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Liebe Leser*innen,

es könnte sein, dass einige Passagen des Buches euch persönlich nahegehen. Aus diesem Grund findet ihr am hier eine Triggerwarnung, die aufzeigt, um welche Inhalte es sich hierbei handelt.

Ab hier findet ihr zudem das Glossar zum Roman.

Sarah A. Parker und der Penguin Verlag
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Vor dreiundzwanzig Phasen
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An diesem Dae war es unnatürlich still. Der Loff lag da wie eine Scheibe aus gehärtetem Glas und bot ein perfektes Spiegelbild seiner Umgebung. Kein Wind bewegte das Gras oder strich heulend über abgeschliffene Felsen. Die Vulkane, die mit ihrer Hitze Gondragh versengten, zügelten ihr Grollen zum ersten Mal seit vielen Phasen. Kein einziger Stein rollte unaufgefordert von seiner Stelle. Selbst die Wolken weigerten sich zu weinen – wie ein verzerrtes Gesicht, das im Moment vor einem gequälten Schluchzer den Atem anhält.

Es war, als hätten Ignos, Bulder, Clode und Rayne ihre Gedanken vereint … aber an einem anderen Ort. Als wollten sie nur zusehen.

Zuhören.

Diese eigenartige Stille bereitete vielen Leuten Sorgen, und diejenigen, die die Lieder der Schöpfer hören konnten, sprachen später von einem schlechten Omen. Denn an diesem Dae begann der große silberne Moonplume-Mond, der hoch oben über Shade thronte, auf seinem Platz am Himmel zu wanken.

Zuerst ertönte ein Schrei – aus dem Mund von jemandem, der von zu viel Schmerz und Einsamkeit gequält wurde. Als würde eine zu fest genähte Naht platzen. Dann folgten die Worte – aus einem dürstenden Herzen, ohne Sinn und Verstand, rein in der Hoffnung, den Schmerz in der Brust der Frau zu lindern.

Was als Nächstes geschah, ließ die Schöpfer alle gleichermaßen ahnungsvoll aufschreien.

Und dann …

… stürzte Slátra wie ein leuchtendes Ei vom Himmel, mit solcher Geschwindigkeit, dass sie einen feurigen Schweif aus glühenden Felsen hinter sich herzog. Diejenigen, die das Ereignis miterlebten und danach noch davon berichten konnten, erzählten später, dass die Erde um sie herum einen resignierten Seufzer hervorgestoßen hätte – kurz bevor der Mond mit solcher Wucht einschlug, dass die ganze Welt einen Moment lang erzitterte. Ein passendes Schauspiel, da das Ereignis später eine längst überfällige Abrechnung nach sich ziehen sollte.

Die Schöpfer sahen zu, wie eine Frau aus den wunderschönen leuchtenden Trümmern dieses Mondes stolperte – eine Frau mit pechschwarzen, glitzernden Augen und einer klaffenden, bluttriefenden Wunde am Kopf. Und sie verfolgten, wie die Frau voll brutaler Absichten auf Arithia zustürmte … bevor man sie gefangen nahm. Bändigte. In eine Zelle unter dem Berg warf, in der ein Mann hauste, dem vor Blutdurst der Speichel aus den Mundwinkeln lief.

Sie sahen zu, wie die Frau gefoltert wurde. Abgehärtet.

Geschliffen.

Sie wussten, dass dies der Anfang vom Ende war – das Echo eines Ereignisses, das vor vielen Phasen stattgefunden hatte. Dass der Mann, den diese aus dem Mond gefallene Fae einst geliebt hatte, durch die Ebenen streifte, das Herz voller Sehnsucht und den Mund voller Worte, die die Erde zu Staub zerfallen lassen konnten. Dass er die Welt schneller und grausamer beenden konnte als jeder Mondsturz.

Dass das Schicksal gegen ihre Bemühungen arbeitete, alles wieder richtig zu machen, und sie in eine zu kleine, erstickende Ecke trieb.

Doch die Schöpfer kämpften nicht dagegen an – weil sie wussten, dass sie im Unrecht waren. Sie wussten, dass sie verlieren würden, wenn sie eingriffen. Denn an dem Tag, als sie Caelis eine Falle gestellt, ihn in Stücke gerissen und in einen Käfig gestopft hatten, der ihn zu einem schreienden Haufen zermalmte, hatten sie eines außer Acht gelassen. Eine mächtige Kraft, die für immer unbesiegbar sein sollte.

Liebe.


Kaan – Kapitel 1
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Ich taste die kalten, verkalkten Ränder der zerklüfteten Wunde in Slátras Rumpf ab, als eine besonders scharfe Kante meine Fingerspitze einritzt. Der Schmerz ist kaum spürbar – fast schon kostbar, als würde ich ein Lied über einen verlorenen Freund hören. Viele der Narben an meinen Händen sind diesem wunderschönen silbernen Mond zuzuschreiben.

Ihr.

Mit langsamen Schritten gehe ich weiter um die zusammengerollte Moonplume herum, zu einer weiteren Wunde in ihrem Körper. Diese Wunde ist so tief, dass ich meinen ganzen Arm hineinschieben kann und gerade noch das andere Ende spüre. Eine Wunde, die ich nun schon zum tausendsten Mal überprüfe – nur um sicherzugehen, dass mir ihre Form im Gedächtnis bleibt, bevor ich zur nächsten gehe. Währenddessen stelle ich mir vor, ich würde die fehlenden Stücke in den Händen halten und sie wieder zusammensetzen.

Dabei handelt es sich jedoch nicht nur um einen Wunsch. Und auch nicht um ein einfaches Verlangen, so als wollte man eine Arbeit zu Ende bringen oder ein komplexes Rätsel lösen.

Stattdessen ist da ein tiefer inbrünstiger Zwang. Ein innerer Drang, der mich antreibt, seit sie vom Himmel gefallen ist, und der meine Träume und jeden wachen Moment beherrscht, selbst nachdem ich Raeve gefunden habe – geschlagen und blutüberströmt in dieser Zelle.

Ich drücke meine Handfläche auf die Stelle zwischen Slátras geschlossene Augen. »Du wirst wieder ganz werden«, sage ich mit rauer Stimme; meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich mich räuspern muss. Dann lege ich den Kopf an ihren – trotz der bitteren, beißenden Kälte, die meine Haut durchdringt. »Ich schwöre bei meinem Leben: Ich werde nicht eher ruhen, bis ich jedes einzelne Stück gefunden und zu dir zurückgebracht habe.«

Sie bewegt sich nicht. Öffnet die Augen nicht und verrät ihre Geheimnisse nicht. Und füllt schon gar nicht dieses zerklüftete Loch in meiner Brust – als würde dort etwas fehlen. Ein Gefühl, das mir in den vielen Phasen seit Elluins Verschwinden nur allzu vertraut geworden ist.

Ich schaue hinunter in den glatten Hohlraum, aus dem sie als Raeve geschlüpft ist, und eine andere Art von Schmerz flammt in meinem zu weichen Herzen auf … ein Schmerz, der sich unmöglich ignorieren lässt.

Ich frage mich, wo sie wohl sein kann. Erinnere mich daran, wie Líri geschrien und geheult hat, als sie zu begreifen schien, dass Raeve fort war. Dass Raeve sie hier in Burn zurückgelassen und sich entschlossen hatte, auf eigene Faust Rache zu nehmen.

Der Liebe den Rücken zuzukehren.

Ich habe jedes schrille Heulen bis in mein tiefstes Inneres gespürt. Und daran hat sich bis heute nichts geändert. Ich muss nur einen Fuß in diese Höhle setzen oder die Gedanken von Rygun durch mich hindurchfließen lassen, der sich am Höhleneingang sein Nest gebaut hat … obwohl die kleine Moonplume inzwischen weniger zu heulen scheint. Als würde sie langsam aufgeben.

Irgendwie macht es das nur noch schlimmer.

Ich drücke Slátra einen Kuss auf die Stirn. Dann gehe ich in Richtung Treppe und streife den Frost von meinem Bart, während ich aus dem eisigen Schimmer ihres silbernen Lichts in die Realität hinaufsteige. Am Höhleneingang zwänge ich mich durch die Blattranken hindurch und trete hinaus in die milde Luft, die durch den in der Ferne grollenden Gewittersturm drückend geworden ist, vorbei an nassen Blüten, von denen Wasser tropft.

Als ich die Tür zu meinem Gemach erreiche, lässt mich das Geräusch flatternder Pergamentflügel aufschauen. Ich strecke die Hand aus, damit sich die anfliegende Lerche darauf niederlassen kann, und mein Herz setzt einen Schlag aus bei dem Gedanken, dass die Nachricht von Raeve stammen könnte. Vielleicht eine Notiz, in der sie mir mitteilt, dass sie mich liebt, aber nicht zurückkommen wird – etwas, was sie mir nicht ins Gesicht sagen konnte.

Atemlos glätte ich die Lerche und lese die Nachricht von Anfang bis Ende. Sie ist in der Sprache der Clans verfasst.

Also nicht von Raeve.

Erleichterung durchdringt mich wie ein Schluck eiskaltes Wasser.

Ich lese Terros’ Nachricht ein zweites Mal und gehe in Gedanken die Neuigkeiten über seine Reise nach Bothaim durch – mit Rekk auf dem Sattel hinter ihm. Rekk, der seinem bevorstehenden Tod entgegengeflogen wird.

Dankbar dafür, dass sie vorangekommen sind, falte ich den Brief wieder zusammen und schiebe ihn in die Tasche. Wenn das Wetter mitspielt, sollten sie in zwei oder drei Zyklen in Bothaim landen.

Raeve wird zweifellos schon auf sie warten. Bereit, Rekk bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen und ihn kurz vor seinem Ende um seinen Tod betteln zu lassen.

Hoffentlich verschwindet damit die Blutgier aus ihren Adern.

Ich verdränge den Gedanken, stoße die Tür zu meinem Gemach auf und schiebe mich an den Vorhängen vorbei. Vergewissere mich, dass sie wieder fest zugezogen sind, bevor ich tiefer in den Raum hineingehe und mit den Fingern über meine Laute streiche. Ihr Klang lässt mich innehalten. Stirnrunzelnd nehme ich sie vom Ständer, stelle sie auf meine Hüfte und schlage mit dem Daumen die abgenutzten Saiten an …

Der Ton, der dabei erklingt – gequält und mit einem schrillen Oberton –, trifft mich wie ein Tritt in den Magen: ein Echo des Schmerzes, der mich seit Elluins Weggang vor so vielen Phasen durchzieht. Die Melodie meines Herzschmerzes. Meiner Liebe und meiner Trauer.

Eigentlich hätte ich die Saiten längst austauschen müssen, aber das hätte den Klang verändert. Und diese Vorstellung fühlt sich falsch an – zumal Elluin die Einzige ist, für die ich gespielt habe, seit Slátra sie in den Himmel trug. Eine Melodie nur für sie, für ihren Geist, in der Hoffnung, dass sie Elluins Herz zu mir zurücklocken würde.

Vermutlich hätte ich lauter spielen müssen.

Ich räuspere mich, stelle das Instrument zurück auf seinen Ständer, öffne meine Karaffe mit Brandy und schenke mir ein Glas ein. Dann trinke ich einen Schluck und spüre, wie der Alkohol mir brennend die Kehle hinunterrinnt, während ich die kleine Tischschublade öffne und die Glasphiole heraushole, die ich vor über dreißig Zyklen darin verstaut habe.

Beim Anblick des wirbelnden Nebels darin überkommt mich ein plötzlicher Anfall von Schuldgefühlen – als hätte ich einen kleinen Tornado darin eingesperrt.

Ups.

Ich lasse mich in den Ledersessel fallen, trinke einen weiteren Schluck und stelle das Glas beiseite. Entschlossen lege ich die Phiole auf den Tisch und ziehe den Korken heraus.

Sofort quillt Borg daraus hervor, wie ein murrender Nebelschwaden, der sich wirbelnd ausbreitet und rasch an Größe gewinnt. Er krümmt sich kurz zusammen und reckt sich dann, bis er größer ist als der Überwurf meiner Bettstatt. Noch immer fast vollständig transparent, verdichtet er sich danach wieder zu einer schwebenden Masse, die mich nur minimal überragt. Seine schwarzen Augen glitzern vor …

Wut? Nein. Enttäuschung.

Was es nur noch schlimmer macht.

»Der abwesende König kehrt zurück«, brummt der verärgerte Waif und schwebt vor mir wie eine blasse, an die Phiole gefesselte Sturmwolke.

»Hallo, Borg. Du hast mir auch gefehlt.«

»Deine Taten besagen etwas anderes.« Er dehnt seinen Mund in die Länge – eine unschöne zerrissene Höhle. »Wenn du mich das nächste Mal in eine Schublade stopfen willst, tu es lieber nicht.«

Ich senke das Kinn und schlage meine Faust gegen meine Brust. »Du hast recht, mein Freund. Das war unüberlegt. Bitte, nimm meine aufrichtige Entschuldigung an.«

»Kommt darauf an.« Erneut dehnt er seinen Mund, dieses Mal zur Seite. »Hast du ein schöneres Gefäß für mich gefunden?«

Verdammt.

»Ich bin noch auf der Suche …«

»Du lügst.« Er schießt so schnell auf mich zu, dass sich mir die Haare auf den Armen sträuben. »Über hundert Phasen, und ich stecke noch immer in demselben hässlichen Ding, verschlossen mit einem Korken.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Es hat ein großes Sichtfenster …«

»Was nutzlos ist, wenn ich wie ein unerwünschtes Geschenk in eine Schublade gestopft werde.«

Ein kleines Lächeln umspielt meine Lippen. »Gutes Argument.«

Borg schnuppert lange und tief und kommt mir dabei so nahe, dass ich das Gefühl habe, er könnte sich jeden Moment in meinen Mund zwängen und in meine Organe eindringen. Diese Nähe lässt mich jedes Mal erschaudern. »Ich rieche Alkohol in deinem Atem.«

»Sag bloß.«

»Hast du mich hervorgeholt, um mich zu füttern?«

Ich greife nach meinem Glas und führe es an die Lippen, sodass er sich zurückziehen muss, während ich einen weiteren brennenden Schluck trinke. »Kommt darauf an«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und spiele das übliche Spiel.

Er schenkt mir ein breites Grinsen, zieht sich wabernd zurück und tut so, als würde er Nebel unter seinen beschlagenen Fingernägeln hervorpulen. »Ich habe noch immer nichts von deiner Elluin gehört. Das Gleiche gilt für die anderen. Allerdings ist ein wohlgenährter Bruder in Gore kürzlich einer Fae begegnet, die förmlich von Geistern bedrängt wurde. Geister, die unbedingt mit ihr reden wollten. Darunter seltsamerweise einige verstorbene Mitglieder der Familie Neván.«

Mein Herz springt mir fast aus der Brust.

»Für einen ordentlichen Happen …«, fährt Borg fort, den Blick noch immer auf seine Fingernägel geheftet, während mein Blut brodelt, »… könnte ich meinen Bruder bitten, sich nach den Botschaften zu erkundigen, die sie übermitteln wollten …«

»Du wirst deinen Brüdern sagen, dass sie sofort aufhören sollen, nach Elluins Geist zu suchen«, knurre ich mit solcher Wut, dass der Raum bebt – die Fäuste so fest geballt, dass sich ein Sprung durch mein Glas zieht. »Oder nach irgendjemandem, der mit ihr in Verbindung steht.«

Borgs Hand wabert flach vor den Umrissen seiner Brust, als hätte ich ihn gerade verwundet. »Aber du hast geschworen, mich ein Äon lang zu ernähren, wenn es mir gelingt, mich mit Elluins Geist zu verbinden …«

»Tu, was ich sage, sonst schicke ich dich in den Nebel zurück.«

Sofort schrumpft er auf die Größe eines Woetoe und schaut zu mir hoch. Seine Augen wirken riesig im Vergleich zu seinem zitternden Körper.

Er will nicht dorthin zurück.

Bei mir wird er wesentlich besser versorgt.

»Und was ist, wenn wir den Rest deiner kostbaren Mondscherben gefunden haben?«, zischt er, während er wieder zu seiner normalen Größe zurückkehrt und sich über mich beugt. »Was wird dann aus mir? Wirst du mich zurück in den Nebel stoßen? Oder mich vielleicht in einer Schublade liegen lassen, bis du so alt und senil bist, dass du meine Existenz vollkommen vergessen hast?«

Seine Worte treffen mich und besänftigen meinen Zorn. Ich weiß, wie es sich anfühlt, mit einem Korken verschlossen und in einer Schublade versteckt zu werden.

»Auch dann werde ich dich noch brauchen, Borg. Und ich habe genug schmerzhafte Erinnerungen, um dich genauso zu überfüttern wie während der letzten hundert Phasen. Andererseits: Vielleicht wäre es klüger, dich einzutauschen«, murmle ich und trinke noch einen Schluck. »Gegen einen Bruder mit einem weniger gierigen Appetit.«

Dieses Mal legt er beide nebligen Hände flach auf seine Brust. »Das würdest du nicht wagen. Ich bin dein demütiger Diener.«

Ein hungriger, sadistischer Diener. Aber so morbide es auch ist, dieser Waif kennt mich fast so gut wie Rygun.

Er hat nahezu jeden Teil meiner Qualen und Verluste gekostet. Jedes Mal, wenn er etwas Schmerzhaftes an die Oberfläche bringt, werde ich daran erinnert, mein Leben bewusst zu leben. Mit ganzem Herzen zu ehren und zu lieben und so das Geschwür des Bedauerns herauszuschneiden.

Nahezu.

»Richtig, das würde ich nie wagen«, bestätige ich ernsthaft. »Du bist ein treuer Verbündeter und ein sehr geschätzter Freund.«

Borg bläst sich nicht länger auf und macht sich wieder daran, Nebel unter seinen dünnen Fingernägeln hervorzupulen. »So geschätzt ich auch bin, ich habe schlechte Nachrichten für uns beide, angesichts meines derzeitigen Zustands der fast völligen Auszehrung.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Entscheide mich dagegen, ihn daran zu erinnern, dass er gar nicht verhungern kann.

»Leider habe ich keine Neuigkeiten über den Verbleib weiterer deiner kostbaren Scherben, obwohl die Schwebenden Schwaden weiter nach Norden wandern als jemals zuvor in über hundert Phasen.« Er dehnt die Finger und begutachtet sein Werk. »Ich hoffe, dass einer dieser Brüder bald etwas entdeckt.«

Ich nicke und lasse mir meine Enttäuschung nicht anmerken. »Gut zu wissen.«

Borg macht sich an seiner anderen Hand zu schaffen und fragt mit Unschuldsmiene: »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was ich für dich tun könnte?«

Es fällt mir schwer, den gierigen Unterton in seiner Stimme zu ignorieren.

»Ja, es gibt da tatsächlich etwas. Ich suche nach Informationen über den Verbleib von drei Personen.«

Er schießt so schnell auf mich zu, dass ich nach Luft schnappe und mir Mühe geben muss, seinen düsteren Blick zu erwidern. »Fahre fort …«

Ich trinke einen weiteren Schluck, um mir etwas persönlichen Raum zu verschaffen, und stoße die nächsten Worte hervor: »Veya, meine Schwester. Kyzari, meine Nichte. Und Roan, mein Alchemist. Ich habe ihnen allen Lerchen geschickt«, sage ich und wirble die Flüssigkeit in meinem Glas herum. »Und nun erwarte ich dringend Antworten von ihnen.«

Eine Untertreibung.

Die Kluft, die Raeves Abwesenheit hinterlassen hat, füllt sich mit unruhiger Angst, die sich zuckend wie ein Blitz in all meine empfindlichen Muskeln und Sehnen ausdehnt. Ich würde mich von Grihm zu Brei schlagen lassen, nur um meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken, aber er ist nicht hier.

Niemand ist hier.

»Ah. Lass mich kurz ein paar Erkundigungen einziehen.« Borg wabert ein paar Schritte zurück und verwandelt sich in einen Nebelschleier, der über dem Boden schwebt.

»Lass dir Zeit«, murmle ich und trinke einen weiteren großen, brennenden Schluck – alles, um mich zu betäuben.

Ich habe das Glas fast geleert, als Borg wieder seine normale Gestalt annimmt. »Ich habe Informationen über deinen Alchemisten«, verkündet er mit hungriger Vorfreude in der Stimme – wie ein treues Tier, das gerade ein Nagetier gefangen und auf mein Kopfkissen geworfen hat.

»Nichts über die anderen?«

»Nein, im Moment nicht. Aber meine Brüder hören sich um.«

Ich nicke, schenke mir noch ein Glas ein und leere es mit drei kräftigen Schlucken, sodass mir der Rachen in Flammen steht. »Worauf hast du heute Lust?«

»Auf den jungen Kaan«, platzt er hervor, zitternd vor Aufregung, seine Finger nach mir ausgestreckt wie spindeldürre Zeckenbeine. »Etwas wirklich Köstliches, nachdem du mich so lange in der Schublade eingesperrt hast.«

»Also gut, meinetwegen«, murmle ich und knalle mein leeres Glas mit Wucht auf den Tisch. Ehrlich gesagt, es könnte schlimmer sein.

Wenn man bedenkt, wie die Dinge stehen, hätte mich wohl jede Erinnerung an die Zeit nach Elluins Weggang nach Arithia endgültig fertiggemacht.

Dann lehne ich den Kopf gegen die hohe Rückenlehne meines Sessels und schließe die Augen. Ich kann spüren, dass Borg wie eine klebrige Wolke auf mich zuschwebt, seine Hände auf meine Schultern, meinen Hals und schließlich auf meinen Kiefer legt und seine Finger um meine Wangen spreizt.

Endlich findet er sein Gleichgewicht.

Als Nächstes nehme ich das brausende Geräusch seines sich öffnenden Mundes wahr – so intensiv keuchend, dass es das donnernde Rasen meines Herzens übertönt. Dann das Gefühl des Eintauchens, als würde eine kalte Zunge meine Kehle hinuntergleiten und sich durch die Schichten meines Körpers bis in die Fasern meiner Seele schieben, tiefer und tiefer … und sich schließlich zu einem Haken krümmen, der stark genug ist, mich von innen heraus auszunehmen.

Ich balle meine Faust um eine besonders schmerzhafte Erinnerung, die sich in den Glutresten meines vulkanischen Inneren eingenistet hat, und presse sie auf den Haken.

Borg brummt vor Begeisterung und zerrt sie in gleichmäßigen Schritten aus mir heraus …

[image: ]

»Er ist doch noch ein Kind!« Mahmis Stimme klingt so laut und traurig, dass es mir das Herz bricht. »Bitte, Ostern! Hab Erbarmen …«

»Bringt sie zurück zur Festung!«, knurrt Pahpi, über die Schulter gewandt. Seine große Hand umklammert meinen Arm so fest, dass ich glaube, mein Knochen bricht gleich, während er über den Hof stampft und mich so ungeduldig hinter sich herzieht, dass ich bei jedem seiner großen Schritte zwei machen muss.

Wachen eilen herbei, packen Mahmi trotz ihres großen geschwollenen Bauchs und zerren sie den Weg zurück, auf dem wir hergekommen sind.

Sie ruft meinen Namen so laut, dass ihr die Stimme bricht, und verstummt erst, als die Türen zwischen uns zuschlagen.

Pahpis Drache kreist über uns, so nah, dass er die Luft aufwirbelt und mir Sand in die Augen weht.

Ich verziehe das Gesicht, blinzle ganz schnell und versuche, meine Tränen zurückzuhalten. Wenn ich nur aufhören könnte zu weinen, würde man mich vielleicht zu Mahmi zurücklaufen lassen. Dann könnte ich mich vergewissern, dass es ihr gut geht.

Aber die Tränen hören nicht auf. Ganz gleich, wie sehr ich sie zu unterdrücken versuche: Es kommen immer mehr.

Wir passieren den Innenhof und gehen unter schwankenden Bäumen hindurch und eine verwitterte Treppe hinunter, während ich mich bemühe, Schritt zu halten.

Irgendwann geben meine Beine nach.

Der brennende Boden schürft mir die Haut an Knien und Hüfte auf, bis ich eine Blutspur hinterlasse – als würde eine meiner Tonkreiden auf einem Pergament verschmiert.

Ich bin wundgescheuert und habe überall Schmerzen, als Pahpi endlich meinen Arm loslässt und wie ein Turm über mir aufragt. Während ich rückwärtskrabbele, rutscht meine Hand über die Kante von irgendetwas in die Tiefe, und das Herz schlägt mir bis zum Hals.

Schnell werfe ich einen Blick über meine Schulter auf das Loch hinter mir: Es sieht aus wie ein dunkler Schlund, der nur darauf wartet, mich zu verschlingen …

Eine warme Feuchtigkeit breitet sich in meiner Hose aus.

»Sieh mich an, Kaan.«

Ich wische mir die Tränen aus den Augen, damit ich Pahpi besser sehen kann. Die Sonne, die hinter ihm vom Himmel herabglüht, lässt ihn wie einen wütenden Schatten erscheinen.

Sein dunkles Haar ist unter seiner bronzenen Krone versteckt, deren Rand direkt über den tiefen Falten zwischen seinen harten Augen sitzt. Mein Blick fällt auf die drei Perlen, die an seinem Ohrläppchen baumeln …

Rot.

Braun.

Durchsichtig.

Mit zitterndem Kinn schaue ich auf den orangefarbenen Becher in seiner Faust, den ich mit meinen eigenen Händen geformt habe. Ganz ohne Hilfe von Bulder.

Pahpi sagt mir immer, ich soll dies formen oder jenes erschaffen! Aber die Dinge, die ich ihm gebe, sind nie gut genug, weil meine Worte nur bruchstückhaft herauskommen. Dafür bin ich geschickt mit den Händen. Ich dachte, wenn ich ihm etwas Perfektes formen würde, wäre er vielleicht glücklich.

Ich wollte nur ein Lächeln, mehr nicht …

»Warum weinst du?«

Weil mir das Herz wehtut.

Weil ich Dae für Dae an diesem Becher für Pahpi gearbeitet habe – und er ihn jetzt so ansieht, wie er mich ansieht. Als wäre er nicht gut genug.

Ich wische mir weitere Tränen aus den Augen. »W-w-weiß nicht …«

»Habe ich etwa deine Gefühle verletzt?«

Rasch blicke ich auf den Becher in seiner Hand, dann wieder auf Pahpis große braune Stiefel. Es fällt mir leichter, sie anzusehen, als sein wütendes Gesicht.

»Dein Herz ist zu weich, Kaan. Genau wie das deiner Mutter. Genau wie dieser Becher.«

Er ballt die Faust.

KNACK.

Keramikscherben fallen auf den Boden wie die zerbrochenen Teile meines Herzens.

Anstatt zu schluchzen, schlucke ich meine Tränen hinunter. Aber sie brennen, als hätte ich gerade die Sonne verschluckt.

»Ich weiß, dass du denkst, ich wäre zu streng zu dir – so wie dein Großvater streng zu mir war. Aber du vergisst, dass du der Sohn eines Königs bist … geboren mit Schwächen, die das Vermächtnis der Vaegors beflecken könnten.«

Die Worte klingen wie das Knurren eines Drachen, laut und verletzend.

Pahpi hockt sich vor mich, und seine Reitjacke aus rotem Leder spannt sich über seinen breiten Schultern, als er auf die Scherben zeigt. »Die Zeit, die du damit verbracht hast, an diesem Geschenk zu arbeiten, hättest du besser auf dein Stottern verwendet. Du hättest daran arbeiten sollen, dich in jemanden zu verwandeln, der der Krone würdig ist. Eine Krone, die seit dem Dae, als unser Vorfahr zum ersten Mal einen Sabersythe bestieg, von einem Vaegor getragen wird.«

Ich betrachte die Krone auf seinem Kopf – all diese scharfen Spitzen, die in den Himmel ragen.

Wie sage ich ihm, dass ich ihrer nicht würdig sein will? Dass ich nur einer Umarmung oder eines Lächelns würdig sein will?

Ein Lächeln von ihm.

Seine Züge entspannen sich etwas. Aber dann fällt sein Blick auf die beiden Perlen, die Mahmi in mein Haar geflochten hat, als ich Ignos und Bulder zum ersten Mal gehört habe … aber nicht Clode oder Rayne, wie Pahpi gehofft hatte.

Verächtlich zieht er die Oberlippe hoch. »Zeig mir etwas, auf das ich stolz sein kann. Anderenfalls bist du besser als Diener aufgehoben.«

Und damit gibt er mir einen Stoß.

Obwohl ich damit gerechnet habe, kann ich nicht verhindern, dass sich mir beim Fall rückwärts in die Dunkelheit der Magen umdreht – so schnell, dass ich mich fast übergebe.

Ich schlage so hart auf dem Boden auf, dass mir sämtliche Luft aus der Lunge gepresst wird. Als ich endlich wieder atmen kann, bemerke ich einen neuen Schmerz in meiner Brust – als ob etwas in mir zerbrochen wäre und sich jetzt in wichtige Körperteile bohrt.

Keuchend schaue ich zu dem Licht über mir hinauf, rund und bleich wie ein Moonplume-Mond …

Pahpi beugt sich über den Rand. Seine Nackenmuskeln spannen sich an, als er einen Satz hervorstößt, den ich nie richtig habe aussprechen können – ganz gleich, wie oft er mich schon in dieses Loch gestoßen hat.

Bulder erwacht zitternd um mich herum, dann schnappt er zu – und sperrt mich in eine Dunkelheit, die so heiß und drückend ist, dass es mir die Kehle zuschnürt. Aber es gelingt mir, einen Befehl hervorzustottern. Einen Befehl, der Bulder jedoch nur dazu bringt, in Stücke zu zerbrechen, die mich am Kopf treffen und mich fast zerquetschen. Ich versuche es erneut, aber um mich herum sind so viel Staub und zerbrochene Steine, dass es mir schwerfällt, mich zu bewegen.

Das Angstgefühl in meiner Brust übernimmt die Kontrolle.

Ich schreie, weine, kratze an der zerklüfteten Dunkelheit. Flehe Bulder an, meinen bruchstückhaften Worten zuzuhören. Aber es nützt nichts. Das tut es nie.

Weil meine Worte nicht richtig funktionieren.

Weil ich keine drei Perlen trage wie Pahpi.

Weil ich schwach, weichherzig und nutzlos bin …

Abrupt hört Borg auf zu trinken und lockert seinen Griff. Als hätte er einem Fisch einen Haken durch die Eingeweide getrieben und ihn dann in den Loff zurückgeworfen, obwohl seine Innereien heraushängen.

Ich schnappe nach Luft, reiße die Augen auf, während die Erinnerung wieder in mein Inneres zurückgleitet und sich dort zusammenrollt, und schaue mich panisch um. Versichere mir selbst, dass ich nicht unter der Erde gefangen bin und stotternd versuchen muss, mich zu befreien. Dass ich stattdessen in meinem Gemach bin, in Sicherheit und allein … abgesehen von meinem gefräßigen Waif.

Borg zieht sich stöhnend zurück. »Armer kleiner Junge«, murmelt er und zerfällt zu einem wabernden Kissen aus gesättigtem Entzücken. »Das war köööstlich.«

Mit zitternden Händen schenke ich mir noch ein halbes Glas ein, stürze den Inhalt hinunter und knalle es dann auf den Tisch. »Freut mich, dass du zufrieden bist«, knurre ich und beuge mich vor, um mir die Augen zu reiben. »Was ist mit Roan?«

»Meine Brüder, die in Bothaims Kerker leben, haben mit ihm gesprochen.«

Ruckartig setze ich mich auf. »Was meinst du mit Kerker? Na los, sag schon!«

»Ich bin nur der Überbringer der Nachricht«, murmelt er, viel langsamer, als mir lieb ist. »Roan bedauert, dir mitteilen zu müssen, dass er – und das ist ein direktes Zitat – ›Mist gebaut hat und vor dem Dreierrat wegen des angeblichen Diebstahls des Buchs von Voyd vor Gericht gestellt wird‹.«

Mein Herz setzt so ruckartig aus, dass mir schwindlig wird. »Wann?«

»In drei Daes«, antwortet Borg gedehnt. Dann gähnt er, schrumpft zu einem kleinen Nebelschwaden, zieht sich ohne ein weiteres Wort in seine Phiole zurück und lässt mich mit der Stille allein.

Ich starre ins Nichts, und meine Gedanken überschlagen sich, weil ich den Gestank des bevorstehenden Kriegs nicht vertreiben kann.

»Verdammt«, murmle ich, verschließe die Phiole, erhebe mich und schiebe Borg in meine Tasche. Dann gehe ich zur Tür, reiße sie auf – und stehe Pyrok gegenüber, der mit zerzaustem rotem Haar und erhobener Faust dasteht, als wollte er gerade anklopfen. Er macht den Eindruck, als wäre er eben erst von seinem Regalbrett gerollt und geradewegs hierher gestolpert.

Ich schaue ihn an und bereite mich darauf vor, ihm mitzuteilen, dass sein jüngerer Bruder in Bothaim auf seinen Prozess wartet, als mir seine blasse Gesichtsfarbe auffällt – und die untypische Panik in seinen großen grünen Augen.

Mein Magen zieht sich zusammen.

»Was ist passiert?«

Eine pelzige Miskunn-Hand legt sich von hinten auf Pyroks Schulter und umklammert sie sanft.

Ich runzle die Stirn. »Lumo?«

Sie taucht hinter ihm auf, mit rosa Augen, die in ihrem kleinen Gesicht übergroß erscheinen. »Bin hier.« Dann klettert sie an Pyrok hinauf und zieht sich hoch, bis sie auf seiner Schulter kauert, den bunten Kittel um ihren kleinen, zitternden Körper geschlungen. Und streckt mir ihre Hände entgegen.

Stirnrunzelnd nehme ich sie in die Arme und drücke sie schnell an meine Brust.

Sie krümmt ihre langen Gliedmaßen zusammen und schmiegt sich an mich.

Behutsam streichle ich das helle Fell auf ihrem Gesicht und werfe Pyrok einen Blick zu. »Hat sie etwas gesehen?«

»Ja.« Er hebt den Arm und kratzt sich am Hinterkopf. »Einen … einen Mondsturz.«

Mir stockt der Atem.

»Einen schlimmen«, murmelt Lumo, das Gesicht in den Falten meines Hemdes verborgen, sodass ihre Stimme über meinem rasenden Puls kaum zu hören ist. »Lumo hat Angst.«

Mein Herz zieht sich zusammen, und meine Arme spannen sich unwillkürlich schützend um sie.

Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, ihre Visionen hätten erst begonnen, als sie etwas älter war, und nicht direkt im Beutel, nach dem Tod ihrer erschlagenen Mutter. Niemand verkraftet solch schreckliche Visionen ohne Probleme, schon gar nicht in so einem zarten Alter.

»Weißt du, wo der Mond landen wird, Lumo?«

»Nicht ein Mond.« Sie schmiegt sich noch enger an meine Brust, als suchte sie Trost. »Viele Monde.«

Bei den Schöpfern …

Ich schaue Pyrok an, der sich noch immer am Hinterkopf kratzt. Sein Gesicht wirkt leicht grünlich – als würde er sich jeden Moment vorbeugen und sich erbrechen –, während eine stumme Unterhaltung zwischen uns verläuft.

»Wie viele, Lumo?« Ich umfasse ihre Wange und kraule sie hinter dem Ohr, in der Hoffnung, ihr Trost zu spenden. »Hast du gesehen, wie viele Monde vom Himmel stürzen werden?«

Sie späht zu mir hoch. Mit Tränen in den Augen schlingt sie ihren buschigen Schwanz um ihren Kopf und presst dadurch meine Hand gegen ihre Wange. »Zu viele.«


Kyzari – Kapitel 2
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Ich liege zusammengerollt auf meiner Strohmatte und starre über den schmutzigen Boden meiner kleinen, beengten Zelle hinweg auf die Gitterstäbe, die im trüben Laternenlicht kaum zu erkennen sind. Beobachte, wie eine verschimmelte Pfütze von Tropfen attackiert wird, die quälend langsam von einem Stalaktiten fallen, und denke immer wieder über meine Begegnung mit dem König der Aasfresser nach.

Was habe ich nur getan?

Ich hätte ihn zum Teufel schicken müssen, statt in aller Eile einen Hilferuf in den Schnörkeln meiner Unterschrift zu verstecken. Wenn die Lerche an den von mir vermuteten Ort fliegt, habe ich jemanden in das Ganze mit hineingezogen, den ich liebe. Und wofür?

Für mich?

Beim Gedanken an meinen Fehler suhle ich mich in Selbstmitleid, erdrückt vom immensen Gewicht des Bergs über mir, und erkenne, was ich bin.

Ein Köder.

Eine fette Beute, die Zuflucht in einer Falle gefunden hat. Das muss der wahre Grund sein.

Vielleicht erreicht die Lerche Kaan gar nicht? Vielleicht fliegt sie stattdessen zu Pah, und mein Onkel wird nicht in die ganze Sache hineingezogen?

Die Vorstellung schenkt mir nur wenig Erleichterung – sie reicht nicht mal aus, um mich zum Aufstehen zu bewegen. Oder mich zu motivieren, nach einem Weg zur Flucht von diesem schrecklichen Ort zu suchen.

Ich tappe mit dem Fuß auf den kalten Steinboden, rassle mit meiner Kette und versuche, meinen Geist anzuregen. Einen Funken Hoffnung oder Energie aufzubringen, um etwas zu unternehmen. Um dieses Problem zu lösen und einen Ausweg zu finden.

Um zu kämpfen.

Aber die Stille war noch nie so laut.

Die Wände so nah.

Die Fesseln so eng.

Vielleicht hat Pahs Miskunn ja herausgefunden, wo ich bin. Vielleicht rückt bereits eine Armee an, die mich befreit und nach Arithia zurückbringt.

In eine größere, schönere Zelle, damit ich dort ersticken kann.

Schnaubend starre ich auf die rostige Schüssel mit Essen neben den Gitterstäben – die letzte Mahlzeit, die man mir gebracht hat. Innereien und altbackenes Brot, garniert mit gierigen Maden.

Vielleicht werde ich ja krank und sterbe, bevor überhaupt irgendjemand hierherkommt?

Ich schließe die Augen und ergebe mich dieser Vorstellung. Male mir aus, wie ich tot in der Zelle liege und das Diadem sich löst wie eine Zecke, die nach einem neuen Wirt sucht – einem Wirt, der stark genug ist, den Ätherstein zu tragen.

Doch es gibt niemanden.

Ohne einen Wirt, der die gefräßigen Runen nährt, kann Caelis den Stein verlassen und wieder ganz werden. Und wenn er mich tot in dieser Zelle entdeckt, wird er wüten. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass er alle in Fetzen reißen wird, die …

Ein leises Flügelflattern unterbricht meine Gedanken. Dann landet etwas auf meiner Handfläche.

Ich öffne die Augen.

feh

Ich runzle die Stirn so stark, dass die Haut um mein Diadem eingeklemmt wird, und studiere die drei Buchstaben auf dem Bauch der kleinen Lerche – makellos miteinander verbunden, in einer geschmeidigen eleganten Handschrift.

Einfach perfekt.

Genau so, wie sie sein sollte – denn jedes Mal, wenn meine Feder auch nur geringfügig eine Linie überschritt, bekam ich Stockschläge auf die Fingerknöchel. Ein königlicher Titel ist nichts wert, wenn dein Vater zulässt, dass man dich wie eine Münze behandelt, die nie blank genug poliert ist.

Während ich die Buchstaben betrachte, spüre ich, wie der Druck auf meiner Brust zunimmt. Es kommt mir fast so vor, als würde ich erneut erfahren, dass sie tot ist. Dass sie bei meiner Geburt verblutet ist und ich nie herausfinden werde, wie sie gerochen hat. Wie ihre Stimme geklungen hat.

Wie sich ihr Tonfall gehoben und gesenkt hat, als sie mir sagte, dass sie mich liebt.

Vielleicht befinde ich mich ja im Zustand morbiden Wahnsinns und bilde mir die Lerche nur ein?

An diesen Gedanken klammere ich mich wie ein blutrünstiger Parasit, stopfe mich damit voll und presse meine Augen so fest zusammen, dass sie schmerzen. Wild entschlossen, dass die Lerche, die ich Mah vor vielen Phasen geschickt habe, derzeit nicht mit dem Bauch nach oben in meiner Hand liegt.

Ich öffne die Augen …

feh

Verdammt.

Vielleicht träume ich ja? Vielleicht habe ich auch die Unterschrift geträumt?

Erneut schließe ich die Augen und murmle Caelis etwas zu. Ein tonloses Lied, das meine Lippen erstarren lässt, bis ich in einen Halbschlaf falle und an einen kalten Ort treibe, irgendwo hoch oben zwischen den Sternen. Dort, wo wir einander hören können. Uns gegenseitig gefahrlos etwas vorsingen können.

Uns lieben können.

Ein Ort, an dem Caelis ganz ist – und nicht in Fetzen zerrissen in dem Stein eingeschlossen, der auf meiner Stirn steckt.

Surí ist auch dort statt wie früher eingesperrt in den königlichen Moonplume-Höhlen unter Arithia. Etwas, das uns immer daran gehindert hat, gemeinsam den Himmel zu erkunden und eine starke Bindung aufzubauen.

Zum ersten Mal spüre ich ihre Anwesenheit in meiner Brust. Spüre ihre ausgelassene Freude darüber, wie ihre Flügel die Luft durchtrennen, ihre perlmuttartige Haut, so kalt wie der Wind, der meine Wangen streichelt. Ohne lästige Begleiter, die sie nicht aus den Augen lassen – so wie bei jedem unserer früheren Flüge.

Hier oben gleiten wir über den endlosen Horizont, unter einem funkelnden Sternenteppich, so wie es immer hätte sein sollen.

Frei.

Mah ist auch da … glaube ich.

Aber vielleicht wünsche ich mir das auch nur. Damit sie mich in ihre Arme schließen und mir sagen kann, dass alles gut wird …

Etwas stupst mich am Hals und holt mich zurück in meine trostlose, feuchte, übelriechende Realität. Ein säuerlicher Gestank, der nie seine faulige Note verliert.

Mein Herz zieht sich zusammen, als ich mich an die Lerche erinnere.

Ich öffne die Augen, und meine Handfläche ist leer …

Ein Traum.

Mein ganzer Körper entspannt sich, während ich erleichtert aufatme.

Auch wenn mir der Gedanke gefällt, dass manche Leute gern Geisterlerchen aufsammeln und ihre Rückkehrfalten aktivieren – um dem Absender behutsam mitzuteilen, dass die Nachricht nicht zugestellt werden konnte –, will ich nicht glauben, dass meine Botschaft nicht angekommen ist.

Stattdessen stelle ich mir vor, dass die kleine Lerche es bis zu Mah geschafft hat. Und dass Mah meine Nachricht erhalten hat, aber noch nicht antworten konnte.

Dass sie mich gehört hat.

Bei diesem Gedanken schmerzt mein ganzer Körper vor Sehnsucht, und ich schlinge die Arme um meinen Rumpf, halte mich fest und flüstere Caelis zu: »Hov ahka nuieljuak. Hov-at haquil.«

Ich liebe dich. Ich bin hier.

Keine Antwort.

Meine nächsten Worte kommen nur noch stockend über meine Lippen: »Nuieljuakui taf maruli …«

Du bist nicht allein …

Aber ich bin allein.

Hätte ich etwas Scharfes, würde ich mir den Fuß abtrennen und die Eisenfessel abstreifen – nur um seine Stimme wieder zu hören. Eine Sache, an die ich bis zu diesem Moment noch nicht gedacht hatte.

Anscheinend werde ich mein Versprechen an mich selbst brechen und zu einem stumpfsinnigen Wrack verkümmern.

Stöhnend lasse ich die Arme sinken und schlage meine Fessel wieder und wieder auf den Boden – ein klirrendes Dröhnen, das in der Enge meiner Zelle widerhallt.

BANG.

BANG.

BANG.

Pah wäre über meinen plötzlichen Verlust an Selbstbeherrschung maßlos enttäuscht. Ich kann seinen finsteren Blick förmlich spüren – jenen Blick, der mich früher dazu brachte, mich einzunässen, bevor ich klug genug war, den Mund zu halten und mich zu benehmen.

Meistens.

BANG.

BANG.

BANG.

Mir knurrt der Magen.

Erneut starre ich finster auf mein nicht angerührtes Essen und versuche, den Willen aufzubringen, dort hi-nüberzukriechen und den elenden Fraß hinunterzuwürgen.

Ich bin nicht dumm. Wenn ich einen Weg finden will, um von hier zu fliehen, brauche ich Kraft – ganz gleich, woher sie kommt. Aber angesichts meiner gekritzelten Unterschrift und der darin versteckten Botschaft fällt es mir schwer, auf diese rostige Schüssel und das sich windende Essen zu schauen, ohne mich ruckartig übergeben zu wollen.

Stattdessen starre ich an den Gitterstäben vorbei in den dunklen Tunnel und frage mich, wie viele Daes vergangen sind, seit ich allzu bereitwillig in diese Falle getappt bin.

Zu viele.

BANG.

BANG.

BANG.

Ich rolle mich auf die Seite und krümme mich zusammen wie ein verkalkender Drache, die Arme wie Flügel um den Körper geschlungen. Dabei stelle ich mir vor, dass nicht ich mich umarme, sondern jemand anderes – und so fest, dass es mir den Atem raubt.

»Nuieljuakui taf maruli …«

Wieder flattert etwas gegen meinen Hals.

Ich seufze.

Vermutlich hat sich eine weitere arme Kreatur hierher verirrt, auf der Suche nach etwas Warmem, an das sie sich anschmiegen kann. Wenn ich noch eine einzige Vuillo-Motte töten muss, damit sie nicht versucht, ihre Eier in meinem Haar abzulegen, fange ich an zu schreien.

Ich greife nach oben, fange das flatternde Ding ein und halte es vor mich, um es zu betrachten …

feh

Mein Herz setzt kurz einen Schlag aus. Ein stechender Schmerz, den ich zu ignorieren versuche.

Also kein Traum.

Die Lerche wedelt mit dem Schwanz, und ich schnippe sie von meiner Hand und setze mich hastig auf.

Normalerweise tun Pergamentlerchen so was nicht.

Ich starre das Ding an, das seitlich auf dem Boden liegt … fleckig, blutverschmiert, ein wenig deformiert. Das letzte Mal habe ich diese Lerche gesehen, als ich einen Namen auf ihre Flügel gehaucht habe – mit der törichten Hoffnung einer Person, die an dem Glauben festhält, dass es wahre Magie gibt.

Die Art von Magie, die Wunder wirkt.

Und dass ich Mah einfach wieder ins Leben zurückholen kann, wenn ich mich nur genug anstrenge. Aber jetzt liegt die Lerche hier, mit eingedrückter Rückkehrfalte, und sieht genauso ramponiert und hoffnungslos aus, wie ich mich fühle. Wie ein Spiegel, in den ich nicht schauen möchte, enttäuscht von dem Spiegelbild, das mich anstarrt.

Seufzend lege ich die Lerche beiseite und bedecke sie mit einem kleinen Haufen Stroh.

So. Ist ja gut.

Eine frostige Brise fährt durch die Zelle und lässt mich erschaudern. Als würde Clode mich mit einem Hauch aus der Außenwelt verhöhnen.

Ich unterdrücke den Drang, sie zu beschimpfen, wickle mein zerrissenes und schmutziges Kleid um meine Beine, greife nach meinem Diadem und ziehe daran. Eine vertraute Übelkeit dreht mir den Magen um, während ein Schmerz mein Gehirn durchzuckt, als würde ich versuchen, dicke Haarwurzeln von meinem Schädel zu reißen.

Schnell schlucke ich den Speichel hinunter, der sich unter meiner Zunge gesammelt hat, und versuche, meine Fingernägel unter die Ränder des Diadems zu krallen. Ich bin mir sicher, dass das Ding ein Siegel haben muss, das ich aufbrechen kann … obwohl es mir trotz unzähliger Versuche in der Vergangenheit nie gelungen ist. Und das mit Werkzeugen, die viel schärfer waren als meine rissigen Fingernägel.

Warmes Blut rinnt mir über die Nase und tropft in die Falten meines Kleids, während ich kratze, schabe und quetsche. Dabei gleitet mein Blick über die dunkelgraue Wand, von einem dort eingeritzten Buchstaben zum nächsten – Buchstaben, die aussehen, als wären sie von einem Kind gekritzelt worden, das gerade das Schreiben lernt.

An diesem Ort.

Hastig verdränge ich den Gedanken und schaue zur Decke, die mit Kohlezeichnungen von Monden bedeckt ist. Monde, die mich erinnern … an …

Ich schließe die Augen und schlinge die Arme um meinen rebellierenden Bauch.

Dann höre ich das Flattern von Flügeln und beobachte stirnrunzelnd, wie sich die kleine Lerche in die Luft erhebt – und dabei Halme aus dem Strohhaufen verstreut, aus dem sie irgendwie entkommen ist.

Sie ist hartnäckig, das muss ich ihr lassen.

Die Lerche tanzt zwischen den schwarzen Monden hin und her, bis sie direkt über mir ist. Dann neigt sie sich nach vorn, stürzt auf mich herab, trifft mich genau zwischen den Augen und fällt mir in den Schoß.

»Au!«, murmle ich und reibe mir die Stirn, während ich auf die Lerche starre, die reglos, mit zerknittertem Schnabel daliegt. Ein Anblick, der mich viel zu sehr beunruhigt.

Also nehme ich ihr kleines Gesicht zwischen meine Finger, drücke es wieder in Form und entdecke dabei einen winzigen Riss an ihrem Flügel. Als hätte sie auf ihrem Weg hierher einen Kampf überstanden.

Ich wünschte, sie wäre nicht hierhergekommen. Wäre noch immer da draußen und würde ziellos umherflattern – und wäre frei, statt hier unten mit mir in diesem hoffnungslosen einsamen Loch zu hocken.

Ich setze sie auf mein Knie, lehne meinen Kopf gegen die Wand und beobachte sie. Seufze, als sie sich auf den Rücken dreht und erneut ihren Bauch entblößt.

feh

Mein Blick wandert zu ihrem Schwanz. Jemand hat die Rückkehrfalte so fest zusammengepresst, dass dort ein schwacher blutiger Fingerabdruck zu erkennen ist. Ich drehe die Lerche um, sodass sie in die andere Richtung blickt, und halte den Atem an, als ich eine schwarze Kritzelei bemerke, die zwischen den Falten verschwindet. Als hätte jemand eine Antwort geschrieben, bevor er die Lerche zurückgeschickt hat.

Ratlos starre ich auf das Pergament und schlucke.

Was könnte ein Fremder wohl zu sagen haben, das nicht schon durch das bloße Zusammendrücken angedeutet wurde? Etwas wie: »Hey, tut mir leid. Diese Lerche fliegt schon eine Weile ziellos hier herum. Ich vermute, der Empfänger ist verstorben. Herzliches Beileid.«

Möchte ich so etwas lesen?

Auf keinen Fall!

Ich lege die Lerche auf den Boden, schließe die Augen und versuche zu schlafen. Dreimal bekomme ich einen Schnabel ins Gesicht, genau zwischen die Augen. Nach dem vierten Mal drehe ich mich auf die andere Seite, rolle mich zusammen – und höre mit knirschenden Zähnen, wie die Lerche erneut hochflattert. Ich frage mich, ob ich einfach meinen Arm ausstrecken und so fest nach ihr schlagen soll, dass sie sich nie wieder bewegt.

Warum verhöhnt sie mich? Ich wünschte, sie würde damit aufhören.

»HÖR AUF!«

Mit einem dumpfen Geräusch fällt sie hinter mir auf den Boden.

Als ich mich über die Schulter umschaue, sehe ich sie auf der Seite liegen – reglos, den Schnabel so tief ins Gesicht gedrückt, dass es aussieht, als hätte sie gar keinen Schnabel.

Ein Schwarm von Schuldgefühlen sticht von allen Seiten auf mich ein.

Sie will nur gelesen werden, Kyzari. Lies das verdammte Ding einfach, dann ist Ruhe.

»Bei den Schöpfern!« Langsam recke ich mich … rolle mich auf die andere Seite … setze mich auf und schiebe mir die zerzausten Haare hinter die Ohren. Dann hebe ich die kleine Lerche vom Boden, glätte ihren zerknitterten Schnabel und falte sie langsam Stück für Stück auseinander, bis sie flach in meiner Hand liegt.

Du fehlst mir

Du mir nicht

Wow.

Ich falte die Lerche neu, bis ich ihr direkt ins Gesicht sehen kann. »Willst du mich damit etwa aufmuntern?«

Sie wackelt und dreht sich auf den Rücken, als wollte sie erneut gelesen werden.

Ich lächle zum ersten Mal seit … einer ganzen Weile und schüttle den Kopf. »Wie hast du nur so viel Persönlichkeit entwickelt, hm?«

Ein weiteres Wackeln.

»Also gut«, murmle ich, entfalte sie erneut und studiere die Nachricht …

Im nächsten Moment trifft mich die Ähnlichkeit wie ein Schlag ins Gesicht.

Mein Blick wandert über das Pergament hinweg, die raue Zellenwand hinauf – als würde ich vom Himmel auf dunkle Sanddünen hinunterblicken. In den Vertiefungen zwischen den geäderten Steinkanten suche ich nach den krakeligen, tief eingeritzten Buchstaben. Mein Blick springt zwischen der Lerche und der Wand hin und her und findet unbestreitbare Ähnlichkeiten beim m … beim d … beim t …

Das Blut gefriert mir in den Adern.

Hat ein Kind diese Antwort geschrieben? Dasselbe Kind, das in dieser Zelle eingesperrt war?

Hat man es befreit?

Meine Augen beginnen zu brennen – genau wie die Flamme der Hoffnung, die tief in mir wieder aufflackert, als ich die Nachricht ein weiteres Mal lese.

Du mir nicht

Dieses Mal macht sich ein anderes Gefühl in meiner Brust breit – weniger wie ein Dorn, eher wie eine Brise frischer sauberer Luft.

Sie hat recht. Mir fehlt niemand. Ich brauche niemanden.

Ich habe mein ganzes Leben in einem Käfig verbracht. Und immer, wenn ich am Boden lag, habe ich einen Weg gefunden, mich zu befreien und neuen Mut zu schöpfen. Verzweiflung kann aus den unscheinbarsten Dingen einen Schlüssel schmieden.

Ja, ich habe einen Fehler gemacht, als ich dieses Stück Pergament unterschrieben habe. Es dürfte wahrscheinlich schon auf Onkel Kaan zuflattern – aber es wird keine schlimmen Folgen haben, sofern ich mich nur befreie und die Verantwortung für meine Fehler übernehme.

Und laut dieser Botschaft … ist das möglich.

Ich falte die Lerche wieder zusammen, umfasse sie mit beiden Händen und hebe sie nah an mein Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, flüstere ich und setze sie in meine Halsbeuge. Dann wiege ich mich hin und her und beobachte aus dem Augenwinkel meine sich windende Mahlzeit, während eine Woge der Entschlossenheit mein Herz erfasst. »Ich werde einen Weg finden, uns hier rauszubringen. Das verspreche ich dir.«

Auch wenn das bedeutet, dass ich diesen Fraß hinunterwürgen muss.


Veya – Kapitel 3

[image: Veya – Kapitel 3]

Ich renne die Wendeltreppe hinunter, und meine Schritte hallen im Takt meines panisch klopfenden Herzens wider. Meine Gedanken stecken noch immer zwischen den Seiten von Elluins Tagebuch fest, das eng an meinen Rippen anliegt. Es ist unter meinem gestohlenen Mieder festgebunden – mit einem Stück Stoff, das ich aus dem Unterrock meines ebenfalls gestohlenen Rocks gerissen habe.

Eine Blutbinderin ist heute bei Aurora-Aufgang auf dem Rücken eines Drachen hier angekommen. Wenn sie hier ist, um sofort nach der Geburt das Blut meines Jungen zu testen, wird die väterliche Linie nicht in Richtung Tyroth weisen.

Sondern nach Norden – zu Kaan.

Ich unterdrücke ein Stöhnen und ignoriere das starke Verlangen, mich über das verzierte Obsidiangeländer zu beugen und meine Eingeweide auf den glänzenden Boden sieben Geschosse tiefer zu entleeren.

Noch nie zuvor habe ich die Last einer so erdrückenden Verantwortung gespürt: Meine nächsten Handlungen könnten einen Krieg auslösen, der die Welt zerstören würde. Aber ich kann dieses Tagebuch nicht für mich behalten. Auf keinen Fall.

Kaan hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Und Ellu… Raeve auch.

Aber am meisten verdient es Kyzari.

Entschlossen presse ich die Kiefer zusammen.

Geh zum Schrank. Zieh dich um. Verlasse den Palast durch den Geheimgang in der Mauer, umrunde den Wald der Verlorenen Irrwische, steig den Bergpfad hinauf, und begib dich in die verlassene Höhle. Die Höhle, wo sich deine Reiterin mit ihrer Moltenmaw Furn versteckt. Kehre nach Hause zurück, zu Kaan.

Und brich ihm sein verdammtes Herz.

»Bei den Schöpfern«, murmle ich und versuche, mich zu beruhigen.

Dann straffe ich die Schultern, verlangsame meine Schritte und gehe die Treppe hinunter, die quer durch das Atrium führt – hinter dessen vielen Fenstern ein Sturm über die Stadt hinwegfegt. Gärtnerinnen in weiten Röcken hocken über Beeten mit leuchtenden Blumen und schneiden Stiele ab oder pflanzen neue Zwiebeln ein, während Clode Schneeschwaden gegen die Scheiben schleudert.

Ich balle die Hände zu Fäusten, zwinge mich zur Ruhe – um keine Szene zu machen oder Aufmerksamkeit auf mich zu lenken – und atme langsam den würzigen Geruch der aus Shade stammenden Blüten ein und aus. Ein herrlicher Duft, der diesen Ort jedoch auch nicht anders erscheinen lässt als einen hübschen ätherischen Kerker, in dem ich hoffentlich nicht sterben werde.

Schnell steige ich ein enges Treppenhaus hinab, das mich in den Dienstbotentrakt tief unterhalb des Erdgeschosses bringt. Mein Weg durch das endlose Labyrinth aus kalten Obsidianfluren wird ständig von Thorns und stoischen Palastmitarbeitern unterbrochen – was mich dazu zwingt, meine Schritte zu verlangsamen. Sorgfältig herausgeputzte Frauen gleiten wie majestätische Besen über den Boden, jede mit einem Clip im Ohr, der sie als Null kennzeichnet. Ein Brauch, den Tyroth eingeführt hat, als er seine Krallen in den Shade schlug – wie ein männlicher Drache, der über sein Revier pisst und es damit markiert.

Und zum Stinken bringt.

Als ich endlich vor einer verschlossenen Schranktür stehe, die von brennenden Wandleuchtern gerahmt ist, schaue ich mich nach beiden Seiten um und ziehe dann eine kleine Phiole aus der Tasche. Ich öffne den Verschluss, und der moschusartige Geruch dieser Mixtur, die Roan aus irgendwelchen Zutaten zusammengebraut hat, schlägt mir entgegen. Dem stechenden Dunst nach handelt es sich wahrscheinlich um Exkremente, aber ich versuche, nicht darüber nachzudenken, während ich ein paar Tropfen auf meine Handfläche gebe und die braune Flüssigkeit auf dem runden Türknauf verreibe.

Die Bindungsrune, die ich zuvor dort aufgetragen hatte, beginnt, wütend zu zischen, und löst sich dann in Rauch auf.

Der Knauf knackt, dreht sich – und öffnet die Schranktür.

Ich schiebe die Phiole in die Tasche, husche hindurch und ziehe die Tür hinter mir zu. Erleichtert lehne ich mich von innen dagegen und atme zitternd aus.

»Fuck«, murmle ich, zerre meinen Armreif vom Handgelenk und bin versucht, ihn gegen die Wand zu schleudern. Stattdessen hole ich eine Phiole Mondlicht aus der Tasche und beleuchte damit die enge Vorratskammer, während mein Zauberglanz zu jucken beginnt, kurz darauf wie abblätterndes Papier abfällt und sich bereits auflöst, bevor er den Boden erreicht.

Ich schaue nach unten und starre zwischen meinen blassen Fingern hindurch auf den Armreif, den ich in meiner zitternden Faust halte …

Hätte ich ihn doch nur dem Trogg zum Fraß vorgeworfen.

Ich schiebe das blöde Ding in meine Tasche.

Im nächsten Moment fällt mein Blick auf Ayda, die noch immer bewusstlos auf dem Boden liegt, meinen zusammengerollten weißen Umhang unter dem Kopf, mit erschlafften Gesichtszügen und einem Knebel im Mund.

Ich betrachte ihr schlichtes graues Unterkleid aus Wolle, das viel bequemer aussieht als das erstickende Monstrum, das ich ihr gleich wieder anziehen werde. Vor allem angesichts ihres … Zustands, auf den Tyroth mich aufmerksam gemacht hat.

Seufzend schaue ich auf die sanfte Wölbung ihres Bauchs. Sie ist zwar auf den ersten Blick kaum erkennbar, aber ich bin trotzdem wütend auf mich selbst, dass mir das nicht aufgefallen ist, und schüttle den Kopf, während ich mich neben sie hocke.

Ich kenne meinen Bruder gut. Ich weiß, wozu er fähig ist. Dies ist nicht der Ort, an dem Ayda und ihr Kind eine glänzende Zukunft erwartet.

Dies ist ein Ort, an dem Schlangen das Glück im Schlaf erwürgen. An dem junge Prinzessinnen mitten in der Nacht von ihrer Bettstatt gezerrt, auf den Rücken fremder Tiere gezwungen und in eine ferne Stadt geflogen werden. Wo man sie behandelt wie einen Klumpen Drachenblutstein.

Wie eine Ware.

Dies ist ein Ort, an dem junge Mahs auf ihren blutigen Geburtslaken sterben. An dem Geheimnisse schwären, bis sie so verfault sind, dass sie die ganze Welt vergiften.

Mit zusammengebissenen Zähnen beuge ich mich vor und stelle die Phiole Mondlicht auf ein Regal mit Stapeln von Poliertüchern. Dann mache ich mich daran, mein Mieder zu lockern, bis ich es endlich mit einem tiefen Atemzug herunterreiße und meine Lunge richtig mit Luft fülle – zum ersten Mal, seit ich dieses verdammte Ding übergestreift habe.

Ich schlüpfe in meine Lederkleidung, bevor ich Ayda vorsichtig losbinde, ihr den Knebel abnehme und sie wieder ankleide. Gerade als ich meinen Umhang unter ihrem Kopf hervorziehen will, sträuben sich mir die Haare auf den Armen.

Mein Blick zuckt zu ihrem Gesicht, direkt in ihre strahlend blauen Augen, die mich anstarren.

Mein Herzschlag setzt so schnell aus, dass ich fast vergesse zu atmen – in der Erwartung, dass sie den Mund öffnet und schreit. Und meine verdammte Welt mit einem einfachen Laut zum Einsturz bringt.

Aber das tut sie nicht.

In ihren großen Augen steht keine Angst. Keine Panik oder Wut. Keine Verwirrung. Ich erkenne nur einen forschenden Blick hinter einem Schleier aus Tränen, der in mir die Frage aufkommen lässt, ob uns mehr als nur äußere Ähnlichkeit verband, während ich ihre Haut trug.

Oder ob ein Teil ihrer Seele mich auf dieser herzzerreißenden Reise begleitet hat.

Ihr Blick fällt auf Elluins Tagebuch, das an meinem Körper festgebunden ist, und ich erstarre.

Das beantwortet wohl die Frage.

Sie schließt die Augen, und eine Träne löst sich, als sie eine Hand hebt und sie wie einen Schutzschild auf ihren Bauch legt. »Du musst mich nicht töten«, flüstert sie und schaut mich wieder an. »Ich werde nichts sagen.«

Ich weiß, dass sie schweigen wird.

Keine vernünftige Person könnte die Worte in diesem Tagebuch lesen und sich nicht für die Seite der Moral entscheiden. Tyroth mag der Pah ihres ungeborenen Kindes sein, aber Elluin war die rechtmäßige Königin von Shade. Die Geschichtsschreibung besagt, dass eine nach der Geburt aufgetretene Blutung der Grund dafür war, dass sie Kyzari nie hat aufwachsen sehen, aber ich glaube das nicht.

Und Ayda vermutlich auch nicht.

Die ganze beschissene Situation haftet wie ein Schandfleck an dem Mann, der derzeit auf dem Obsidianthron sitzt.

»Das würde ich nie tun.« Ich greife in die Tasche meines Umhangs und hole einen schweren Beutel voll mit Blutsteinen hervor – genug, um in diesem Teil der Welt eine kleine Schenke zu kaufen. »Aber ich muss darauf bestehen, dass du von hier fortgehst«, beschwöre ich sie, während ich ihre kühlen Finger um den Beutel schließe. »Verschwinde aus Arithia. Such dir einen sicheren Ort, weit weg von Tyroth Vae…«

»Ich kann nicht.« Sie öffnet die Finger, zieht ihre Hand fort, weg von mir und dem Beutel.

»Du kannst nicht … oder du willst nicht?«, frage ich stirnrunzelnd.

Sie schweigt einen Moment lang, während weitere Tränen sich lösen. »Du solltest gehen«, flüstert sie schließlich, was mir einen Schauer über den Rücken jagt.

Also gut.

Ich stehe auf, werfe mir meinen Umhang über die Schultern, knöpfe ihn zu und schlage die Kapuze hoch, um sicherzustellen, dass meine Lederkleidung vollständig verborgen ist. »Dann wirst du wahrscheinlich genauso enden wie Elluin«, murmle ich und werfe ihr den Beutel mit dem Blutstein zu.

Er landet mit einem dumpfen Dröhnen auf dem Boden, das Ayda zusammenzucken lässt. Vielleicht sind es aber auch meine Worte, die sie erschüttern.

Gut so.

»Diese Welt ist kein guter Platz für Frauen, Bastarde oder jene, die keine Perlen tragen«, fahre ich fort und werfe einen vielsagenden Blick auf die Kerbe in ihrem Ohr. Entschlossen greife ich nach meiner Phiole Mondlicht im Regal, schiebe sie in die Tasche und hülle uns dadurch in Dunkelheit. »Vergiss das nicht.«

Dann öffne ich die Tür und gehe.


Raeve – Kapitel 4
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Ich hole weit aus, schwinge meinen Arm aufwärts und schlage mit der Faust gegen das Eis, das einfach nicht nachgibt.

Ein weiterer Schlag. Noch einer. Schmerz schießt durch die dünnen Knochen und Sehnen meiner Hand, bis hinauf in meinen Ellbogen, und schürt die blutrünstige Wut, die in meiner Brust brodelt.

Ich habe alles versucht. Ich habe mein Bewusstsein zu einer Klinge geformt – die sich am Eis verbiegt. Habe es zu einem Hammer abgestumpft und versucht, mir damit einen Weg zu bahnen, und habe die vereiste Fläche nach einer Schwachstelle abgesucht, die vielleicht dünner sein könnte.

Nichts hat funktioniert.

Ich habe sogar so getan, als würde ich ertrinken – in der Hoffnung, dass der Beschützerinstinkt der Anderen sie zurück unter das Eis locken und so hoffentlich ein Loch aufbrechen würde, durch das ich ins Freie klettern könnte.

Keine Chance.

Entweder ist es ihr egal, oder sie weiß ganz genau, dass mein Bewusstsein keinen Sauerstoff benötigt, um in diesem nassen Schicksalsgrab zu existieren.

Ein weiterer Faustschlag lässt die Haut auf meinen Knöcheln und die letzten Reste meiner Gelassenheit platzen.

»FUUUUUUCK!«

Dabei hatte ich meinen Plan akribisch ausgearbeitet – ein Freudenfest sorgfältig geplanter Foltermethoden, bevor ich Rekk schließlich mit seinen Eingeweiden den Mund stopfen, ihm die Nase zuhalten und dabei zusehen wollte, wie er erstickt. Während ich ihn gleichzeitig daran erinnert hätte, warum sein Leben auf so brutale Weise enden musste.

Weil er meine wunderbare, erstaunliche Essi ermordet hat.

Weil er Líri beinahe zu Tode gefoltert hat.

Bis die Andere mich nach hier unten geschleudert hat wie einen meiner Steine – als würde sie allen Ernstes erwarten, dass ich mich zusammenkrümme und auf den Grund sinke, während sie wer weiß was mit dem Haufen Flitterscheiße macht, den ich in meine Falle gelockt habe …

Moment mal.

Ist das die Antwort? Auf den Grund sinken?

Ruckartig drehe ich mich um und spähe nach unten in die Tiefe. Dort herrscht völlige Dunkelheit, abgesehen von ein paar Lichtpunkten weit unten – wie ein zerquetschter Stern, der seine strahlenden Eingeweide überall verspritzt hat.

Ich kneife die Augen leicht zusammen, und mein Blick springt von einem leuchtenden Fleck zum nächsten …

Vielleicht findet sich dort unten etwas, womit ich mich befreien kann? Eine Möglichkeit, die ich normalerweise nicht in Betracht ziehen würde, aber sie ist nicht dort unten. Sie ist irgendwo über mir und veranstaltet ein Blutbad. Wahrscheinlich labt sie sich gerade an Rekk Zharos’ Eingeweiden.

Stirnrunzelnd denke ich an all den Mist, den ich unter das Eis geworfen habe. Dinge, die ich nicht unbedingt wiedersehen wollte. Eigentlich nie wieder. Aber solange ich nicht zu tief tauche, sollte ich keine Schwierigkeiten bekommen. Theoretisch.

Scheiß drauf.

Ich stoße mich von der Eisdecke ab und tauche mit entschlossenen Zügen durch das klare Wasser, bis sich etwas Langes und Leuchtendes in meinen Fingern verfängt und mich innehalten lässt. Vorsichtig hebe ich meine Hand vor mein Gesicht, drehe sie um und mustere das silberne Haar, das länger ist als mein gesamter Körper.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

Genau diesen Farbton habe ich in der Gruft unter Kaans Schlafgemach gesehen. Und am Himmel südlich der Mauer, eingebettet zwischen den Aurora-Bändern, die sich manchmal um den schrägen Mond herumwinden, den ich so liebe. Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen und in schmerzhaften Erinnerungsfetzen – glänzend, gepaart mit trüben Augen, umrahmt von blassen Wimpern …

Nein.

Ich verdränge den Gedanken, schüttle das Haar ab und dringe tiefer in das Unbekannte ein.

Such nach einem Gegenstand, mit dem du gegen das Eis schlagen kannst. Dich befreien. Die Kontrolle über deinen Körper zurückgewinnen kannst. Und Rekks letzte Momente zu einem lebenden Albtraum machen kannst, verdammt noch mal!

Die weit entfernten Lichtpunkte verdichten sich langsam und nehmen die Form von hexagonalen Eissäulen an, die aus der Düsternis herausragen. Als würde ich in der Dunkelheit über Netheryn hinweggleiten, den Nistplatz der Moonplumes. Noch etwas, über das ich nicht nachdenken will.

Über das ich mich weigere nachzudenken.

Ich schwimme näher heran, angelockt von einer breiten Säule im Zentrum – kleiner als die anderen, umgeben von vielen höheren Säulen, die sie dicht umringen.

Mein Blick fällt auf eine konkave Vertiefung, die typisch für einen häufig genutzten Nistplatz ist. Und in dieser Vertiefung befindet sich ein großer Haufen Schätze – hauptsächlich silberne eiförmige Steine, die mir den Atem rauben. Die mich fast dazu bringen, umzudrehen und zurück an die Oberfläche zu schwimmen, um dort geduldig auf meine Befreiung zu warten und nie wieder hierher zurückzukehren.

Vielleicht hätte ich genau das getan, wenn es mir nicht so in den Fingern jucken würde, Rekk die Augen aus den Höhlen zu quetschen und dann sein verdammtes Herz zu durchbohren.

Murrend gleite ich auf eine der höheren Säulen zu und bewege mich zu ihrem Rand. Schaue hinunter in die dunklen Abgründe zwischen den Säulen, in der Hoffnung, etwas Hilfreiches zu finden, und kneife die Augen zusammen, um weiter entfernte Formen zu erkennen …

Steine.

Tausende von Steinen, die wie längst vergessener Abfall in den Spalten zwischen den Säulen stecken. Meine Steine. Jeder moosbewachsene Hügel gehört zu einer Erinnerung oder einem Moment, den ich weggeworfen habe – in der Absicht, ihn nie wieder erleben zu müssen.

Ich entdecke den besonders spitzen Stein, den ich in die Tiefe geschleudert habe, als Essi reglos in meinen Armen lag.

Leblos.

Unwillkürlich zucke ich zurück, wende den Blick ab.

Auf gar keinen Fall. Ich schwimme nicht da runter.

Damit bleibt mir nur eine andere Möglichkeit.

Mit geballten Fäusten betrachte ich den großen Haufen silberner eiförmiger Steine, die mit leuchtendem Moos bewachsen sind, das sich im Wasser wiegt. Ich runzle die Stirn, als ich einen langen perlweißen Säbelzahn entdecke, der zwischen ihnen eingeklemmt ist. Soweit ich das sehen kann, ist er länger als mein Fuß und wahrscheinlich stark genug, um das Eis zu spalten – auch wenn es mir seltsam erscheint, dass ich mich nicht daran erinnern kann, ihn hier hinuntergeworfen zu haben …

Ich ignoriere den Teil meines Verstandes, der weiß, dass ich das nicht getan habe. Den Teil, der die Scherben dieses seltsamen zerstreuten Puzzles zusammensetzt und es zu etwas formt, das zu groß, zu rund und zu schwer ist, um es zu ertragen.

Also setze ich über die Kluft hinweg, lande auf dem polierten Eishang und gleite tief in das riesige Nest hinein. Es ist so groß, dass Rygun sich darin zusammenrollen könnte – auch wenn er größtenteils über den Rand hinausragen würde.

Der Winkel wird flacher, ich gleite weiter und komme schließlich vor dem Haufen von Schätzen zum Stehen, der mich fast überragt. Dort versuche ich, mir ein Bild von der Situation zu machen. Im Gegensatz zu meinen Steinen, die ich wie Abfall weggeworfen habe, sehen diese hier anders aus. Liebevoll geformt.

Gehegt und gepflegt.

Ein Gedanke, den ich wie einen Käfer zerquetsche.

Ich muss mindestens einen dieser Steine bewegen, damit ich den Zahn herausholen kann. Sehr nervig, denn wenn man an den Schätzen anderer herumhantiert, macht sie das garantiert wütend.

Langsam bewege ich mich um den Haufen herum, auf der Suche nach dem besten Hebewinkel, und erkenne, dass meine Optionen noch schlechter sind als die Chance, meinen sorgfältig vorbereiteten Monolog einem auch nur teilweise bei Bewusstsein befindlichen Rekk vortragen zu können.

Soll ich den samtartig aussehenden Stein bewegen, der mich an einen Kohlebrocken erinnert, oder den blauen tropfenförmigen Kristall, der etwas leichter zu erreichen ist?

Scheiß drauf – mir bleibt keine Zeit zum Herumtrödeln.

Ich wische die silbernen moosartigen Strähnen beiseite, schiebe meine Hand in die Spalte, greife nach dem Tropfen und ziehe daran. Er löst sich mit einem sanften, schluchzenden Klang, der durch das Wasser dringt und mich völlig unvorbereitet trifft – ein Lied, gesungen von einer Stimme, die ich wiedererkenne, und so voller Trauer, dass sie meine Haut durchdringt, meine Adern überflutet.

Und gegen mein Herz schwappt.

Kreischend schleudere ich den Kristall von mir – mit solcher Wucht, dass er einen weiten Bogen durch das Wasser beschreibt. Während er in der Schlucht versinkt, sauge ich große Mengen eiskalten Wassers in meine verkrampfte Lunge. Die getragene traurige Melodie befällt mein Innerstes und setzt sich in meinem Geist fest wie eine Saat der Trauer, um die ich ganz sicher nicht gebeten habe.

Es gibt einen Grund, warum ich Rayne nicht zuhören will: Ich möchte gar nicht erst genug Raum in mir schaffen, um ihre Sprache dort unterzubringen. Jetzt steckt ein Teil von ihr in mir fest – wie ein schmutziger Splitter, der wahrscheinlich eitern wird.

Ich hasse diesen Ort!

Wütend schlucke ich den unerwünschten Kloß in meiner Kehle hinunter, drehe den Hals nach links und rechts, bis meine Nackenwirbel knacken, und betrachte den Haufen vor mir erneut.

Am besten sollte ich die anderen Steine gar nicht erst berühren – wer weiß, was sie auslösen würden.

Dieses Mal bin ich vorsichtiger, schiebe meinen Arm in die Lücke, greife nach dem glatten Elfenbeinzahn und rucke daran.

Er bewegt sich nicht.

Knurrend ziehe ich stärker daran, beiße die Zähne zusammen vor Anstrengung und lege irgendwann meine ganze Wut und meine schäumenden Rachegelüste in die ruckartige Bewegung …

Der Zahn löst sich so plötzlich, dass ich zurückgeworfen werde und einige der eiförmigen Steine sich durch die Erschütterung verschieben. Ein Stein streift meinen Arm, und die moosigen Ranken streicheln mich wie der Schwanz eines Moonplumes und schleudern mich in einen Schlund …

… an einen anderen Ort.

Einen Ort, an dem ich nicht ich selbst bin, sondern etwas Größeres.

Mächtigeres.

Etwas Wütendes, voll geballter Kraft, die von meinen Schulterblättern ausgeht. Meine Brust bläht sich auf, und ein Wirbel aus eisigem Feuer entsteht darin, der brennend in meiner Kehle aufsteigen will …


Die Andere Vergangenheit
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Die Andere taucht in eine Nebelwolke ein und stößt einen kehligen Schrei aus, der sich zu einem Kreischen steigert, schrill genug, um Trommelfelle zu zerreißen. Sie lässt keinen Zweifel an ihrer wütenden Absicht, den jungen Fae zu töten, der sich an ihren Nistplatz geschlichen und ihr kostbares Ei gestohlen hat.

Vielleicht hatte sie zu lange darauf gesessen – lange nachdem ihr Gefährte getötet wurde und sein Blut im Boden versickert war –, aber irgendwann hatte sie Leben darin spüren können. Nachdem sie dem Ei einen silbernen Faden der mystischen Faser aus ihrem Inneren geschenkt hatte, begann das Leben endlich, sich zu regen.

Aber jetzt ist das Ei verschwunden.

Sie bricht aus dem Nebel hervor, während Wut in ihrer Kehle aufsteigt und aus ihrem offenen Maul strömt. Himmelblaue Flammen krachen gegen einen hohen Nistplatz, der von einer anderen längst verstorbenen Moonplume gebaut wurde, sprengen ihn in tausend Stücke und zerreißen die Stille.

Die Andere wird nicht ruhen, bis sie den Dieb zwischen ihren Zähnen hält und so lange geschüttelt hat, dass kein Herzschlag mehr zu spüren ist. Sie wird sich an seinem Fleisch laben, es Stück für Stück von seinen Knochen reißen. Und dann wird sie warten, befleckt von seinem Blut – bis die Überreste durch die Kälte so festgefroren sind, dass sie sie zermalmen kann.

Doch zuerst muss sie ihn finden.

In der Ferne ertönt ein Schrei. Ein Rasseln. Eine Reihe animalischer Schreie, bei denen sich der Anderen die Nackenhaare sträuben … die ihr einen Schauer über den Rücken jagen.

Sie fährt herum, auf der Suche nach dem Geräusch, und taucht durch eine weitere Nebelwand, die einen Großteil der Nistgründe verdeckt.

»Verschwindet, ihr widerlichen Bestien!«

Das Herz der Anderen setzt einen Schlag aus, als sie eine schrille Stimme hört, die durch den Lärm hallt.

»Lasst uns in Ruhe!«

Der Nebel lichtet sich gerade so weit, dass sie einen eisigen Überhang erblickt und darauf eine kleine Fae entdeckt, die viel zu jung ist für diesen Teil der Welt.

Sie sollte in einem ihrer steinernen Nester sein – bei denen, die ihr das Leben geschenkt haben, eingehüllt in die Felle, mit denen die Fae ihre empfindliche Haut schützen. Nicht hier, wo sie ein kleines Nest im Schnee bewacht, umzingelt von Unheilsbringern. Stachelige Raubtiere, die sich nur schmerzhaft zerkauen lassen und die rasseln und heulen und in den Schnee gegrabene Höhlen überfallen, da ihre wichtigste Beute die frisch geworfenen Jungen schwächerer Kreaturen sind.

Genau aus diesem Grund endet die Andere oft mit ihren Stacheln in ihrem Gaumen.

Jetzt betrachtet sie die Haltung der jungen Fae: die kleinen Füße kampfbereit auseinandergestellt, die Augen voller Wut und Angst und so blau, als wären sie in der Flamme geschmiedet, die in der Brust der Anderen brodelt.

»Verschwindet!«, schreit sie mit zitternder Stimme und stößt einen Dolch vorwärts, als wollte sie damit ihren Mangel an scharfen Zähnen oder Klauen ausgleichen. »Sonst benutze ich die Waffe!«

Die Andere sieht, wie ihre Hand vor Angst zittert, trotz der gefletschten Zähne und der lauten Drohung.

Sie legt ihre Schwingen an, nähert sich im Sturzflug und bewegt sich im Einklang mit den Luftströmungen, damit diese unhörbar über ihre Haut streifen. Sie durchbricht weitere Nebelschwaden und taucht gerade noch rechtzeitig daraus hervor, um mitzuerleben, wie das größte der stacheligen Raubtiere aufheult und mit einem Hechtsprung angreift … und wie die Fae ihre Waffe in den glatten Unterleib der Kreatur rammt.

Dunkles Blut spritzt der jungen Fae ins Gesicht.

Die Kreatur wirft den Kopf zurück und jault auf, und etwas zerbricht in den Augen der jungen Fae. Sie schluchzt, als ihr Gegner zu Boden fällt.

Tot.

Die anderen Unheilsbringer kratzen mit ihren Pfoten im Schnee, heulen und lassen ihre langen Zungen hervorschnellen. Ihre Absicht ist eindeutig.

Sich als Rudel nähern. Die Fae entwaffnen. Sie töten.

Der Instinkt der Anderen beginnt zu toben, treibt sie voran. Brüllt sie an zu beschützen.

BESCHÜTZEN.

Sie legt ihre Schwingen an, presst sie flach an den Rumpf und stürzt sich in die Tiefe. Kurz über dem Boden breitet sie sie wieder weit aus, reißt sie vorwärts und sinkt zu Boden, sodass die Bewegung eine gewaltige Menge an Schnee aufwirbelt. Schnee, der ihre silberne Haut umhüllt und die nun kreischenden, auseinanderstürzenden Kreaturen verwirrt, die für einen Moment vergessen hatten, dass sie nicht an der Spitze der Nahrungskette stehen.

Denn das ist der Platz der Anderen.

Die junge Fae schreit nicht, zuckt nicht zurück und versucht auch nicht zu fliehen. Sie sinkt auf die Knie und versperrt die Höhlenöffnung. Ihre traurigen Augen sind noch immer auf die Bestie gerichtet, die sie erlegt hat, und auf die Pfütze, die sich darunter ausbreitet.

Die Andere reckt den Hals, fährt herum und lässt all ihre Wut und Trauer aus ihrer Brust hervorbrechen – in einem blauen Zornesausbruch, der alles vernichtet, was er verschlingt.

Ein passendes Ende für solch unehrenhafte Gegner.

Während die Andere mit ihren Flammen und heftigen Hieben ihrer Klauen die stacheligen Körper verstümmelt, kommt ihr der Gedanke, dass die kleine Fae vielleicht keine Freude am Töten hat. Das würde den Ausdruck in ihren Augen und den traurigen Laut erklären, den sie hervorbrachte, als ihre Waffe aus der Brust der Kreatur glitt.

Der Gedanke erscheint der Anderen seltsam: Viele Fae empfinden ganz anders, wenn sie töten – sie zwingen Drachen mit Freuden zu Boden, um dort ihr Blut zu vergießen. Damit verhindern sie, dass diese im Großen Schwarzen Frieden finden, so wie der geliebte Gefährte der Anderen.

Aber dieser Ausdruck in den Augen der jungen Fae … löst etwas tief im Inneren der Anderen aus, während sie noch lange nach dem Tod der letzten Bestie ihre Flammen speit. Und er erinnert sie an längst vergangene Zeiten. Als Drachen sich danach sehnten, eine Bindung mit jenen einzugehen, die genug Mut und Moral besaßen, um sich diese Bindung zu verdienen.

Und sich nicht vor einer solchen Bindung fürchteten.

Die Andere schüttelt den Gedanken ab, zieht ihr Feuer zurück und betrachtet knurrend das Chaos um sich herum. Und die Leichen der Raubtiere, die von ihren Flammen erfasst wurden, dadurch explodierten und nun als gefrorene Scherben verstreut im Schnee liegen.

Zufrieden mit sich selbst, richtet die Andere ihre Aufmerksamkeit wieder auf das kleine Nest im Schnee, aber die kleine Fae schützt den Eingang nicht mehr.

Die Andere erstarrt.

Ein silbernes Licht strahlt aus der Öffnung, breitet sich aus und vermengt sich mit ihrem eigenen … und ein leises Fiepen quillt aus den zerbrochenen Überresten eines Eis hervor, um das sich die Andere zu viele Phasen lang zusammengerollt hatte. Dann ertönt das Gurgeln ihres Jungtieres, das Atem holt und seine winzige Lunge füllt.

Ein weiteres Stück Schale bricht ab und fällt in den Schnee, wodurch ihr wunderschönes silbernes Junges zum Vorschein kommt, das noch mit klaren Rückständen bedeckt ist – zusammengerollt, als würde es im Himmel nisten. Sein Leben beginnt, wie es enden wird … so wie es sein soll.

Es bewegt sich. Hebt ganz leicht den Kopf. Versucht, seine Schwingen zu strecken, wodurch weitere Schalenreste abplatzen, während eine leichte Brise seinen süßen ledrigen Duft zu den geblähten Nüstern der Anderen trägt.

Ein Weibchen.

Eine Tochter.

Ihr schwerer Körper sinkt zu Boden, die Schwingen ausgebreitet.

Ein unbekanntes Gefühl macht sich in der Brust der Anderen breit – warm und groß. Und während sie den schlanken Hals ihres Jungtieres betrachtet und die Art und Weise, wie sein Kopf wackelt – zu schwer für die sich gerade erst entwickelnden Muskeln –, lässt sie diese Empfindung zu. Eine Form der Liebe, die sie noch nie zuvor erlebt hat.

Nie für möglich gehalten hat.

Träge hebt das Jungtier die Lider, und das Herz der Anderen zieht sich zusammen beim ersten Blick in die Augen ihres Nachwuchses – dunkel und gesprenkelt mit den vielen Lichtern ihrer Vorfahren.

Wunderschön.

Sie schauen einander über den Schnee hinweg an, und ihr Junges quäkt.

Das Gefühl in der Brust der Anderen schwillt zu einer solchen Größe an, dass sie befürchtet, ihre Rippen könnten brechen. Ein sehnsüchtiger Laut steigt in ihrer Kehle auf.

Ich liebe dich auch, mein Kleines …

Ihr Blick wandert zu dem Fae mit den zerzausten hellen Haaren, der auf der anderen Seite des Schneenests hockt – derselbe Junge, der ihr Nest überfallen hat. Aber sie verspürt nicht länger den Wunsch, ihn zu verschlingen. Nicht angesichts seiner beschützenden Haltung: Sein Arm umfasst die Überreste des Eis, während er sich bemüht, die Schalenreste von ihrem Jungtier zu entfernen, damit es leichter aus der Schale hervorkriechen kann. Er befreit die kleine deformierte Schwinge von der klebrigen Membran, die wohl zu warm geworden und geschrumpft ist und einen Teil der Blutversorgung unterbrochen hat.

»Es tut mir leid«, schluchzt er mit blassen Lippen. Aus seinen Worten spricht große Trauer.

Die Andere legt den Kopf schräg.

Wenn sie mit ihrem viel größeren, furchterregenderen Maul Worte wie seine formen könnte, dann würde sie ihm sagen, dass sie ihn nicht versteht. Ihr Junges ist geschlüpft. Es besteht kein Grund zur Trauer – nur zur Freude über das Leben.

Gerade will sie vorwärtskriechen und sich in das Nest drücken, um den Duft ihres Nachwuchses richtig in sich aufzunehmen, als ihr etwas auffällt …

Wo ist die Kleine? Die junge Fae, die anderen das Leben genommen hat, um dieses zerbrechliche Nest und seine Bewohner zu beschützen?

Hoffentlich wurde sie nicht zerquetscht …

Die Andere stemmt sich auf die Beine, senkt den Kopf unter ihren Bauch, wirft einen Blick auf ihre Klauen und entlang ihres Schwanzes, der durch das umliegende Blutbad streift … bis sie ein seltsames Ziehen an den langen Strängen spürt, die aus ihrem Rückgrat wachsen.

Dann erstarrt sie.

Ist das …?

Irgendetwas stößt gegen ihr Bein … weiter oben. Eine weitere ihrer Ranken zuckt, gefolgt von weiteren, die gegen ihre Haut schlagen.

Neugierig dreht die Andere den Kopf, um die kleine Fae zu betrachten, die zwischen ihren Schulterblättern hockt – schwer atmend, noch immer vom Blut ihres Gegners bedeckt. Ihre blassen Hände zittern nicht länger, sie haben sich stattdessen so fest in die Ranken der Anderen gekrallt, dass der schnelle Puls in ihren Handflächen durch die empfindlichen Stränge pocht.

Die Andere schaut in die Augen der jungen Fae, die vor Entschlossenheit leuchten.

»Shuile!«

Flieg.

Die Andere schnaubt.

Dieses kleine zerbrechliche Wesen mit Fingern, die zu klein und zu schwach sind, um den Kräften des Fliegens standzuhalten, will mit ihr in den eisigen, unerbittlichen Himmel aufsteigen?

Die Andere fliegt nicht mit einer Reiterin. Niemals. Sie unterwirft sich niemandem – schon gar nicht jemandem, der so zerbrechlich ist.

Knurrend schüttelt sie sich und versucht, die junge Fae zurück in den weichen Schnee zu schleudern. Verwirrt stellt sie jedoch fest, dass diese sich noch immer an denselben Ranken festklammert, die Wangen gerötet vom schnellen Schlagen ihres kleinen Herzens.

Eine neu gewonnene Wildheit verzerrt die Gesichtszüge der jungen Fae. Sie fletscht die Zähne und schreit: »Shuile!«

Für jemanden, der so klein ist, ist das Wort groß und lässt die Stille erbeben. Als würde die Luftgöttin zuhören.

»Shuile! Shuile! Shuile …«

Vielleicht ist das ja der einzige Weg, sie loszuwerden und zum Aufhören zu zwingen?

Die Andere betrachtet ihren Nachwuchs – gut geschützt in den Armen des Jungen mit den großen Augen – und stößt ein leises Knurren aus.

Dann hebt sie ihre Schwingen und lässt sie mit solcher Kraft nach unten fahren, dass sie blitzschnell in den Himmel hinaufschießt, wie ein Drache im Sturzflug – in der Erwartung, dass die Kleine den Halt verliert und in den Schnee fällt. Als dies nicht geschieht, schaut sie sich verwirrt alle paar Flügelschläge um und sieht nach, ob die Fae sich noch festhält.

Ihre Faszination wächst.

Nebelwände verschlucken sie, peitschen gegen die Schwingen der Anderen, während sie die eisige Luft durchschneidet und immer höher steigt … mit aller Kraft, die sie aufbringen kann.

Die Andere will nicht, dass die kleine Fae in den Tod stürzt. Sie wird sie auffangen, wenn sie sich von ihr löst. Sie wird sie auf den Boden zurückbringen, wo sie hingehört, als Anerkennung für das Blut, das sie vergossen hat, um das kostbare Ei der Anderen zu schützen.

Aber ganz gleich, wie heftig sie mit den Schwingen schlägt oder wie schnell sie sich neigt oder dreht: Die kleine Fae rührt sich nicht von der Stelle.

Auch nicht, als die Aurora-Bänder aufgehen und dann wieder untergehen.

Nicht mal, als ein Sturm aufzieht, aus allen Richtungen auf sie einpeitscht und die dunklen Haare der Kleinen mit Frost und Schneeklumpen überzieht.

Und selbst dann nicht, als die Andere so nah zu den Monden hinaufschwebt, dass sie spürt, wie der allgegenwärtige Sog der Welt seinen Griff um sie lockert und das Licht ihrer Vorfahren ihre Schwingen durchtränkt. Das Licht jener Vorfahren, die ihr zurufen, sich zusammenzurollen und bei ihnen zu ruhen.

Ein weiteres Mal gehen die Bänder auf und kommen der Anderen so nahe, dass sie sich fragt, ob sie gegen ihren Rumpf schlagen werden – wie damals vor so langer Zeit, als sie ihre Haut silbern färbten.

Aber das tun sie nicht.

Sie tanzen nur knapp außerhalb ihrer Reichweite, als die Kleine zu singen beginnt: ein sanftes Lied, dessen Melodie im Einklang mit den Bewegungen der Bänder auf und ab strömt. So als würde sie deren Tanz in etwas von solcher Schönheit übertragen, dass die Andere einen Moment lang ganz ruhig dahingleitet.

Nicht länger mit den Schwingen schlägt.

Nur zuhört.

Der Gesang ergreift Besitz von ihrer Seele. So stark wie damals ihr Verlangen, sich um ihr Ei zu legen, lange nachdem es hätte schlüpfen sollen. Ihr Ei, dem sie schließlich etwas von ihrer eigenen silbernen Essenz geschenkt hat – eine Essenz, erfüllt mit dem kosmischen Gesang, den sie nun endlich zu verstehen beginnt: ein letztes Aufwallen der Hoffnung.

Und so stark wie ihr Verlangen danach, ein ewiges Nest zwischen den Sternen zu finden … wenn die Zeit gekommen ist.

Aber nicht an diesem Dae.

Nicht, wenn der neue Sinn ihres Lebens zwischen ihren Schwingen hockt, sich mit geballten Fäusten festklammert und singt, selbst mit vor Kälte aufgesprungenen Lippen.

Und dort oben, so nah bei denen, die sich an ihren letzten Ruheort erhoben haben, gibt die Andere sich zum ersten Mal in ihrem sehr langen Dasein geschlagen – und zwar einer jungen Fae, die nicht mal so groß ist wie ihre Klaue. Gibt ihrem wachsenden Drängen nach, die kleine Fae mit der grimmigen Wildheit eines Wesens zu beschützen, das plötzlich alles zu verlieren hat.

Die Andere beruhigt ihren rasenden Puls, bis er im Einklang mit dem ihrer Kleinen schlägt, und hört, wie sie aufkeucht, als ihre Bindung entsteht – mit der Wucht eines explodierenden Sterns.

Zwar bietet die Andere ihr nicht ihre Flammen an, da sie weiß, dass ihre Kleine noch nicht dazu bereit ist. Dass sie sie von innen heraus zerreißen würden.

Aber dafür bekommt sie fast alles andere von ihr.

Durch die wachsenden Ranken, die sie miteinander verbinden, spürt die Andere den kalten Schock ihrer Kleinen. Ihr warmes aufblühendes Erstaunen. Spürt die wilde Stärke ihres Geistes und die unbändige Liebe, die sie für all jene empfindet, welche ihr Blut teilen.

Sie spürt die Reinheit ihres Herzens, so groß und so unerbittlich mutig. Spürt die tiefe Trauer über die schwierige Brutzeit ihrer Kleinen und das Wissen um deren geschädigte Schwinge – ein Gedanke, der die Andere nicht auf dieselbe Weise trifft wie ihre Kleine.

Das Schicksal wirkt auf magische Weise, und selbst jetzt noch schmieden diese Ranken Pläne und knüpfen Knoten, die vielleicht erst nach vielen Phasen verstanden oder gelöst werden können.

Aber eines weiß die Andere ganz genau. Sie und ihre kostbare Kleine … sie waren schon immer füreinander bestimmt.


Raeve – Kapitel 6
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Die Erinnerung reißt – als hätte etwas seine Faust in meine Seele gestoßen, eine Handvoll von allem gepackt, was es mit seinen Klauen erreichen konnte, und mit voller Kraft daran gezerrt.

Mein Herz hämmert, mein Verstand stößt gegen die scharfen Kanten all der Erinnerungen, die mein Gehirn aufgenommen hat.

Das war … Ich war …

Die Finger um den Säbelzahn geballt, stoße ich mich von der Eissäule ab und kämpfe mich durch ein Gewirr silberner Ranken, die sich um meine Finger und Arme winden, zurück an die Oberfläche – mit zugeschnürter Kehle und plötzlich verzweifelt nach Luft ringend. Je höher ich steige, desto mehr habe ich das Gefühl, unter diesem Haufen eiförmiger Steine zu ertrinken.

Als ich die Eisdecke erreiche, ramme ich den Zahn mit solcher Wucht dagegen, dass sich die Spitze tief in das Eis bohrt. Haarfeine Risse breiten sich von der Vertiefung aus, während ich wieder und wieder zusteche – und versuche, mit jedem wilden Stoß die üblen Erinnerungen an all das auszulöschen, was ich gerade in mich aufgenommen habe.

Etwas Großes, Leuchtendes bewegt sich über mir, doch das zerklüftete Eis versperrt mir die Sicht.

Ich halte inne, das Herz schlägt mir bis zum Hals, die Zeit scheint stillzustehen. Jedes Haar auf meinen Armen und Beinen richtet sich auf.

Die Gestalt wird immer größer, scheint näher zu kommen …

Noch näher.

Verdammt.

Das Eis zerspringt mit solcher Wucht, dass ich von einem Wirbel aus Splittern, silbernen Ranken und sprudelndem Wasser mitgerissen werde. Mein Puls hämmert brüllend laut.

Ich kämpfe mich an die Oberfläche und nehme dabei instinktiv die rhythmischen Bewegungen des Wassers wahr – ein gleichmäßiges da-dumm, da-dumm, da-dumm. Als würde die Andere sich unter mir durch den See bewegen, im vertrauten Rhythmus ihrer schlagenden Schwingen …

Ich trete kräftiger. Schwimme schneller. Wage es nicht, nach unten zu schauen, während ich an scharfen Eisstücken vorbeigleite und auf das felsige Ufer zuschwimme, bis ich schließlich über zerklüftete Steine stolpere. Und dann so schnell in die Höhe klettere, dass mir schwindlig wird.

Aber ich habe keine Veranlassung, meine neu gewonnene Freiheit zu feiern: Ein Teil von mir ist noch immer in dieser kalten, stillen, anderen Welt gefangen. Schwebt noch immer durch die endlose Dunkelheit, verbunden mit einer anderen:

Ein kleines Mädchen mit einem großen Herzen voller Wärme.

Eine Erkenntnis steigt in mir auf, lässt sich zwischen meinen Schulterblättern nieder, durchbohrt mit ihren Krallen meine Haut und meine Wirbelsäule …

Die Erkenntnis, dass die silberne Moonplume das blauäugige schwarzhaarige Mädchen ausgewählt hat, weil sie das Gute in ihm spüren konnte. Weil das Mädchen alle, die es liebte, furchtlos und voller Hingabe beschützt hat, statt davonzulaufen.

Statt sich zu verstecken.

Ein so starkes, mutiges und tapferes Kind … das unendlich enttäuscht wäre, wenn es wüsste, was für ein Feigling aus ihm geworden ist.


Veya – Kapitel 7
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Mein Herz klopft im Rhythmus meiner klappernden Zähne, während ich durch die steilen Straßen von Arithia haste, von bitterem Wind und Schnee gepeitscht. Ich frage mich, ob Clode und Rayne sich im Kriegszustand befinden.

Und verfluche sie dafür.

Ohne die hellen Kugeln, die wie kleine Monde über meinem Kopf tanzen und wahrscheinlich von hoch entwickelten, mir unbekannten Runen dort gehalten werden, könnte ich kaum die Hand vor Augen sehen.

Ich erinnere mich vage an ein Gerücht, dass Tyroth einen jungen Schützling an den Dreierrat verkauft habe, um sich dessen ewige Gunst zu sichern – jemanden, der für seine Fähigkeit gerühmt wurde, Runen zu zeichnen wie niemand sonst …

Anscheinend ist da was Wahres dran.

Ich schaue hinter mich, um sicherzugehen, dass mir niemand folgt, biege um eine Ecke und werde von einem eisigen Windstoß getroffen – so schmerzhaft, dass ich das Gefühl habe, die Haut würde mir vom Gesicht gezogen. »B-bei den Schöpfern«, stoße ich zitternd hervor und ziehe meine Kapuze tiefer ins Gesicht. Noch habe ich keinen einzigen Passanten gesehen, der dem Sturm trotzt. Nicht mal ein einziges Lebenszeichen, abgesehen von vereinzelten beleuchteten Fenstern, die wie hungernde Flammen flackern.

Ein Schauer läuft mir über den ganzen Körper und dringt bis tief ins Mark.

Dieser Ort ist wunderschön. Kunstvoll zurechtgesungen. Aber er fühlt sich an wie ein Grab.

Ich beschleunige meine Schritte und laufe eine Treppe hinunter, die zwischen hohen, spitz zulaufenden Gebäuden aus Obsidian hindurchführt. Dabei verfluche ich jeden Windstoß, der in meine keuchende Lunge dringt. Verfluche die Größe dieser verdammten Stadt – ein dekoratives Labyrinth, das sich anfühlt, als könnte es sich jeden Moment um mich zusammenkrümmen und mich verschlingen, wobei sich seine kunstvollen Bauten in die spitzen Zähne eines wütenden Tiers verwandeln.

Ich will nicht hier sein, durchgeschüttelt von tobenden Schneeböen. Ich will zu Hause sein, im heißen feuchten Norden, weit weg von den bevorstehenden Gesprächen, die auf mich zukommen. Ich will mich in einer schäbigen Spielhölle mit Schnaps volllaufen lassen, bis ich sturzbetrunken bin, und dabei so tun, als wäre die Welt nicht noch beschissener, als ich bisher angenommen hatte.

Dann biege ich um eine Ecke und erreiche endlich die große schwarze Mauer, die Arithia umgibt. Sacke fast zusammen, in einer Mischung aus eisiger Erschöpfung und Erleichterung.

Das Geräusch raschelnder Federn sorgt dafür, dass ich mir fast in die Hosen mache – und daran ändert sich auch nichts, als ich aufschaue und einen riesigen Moltenmaw mit eingezogenen Vorderklauen auf der Mauer hocken sehe.

Abrupt bleibe ich stehen.

Der Drache schüttelt eine Lage angesammelten Schnee ab und enthüllt dabei eine mit Sattelriemen geschnürte Brust – was mich etwas erleichtert.

Dann ist er also nicht wild.

Obwohl er den Kopf gesenkt hat und zu ruhen scheint, starren mich seine roten Augen unverwandt an und mustern mich mit unangenehmer Neugier.

Ich schaue auf die Mauer unterhalb seines Sitzplatzes, wo ein toter Verlorener Irrwisch liegt, dessen spindeldürre Überreste den einzigen unbewachten Ausgang markieren, wie ein bleicher Wächter … sofern man ihn als Wächter bezeichnen will, da besagter Ausgang ein Geheimnis ist, das nur durch die Aktivierung gieriger Runen mit einer Vorliebe für warmes Blut offenbart wird.

Während ich die Bestie hoch über mir im Auge behalte, greife ich in meine Tasche und taste nach der Phiole mit Colk-Blut. Aber ein stechender Schmerz durchdringt meine tauben Fingerspitzen. »Verdammt«, murmle ich und hole blutige Glasscherben hervor, die ich in den Schnee fallen lasse. Überreste der zerbrochenen Phiole.

Verflucht noch mal!

Vorsichtig zücke ich meine Klinge und ziehe sie über meine Handfläche. Sofort breitet sich Wärme aus, und ich balle die Finger um die Wunde.

Den Blick fest auf den neugierigen Drachen geheftet, nähere ich mich langsam der Mauer und versuche, das tiefe Grollen zu ignorieren, das aus der breiten Brust des Moltenmaws dringt. Eine deutliche Erinnerung daran, dass viele Drachen es als Bedrohung empfinden, wenn man sich ihnen nähert, solange ihr Reiter nicht in der Nähe ist.

Andererseits blute ich gerade – und blutende Wesen sind weniger bedrohlich als nicht blutende. Zumindest rede ich mir das ein, während ich meine feuchte Hand auf die Mauersteine drücke.

Mein Blut gerinnt zu den zuvor unsichtbaren Runen, die daraufhin zu zischen und zu dampfen beginnen.

Ich beiße die Zähne zusammen und stütze mich gegen die Mauer in der Hoffnung, dass die Runen nicht so gefräßig sind, dass sie mich von den Füßen holen und in eine willkommene Drachenmahlzeit verwandeln.

Die blutigen Flecken lösen sich auf, während mir langsam schwindlig wird …

Drei.

Zwei.

Eins …

Ein Teil der Mauer verschwindet im Nichts und gibt einen bogenförmigen Ausgang aus diesem schönen seelenlosen Grab frei. Ein perfekter Rahmen, durch den ich über die weite Schlucht auf den gegenüberliegenden steilen Berghang blicke, auf den Wald der Verlorenen Irrwische. Spindeldürre Bäume, vom Sturm hin und her gepeitscht wie Wasserpflanzen in einer reißenden Strömung.

Ich stolpere durch die Öffnung.

Das Mauerwerk kehrt so schnell wieder an seinen Platz zurück, dass ich vorwärtsgeschubst werde – als wollte die Mauer mich die steile felsige Bergkette hinunterstoßen, auf der Arithia entstanden ist.

»Hugth aht, Bulder!«

Blitzschnell greife ich hinter mich und umklammere die steinerne Hand, die plötzlich aus der Mauer hervorschießt und mich ruckartig zum Stehen bringt. Trotzdem habe ich das Gefühl, als wollte mir das Herz aus der Brust springen, sich durch den blendenden Wirbel aus Wind und Schnee stürzen und irgendwo weit unten auf einem Felsen aufspießen.

Die glatte Hand verkalkt um meine verkrampften Finger, während ich nach Luft schnappe und versuche, mein Herz wieder in meine Brust zurückzuholen.

Verdammt … das war knapp.

Noch immer halb über dem Abgrund hängend, schaue ich zu dem Moltenmaw hinauf und erkenne, dass er mich weiterhin grollend über seine schneebedeckte Schwinge hinweg mustert. Was mich nicht besonders überrascht: Vermutlich hofft er, dass Bulder mich in den Abgrund fallen lässt, sodass er mich aus der Luft schnappen und fressen kann.

Ich mag vielleicht nicht seine gläubigste Anhängerin sein, aber der Gott der Erde kann mich zumindest gut genug leiden, um mich nicht in einen Drachensnack zu verwandeln.

»Gurn huk atúin, Bulder …«

Langsam zieht Bulder mich zurück, bis ich dicht an der Mauer stehe – und noch immer das Gefühl habe, dass die Welt unter meinen Füßen schwankt.

Verdammte parasitäre Runen.

Ich schneide einen Streifen Stoff von meinem Umhang ab und verbinde damit meine Hand, was mir aufgrund meines Schwindelgefühls und der Taubheit in meinen gefrorenen Fingerspitzen ziemlich schwerfällt. »B-bring mich zurück in die s-sengenden Ebenen meiner Heimat«, stoße ich zwischen klappernden Zähnen hervor. Dann stecke ich meine Klinge ein und wende mich den verborgenen Steinstufen zu, die sich im Zickzack den Bergrücken hinunterwinden, über die steile Felswand des Bergs verlaufen und schließlich am Waldrand vorbeiführen. Hier verschwindet der Pfad – ein Relikt längst vergangener Zeiten – in einem Wirbel aus Schnee und Wind.

Die Welt teilt sich, setzt sich wieder zusammen, teilt sich erneut …

Ich seufze.

Es wäre ein Wunder, wenn ich nicht abstürze und mir das Genick breche.

Mit vorsichtigen Schritten beginne ich meinen gefährlichen Abstieg und will mich gerade an die Überquerung der Felswand machen, als der Moltenmaw so laut kreischt, dass er den heulenden Wind übertönt.

Ich wirble herum, kneife die Augen leicht zusammen.

Durch das Schneegestöber sehe ich, wie die Bestie ihre riesigen gefiederten Schwingen ausbreitet. Mit ein paar kräftigen Schlägen hebt sie von der Mauerkrone ab und schießt in den Himmel hinauf, den Kopf der riesigen spitzenbewehrten Silhouette zugewandt, die über der Bergstadt thront und deren Fenster einen glitzernden Kontrast zur trüben Dunkelheit ihrer Umgebung bilden.

Der Palast.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Ich wanke, als der Boden unter mir bebt, als würde etwas von unten dagegen stoßen. Schnell. Einmal. Zweimal. Die Art von Erschütterung, die ich nur dann spüre, wenn Bulder mir etwas mitteilen will.

Stirnrunzelnd öffne ich mich …

Sein Lied dringt dröhnend an meine Ohren. Ein dunkles Wiegenlied, dessen melancholische Melodie mich fast erinnert … an …

Die Melodie, die er Slátra vorsang, als sie in der Höhle in Dhomm lag.

Verbrannt.

Gebrochen.

Ich wirble herum und spähe durch den tobenden Sturm hinauf zu einer Gruppe alter, verlassener Höhlen, die zwischen den Bergrücken versteckt liegen. In einer dieser Höhlen verbirgt sich meine nette Reiterin mit ihrer Moltenmaw.

Und wartet darauf, mich nach Fade zurückzubringen.

Eine böse Vorahnung erfasst mich so plötzlich, als hätte mich gerade ein Pfeil getroffen.

Nackte, hungrige Angst.

Ich springe auf und laufe los.
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Meine schmerzenden Beine geben unter mir nach.

Ich stolpere. Fange mich an einem zerklüfteten Felsen und kauere mich in seinen spärlichen Schutz.

Während ich bewusst langsam atme, um meinen Puls zu beruhigen, presse ich die eiskalten Hände gegen den Mund, um sie aufzuwärmen.

Als ich mir endlich sicher bin, dass ich nicht ohnmächtig werde, mustere ich die riesige Höhle vor mir – die ohne das gelegentliche Mondlicht, das zwischen den Wolken hindurchfällt, kaum zu sehen wäre.

Entschlossen lege ich die Hände wie einen Trichter vor den Mund und ahme das Gurren eines Bündelbuschvogels nach. Der Ruf hallt von den kantigen Felsen wider, bis er schließlich verschluckt wird.

Und dann zähle ich.

Eins … zwei … drei … vier … fünf …

Die Welt teilt sich wieder und schwankt, während ich in die Dunkelheit spähe und warte. Mit jedem Moment, der verstreicht, verkrampft sich mein Inneres mehr und mehr.

Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich bis sechzig zähle. Wenn ich bis dahin keine Antwort bekomme, ist etwas nicht in Ordnung.

Vierundfünfzig … fünfundfünfzig …

Komm schon. Komm schon. Komm schon …

Hu huuuuuuuuuu

Vor Erleichterung keuche ich fast laut auf.

Ich schicke ein stummes Gebet an die Schöpfer, klappe den Deckel von Kaans kupfernem Weald auf und nutze die kleine Flamme, um mir den Weg durch die bebende Höhle zu bahnen, wobei ich einigen herabfallenden Steinbrocken nur mit Mühe ausweichen kann.

Wir müssen hier raus. Schnell.

Dann biege ich um die Ecke, die in die große Nistkammer führt. »Rasha?«, flüstere ich und steige über bleiche Äste und Obsidianbrocken hinweg, während die Höhle erneut poltert.

Bebt. Fast so, als wäre sie wütend.

Plötzlich ertönt ein lautes Krachen – die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor ein Felsbrocken vor mir zu Boden stürzt, so nah, dass er fast meine Zehen zerquetscht.

Ich stolpere rückwärts über einen Baumstamm und lande auf meinem Steißbein. Der Schmerz schießt mir durch die Wirbelsäule, während Kaans Weald über den Boden rutscht – obwohl die Flamme weiter brennt.

Was hat Bulder für ein Problem?

Ich öffne mich …

Sein Gesang trifft mich mit solcher Wucht, dass ich nach Luft schnappe. Bulder klingt dumpf und kehlig. Eine zermürbende Mischung aus Wut und Trauer, die so gar nicht zu dem robusten Gott passt.

Die Melodie zerreißt mir förmlich den Schädel, viele der Worte sind mir unbekannt – abgehackt und zerklüftet.

Ich presse die Hände gegen die Schläfen, wie um zu verhindern, dass mir der Schädel platzt. Im nächsten Moment setze ich mich stocksteif auf, weil ich den Geruch von Blut wahrnehme – und die Feuchtigkeit an meiner linken Handfläche.

Hastig schnappe ich mir Kaans Weald und schwenke es über die glänzende rote Lache auf dem Boden, während ich mich aufrapple, um mir einen besseren Überblick über ihre Ausdehnung zu verschaffen.

Viel zu groß.

»Rasha?«

Meine Stimme bricht.

Vorsichtig trete ich durch die Blutlache, bewege mich tiefer in die Höhle hinein. Und keuche auf, als ein schrecklicher, verheerender Anblick vor mir auftaucht.

Furn – Rashas riesige orangegelbe Moltenmaw – hängt in der Luft, festgenagelt von Obsidiansplittern, die sie aus allen Richtungen durchbohren. Als hätte sie beim ersten Anzeichen von Gefahr versucht zu fliehen, wäre aber sofort durch die Brust aufgespießt worden.

Und durch die Schwingen.

Den Bauch.

Den Hals.

Mein Herz zerspringt. Venen, Arterien und Muskeln lösen sich auf, bis es sich anfühlt, als wäre nichts mehr übrig.

Schwankend betrachte ich Furns Kopf – in einem unnatürlichen Winkel hängend, die Augen weit aufgerissen, die roten Pupillen trüb. Ihr Schnabel ist geöffnet, Blut tropft von der gespaltenen Spitze ihrer Zunge und platscht, platscht, platscht auf den Boden.

Meine Sicht verschwimmt, wird wieder klarer. Ich frage mich, ob ich Dinge sehe, die nicht da sind … ob mein Blutverlust mich zu sehr geschwächt hat – bis jemand eine Reihe brodelnder Worte ausstößt, bei denen sich mir die Nackenhaare sträuben.

»Jisthh et aagh. Et zist fiyah ke!«

Die Flamme von Kaans Weald explodiert und verbrennt mir die Hand.

Ich lasse das Kästchen fallen und springe zurück, weg von dem Inferno, das in die Höhe schießt, wie eine Drachenflamme an die Decke lodert und den Raum mit solcher Heftigkeit in Flammen hüllt, dass ich die Augen zusammenkneifen und meine Hand als dürftigen Schutzschild nutzen muss, um mein Gesicht vor der sengenden Hitze zu schützen.

Das heiße, gierige Licht … erhellt alles.

Entlang der Höhlenwände stehen überall Wächter – Thorns –, die Spitzen ihrer langen Schwerter auf den Boden zwischen ihren Füßen gerichtet, die Gesichter durch silberne Kopfbedeckungen geschützt. Ihre Augen glänzen wie Edelsteine im Schein des Feuers. An jedem ihrer Ohrläppchen baumelt eine Perle, funkelnd wie eine stille Drohung.

Ein weiterer Befehl zischt durch die Höhle. Er stammt von einem Mann mit breiten Schultern, dessen Rüstung mehr Orden aufweist als die der anderen Thorns.

Sein grausamer Blick zieht mir die Haut ab, als sich das Feuer über die schöne gebrochene Furn ergießt. Sie mit solcher Heftigkeit entzündet, dass die Höhle sich in einen Brennofen verwandelt und die Luft verpestet wird vom beißenden Geruch nach verkohlten Federn und Drachenfleisch.

Unfähig hinzuschauen, wende ich den Blick ab und entdecke Rasha, gefesselt und geknebelt zwischen zwei kräftigen Kriegern, die gut doppelt so groß sind wie sie. Ihre großen grünen Augen sind vor Schmerz und Angst so weit aufgerissen, dass mir ein rauer Laut aus der Kehle dringt.

»Verräterische Hure«, zischt einer der Männer und gibt ihr einen Stoß.

Rasha bringt gerade noch einen gedämpften Schrei hervor, bevor ihr von hinten eine Klinge in den Nacken gestoßen wird, die ihre Kehle durchbohrt.

»RASHA …«

Sie würgt. Blut färbt ihren Knebel.

Mein Gesicht verzerrt sich, ich fletsche die Zähne, und meine Nackenmuskeln spannen sich an, während ich meine ganze Wut in einen einzigen knirschenden Befehl stecke: »Gurn ed akin, ah …«

Etwas streift meinen linken Knöchel.

Bulder befolgt meinen Befehl und bringt einen Teil der Decke zum Einsturz, wodurch drei Thorns zerquetscht werden. Gleichzeitig breche ich zusammen, und sein Gesang verstummt – weggefegt von dem Eisenpfeil, der meine Achillessehne nur knapp verfehlt hat. Ein Schmerz, der verblasst im Vergleich zu dem dumpfen Schmerz in meiner Brust beim Anblick von Rasha, die wie eine Puppe zu Boden geworfen wird. Erschlafft.

Tot.

Meine Umgebung verwischt zu einem flammenden Schleier.

Die Thorns rücken in geschlossener Reihe vor. Wie ein silberner Galgenstrick, der sich um das Schicksal des kostbaren Tagebuchs zusammenzieht, das an meinem Bauch festgebunden ist. Ein Relikt, das die Macht hat, alles zu verändern.

Ich umklammere den Griff meines Dolchs, taxiere die gepanzerten Krieger und frage mich, welcher von ihnen als Erster nach mir greifen wird. Wer wird mit meiner Klinge in seinem Auge enden?

Lieber sterbe ich, als dass ich Tyroth gegenübertrete. Lieber verbrenne ich gemeinsam mit Furn und Rasha, damit meine Seele Kaan über seinen Waif eine Nachricht übermitteln kann.

Plötzlich stockt mir der Atem, denn ich erblicke einen schmalen Spalt in der Höhlenwand, der nach rechts abzweigt und vorher definitiv nicht da war. Wahrscheinlich führt er tiefer in den Berg hinein, aber …

Immer noch besser als der Tod.

Leise danke ich Bulder, hebe mein Bein an und belaste meinen unversehrten Fuß, während ich in der Tasche meines Umhangs herumkrame. Ich mustere die sich nähernden Thorns. Schaue ein letztes Mal hinüber zu der armen Rasha, die hinter ihnen auf dem Boden liegt – die Augen weit aufgerissen und so herzzerreißend leblos. Werfe einen letzten Blick auf Furns skelettartige Überreste, während Ignos sich an dem labt, was von ihren Federn und Muskeln noch übrig ist.

»Ihr seid alle Monster«, knurre ich trotz des Kloßes in meiner Kehle.

Überhebliches Gelächter bricht aus den Reihen der Krieger hervor, in das nur der teilnahmslose Anführer nicht einstimmt. Und eine spöttische Stimme droht, mich über einen Felsen zu beugen, weil ich geglaubt habe, ich könnte mich unbemerkt in das Königreich meines Bruders einschleichen.

Meine Finger schließen sich um die Phiole mit dem Mondlicht, während ich den stechenden Blick in den blauen Augen des Anführers erwidere. »Ich freue mich schon auf den Dae, an dem du gezwungen wirst, vor deiner rechtmäßigen Königin niederzuknien und dich für deine abscheulichen Verbrechen zu verantworten.«

Seine hellen Augenbrauen ziehen sich zusammen.

Im nächsten Moment schleudere ich die Phiole von mir. Sie zerbricht, und eisiges Licht explodiert, während ich mir Kaans Weald schnappe und mich hochdrücke …

Und blindlings durch das Chaos und die Schreie stolpere.


Raeve – Kapitel 8

[image: Raeve – Kapitel 8]

Ich stapfe durch rote Lachen, die mit Muskel- und Knochenresten übersät sind, atme die metallisch schmeckende Luft ein, die nach Exkrementen stinkt, und drehe eine von Kaans Drachenschuppenklingen zwischen meinen blutigen Fingern. Dann wirble ich herum und schleudere den Dolch. Genieße es, wie er mit einem satten Wump in die zerfetzten Überreste von Rekk Zharos’ aufgeschlitzter Brust eindringt.

Er hängt einfach nur da, die ausgebreiteten Arme an die Pfosten gefesselt, den Kopf nach vorn gesenkt – reglos. Tot.

Ganz und gar tot.

Was kein Wunder ist, wenn dein Herz nicht mehr in deiner Brust schlägt. Nicht, dass ich besagtes Herz je gefunden hätte – aber ich habe beschlossen, nicht länger darüber nachzudenken. Es sei denn, die Andere hat es ins Feuer geworfen oder vielleicht aus dem Fenster geschleudert, das auf ein Labyrinth schmutziger Straßen hinausgeht. Ich bezweifle, dass sie das getan hat. Aber letztlich will ich es nicht wissen.

Eigentlich möchte ich überhaupt nicht nachdenken … schon gar nicht über … sie.

Meine Andere.

Nicht angesichts all dessen, was ich vor Kurzem gesehen habe – versteckt unter dem Eis, wo es hingehört, um nie wieder hervorgeholt zu werden.

Ich seufze und lege den Kopf schräg. Studiere das, was die Andere mit Rekk angestellt hat … wie sie ihn ganz und gar unkenntlich zurückgelassen hat. Suche ein weiteres Mal nach sichtbaren Teilen seiner Haut und versuche, ein Stück zu finden, das nicht verbrannt ist.

Vergebens.

Wie gern hätte ich miterlebt, wie sie ihn zusammengefaltet und in den Kamin gestopft hat. Zumindest stelle ich mir vor, dass sie das getan haben muss, um solche Verletzungen zu verursachen. Damit er das Verbrennen von Haut mal am eigenen Körper erfahren konnte. Damit er die gleiche Tortur durchmachen musste wie Líri, als er sie zu dicht an die Sonne heranflog.

Mein Blick gleitet von einer tiefen blutigen Schnittwunde zur nächsten. Wahrscheinlich stammen sie alle von Rekks eigenen blutigen Stiefeln, die in der Ecke liegen, die Sporen mit verwesenden Hautfetzen bedeckt. Eine kreative Idee, die sogar meine eigenen sadistischen Pläne in den Schatten stellt.

Ehre, wem Ehre gebührt.

Nie zuvor habe ich ein so brutales Gemetzel gesehen, das muss ich ihr lassen. Sie hat Líri und Essi so gründlich gerächt, dass nichts mehr übrig ist, womit ich etwas anfangen könnte. Mir bleiben nur noch meine aufflackernde Wut beim Gedanken an die Narben, die Líri auf ewig tragen wird, und der dumpfe Schmerz, den Essis Tod in mir hinterlassen hat.

Seinetwegen.

Ich räuspere mich und mache einen Schritt vorwärts. Schiebe die juckende Spitze meines Fingers unter Rekks Kinn, drücke seinen Kopf zurück und schaue in die leeren Vertiefungen seiner verstümmelten Augenhöhlen.

Keine Ahnung, wo seine Augäpfel geblieben sind. Noch etwas, worüber ich nicht nachdenken möchte.

»Wenigstens hat sie dich leiden lassen«, murmle ich trotz des ärgerlichen Kloßes in meiner Kehle und lasse meine Hand sinken.

Sein Kopf fällt nach vorn.

Seufzend ziehe ich die Klinge aus seinem Körper, mache auf dem Absatz kehrt, gehe zurück zu meinem Platz an der Tür und schleudere sie erneut.

Wump – genau zwischen die nicht mehr vorhandenen Augen.

Ich dehne meine Nackenmuskeln und gehe gerade wieder auf ihn zu, als jemand an die Tür hämmert. »Passwort«, murmle ich, während ich versuche, die Klinge herauszuziehen.

Eine Weile herrscht Stille, dann ertönt ein Räuspern, gefolgt von einem flüsternden Zischen. »Rekk Zharos kann einen Krug Flitterscheiße fressen.«

Ich lächle, reiße die Klinge heraus und schiebe sie in den gut gefüllten Messergürtel, der um meinen Oberschenkel geschnallt ist. Gerade will ich die Tür öffnen, als mir bewusst wird, dass ich so sehr damit beschäftigt war, meine Frustration an Rekks Leichnam auszulassen, dass ich noch immer … von seinem Blut bedeckt bin. Und von sonst nicht sehr viel.

»Einen Moment.«

Rasch gehe ich ins Bad, ziehe meine hochhackigen Schuhe und die Reste meines spitzenbesetzten Kleides aus und wische mit einem feuchten Tuch das meiste von Rekks Blut ab. Dann streife ich eine Lederhose und eine weiche schwarze Tunika über, die ich eng um die Taille schnüre, steige in meine Stiefel, schiebe meine Klingen hinein und schnalle den Messergürtel wieder fest.

Nachdem ich meinen Umhang angezogen habe, werfe ich mir ein Tuch über die Schulter und schnappe mir den Türgriff, den ich auf dem Waschbecken abgelegt hatte. Dabei bemerke ich einen silbernen Schimmer, der sich um mein Handgelenk windet – fast körperlos.

Seltsam.

Den Blick noch immer auf mein Handgelenk geheftet, gehe ich zum Ausgang, schiebe den Türgriff ins Schloss und öffne die Tür. »Komm rein«, murmle ich, ziehe dann ein Messer aus der Scheide und schleudere es über meine Schulter hinter mich, wo es mit einem weiteren satten Wump einschlägt.

Es dauert eine ganze Weile, bis mein Fuhrmann sich erneut räuspert. »Ich kann später wiederkommen, wenn du willst.«

Ich reiße meinen Blick von dem seltsamen Schimmer und wende mich Utris zu, der die Arme vor der breiten Brust verschränkt hat.

Er fährt sich über seinen dichten schwarzen Bart, der perfekt zu seiner dunklen Lederkleidung und seinem Hautton passt und einen Kontrast zu seinen strahlend blauen Augen und den rötlichen Moltenmaw-Federn bildet, die am Ende seiner vielen Perlenzöpfe befestigt sind. Rot und braun. Ignos und Bulder.

Der Anblick versetzt mir einen Stich ins Herz.

Genau wie Kaan.

Ich blinzle. »Was?«

»Der Mann da …«, setzt er mit dem starken Akzent des Nordens an und zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Bist du mit ihm fertig, oder …?«

Ich schnappe mir eine weitere Klinge, die die Andere vermutlich in die Wand gerammt hat, und schleudere sie durch die Luft. Sie schlägt in Rekks ausgehöhlte Brusthöhle ein, genau dort, wo sein Herz sein sollte. »Leider ja.«

Dabei hatte ich doch einen ganzen Zyklus damit verbringen wollen, Rekk die Haut abzuziehen, ihm die Rippen herauszuschneiden und dann seine Eingeweide auseinanderzurollen, bis er mich schreiend um seinen Tod angefleht hätte. Aber anscheinend war das zu viel verlangt.

»Verstehe.« Utris nickt mir kurz zu und betritt den Raum.

Ich schließe die Tür mit einem Tritt, doch eine Pergamentlerche flattert durch den Spalt, gerade noch rechtzeitig, um nicht zerquetscht zu werden. Sie wackelt herum und versucht, sich zu orientieren, bevor sie in meine Richtung schießt.

Ich fange sie aus der Luft auf und schiebe sie in die Tasche meines Umhangs, gleich neben Kaans Málmr. »Muss ich dich daran erinnern, dass du den zusätzlichen Beutel Gold, den ich in Dhomm versteckt habe, nicht zu sehen bekommst, wenn du jemandem auch nur ein Wort hiervon erzählst?«

Versteckt bedeutet, dass eine vorgefaltete Lerche mit dem Fundort darauf in meiner Gesäßtasche wartet – die ich in dem Moment losschicken werde, sobald sich unsere Wege trennen. Aber das weiß er natürlich nicht.

»Wahrscheinlich würde ich dich dann ebenfalls töten.« Ich zucke mit den Schultern. »Reiner Tisch und so weiter.«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Utris wirft einen anerkennenden Blick durch den Raum, zieht einen Dolch, nähert sich der Bettstatt und setzt die Klinge an einem der Stricke an, die Rekk in der Schwebe halten. »Ich habe gesehen, wie dieser Dreckskerl die arme Moonplume über die Ebenen geknechtet hat«, zischt er und durchtrennt die Fessel. Die rechte Seite von Rekks Leichnam fällt herunter, sodass er nur noch an seinem linken Handgelenk baumelt. »Wenn ich gewusst hätte, wie sehr du ihn dafür bezahlen lassen würdest, hätte ich meine Dienste kostenlos angeboten.«

Tja.

Geschickt durchtrennt Utris den zweiten Strick und befreit Rekk. Der verstümmelte Leichnam sackt zu Boden.

»Gut zu wissen.«

Utris zieht meine Klingen eine nach der anderen aus Rekks Körper und schiebt sie über den Boden in meine Richtung. Ich sammle sie auf, wische sie ab, stecke sie in meine Lederscheiden und konzentriere mich wieder auf die seltsame schimmernde Ranke, die sich um mein Handgelenk und meine Finger gewunden hat. Als ich versuche, sie wegzuwischen, verschmiere ich dadurch aber nur noch mehr Blut auf meinem Arm.

»Willst du ihn noch immer der Anthe zum Fraß vorwerfen?«

Ich blicke auf und sehe, dass Utris Rekk bereits in ein schwarzes Tuch eingewickelt hat, das er nun mit einem Seil zusammenbindet. »Nein«, antworte ich und lasse etwas von meiner brodelnden Blutgier in meinem Tonfall durchklingen. »Ehrlich gesagt möchte ich ihn auf der Straße ausstellen, damit alle ihn sehen können, und dann mit seinem Herz in der Faust durch die Stadt ziehen.«

Utris öffnet den Mund.

»Aber …«, werfe ich ein, schnappe mir das Tuch von meiner Schulter und wische mir damit das Blut von den Händen, »aber ich habe sein Herz nicht finden können.« Hoffentlich verrottet es irgendwo auf dem Boden und liegt nicht zerkaut in meinen Eingeweiden. »Und leider bin ich zu sehr auf Selbstschutz bedacht, um etwas so Dummes zu versuchen. Also bringen wir’s hinter uns. Hast du ein Leichentuch auftreiben können?«

»Ja.« Utris wischt sich die blutigen Hände am Bettlaken ab, öffnet seine Tasche, greift hinein und holt ein Stück Stoff heraus, das zunächst völlig normal aussieht. Zumindest, bis er es ausschüttelt und ich einen Blick auf die silberne Unterseite des Leichentuchs werfen kann.

Er wickelt Rekk in das mit vielen Runen versehene Gewebe, macht ihn dadurch unsichtbar und steckt das Tuch rund um den Leichnam fest, damit es nicht verrutscht.

»Wunderbar. Wie viel schulde ich dir?«

»Die Händlerin hatte kein Interesse an Blutsteinen.« Er wirft mir einen Blick zu, mit einer wehmütigen Wärme in den Augen. »Oder an Gold. Tatsächlich ist es gut möglich, dass ich an diesem Dae der Liebe meines Lebens begegnet bin. Entweder das … oder sie wollte nur eine schnelle Nummer hinter dem Bücherregal.«

Oh.

»Schön für dich«, sage ich und versuche, nicht an die Liebe meines Lebens zu denken. An Kaans Lippen, die damals in der Höhle in Dhomm meine Schläfen berührten, oder an die letzten Worte, die er mir mitgab.

»Komm zurück zu mir, Raeve. Zu uns.«

Ich zerknülle das Tuch und werfe es gegen die Wand, wo es hinabrutscht und in einer Blutlache landet.

So ein wunderschöner, wunderbarer Mann. Und so ein fragwürdiger Geschmack, was seine Lebenspartner angeht. Wenn er mich jetzt sehen könnte, würde er mir sicher beipflichten.

Die Lerche in meiner Tasche windet sich heraus, fliegt auf meine Nase zu und prallt dagegen. Ihre Flügel und ihr Rumpf sind mit Blut befleckt, das von meinem vorherigen Umgang mit ihr stammt.

Ich verziehe das Gesicht und fange sie auf.

»Entschuldigung.« Ich öffne das arme Ding, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich die winzige Handschrift erkenne. Vertraut.

Wunderschön.

Kaan.

Mondschein.

Bei dem Wort muss ich schlucken. Ich kneife die Augen zu. Fest. Öffne sie wieder, und mein Atem stockt beim schwachen Hauch seines weichen und zugleich kräftigen Duftes, der noch immer an dem Pergament haftet.

Ich lese weiter, und meine Augen werden mit jedem Wort größer.

Ein Mondsturz wird kommen.

Unsere Miskunn hat ein katastrophales Ereignis vorhergesagt. Viele Monde werden stürzen, und zwar alle auf einmal.

Obwohl sie nicht genau weiß, wann es passieren wird, glaubt sie, dass uns noch einige Zyklen bleiben. Vielleicht siebzehn bis zwanzig, basierend auf dem flüchtigen Blick, den sie auf die Aurora-Bänder werfen konnte.

Ich habe die Tore zur Königsburg geöffnet, damit mein Volk tief in den Berghöhlen Zuflucht finden kann, und habe meinen Dorfvorstehern eine Nachricht geschickt, damit sie Vorbereitungen treffen.

Ich lasse Líri von drei unserer fähigsten Blauperlen zu unserem südlichsten Außenposten (westlich von Bothaim) bringen. Angesichts der geringen Spannweite ihrer Schwingen werden sie mehrere Zyklen brauchen, um die Reise zu vollenden. Falls du sie dort treffen möchtest: Du wirst das Dorf auf keiner Karte finden, aber Utris kennt seinen Standort.

Raeve, wenn die Monde stürzen, bist du am sichersten unter der Erde aufgehoben, zumindest bis sich die Lage beruhigt hat – was eine Weile dauern könnte. Mahs Berghütte verfügt über einen tiefen Bunker, der mit Vorräten gefüllt ist. Der Eingang befindet sich unter dem großen Teppich im Wohnzimmer.

Sei nicht stur. Bitte nutze ihn.

Andere werden ebenfalls bald von dem bevorstehenden Mondsturz erfahren. Und sobald sich das herumgesprochen hat, werden die Leute in Panik geraten. Es wird Chaos ausbrechen. Erzähle niemandem davon, und sei bitte vorsichtig.

Ich bin hier in B

Benutze die Rückkehrfalte, falls du mich brauchst.

Auf immer dein.

Einen Moment lang kann ich nur auf das Pergament starren. Mein Atem stockt, und das Blut gefriert mir in den Adern, während ich eine Zeile wieder und wieder lese …

Viele Monde werden stürzen, und zwar alle auf einmal.

Bei den Schöpfern!

»Alles in Ordnung?«

Mein Blick zuckt hoch, und meine Hand schließt sich ruckartig wie eine Muschel und verbirgt die verstörende Botschaft der Lerche.

Erzähle niemandem davon.

Ich atme langsam und tief durch, um meinen rasenden Puls zu beruhigen, und verdränge alle Gedanken an die Nachricht, bis sie nur noch wie Nebelschwaden über meinem eisigen See schweben.

Dann hebe ich das Kinn. Straffe die Schultern.

»Alles bestens«, lüge ich und falte das blutbefleckte Pergament wieder zusammen – bis auf die Rückkehrfalte, die die Lerche fliegen lässt. Ich will nicht, dass sie wieder aus meiner Tasche flattert. »Nur meine Rechnung für die Miete aller Zimmer in diesem Schuppen. Deutlich höher, als ich gedacht hatte.« Ich schlage meine Kapuze hoch, gehe zur Tür und reiße sie auf. »Wollen wir gehen?«

Utris ächzt unter Rekks Gewicht und rückt ihn auf seinen Schultern hin und her, bis ich kaum noch erkennen kann, dass er einen unsichtbaren Leichnam trägt. »Nach dir.«

Ich wische mir die Stiefelabsätze an der Fußmatte ab und bin schon halb durch den leeren Steinkorridor, als ich das Klick eines sich öffnenden Wealds höre.

Meine Schritte werden schneller, bis sie dem Rhythmus meines nun wild schlagenden Herzens entsprechen.

Utris murmelt eine Reihe allzu vertrauter Worte, die meine Seele versengen und mich zum Würgen bringen, und verwandelt seine kleine Flamme in ein loderndes Inferno, das jeden Fitzel Beweismaterial im Raum vernichten soll. Genau wie vor dem chaotischen Gemetzel vereinbart. Das Gemetzel, für das ich nur zu gern die Lorbeeren ernten würde.

Trotz der Wärme, die den Korridor erfüllt, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

Ich beschleunige meine Schritte und laufe um die Ecke.

Fort von hier.

Obwohl es verlockend ist, Ignos die Gelegenheit zu geben, sich an Rekk zu laben, damit wir diese ganze Geschichte schnell und zügig beenden können, verzehrt ein normales Feuer nicht … alles. Es verschlingt Haut und Muskeln, spuckt aber die Knochen und eine schreiende zappelnde Seele aus und hinterlässt Überreste, die für so ziemlich jeden außer einem verzweifelten Samt-Trogg ungenießbar sind.

Eines liebe ich an Bothaim: Es birgt viele Geheimnisse, darunter eine Reihe von unterirdischen Tunneln, die vor langer Zeit gegraben wurden und heute die Heimat einer ausgewachsenen Anthe sind. Einer Kreatur, die sich an Haut und Knochen labt, aber auch Seelen verschlingt und sie in Vergessenheit geraten lässt.

Rekk Zharos hat nichts anderes verdient.

Erst wenn er ordnungsgemäß verschlungen ist, werde ich mich um die blutige Lerche in meiner Tasche kümmern.


Veya – Kapitel 9

[image: Veya – Kapitel 9]

Ich glaube, ich hab es vermasselt.

Nach Luft ringend werfe ich einen Blick über die Schulter zu der zerklüfteten Spalte, durch die ich mich gezwängt habe, um … hierher zu gelangen, und frage mich …

Das entfernte Geräusch von Stiefeln, die über Stein stampfen, bestätigt mir, dass ein Umkehren unmöglich ist.

Ich hätte früher abbiegen sollen, durch eine der anderen Spalten in der Höhlenwand.

Hastig wische ich mir den Schweiß und die Haarsträhnen aus der Stirn, betrachte die Höhle, die sich vor mir ausdehnt, und sondiere die bedrohlichen Magmabecken, die blubbernd Rauchwolken ausstoßen. Lasse den Blick zu den massiven Steinsäulen hinaufwandern, die das weite Gewölbe stützen – als würde Bulder persönlich seine Arme als Säulen nutzen.

Diese Höhle ist eine Todesfalle. Meine Kleidung ist nicht dafür gemacht, solcher Hitze standzuhalten. Und was wäre, wenn ich auf der anderen Seite ankomme und der einzige Ausweg der Tod in einem Magmabecken ist?

Ein Luftstoß peitscht die pudrigen Schwefeldämpfe zu einem wilden Tanz auf. Als wäre Clode gerade in die Höhle gestürmt und hätte sie wie hauchdünne Vorhänge aufgerissen.

Dann entdecke ich weit hinten einen Streifen Aurora-Licht, der durch die dichten Dunstwolken fällt. Ein Ausgang.

Die Spannung fällt von mir ab, und meine Muskeln lockern sich.

Den Schöpfern sei Dank …

Sorgfältig studiere ich das Labyrinth aus schmalen Pfaden, die sich durch das ätzende Chaos schlängeln. Leider scheinen sie genauso stabil zu sein wie mein schwankendes Gleichgewicht.

Es wird Zeit, diesen Eisenbolzen zu entfernen.

Ich schaue auf das Stück Metall, das aus meinem Fuß herausragt, und verziehe das Gesicht. »Verdammt.« Resigniert lasse ich mich auf den Hintern sinken, wobei ein Bein über den steilen Grat baumelt.

Verdammt.

Verdammt.

Verdammt.

Ich hole tief Luft, halte den Atem an, stopfe mir die Faust in den Mund, damit ich nicht schreie, und reiße den Bolzen heraus. Dann schleudere ich das verdammte Ding von mir weg, während Blut aus der hässlichen Wunde sickert und Bulders Lied wie ein Klagegesang auf mich eindröhnt. Wie immer, wenn Magma in der Nähe ist.

Er mag es nicht, geschmolzen zu werden.

Das haben wir gemein.

Schnell reiße ich einen Streifen vom Saum meines Umhangs ab und verbinde meinen Fuß damit. Ich will Bulder gerade bitten, mir eine rettende Brücke über die tödliche Landschaft zu errichten, als mir ein Objekt ins Auge fällt, das zwischen einigen Obsidianstücken steckt. Etwas Schwarzes, Glänzendes, aber verdächtig Rundes und perfekt Geformtes.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Das Objekt sieht aus wie eine von Bharons Schuppen – Tyroths gewaltiger, majestätischer und äußerst ungestümer Sabersythe.

Das kann nicht sein. Sicherlich hat man ihn zu einem der Außenposten geflogen, näher an Fade heran, wo es zumindest etwas wärmer ist. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde einen Sabersythe hier unterbringen.

Mitten im verdammten Arithia.

Ich schaue mir die Höhle genauer an, mustere die Obsidianhaufen, die sich an einigen Stellen angesammelt haben und teilweise zu Splittern zerkratzt sind. Als hätte etwas sie benutzt, um seine zu langen Klauen zu pflegen. Ein Verhalten, das ich nur von Drachen kenne, die viel zu lange in engen Räumen gehalten wurden.

Dann bemerke ich kleine silberne Runen, eingraviert in viele Spalten entlang der Wände, um die Magmabecken herum und auf den Steininseln …

»Bei den Schöpfern …«

Diese Höhle ist nicht durch Zufall entstanden, durch eine vulkanische Anomalie. Sie ist ein Brimstone-Käfig.

Fuck.

Erneut schaue ich zu dem weit entfernten Ausgang. Mustere die zerbrechlichen Pfade, die sich zwischen den Magmabecken vor mir hindurchwinden.

Ich kann Bulder nicht bitten, mir eine Brücke zu bauen, und damit riskieren, Bharon zu wecken. Lieber gehe ich das Risiko ein, mir die Haut von den Knochen zu schmelzen, um von diesem Ort zu entkommen.

Nachdem ich den besten und hoffentlich stabilsten Weg durch die Höhle geplant habe, reiße ich einen weiteren Streifen vom Saum meines Umhangs ab und binde ihn mir um die untere Hälfte meines Gesichts, damit ich nicht an den Dämpfen ersticke. Dann drehe ich mich um und steige vorsichtig den zerklüfteten Fels hinab, als ein leises Grollen aus den Tiefen der Höhle dringt …

Verdammt.

Aber ich bleibe nicht stehen. Werde nicht mal langsamer.

Meine letzte Begegnung mit Bharon liegt schon lange zurück, aber ich erinnere mich noch genau an seine massive Statur und seine revierverteidigende Aggressivität. Und ich habe weder seinen mit Stacheln übersäten Schwanz vergessen, mit dem er alles niedergeprügelt hat, was in seinen persönlichen Raum eindrang, noch die Art und Weise, in der er seine Wärter wie gebratene Colk-Keulen verschlang – als er noch in Dhomm eingesperrt war.

Wenn er aus seinem Versteck hervorkommt, bin ich tot.

Ich springe die letzten Meter hinunter und lande in der Hocke. Der stechende Schmerz, der daraufhin durch mein Bein schießt, löst einen wilden Schrei aus, der in der riesigen Höhle widerhallt.

Die Panik treibt mich zu einer Art humpelndem Laufen an. Meine Stiefelsohlen drohen an den heißen Steinen haften zu bleiben, während ich über gewundene brüchige Pfade haste, die unter meinen Schritten zerbröckeln, und versuche, den Magmaspritzern aus den Schwefelbecken zu entgehen. Dichter Rauch trübt meine Sicht, aber ich humple weiter, so schnell ich nur kann – mit Clode als stürmischem Leuchtfeuer, dem ich nachjage.

Du schaffst das.

Du schaffst das.

Du schaffst das.

Ich klettere auf einen Haufen loser Obsidianbrocken, lasse mich zum Sitzen nieder und rutsche auf der anderen Seite hinunter, wobei ich mir an den scharfen Kanten Hände und Arme aufschneide. Dann rapple ich mich auf und haste weiter, hustend trotz des Tuchs vor dem Gesicht. Meine Augen brennen vom Dampf und Schwefelgestank.

Nur noch diesen Hügel hinunter, ein kurzer Sprint zum Höhlenausgang, und dann nichts wie raus hier. Ich kann mich am steilen Waldhang verstecken. Es ist zwar bekannt, das wilde Waifs gern inmitten von Ansammlungen Verlorener Irrwische ihre Nester bauen, aber das Risiko, dass sie meine Seele verschlingen, erscheint mir immer noch besser als die Alternative.

Der Tod.

Das Tagebuch zu verlieren.

Ich springe auf festeren Boden und haste in Richtung Ausgang, als eine weitere Windböe durch die Höhle faucht und den Smog beiseitefegt …

Und Tyroth enthüllt, der wie eine Zinnstatue direkt vor dem Ausgang steht – die Arme verschränkt, ein grausames Glitzern in den ungleichen Augen. Er ist in das Fell eines weißen Tieres gehüllt, dessen lebloser Kopf über seinem linken Arm hängt.

Mein Herz macht einen Satz.

Sein Mund bewegt sich.

Der Boden bebt.

Eine Obsidianlanze schießt diagonal aus dem Boden, so schnell, dass ich es erst bemerke, als sie meine Schulter durchbohrt und Haut, Muskeln und Sehnen zerfetzt.

Knochen zerschmettert.

Ich spüre, wie sie auf der Rückseite wieder austritt, während ich abrupt stehen bleibe und laut aufschreie. Ein lautes, markerschütterndes Heulen. Schmerz durchfährt mich in pulsierenden Wogen. Als hätte mir gerade jemand den Arm abgerissen.

Mein Kinn sackt auf die Brust, meine Lunge giert nach Luft, die ich aber nur ganz vorsichtig einatmen kann, um mich nicht noch weiter zu verletzen. Und ich beobachte, wie mein Blut an dem schwarzen Steinspeer hinunterläuft und sich darunter zu einer Lache sammelt.

Die schweren Schritte meines Bruders kommen näher, und ich habe nur noch einen Gedanken im Kopf …

Du darfst nicht versagen.

Du darfst nicht versagen.

Du darfst nicht versagen.

Ich zwinge meine zitternden Lippen zur Ruhe, zwinge meine Lunge, sich mit Luft zu füllen, die ich mühsam in Worte umwandle. Dann flehe ich Bulder an, hochzuschießen und Tyroth genau das anzutun, was er gerade mir angetan hat. »Gurdeth aath ahn …«

»Gurdeth aath uh nah!«, brüllt Tyroth – noch bevor ich meinen Satz beenden kann –, ringt meinen Befehl nieder und reißt mir fast die Zunge aus dem Hals … und zerbricht meine steinerne Lanze, die sich gerade auf seine Brust zubewegt hatte.

Ich würge und huste, schmecke Blut. Meine Lunge brennt.

Er steigt über die Überreste meines gescheiterten Mordversuchs hinweg, über eine zerbrochene Kette silberner Bändigungsrunen. Runen, die darauf hindeuten, dass Tyroth Bharon gegen seinen Willen hier gefangen hält.

»Du gehst, ohne Hallo zu sagen?«, höhnt er, während sein langes Haar im heißen, feuchten Wind weht.

Mein ganzes Wesen schrumpft zusammen.

Genau wie bei Pah fühle ich mich in Tyroths Gegenwart immer klein. Die Schwächste des Rudels, die nicht mal den Anstand hatte, zusammen mit Mah zu sterben, als ich sie aus dieser Welt riss.

»Warum sollte ich … meinen … Atem verschwenden?«, frage ich, statt ihm zu sagen, wie sehr es mich schmerzt, ihn auch nur anzusehen. Ihm ins Gesicht zu schauen, das so selten lächelt, in seine harten, verächtlichen Augen, die mich mit jedem Wimpernschlag verurteilen.

Dafür sind schließlich Spiegel da.

Er schnalzt mit der Zunge. »Komisch, wie du dich immer als Opfer siehst, Veya – wo du doch diejenige bist, die uns alles genommen hat.« Er tritt so nah an mich heran, dass ich die grünen Flecken in seinem linken Auge erkennen kann. Dann reißt er mir die Binde ab, runzelt die Stirn und studiert mein Gesicht, als würde er ein Gemälde analysieren. »Ich hasse es, dass du ihr so ähnlich siehst …«

Ich wünschte, ich hätte die Kraft, ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Zumindest hat er sie gekannt. Hat sie gesehen. Sie gerochen. Ich dagegen habe sie nie kennengelernt, und Pah hat all ihre Porträts verbrannt.

Stattdessen schiebe ich eine Hand in die Falten meines Umhangs und taste nach der Klinge an meinem linken Oberschenkel …

»Ihm ist es wohl genauso gegangen.« Sein Stirnrunzeln verstärkt sich. »Vermutlich der Grund dafür, warum er dich nicht von deinem Elend erlöst hat, als du ihn darum angefleht hast.«

Ich ignoriere seine rätselhaften Worte, die keinen Sinn ergeben, und hole aus, um ihm meine Klinge in die Kehle zu rammen – doch meine Hand hält mitten in der Bewegung inne.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, welche Worte Tyroth gemurmelt hat. Bis ich den dünnen Speer aus Obsidian sehe, der meine erhobene Hand durchbohrt.

Die Klinge fällt klirrend zu Boden, bevor mich ein heftiger Schmerz überfällt, warmes Blut meinen erhobenen Arm hinunterrinnt und von meinem Ellbogen zu Boden tropft.

Tyroth schnalzt erneut mit der Zunge. »Klär mich auf, Schwester: Was willst du in meinem Königreich?«

»U-Urlaub machen …«

Seufzend greift er in die Tasche meines Umhangs. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein sarkastisches Miststück du bist.« Er zieht meinen Armreif hervor und wedelt damit vor meinem Gesicht herum. »Hast du vergessen, was passiert ist, als du ihn das letzte Mal benutzt hast?«

Ich antworte nicht. Kann mich kaum auf etwas anderes konzentrieren als auf meinen stoßweisen Atem.

»Ich werte dein Schweigen als Nein.« Tyroth steckt den Armreif ein und zieht dann eine bronzene Drachenschuppenklinge hervor.

Bei diesem Anblick schlägt mein Herz wie wild gegen meine Rippen, denn der Farbton kommt mir bekannt vor. Derselbe Farbton wie von dem Sabersythe, den ich im Alter von gerade mal fünf Phasen gesehen habe – als er in den Himmel hinaufschwebte und sich dort zu einer Kugel zusammenballte.

Tyroth packt ein Büschel meiner Haare und zerrt mich gegen den Steinspeer. Ich schreie auf, als er die Klinge an meine Kopfhaut führt und zu schneiden beginnt.

Spüre, wie die Strähnen durchtrennt werden, und sehe Lockenbüschel in seine Hand fallen.

»Ein kleiner Beweis, den ich Kaan schicken werde, wenn ich ihn über deinen Tod informiere.«

Mir wird so eisig kalt, dass mich ein einziger Schlag zerbrechen würde.

Tyroth pfeift, lang und dunkel. Der Ton hallt von den Wänden der Höhle wider, gefolgt von einem heiseren Grollen, als hätte Bulder sich gerade der Magen umgedreht. Zumindest versuche ich, mir das einzureden – in der Hoffnung, dass Tyroths Drache nicht gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht ist.

Trotzdem zittere ich, denn ich würde lieber durch meine eigene Klinge sterben, als gefressen oder verbrannt zu werden.

»Du darfst deinen Kopf behalten«, sagt Tyroth gedehnt, während er auf den kleinen schwarzen Beutel hinunterblickt, in den er meine Haare stopft, und den Zugfaden festzieht. Als er mich wieder ansieht, liegt kalter Hass in seinen Augen. »Verbringe dein ewiges Dasein damit, mich aus dem Jenseits zu jagen, kleine Schwester. Sieh zu, wie ich deinen Lieblingsbruder niedermetzle und dann Burn ausradiere, bis nichts als Trümmer und Knochen übrig bleiben. Als Strafe dafür, dass er sich an meinem Eigentum vergangen hat.«

Den letzten Satz zischt er mit solcher Vehemenz, dass mir sofort eine schreckliche, beängstigende Erkenntnis kommt …

Er weiß es.

Er hat von Kaan und Elluin erfahren.

Weiß er auch von Kyzari? Dass sie nicht seine Tochter ist?

Der Boden bebt von heftigen Erschütterungen.

»Aber zuerst ein Abschiedsgeschenk.« Er steckt den Beutel in seine Tasche und beugt sich vor, die Augenbrauen zusammengezogen, während er mich mustert. »Ich werde dir helfen, deine Wissenslücken zu füllen, und zwar mit diesem Trick, den ich zu perfektionieren versucht habe …«

Und damit presst er seine Hände auf meine Ohren.

Ich strample, obwohl ich aufgespießt bin, und versuche, meinen Kopf zur Seite zu drehen und seinem Blick auszuweichen.

»Halt still«, knurrt er, zwingt mich in seine Richtung und hält mir mit den Fingern die Lider offen, sodass mir keine andere Wahl bleibt. »Ich bin nicht besonders geübt darin. Eine falsche Bewegung, und ich könnte etwas Wichtiges beschädigen – und das würde die ganze Enthüllung ruinieren.«

Ich schreie. Nicht wegen der Schmerzen in meinem durchbohrten Körper, sondern wegen der qualvollen Art und Weise, mit der er sich wie ein stumpfer Speer in meinen Geist bohrt.

Seine Pupillen weiten sich, mein Körper entspannt sich. Sämtliche Farben scheinen aus dieser Welt zu verschwinden und lassen nur zwei mächtige schwarze Scheiben zurück, zwischen denen ich hin und her taumle und dabei spüre, wie mein mentaler Schutzwall einstürzt – jener Wall, der seit jeher mein tiefstes Inneres behütet.

Mein Magen droht zu rebellieren, als Tyroth weiterbohrt, vorbei an meinen Gedanken an das Tagebuch. An Kaan. Kyzari.

Elluin.

Stattdessen konzentriert er sich auf eine dunkle Ecke, von deren Existenz ich nicht mal geahnt hatte – bis jetzt, wo er sich in sie hineinbohrt. Brutal. Als würde er versuchen, etwas zu töten, dessen Gestalt er nicht ganz erkennen kann.

Plötzlich spüre ich ein schmerzhaftes Knacken, als hätte er gerade eine Art Membran durchstochen.

Ich keuche auf und zucke zusammen, während ein Sturzbach wütender Last herausströmt, mich wie eine ätzende giftige Flut verbrennt und dabei alle Ecken und Winkel ausfüllt, die ich seit über hundert Phasen ignoriert habe.

Und mich … zurückzerrt.

»Erinnerst du dich jetzt?«, knurrt Tyroth, und seine Stimme klingt wie ein raues Echo, während ich …

Ich …

Ich knie auf dem Boden von Pahs Arbeitszimmer. Seine junge Miskunn kauert auf dem Schreibtisch, eine Fessel um ihren zierlichen Hals. In den großen silbernen Augen der Kreatur spiegelt sich tiefe Reue, als Pah meinen Armreif auf seinen Schreibtisch knallt und Hulo zusammenzuckt.

Aber er sieht mich an. Er spricht mit mir.

»Tyroths Werben wurde abgelehnt, also ist dies der einzige Weg. Es wird so oder so geschehen, aber meine Miskunn hat das Ende der Welt prophezeit, wenn die Neváns durch andere Hände sterben als durch deine.«

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass er die Wahrheit sagt. Bis seine Worte zu mir durchdringen.

Bis das Zittern einsetzt.

»Nein«, sage ich – ganz leise unter Pahs bedrückender Aura. Doch dann verhärtet sich etwas in mir, strafft meinen Rücken und verändert meine Worte: »Nein, du verdammtes Monster. Lieber sterbe ich!«

Ich stemme mich auf die Beine, drehe mich um und will aus dem Zimmer stürmen, als mein Bruder mich packt und festhält. Ein Bruder, den ich verabscheue und der mich genauso hasst wie ich ihn.

Wütend schlage ich um mich, trete und schreie. Sehe, wie eine Runei in den Raum geführt wird. Mein Herz rast, als ich Mior mit ihren kurzen weißen Haaren, den großen Augen und dem freundlichen Gesicht erkenne. Freundlich wie ihr Pah. Aber …

Voller Schmerz.

Was nur eines bedeuten kann.

Ich wimmere. Schüttle den Kopf. Versuche, mich loszureißen – doch Tyroth verstärkt seinen Griff so sehr, dass ich spüre, wie sich Blutergüsse an meinen Oberarmen und Schultern bilden.

Meine Kindheitsfreundin kniet sich vor mich, ihre braune Haut bildet einen starken Kontrast zu der weißen Robe, die ihren zierlichen Körper umhüllt. Ein goldener Geistweber-Knopf prangt stolz an ihrem Halsansatz.

Trotz des Mitgefühls in Miors Augen bin ich mir der Anspannung in ihrem Gesicht nur allzu bewusst. Und der Tatsache, dass sie genauso zittert wie ich.

Ich winde mich unter Tyroths festem Griff. Bekomme einen Tritt in die Rippen, den ich kaum spüre, und bringe meine nächsten Worte nur noch als ersticktes Wimmern hervor: »Bitte … Tu das nicht, Mior. Bitte …«

»Mir bleibt keine andere Wahl.« Eine Träne rinnt über ihre Wange, genau wie bei mir. »Ich werde sanft sein, versprochen.« Sie schenkt mir ein sanftes Lächeln und fügt dann hinzu: »Ich würde dir niemals wehtun.«

Mein Gesicht löst sich in Tränen auf, und sämtlicher Kampfgeist verlässt meinen Körper, als Mior ihre Hände auf meine Wangen legt. Ihr Kinn bebt, und in ihren schönen Augen sehe ich, wie es ihr das Herz bricht.

»Verzeih mir, Veya …«

Ich versinke in diesen blauen, von Gold umrandeten Augen, und Teile von mir lösen sich ab – wie Federn, die vom Wind verweht werden.

Mitgefühl flattert vorbei … und ist verschwunden. Als Nächstes verschwinden Empathie … Trauer … Moral. Ich stürze immer weiter, bis ich nur noch ein Skelett stoischer Unterwürfigkeit bin und mich nur noch ein einziger Gedanke zusammenhält.

Mior verlässt den Raum, mit Tränen auf den Wangen, die ich nicht verstehen kann. Pah kniet sich an ihre Stelle, umfasst mein Gesicht und sieht mich mit einem strengen Blick an, der mir früher Schmerzen bereitet hat.

»Nun, Tochter. Was hast du zu tun?«

Meine Antwort kommt sofort: »Ich muss nach Arithia reisen und die Familie Neván vergiften.«

»Außer?«, knurrt Tyroth und starrt mich mit einem brennenden Blick an.

Ich blinzle. Denke nach.

»Außer Elluin Raeve Neván. Elluin soll leben.«

Ich höre mich selbst wimmern, als ich …

Ich …

… durch die Ebenen in die Dunkelheit reise. Durch einen geheimen Zugang in der Mauer, die Arithia umgibt.

In die Haut einer anderen gehüllt, bewege ich mich wie ein Waif durch den dunklen Palast und schmiere das Blut eines Zatha-Käfers auf die Zahnbürsten von Ahdrik Neván.

Von Eudora Neván.

Haedeon Neván.

»Nein …«

Ich höre das Geräusch von zerbrechendem Stein.

Falle auf die Knie. Spüre keinen Schmerz, trotz des Drucks, der noch immer meine Hand und meine Brust durchbohrt.

Ich bin schon fast wieder zurück in Dhomm, als die Emotionen in mir aufsteigen wie scharfkantige Federn und mich von innen heraus zerfetzen.

Nichts existiert mehr außer Schmerz und unendlicher Trauer, und mein Magen verkrampft sich beim Gedanken an …

Ich schreie den Fuhrmann an, er soll anhalten.

Doch er reagiert nicht.

Ich springe – falle. Erwache in Pahs Büro und flehe ihn an, mir die Kehle aufzuschlitzen.

Er steht nur da, mit verschränkten Armen, und sieht zu, wie ich auf dem Boden zusammenbreche.

Ich greife nach seiner Klinge …

Aber er tritt mir so hart in den Bauch, dass ich mich übergeben muss, und befiehlt zwei Wachen, Mior zu holen.

Ich sehe ein Paar blaue, von Gold umrandete Augen. Versinke wieder … doch dieses Mal viel schneller.

Tiefer.

Um mich herum verschwimmen die Erinnerungen so sehr, dass nichts mehr richtig erscheint, bis ich endlich zum Stillstand komme. Manche Erinnerungen fehlen – da bin ich mir sicher.

»Ist mit mir alles in Ordnung, Mior?«

Ihr Lächeln erreicht ihre Augen nicht, eine Träne läuft über ihre Wange und erinnert mich fast an … irgendetwas. »Ja, jetzt geht es dir wieder besser.« Sie ergreift meine Hand und hält sie fest, sanfter als je zuvor. »Ich habe sie an einem sicheren und ruhigen Ort versteckt. Sie wird dir nie wieder wehtun.«

Dann blitzt etwas auf, schneidet durch die Luft. Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor mir Blut ins Gesicht spritzt. Bevor Miors Kopf von den Schultern fällt und über den Boden rollt …

Die Welt wird wieder klarer, und ich finde mich zitternd auf dem Boden wieder, zusammengekrümmt inmitten eines Haufens blutiger Scherben – Splitter der Steine, die noch in mir stecken, die ich aber kaum spüre.

Ich habe das getan.

Die ganze Zeit dachte ich, Pah wäre derjenige gewesen …

Aber das war ICH.

Tyroth tritt zurück, und die Gänsehaut in meinem Nacken sagt mir, dass sein Drache mich fast erreicht hat. Aber es fällt mir schwer, Angst um mich selbst zu empfinden, während die wiedererlangten Erinnerungen mich von innen heraus zerfleischen, einen präzisen Schnitt nach dem anderen.

Ich habe sie ermordet.

Ich habe Elluin die Familie genommen.

Ich habe dafür gesorgt, dass sie aus Shade verjagt wurde.

Ich habe Slátra dazu gebracht, ihr nach Burn zu folgen, und Tyroth erlaubt, in ihr Königreich einzudringen.

Ich habe sie zur Waise gemacht …

Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle, als hätte mir jemand eine Handvoll meiner Eingeweide herausgerissen. Dann ein weiteres Stöhnen.

Und noch eines.

Ich stöhne weiter, bis nichts mehr in mir übrig ist – nur noch ein hohler Schmerz, der sich unheilbar anfühlt.

Tyroth spuckt neben mir auf den Boden und murmelt dann einen scharfen Befehl. »Zugthen, Bharon.«

Friss.

Ich höre, wie seine Schritte sich entfernen, und zwinge mich, einen Blick über die Schulter zu werfen. Hinauf in die Augen des Todes, den ich verdiene.

Sämtliche Luft entweicht aus meiner Lunge.

Das einst so majestätische Wesen hinkt auf mich zu, lässt die Flügel schleifen und zieht sie mit jedem Schritt durch das Magma. Er glänzt nicht mehr wie früher im Licht der Magmabecken, seine Schuppen sind matt, seine Krallen so lang, dass sie sich fast um sich selbst krümmen. Deshalb geht er auch so langsam.

Er hat Schmerzen.

Ich schaue wieder in Bharons dunkle Augen und versuche verzweifelt, einen Funken Glut zu finden. Doch alles, was von meinem Herzen noch übrig ist, zerbricht in winzige Stücke …

Er hat dich ebenfalls zerstört.

Ich lasse den Kopf sinken, und mein Atem geht schwer, während ich darauf warte, dass alles aufhört. Dass der seelenzermalmende Schmerz ein Ende hat.

Bitte, mach ihm ein Ende …

Eine kalte Brise weht an den nun zerbrochenen Runen vorbei und hinterlässt einen eisigen Kuss auf meiner Wange, den ich ganz sicher nicht verdiene.

Mir stockt der Atem, als Krallen über Stein kratzen und eine warme Klaue sich um mich schließt. Sie reißt mich vom Boden hoch, und ein brennender Schmerz durchbohrt mich – aber er ist nichts im Vergleich zu dem lodernden Feuer, das die letzten Reste meines Herzens zerstört.

Ich warte darauf, an Bharons Maul gehoben und hineingeworfen zu werden … zerkaut zu werden. Warte darauf, die brutale Strafe zu erhalten, die ich verdiene.

Stattdessen atmet er tief ein.

Einen Moment herrscht Stille, dann schwankt alles mit galoppierenden Schritten vorwärts, bevor wir abheben.

In die Tiefe sacken.

Plötzlich sind wir nicht mehr von heißen Schwefeldämpfen umgeben – stattdessen peitschen Schneeklumpen und Windstöße auf uns ein, so eisig, dass ich fast das Gefühl habe, wie ein Stück Zeichenkohle über den Himmel gezogen zu werden. Nur das Geräusch schlagender Schwingen überzeugt mich vom Gegenteil.

Es dauert viel zu lange, bis ich begreife, dass wir nach Norden fliegen, der Sonne entgegen.

Und noch länger, um zu akzeptieren, dass Bharon mir nicht den Tod schenken wird, nach dem ich mich sehne.


Kaan – Kapitel 10

[image: Kaan – Kapitel 10]

Großkanzler, ich schwöre bei meinen Auszeichnungen«, fleht Roan von der weißen Bühne unteruns, die schimmert wie ein Moonplume-Mond, und deutet mit gefesselten Händen auf die vielen goldenen Knöpfe, die seine schmutzige, blutbefleckte Runei-Robe zusammenhalten. »Das Buch hat sich in Luft aufgelöst.«

Ich runzle die Stirn, wende den Blick ab und sondiere die murmelnde Menge der Zeugen. Etwa einhundert männliche Runei drängen sich auf dem obersten Rang, um das Verfahren gegen einen der ihren mitzuerleben.

»In Luft aufgelöst?«, wiederholt der Großkanzler und klopft mit spitzen Fingernägeln auf die geschwungene Armlehne seines Throns aus weißem Gestein, der wie eine Drachenklaue aussieht. »Ich muss mich wohl verhört haben.« Er deutet auf die anderen vierzehn Mitglieder des Rats, die über das Richterpodium verteilt auf ähnlichen Thronen sitzen – von denen nur einer leer ist. »Sprich deutlicher, damit meine dreiperligen Brüder dich verstehen können.«

Viele der Ratsmitglieder beugen sich weiter vor. Sie alle tragen weiße Roben mit Kapuzen, und die meisten sind so alt, dass ihre Haut nur dank einer täglichen Dosis Blutstein nicht wie zerknittertes Pergament aussieht.

Aber man erkennt ihr wahres Alter: in ihren Augen, die im Laufe der Zeit milchig geworden sind. Und an der Art, wie sie sich bewegen – langsam, als wären sie aus schwererem Stoff gemacht als der Rest von uns.

Roan räuspert sich und sagt mit erhobener Stimme: »Ihr habt Euch nicht verhört, Großkanzler. Und ich schwöre Euch, dass dies kein Scherz ist.« Er verbeugt sich auf wackligen Beinen, sodass man die Rippen erkennen kann, die sich auf seinem Rücken abzeichnen. Roan wirkt wie ein Skelett im Vergleich zu früher, bei unserer letzten Begegnung – damals, als er an die Tür meiner Gemächer geklopft und gefragt hatte, ob ich einen Moment Zeit hätte.

Nach dem Festmahl, hatte ich damals geantwortet. Doch dann erhielt ich einen Hinweis auf eine Mondscherbe, zum ersten Mal seit über einer Phase, und brach noch vor dem Aurora-Untergang auf, ohne mich von irgendjemandem zu verabschieden.

Und jetzt sind wir hier.

Jetzt steht Roan vor Gericht, angeklagt von den mächtigsten Verbündeten meines verstorbenen Pahs. Männer mit drei Perlen, noch dazu allesamt hochbegabte Runei.

Mein Blut beginnt zu kochen, wenn ich nur daran denke, wie positiv diese kleine Gruppe die politischen Entwicklungen beeinflussen könnte. Doch statt ihre Kraft und ihr Wissen dafür einzusetzen, glauben sie, dass ihnen das heilige Recht zusteht, die Welt nach ihren Wünschen zu formen. Und dass der Rest von uns nur Vieh ist – mit einem Qualitätsstempel versehen.

Wer zu laut blökt, wird geschlachtet.

Seit ich die Krone meines Vaters trage, habe ich alles dafür getan, in Burn Ruhe einkehren zu lassen und politische Verwicklungen zu vermeiden. Ich wollte meinem Volk die Chance geben, sich zu erholen, zu wachsen und zu gedeihen, nach allem, was es während Osterns strenger Herrschaft und dem folgenden blutigen Umsturz durchgemacht hat. Doch nun scheint es, als würde dieser Frieden bald ein Ende haben – denn es gibt nichts, was ich nicht für Roan tun würde.

Ich habe seiner Schwester ein Versprechen gegeben, und bei meiner Ehre: Ich werde es nicht brechen.

»Zurück blieb nur eine Wolke aus silbernen Partikeln, die … nun ja …«, Roan verzieht verlegen das Gesicht, »… direkt aus der Tür geschwebt ist.«

»Erwartest du ernsthaft, wir würden glauben, dass das Buch von Voyd – ein uraltes Artefakt, das unserer festen Überzeugung nach von Caelis persönlich verfasst wurde – aus der Kammer geschwebt ist?«, hakt der Großkanzler so laut nach, dass seine barsche Stimme wie ein Hammerschlag von den Wänden des Amphitheaters widerhallt. »Aus einer Kammer, die so stark gegen Eindringlinge gesichert ist, dass jeder, der einen Fuß über ihre Schwelle setzen wollte, im gleichen Moment gestorben ist«, fügt er scharf hinzu. »Bis jetzt.«

Roans Wangen laufen rot an, während Pyrok so laut aufstöhnt, dass einer der anderen Runei ihn misstrauisch mustert.

Ich stoße Pyrok den Ellbogen in die Seite – so fest, dass er unterdrückt ächzt.

»Ich bin mir bewusst, wie das klingt.« Roan rückt seine Brille mit dem Kupfergestell zurecht, die perfekt zu seinen verfilzten matten Locken passt. »Ich würde es selbst nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Aber da stand ich nun, vor dem Sockel, wollte gerade die Hand ausstrecken und das Buch aufschlagen, nachdem ich die Schleife um den Einband aufgezogen hatte, und …« Er schnippt mit den Fingern, sodass die Ketten klirren. »Puff. Verschwunden.«

Die Ratsmitglieder schauen einander an und beraten sich, während ein gereiztes Raunen durch die Zuschauermenge geht.

Als Roan sich bewegt, kann ich einen Blick auf seine nackten Füße werfen. Seine Knöchel stecken in Fußschellen, und Blut quillt an den Stellen hervor, an denen sie tief in die Haut einschneiden.

Ich balle die Fäuste.

»Der Idiot kriecht nicht genug vor ihnen«, murmelt Pyrok und greift in die Tasche seiner falschen Runei-Robe. Er zieht eine Kupferflasche heraus und trinkt einen Schluck. »Er sollte auf den Knien um sein Leben betteln.«

Der Duft von Branntwein steigt zwischen uns auf.

»Sie haben keinen Beweis dafür, dass er das Buch gestohlen hat, und der Dreierrat schätzt Wissen und Macht mehr als alles andere. Roan ist etwas Bemerkenswertes gelungen, und sie wollen unbedingt herausfinden, wie er das gemacht hat.« Ich werfe einen Blick auf den Geistweber, der an einem Tisch neben dem Schreiber sitzt und seinen Blick starr auf Roan gerichtet hält – mit erweiterten Pupillen, Schweißperlen auf der Stirn. »Sie nutzen diesen Prozess als Einschüchterungstaktik.«

Hoffentlich.

Ich bemerke, dass auch von Roans verletzter Stirn Schweißperlen tropfen und dass seine roten Locken an den Schläfen kleben. Ein Zeichen dafür, dass er erschöpft ist und darum kämpft, seinen mentalen Schutzwall aufrechtzuerhalten.

»Solange Roan sie nicht herausfordert, ist alles in Ordnung.«

Ich kann ihn aus einer Zelle befreien, aber nicht von den Toten auferstehen lassen.

Keine Macht der Welt kann eine Seele von der Art von Tod zurückholen, den der Dreierrat all jenen beschert, die seine makellosen Roben zerknittern.

Pyrok ächzt und trinkt einen weiteren Schluck, als ein großer Schatten über das Amphitheater fällt.

Mein Blick zuckt nach oben, in Richtung der Kristallkuppel – halb in der Erwartung, einen Mond auf uns herabstürzen zu sehen.

Stattdessen bricht ein ausgewachsener Moltenmaw durch eine Lücke in den Wolken und streift dabei fast einen der mit Runen verzierten weißen Steinbögen, die die Kuppel der Zitadelle von allen Seiten umgeben. Und das Lied der Schöpfer verstummen lassen – für alle Anwesenden außer den Mitgliedern des Dreierrats, auf deren Stirnen Diademe prangen, die auf unheimliche Weise dem von Kyzari ähneln.

Ein Diadem, das Elluin früher getragen hat … bevor die Geburt sie mir grausam entriss und Kyzari die Chance nahm, sie kennenzulernen. Lieben zu lernen.

Dieser Gedanke legt sich so schwer auf mein Herz, dass es schmerzt.

»Ruhe!« Die dröhnende Stimme des Großkanzlers bringt die Menge zum Schweigen.

Roan richtet sich auf, runzelt die Stirn und schaut mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den hellgrünen Augen zu den Ratsmitgliedern hinauf.

»Alchemist. Angesichts deiner massiven mentalen Schutzwälle, die es unseren Wahrheitsweisen unmöglich machen, Fakten von Fabeln zu unterscheiden, bringst du uns in eine schwierige Lage. Du möchtest, dass wir deine absurde Geschichte glauben. Doch Tatsache bleibt, dass man dich in der Kammer entdeckt hat, nachdem du die Kette aus Runen durchbrochen hattest, die dort seit Äonen eingraviert sind, um das Buch von Voyd zu schützen.« Der Großkanzler deutet auf die anderen Mitglieder des Rats, wodurch die weiten Manschetten seiner Ärmel herunterhängen. »Wir sind einstimmig der Ansicht, dass du vermutlich eine deiner unlauteren Runei-Techniken eingesetzt hast, um das Buch zu verbergen, und dass es sich auch jetzt noch in deinem Besitz befindet.«

»Das ist verdammt weit hergeholt«, murmelt Pyrok leise.

Roan zuckt zurück, runzelt die Stirn, und ein Gefühl der Angst erfasst mich. Er mag zwar ein Meister darin sein, seinen Geist zu schützen, aber sein Gesicht verrät jede seiner Emotionen. Und den Blick, den er jetzt aufsetzt, kenne ich bereits.

Diesen Blick, den er nur hat, wenn er wirklich verblüfft ist über das Ausmaß der Dummheit seines Gegenübers.

»Bei allem Respekt …« Er streckt seine Hände vor, um seine Eisenfesseln zu zeigen, in die ein Band aus Runen eingraviert ist. »Angesichts der vielen Schläge, die ich erdulden musste, seit man mich in den Kerker der Zitadelle geworfen hat … Hätte ich das Buch da nicht längst benutzt, um einen Weg zu finden, mich hiervon zu befreien?«

Ich seufze. Alle anderen schnappen nach Luft, bevor verärgerte Rufe und empörte Proteste den Raum erfüllen.

»Befreien?«

»… sich gegen den Rat stellen?«

»Hat er etwa eine Vorzugsbehandlung erwartet, nachdem er beim Diebstahl unseres heiligsten Artefakts erwischt wurde?«

Der Großkanzler bringt die Menge mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Nur der Vollständigkeit halber: Warum bist du überhaupt in die Kammer eingebrochen?«

Roan runzelt die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass mein Beweggrund ziemlich offensichtlich ist – angesichts meiner vielen schriftlichen Anfragen, die nicht übertragenen Seiten des Buchs von Voyd einsehen zu wollen.«

»Ah, ja.« Der Großkanzler greift nach einer geglätteten Pergamentlerche, die auf einem Sockel neben ihm liegt. »Wir haben deine eindringlichen Anfragen erhalten. Aber wir haben nicht darauf geantwortet, und zwar aus einem ganz einfachen Grund: Alle bisher nicht übertragenen Seiten wurden beschädigt, lange bevor man das Buch entdeckt und sicher aufbewahrt hat. Sie lassen sich daher nicht entziffern.«

Roan verzieht den Mund und verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich kann deutlich erkennen, dass er sich davon abzuhalten versucht, zu einer seiner Verschwörungstiraden anzusetzen, während sein Blick von Kanzler zu Kanzler zuckt.

Tu es nicht.

Tu es nicht.

Tu es …

»In diesem Fall dürfte es ja kein Problem darstellen, dass ich sie – wie angefragt – einsehen kann«, antwortet er. Ich seufze fast vor Erleichterung. »Es sei denn natürlich, der Dreierrat hat Wissen zurückgehalten?«

Fuck.

»Blasphemie!« Der Großkanzler ballt die Hände zu Fäusten. »So etwas würden wir niemals tun!«

»Und was ist dann damit?« Roan zieht die Augenbraue hoch, blickt nach oben – und schaut demonstrativ auf die Steinbögen, die die Kuppel der Zitadelle umgeben. Dann zuckt er mit den Schultern. »Ich versuche wirklich, nicht alles zu glauben, was aus dem Mund irgendeines Waifs quillt, aber ganz offensichtlich wurden die Bögen mit neuen unsichtbaren Runen versehen, die diesen Ort vor Mondstürzen schützen.«

Weitere erstaunte Rufe ertönen im Raum, während ich das Gesicht verziehe.

Die Theorie ist neu …

Der Großkanzler wird blass, und ich ziehe ruckartig die Augenbrauen hoch, während erneut ein Raunen durch die Menge geht.

Verdammt … Dann stimmt es also.

Pyrok beugt sich zu mir herüber. »Das ist nicht gut.«

Nein. Ganz und gar nicht.

Viele in diesem Raum haben Familie jenseits der Tore. Sie werden dieses Gerücht weitergeben, und sobald sich die Nachricht über die bevorstehenden Mondstürze verbreitet hat, werden die Leute in die Zitadelle strömen, in der Hoffnung, hinter ihren dicken, mit Eisen beschlagenen Mauern Zuflucht zu finden. Es wird zu Unruhen kommen. Zu Todesfällen. Roan wird für all das verantwortlich gemacht werden.

Man wird ihn für den Rest seines Lebens jagen … falls er den Prozess überlebt. Was mit jedem Wort, das aus seinem nicht gesellschaftsfähigen Mund kommt, immer unwahrscheinlicher wird.

Erneut bringt der Großkanzler die Menge mit einer Handbewegung zum Schweigen. Aber seine Oberlippe zittert, als er sich dem rotgesichtigen Geistweber zuwendet, dem inzwischen Blutstropfen aus den Augen quellen. »Hast du seine mentalen Schutzwälle durchbrechen können?«

Der Geistweber murmelt ein kaum verständliches »Nein« und sackt zur Seite, rutscht von seinem Stuhl und bleibt auf dem Boden liegen.

Der Großkanzler seufzt. »Dann müssen wir eine Untersuchung gegen König Kaan Vaegor einleiten, um festzustellen, ob er an dieser verwerflichen Tat beteiligt war«, verkündet er. Seine Worte treffen mich wie ein wuchtiger Schlag gegen die Brust.

Pyrok flucht, während ich mich bemühe, die Mauer aufrechtzuerhalten, die ich in meinem und Ryguns gemeinsamem Herzraum errichtet habe. Ich muss ihn unbedingt von hier fernhalten – denn nichts wäre schlimmer, als wenn er jetzt die Gefahr spürt und feuerspeiend in die Stadt eindringt.

»Die Vorladung wird sofort verschickt. Ihre Nichtbefolgung gilt als Schuldeingeständnis. Die Handelslizenzen werden widerrufen, und die Gunst des Dreierrats wird entzogen.«

Bei diesen Worten verliert Roans ohnehin schon bleiches Gesicht auch noch die letzte Farbe. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber nach ein paar geflüsterten Worten des Großkanzlers fegt ein Windstoß durch den Raum.

Roan fällt auf die Knie, fasst sich an den Hals, und seine Nackenmuskeln spannen sich an.

Pyrok knurrt und will losstürzen, aber ich halte ihn mit einem festen Griff um seinen Arm davon ab.

»Nicht!«, knurre ich leise. »Wenn wir uns jetzt zu erkennen geben, nützt das niemandem.«

Der Großkanzler erhebt sich und blickt höhnisch auf Roan hinab. »In Bezug auf die Anklage, den Rat in Verruf zu bringen und uns von unseren Thronen stürzen zu wollen, befinden wir, der Dreierrat, dich für …«

Alle Mitglieder heben die Hand. »… schuldig!«

»In Bezug auf die Anklage auf Einbruch in die Kammer mit der Absicht, das Buch von Voyd zu stehlen, befinden wir, der Dreierrat, dich für …«

»… schuldig!«

»In Bezug auf die Anklage, wichtige Informationen in deinem Gedächtnis verbergen und damit das Recht beugen zu wollen, befinden wir, der Dreierrat, dich für …«

»… schuldig!«

Bei den Schöpfern.

»Roan Du Alac’ aus Burn«, brüllt der Großkanzler und benutzt den falschen Namen, den Roan fast sein ganzes Leben lang getragen hat, »dir werden nun deine Auszeichnungen entzogen. Wachen!«

Wie ein Mann lösen sich zehn Wächter mit doppelten Perlen von der Wand, die weißen Augen auf den fast erstickenden Roan gerichtet. Sie umringen ihn, packen seine Knöpfe und reißen sie ab.

»Auf zwei deiner drei Verbrechen steht die Todesstrafe«, fährt der Großkanzler fort und versetzt mir damit einen eisigen Dolchstoß mitten in mein verdammtes Herz. »Das dritte wird mit Feuerpeitschen gesühnt.«

Pyrok beginnt zu schwanken. Nur mein fester Griff um seinen Arm hält ihn auf den Beinen.

Der Großkanzler klappt den Deckel seines Wealds auf und befiehlt einer Flammenzunge, sich um seine Finger zu winden. Die Wachen reißen den Stoff von Roans Gewand auf – ein Geräusch, das in der plötzlichen Stille laut widerhallt.

»Schau nicht hin«, knurre ich, als Roans knochiger Rücken entblößt wird und der Großkanzler das Flammenband auf die blasse Haut klatschen lässt. Doch Pyrok hört nicht auf mich und windet sich in meinem Griff.

Feuer trifft auf Haut und Muskeln.

Wieder und wieder.

Roans Körper krümmt sich unter jedem brodelnden Knallen noch mehr zusammen.

Der Geruch von verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase, und meine Kehle schnürt sich zu beim Gedanken daran, wie Pah mir dieselbe qualvolle Behandlung zukommen ließ und mich anschrie, ich solle aufhören zu weinen und die verdammten Flammen unter Kontrolle bringen, während er immer weiter auf mich einprügelte.

Ich zwinge mich zuzusehen, obwohl der kleine Junge in mir sich am liebsten zusammenkrümmen und schreien möchte. Und obwohl jeder andere Teil von mir über diese Balustrade springen und dem Großkanzler mit der Faust den Schädel zertrümmern möchte. Was mehr Schaden als Nutzen bringen würde, da ich in der Unterzahl bin.

Zur Null erklärt.

Als der letzte Schlag verklingt, ist Roans gesamter Rücken rot, schwarz und von Brandblasen übersät. Er zittert am ganzen Körper, während er auf dem kühlen Steinboden liegt und Erleichterung von seinen Schmerzen sucht.

»Was für eine Enttäuschung du doch bist«, zischt der Großkanzler und rückt mit rauchenden Fingerspitzen seine Ärmel zurecht. »Die Wächter werden dich läutern und dann der Anthe zum Fraß vorwerfen. Mögen die Schöpfer deiner Seele gnädig sein.«

Ich bemühe mich, Pyrok auf den Beinen zu halten, während die Mitglieder des Dreierrats den Saal verlassen und die meisten anderen Zuschauer zurückbleiben und beobachten, wie die Wächter Roans Ketten vom Podiumsboden lösen. Sie treten auf ihn ein und schleifen ihn dann weg, während er nach Luft ringt. Seine Brille bleibt auf den Steinen zurück, inmitten einer Blutlache.

»Bleibt mir noch Zeit, es zum Höhleneingang am Stadtrand zu schaffen?«, krächzt Pyrok mit einer furchtbaren Mischung aus Angst und mächtiger Wut in der Stimme.

»Ich bin mir nicht sicher, wie lange dieses Läuterungsritual dauert.« Die Menge lichtet sich allmählich. Viele Zuschauer strömen durch die zahlreichen gewölbten Ausgänge hinaus, während wir auf das nun leere Podium starren. »Uns bleibt nur eine Wahl: Wir müssen in der Zitadelle bleiben und ihnen in die Tiefe folgen.«

Ruckartig dreht Pyrok den Kopf. »Aber er hat dich politisch ruiniert. Und Burn. Möglicherweise sogar einen Krieg ausgelöst.«

»Das war nicht seine Absicht.«

Roan kam mit den besten Absichten hierher – um mein Volk vor zukünftigen Mondstürzen zu schützen. Jetzt hat man ihn zum Tode verurteilt. Hätte ich ihm an jenem Dae die Aufmerksamkeit geschenkt, die er verdiente, wäre er wahrscheinlich nicht mit Feuer gepeitscht und geschlagen worden und würde nicht zu Tode geschleift werden. Die Schuld liegt bei mir.

Pyrok starrt mich an, ohne zu blinzeln, die Kiefer aufeinandergepresst.

Ich lasse etwas von Ryguns Flamme in mir aufsteigen. Fühle, wie ihre Hitze unter meiner Haut kribbelt und die Luft erwärmt. Spüre, wie die Glut in meinen Augen auflodert.

Pyrok saugt zischend Luft ein, reißt sich aus meinem Griff los und leert seine Flasche mit drei kräftigen Schlucken. Seine Hand zittert vor kaum unterdrückter Wut. »Also gut«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schlägt den Korken wieder hinein. »Dann sterben wir an diesem Dae eben alle.«


Raeve – Kapitel 11
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Schneeregen prasselt auf meine Kapuze, während wir durch die Außenbezirke von Bothaim gehen, auf einem etwas abgelegenen Weg, den ich mir in den Daes vor Rekks Ankunft eingeprägt habe.

Diese Stadt ist anders als alle, die ich bisher kannte – nicht geradlinig, sondern wie ein dahingekritzeltes Labyrinth, das jemand in den hellbraunen Stein geritzt hat. Als hätte Bulder eine Handvoll unterschiedlich großer Baumstämme genommen und sie durch die Erde gezogen, bevor diese sich verfestigen konnte.

Einige Straßen sind breit wie der Graben daheim in Gore, andere eher wie diese hier: fensterlose Seitengassen, die von einer Hauptstraße zur nächsten führen und so eng sind, dass Utris seitwärtsgehen muss, damit seine Schultern nicht stecken bleiben.

Ich halte inne, werfe einen Blick über die Schulter, schlage meine Kapuze zurück, damit ich den Schneeregen auf meiner Haut spüren kann. »Alles in Ordnung?«

»Er sah gar nicht so groß aus«, stößt Utris hervor, »aber jetzt bin ich ziemlich froh, dass so viel von seinem Leichnam im Samtenen Schmatzer auf dem Boden zurückgeblieben ist.«

Ich würde mich ja gern verbeugen, aber ich kann das kaum als mein Verdienst verbuchen.

Eine Lerche schießt so unnatürlich schnell an mir vorbei, dass ich ihr nachsehe. Eine Sekunde später folgt eine weitere.

Dann noch eine.

Und noch eine.

Als Nächstes höre ich das entfernte Brüllen eines Moltenmaws, und ein eisiger Druck baut sich langsam in mir auf. »Bleib dicht hinter mir«, murmle ich und schlage meine Kapuze wieder hoch.

Utris brummt zustimmend, während ich mich um eine Kurve nahe dem Ausgang der Gasse schiebe und innehalte, um einen Blick auf die dahinterliegende Hauptstraße zu werfen – mit hohen Mauern, von Fensterlöchern übersät und rostigen, quer über die Straße gespannten Ketten, von denen Obst- und Gemüsepflanzen herabhängen.

In der Straße wimmelt es förmlich von flatternden Pergamentlerchen, während sich ein stetiger Strom von Nullen in die entgegengesetzte Richtung bewegt, alle auf die Zitadelle zu.

Einige umklammern aufgefaltete Pergamentlerchen, andere tragen ihren Nachwuchs auf den Hüften, auf dem Rücken oder an die Brust gedrückt. Die meisten haben Taschen voller Habseligkeiten dabei. Obwohl alle schweigend durch die Straße hasten und nur mit scharfen Blicken versuchen, ihre Lieben in der vorwärtsdrängenden Menge zusammenhalten, spricht Angst aus den großen Augen und den fahlen Gesichtern.

»Es ist schlimmer geworden«, murmelt Utris direkt hinter mir.

»Was meinst du damit?«

»Auf dem Weg zum Samtenen Schmatzer sind mir ein paar Leute aufgefallen, die eilig durch die Gegend liefen. Und viel mehr Lerchen als sonst. Um welche Neuigkeit es sich auch immer handeln mag, sie verbreitet sich schnell.«

Kalte Angst krallt sich in mir fest.

Ich schnappe mir eine Lerche aus der Luft, die sich verzweifelt wehrt und mir ein paar Papierschnitte verpasst, bis ich sie auf meiner Handfläche flachdrücke. »Tut mir leid, Kleines«, murmle ich und überfliege den Text. »Harte Zeiten und so weiter …«

Schwester, ich habe schlimme Nachrichten.

Es sind mehrere Mondstürze vorhergesagt worden, darunter einige direkt über Bothaim. Teile der Stadt könnten davon in Trümmer gelegt werden.

Rhikoths Bruder (der heute als Schreiber bei einem Prozess dabei war) glaubt, dass die Steinbögen mit neuen Runen versehen sind. Runen, die die Zitadelle irgendwie vor Mondstürzen schützen. Sollte dieses Gerücht der Wahrheit entsprechen, gehe ich davon aus, dass der Dreierrat die Tore für eine Reihe von Stadtbewohnern öffnen wird. Wir sollten zu den Ersten in dieser Reihe gehören.

Da Großpah eine Blauperle war, hoffe ich, dass sie uns und die Mädchen durchlassen – schließlich sind sie noch nicht geclippt oder mit Perlen versehen. Das Gleiche gilt für dein ungeborenes Kind.

Mir wurde gesagt, ich solle diese Information für mich behalten, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, euch alle zu verlieren.

Bitte, beeilt euch.

G. x

Mein Magen verkrampft sich, und mein Blick zuckt unwillkürlich zum Himmel hinauf, zu den vielen Monden über uns. Meistens Moltenmaws, aber auch ein paar Moonplumes und Sabersythes. Eine Ode an eine große Schlacht, die hier vor vielen Phasen stattfand.

Seufzend falte ich die Lerche wieder zusammen, denn ich sehe keinen Grund, das Geheimnis für mich zu behalten, da sich offenbar sowieso niemand daran hält. »Ein Mondsturz steht bevor. Eigentlich sogar mehrere.«

»Was?«

»Der König hat mich vorhin informiert. Es sind noch über fünfzehn Zyklen bis dahin, aber nicht alle Leute haben diese Information erhalten.«

Offensichtlich.

»Bei den Schöpfern …«

Ich lasse die Lerche los und schicke sie wieder auf ihren Weg. »Anscheinend sind die Bögen mit neuen Runen versehen, die die Zitadelle davor schützen sollen.«

Eigentlich kaum zu glauben: Wenn der Dreierrat dieses Wissen aus dem Buch von Voyd gewonnen hätte, wäre es mit Sicherheit weitergegeben worden. Es sei denn, die Ratsmitglieder sind noch verdrehter als die Zweige eines Verlorenen Irrwischs.

Ich beuge mich vor und schaue durch die Straße auf die besagten Steinbögen. Sie ragen über der hohen weißen Mauer auf, die das Stadtzentrum umgibt, und umschließen Hunderte von riesigen Türmen, die spitz wie Drachenzähne in den Himmel ragen. Über ihnen kreist ein Schwarm bunt leuchtender Moltenmaws mit Wachsoldaten in weißer Rüstung zwischen den Schwingen. Wachsoldaten, die die Straßen rund um die Zitadelle im Auge behalten. »Vermutlich drängen deshalb so viele Leute in diese Richtung.«

»Aber dort ist nicht genug Platz für die gesamte Bevölkerung der Stadt! Nicht mal annähernd!«

»Stimmt. Und wenn diese Nachricht sich außerhalb der Stadt verbreitet, werden nicht nur die Einwohner von Bothaim zu den Toren der Zitadelle stürmen.«

Falls das nicht schon längst passiert ist.

Die Vorstellung, innerhalb dieser riesigen bleichen Mauer gefangen zu sein, bis sich die Lage wieder beruhigt hat, jagt mir einen Schauer über den Rücken – da nur den Mitgliedern des Dreierrats die Gabe zuteilwird, die Schöpfer hinter den Toren hören zu können. Eine Vorsichtsmaßnahme seit dem Krieg, der die vielen Monde am Himmel über uns hervorgebracht hat.

Angst und all das.

»Lass uns weitergehen. Je eher wir das Stück Fleisch auf deinem Rücken loswerden, desto schneller kannst du dir einen sicheren Ort suchen und dich verstecken.«

»Und du? Was hast du vor?«

Ich presse die Lippen zusammen – der Atemhauch eines Kusses, den ich fast bekommen hätte, kribbelt noch immer auf meiner Schläfe. Gleichzeitig quälen mich die Erinnerungen meiner Anderen. Als wären sie an die Oberfläche zurückgeschwappt und hätten sich am Ufer meines vereisten Sees niedergelassen – bereit, mir jedes Mal die Fußsohlen aufzuschneiden, wenn ich hinuntertauche, um etwas wegzuwerfen.

»Ich überlege noch«, murmle ich. Dann überquere ich die Straße und weiche hektischen Passanten aus. Lerchen flitzen durch die Luft. Auf jeden Fall weiß ich, was ich nicht tun werde.

Ich werde mich ganz sicher nicht in einem niedlichen, gemütlichen, schiefen kleinen Haus verstecken, während Kaan Vaegor sich um alle anderen in dieser schöpferverdammten Welt sorgt, nur nicht um sich selbst.

Er hat mir gesagt, ich solle die Rückkehrfalte nutzen, wenn ich ihn brauche. Gut, denn ich brauche ihn – damit er nur ja nicht stirbt.


Raeve – Kapitel 12

[image: Raeve – Kapitel 12]

Ich folge Utris an einem dornigen Kutak-Strauch vorbei und durch das frisch in die Wand gerissene Loch auf die dahinterliegende, grob behauene Treppe. Atme die muffige Luft ein, die so unheimlich still ist, dass sie sich fast zäh anfühlt.

»Gurdeth aahgth … du ien dah«, murmelt Utris, und der Boden bebt. Der Stein verschmilzt wieder zu einer Einheit, als wäre er aus Lehm, und hüllt uns in völlige Dunkelheit.

Ich hole ein kleines Glas mit eingefangenem Mondlicht hervor, das ich von einem reisenden Händler für den seltsamen Preis einer Haarsträhne erworben habe, und nutze es, um sein Werk zu inspizieren. Glatt, als hätte das Loch nie existiert. »Beeindruckend.« Während ich meine Kapuze zurückschlage, komme ich zu dem Schluss, dass diese Zusammenarbeit mit einem Komplizen ziemlich praktisch ist. Wenn sie nur von Dauer wäre. »Ich nehme an, du hörst Bulder ziemlich gut?«

»Nicht wirklich«, ächzt er und rückt Rekk auf seinen Schultern zurecht. »Aber ich höre aufmerksam hin und übe viel.«

Gut für ihn. Ich übe gar nicht, und wenn mir keine andere Wahl bleibt, als Bulder zu rufen, spucke ich ein paar einfache Worte aus und hoffe das Beste. Ich habe mich daran gewöhnt, ignoriert zu werden. Manchmal bietet er mir etwas an, was genauso unförmig ist wie meine Worte. Das trifft mich oft härter als sein langes, verurteilendes Schweigen.

»Lass mich vorgehen.« Langsam steigt Utris die gewundene Treppe hinab. »Für den Fall, dass ich den Mistkerl versehentlich fallen lasse.«

Wir sind noch nicht weit gekommen, als sich der Luftdruck auf vertraute Weise verdichtet und sich mir die Nackenhaare sträuben. Ein Zeichen dafür, dass wir die Steinbögen passiert haben, die die Zitadelle umschließen und die Schöpfer zum Schweigen bringen.

Meine Trommelfelle werden so stark zusammengepresst, dass sie fast platzen – was Bilder von flammenden Schlachten und spritzendem kochendem Blut vor meinem inneren Auge erweckt …

Hastig stopfe ich die Erinnerungen zurück in meinen eisigen See, drehe den Hals, bis meine Wirbel knacken, und frage mich, ob die Runen da oben genauso wirken wie jene, die verhindern, dass die Kämpfenden in den Höhlen von Khindard die Schöpfer hören …

Meine Neugier treibt mich dazu, meinen Eisenring vom Finger zu ziehen, woraufhin ich sofort von Kreischen, Brüllen, schallendem Wehklagen überfallen werde und …

»Bei den Schöpfern …«, zische ich, schiebe den Ring so schnell wieder auf den Finger, dass ich mir fast den Knöchel ausrenke, und wische mir mit der Hand das Blut ab, das jetzt aus meinen Ohren tropft.

Shit.

»Alles in Ordnung?«

Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass Clode mir gerade die Trommelfelle punktiert hat.

Utris hält inne und wirft einen Blick über die Schulter. Schweißperlen tropfen von seiner Stirn in seine hochgezogenen Augenbrauen. Doch seine Miene verwandelt sich schnell in einen besorgten Blick. »Du siehst aus, als wolltest du mir gleich deine letzte Mahlzeit ins Gesicht spucken. Alles in Ordnung?«

Wie soll ich ihm erklären, dass ich gegen die mächtigen Steinbögen immun zu sein scheine, die alle außer den Mitgliedern des Dreierrats nullen? Wie soll ich ihm das erklären, ohne verrückt zu klingen?

Unmöglich.

»Mir bekommt die Veränderung des Luftdrucks nicht«, antworte ich und lächle, obwohl mir dank Clodes schrillen Schreien frisches Blut aus dem rechten Ohr tropft. Nie zuvor habe ich jemanden so laut kreischen gehört. »Du siehst erschöpft aus. Willst du ihn in zwei Hälften zerstückeln und die Last teilen?«

Utris wirft mir einen missbilligenden Blick zu, murmelt etwas vor sich hin und steigt weiter die Treppe hinunter. Vielleicht nimmt er mein Angebot nicht ernst.

Sein Pech.

Das lässt mir mehr Zeit, weiter in ohrenbetäubender Stille über meine seltsame Fähigkeit nachzudenken …

Die Mitglieder des Dreierrats würden so einen Fehler nie begehen. Es hat seine Gründe, warum sie über mehr politischen Einfluss verfügen als jeder Monarch, obwohl sie nur über ein kleines Stück Land herrschen. Sie wollen nicht mehr Raum, denn mehr Raum bedeutet mehr Leute, um die man sich kümmern muss. Sie wissen ganz genau: Man kommt nicht weit, wenn man einen Klumpen Schmalz auf einem großen Brotlaib verteilt.

Nein.

Der Dreierrat hat gewaltige finanzielle Mittel und ist äußerst wählerisch bei der Aufnahme von neuen Mitgliedern. Jedes Ratsmitglied ist begabt und unermesslich mächtig, und sie alle verstehen nur zu gut, wie sie diese Macht einsetzen müssen. Fehlerfrei.

Das bedeutet, dass ich das Problem bin.

Wieder etwas, was ich besser für mich behalte, damit nicht noch jemand ein Kopfgeld auf mich aussetzt.
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Die Luft ist so still und ruhig, dass sich jeder Atemzug wie ein Brüllen anfühlt – und sie wird von einem durchdringenden Gestank erfüllt, als wir uns einem unterirdischen See nähern. Vor uns öffnet sich eine riesige Höhle, die groß genug ist, Rygun mit seiner beeindruckenden Schwingenspannweite zu beherbergen. Ich trete an das Ufer der kleinen Kieselbucht und blicke hinaus auf das pechschwarze Wasser, das selbst ohne die Hilfe der Anthe dunkel genug erscheint, um eine Seele zu verschlingen.

»Ist das der Ort?«

»Ja«, brummt Utris und sucht sich vorsichtig einen Weg über die Steine.

Ich gehe vor ihm her und schaue hinauf zur Höhlendecke, die aussieht wie ein Wandgemälde: Stalaktiten, übersät mit Leuchtkäfern, die sich auf der glatten Wasseroberfläche spiegeln und sie wie den Himmel über Shade erscheinen lassen. Etwas, was mich auf eine Weise erschüttert, die ich nicht genau benennen kann.

Als ich nach rechts blicke, bemerke ich, dass sich die Höhle zu einem schmalen Tunnel verengt, der in die Dunkelheit führt. So weit das Auge reicht, hängen zahllose, mit Glocken versehene Seile von der Decke, deren Enden unter der Wasseroberfläche verschwinden. Zweifellos als Warnung, wenn sich etwas im Wasser bewegt – als läutendes Signal, sich sofort in Sicherheit zu bringen.

Ich schaue nach links, vorbei an einem Grat aus zerklüfteten Steinen, und ein Schauer läuft mir über den Rücken beim Anblick des kunstvoll verzierten Eingangs, von dem ein Pier aus weißem Gestein ins Wasser führt. Das Ganze ist so behauen, dass es an das Maul eines bleichen Drachen erinnert, dessen Zunge in den See hängt. Und angebunden am Pier … liegen Boote. Zahlreiche lange weiße Boote, die an beiden Enden spitz zulaufen. Einige haben Kerben in den Seiten – als hätte etwas Großes seine Krallen hineingeschlagen, um sich an dem Inhalt des Boots zu laben.

Dann vollstreckt der Dreierrat seine Hinrichtungsurteile vermutlich auf diese Art und Weise. Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer ist: einem Drachen zum Fraß vorgeworfen zu werden oder das hier.

»Hast du schon mal eine Anthe gefüttert?«, fragt Utris und lässt Rekk auf das Ufer fallen. Das knackende Geräusch, mit dem sein Kopf auf den Steinen aufschlägt, jagt mir einen Schauer morbider Befriedigung durch den Körper.

Ich stecke mein Mondlicht ein, gehe in die Hocke und helfe Utris dabei, das Leichentuch zu entfernen und die Seile zu lösen. »Bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen.«

»Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst.« Utris reißt die letzten Seile von Rekks Leichnam und zerrt eine blutgetränkte Stoffschicht zur Seite, während seine Augen im Halbdunkel leuchten wie hellblaue Edelsteine. »Anthe haben keine Ohren, aber eine Bewegung des Wassers kräuselt ihre Membranen und signalisiert ihnen, dass ein Festmahl auf sie wartet. Sobald wir die Leiche hineinwerfen, lockt das die Anthe aus ihrer Höhle«, erklärt er und deutet mit dem Kinn auf den Tunnel zu seiner Rechten. »Anthe werden in der Regel vom Wasser festgehalten, aber die stärkeren Exemplare können sich teilweise daraus erheben, und diese Anthe hier … na ja. Sie ist groß. Sobald die Glocken läuten, müssen wir von hier verschwinden. Und zwar schnell.«

Ich zerre das letzte Stück Stoff unter dem Leichnam hervor und werfe es zur Seite. »Sonst noch was?«

»Ja. Solltest du ihr zufällig gegenüberstehen, darfst du unter keinen Umständen Blickkontakt aufnehmen.«

»Warum nicht?«

»Das ist eine territoriale Herausforderung. Entweder verdienst du dir ihren Respekt, oder du verlierst all deine Sinne und flehst sie an, sich an dir zu laben.«

»Oh …«

Interessant.

»Noch irgendwelche letzten Worte, bevor wir ihn verabschieden?«

»Nur eines noch.« Ich ziehe eine Drachenschuppenklinge aus meinem Gürtel. »Wenn ich den Mistkerl nicht enthaupte, findet er womöglich noch einen Weg, mich heimzusuchen – selbst wenn er verschlungen wird und in Vergessenheit gerät.«

Ich drücke Rekks Kopf nach hinten, entblöße seine Kehle und ziehe die Klinge mit schnellen befriedigenden Schnitten über seinen Hals, wobei ich Haut, Muskeln und Sehnen durchtrenne. Die Klinge trifft auf Knochen, und statt Zeit mit Sägen zu verschwenden, lege ich sie beiseite, nehme seinen Kopf in die Hände und drehe ihn ruckartig.

Ein befriedigendes Knack ertönt.

Utris räuspert sich, sieht zu, wie ich das restliche Gewebe durchtrenne, meine Klinge in die Scheide schiebe und dann Rekks Kopf wie eine Trophäe hochhalte. »Viel besser.«

»Ich vermute, du hast … äh … Zeit mit jemandem aus einem Clan verbracht?«

Ich habe Zeit mit einem König verbracht, der offenbar auf mich abgefärbt hat – das trifft es eher.

»Könnte man so sagen.«

»Na ja … man kann ja nie vorsichtig genug sein.« Utris packt Rekk an den Knöcheln und zerrt ihn näher ans Wasser, wobei er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstößt: »Obwohl wir wahrscheinlich ohnehin bald alle sterben werden. Weil der Himmel sich gerade selbst vollscheißt.«

Ziemlich morbide. Ich hab jedenfalls nicht vor, in nächster Zeit zu sterben.

Gemeinsam schieben wir Rekks Körper ins Wasser und versuchen dabei, möglichst wenige Wellen zu verursachen. »Für Essi und Líri«, murmle ich. Dann lasse ich seinen Kopf sanft unter die Oberfläche gleiten und genieße den Anblick, wie er den abfallenden Uferhang hinunterrollt und in der Vergessenheit versinkt … während ich darauf warte, dass das Kribbeln in meinen Fingerspitzen nachlässt.

Aber das ist nicht der Fall.

Im nächsten Moment bemerke ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung.

Als ich zum Pier schaue, drängen sich dort zahlreiche Personen in weißen Roben.

»Shit«, zischt Utris und zerrt mich hinter einen Felsvorsprung. Aber zuvor kann ich noch einen Blick auf den Fae werfen, den sie zu eskortieren scheinen: Blutverschmiert, geknebelt und mit Seilen gefesselt, wird er zu den Booten geschleift.

Sein leuchtend rotes Haar bewirkt, dass mir das Herz bis in die Kehle schlägt. Er sieht fast so aus wie Pyrok … nur dünner. Blasser. Und wirklich mitgenommen.

Ein gedämpfter Schrei hallt über das Wasser, gefolgt von platschenden Geräuschen und unheilvollen Wellen, die Bewegung in die glatte Oberfläche bringen.

»Sie werfen ihn der Anthe zum Fraß vor«, knurrt Utris. Er zieht an meinem Arm und deutet mit dem Kopf in Richtung Tunnel. »Wir müssen verschwinden. Sofort.«

Was etwas voreilig wäre – schließlich bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, dass es sich nicht doch um den blasierten, unflätigen Kerl handelt, an den ich eigentlich keinen Gedanken mehr verschwenden wollte.

Ich spähe erneut über den Felsvorsprung und sehe, wie das arme Schwein in ein Boot gestoßen und sofort auf den See hinausgeschoben wird.

In unsere Richtung.

»Raeve. Komm schon!«

»Einen Moment noch«, flüstere ich und kneife die Augen leicht zusammen, um einen besseren Blick auf das Gesicht des Gefangenen zu erhalten, während die Personen in den Roben durch den verzierten Ausgang drängen und verschwinden. Zweifellos in aller Eile, um nicht gefressen zu werden.

Der Gefangene setzt sich mühsam auf. Er bewegt sich seltsam eckig, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf – definitiv nicht so lässig wie Pyrok. Aber das trägt kaum dazu bei, meine Bedenken zu zerstreuen.

Dann schaut er über die Schulter in Richtung Tunnel, wodurch ich einen perfekten Blick auf sein Profil habe.

Ich betrachte seine außerordentlich feinen Züge auf der Suche nach Anzeichen für Pyroks typische Piercings, kann aber auf der stellenweise blauen und schwarzen Haut nichts dergleichen entdecken. Offensichtlich wurde er geschlagen. Dann betrachte ich seine Haare – hinten und an den Seiten kurz geschoren, der Rest eine Woge mühselig gebändigter Locken.

Also nicht Pyrok.

Diese Erkenntnis sollte mich beruhigen.

Aber das ist nicht der Fall.

Da ich nur zu gut weiß, wie diese Welt funktioniert, ist mir klar, dass er wahrscheinlich nichts getan hat, um dieses schreckliche Schicksal zu verdienen – ganz im Gegensatz zu dem Mistkerl, den ich gerade ins Wasser geworfen habe.

Der Gefangene kämpft gegen seine Fesseln an, unsere Blicke treffen sich. Er kneift die Augen leicht zusammen und verzieht dabei das Gesicht, als würde er versuchen, etwas zu erkennen.

Plötzlich werden seine Augen so groß, dass ich mir sicher bin, sie springen jeden Moment aus den Höhlen, und dann stößt er auch schon einen unterdrückten Schrei aus, der verdächtig nach »LAUF!« klingt.

Utris packt meinen Arm. Zerrt mich in Richtung Tunnel, während meine Gedanken sich weiterhin überschlagen. Wir sind schon halb die Treppe hinauf, als das ferne Läuten einer Glocke mich bis ins Mark erschüttert.

Ich stöhne.

Direkte Rettungsaktionen sind in der Vergangenheit für mich nie besonders erfolgreich verlaufen. Ich fühle mich viel wohler in der Rolle der einsamen professionellen Meuchelmörderin. Aber …

Scheiß drauf.

Schnell trete ich Utris von hinten gegen das Bein, direkt in die Kniekehle. Er schreit auf und fällt rückwärts, aber ich fange sein Gewicht auf, lege einen Arm um seinen Hals und drücke zu.

Fest.

Er wehrt sich, doch ich habe bereits an der Felswand Halt gefunden und schränke die Blutversorgung seines Gehirns ein. »Tut mir leid, aber ich weiß, dass du wahrscheinlich strenge Anweisungen vom König hast, mich nicht sterben zu lassen.«

Das bringt ihn dazu, noch heftiger zu strampeln, mit steifen ruckartigen Bewegungen von einer Seite zu anderen. Was meine Vermutung nur bestätigt.

Ich seufze.

Warum müssen Männer sich immer einmischen?

»Wenn du aufwachst, wirst du eine Lerche in deiner Tasche finden, die dir den Ort deines Goldes verrät«, flüstere ich ihm ins Ohr und fixiere ihn angestrengt mit Armen und Beinen.

Seine Bewegungen werden schwächer. Weniger verzweifelt.

»Finde die Liebe deines Lebens, und bring sie nach Dhomm. Lebe, Utris.«

Seine Augen rollen nach hinten, sein Körper erschlafft.

Ich lockere meinen Griff, schiebe die halb gefaltete Lerche in seine Tasche, renne dann die Treppe hinunter und stürme auf die Bucht zu, gerade als eine weitere, weniger weit entfernte Glocke läutet. »Fuck«, murmle ich, während der Mann im Boot jetzt noch lauter schreit als zuvor. Seine Augen sind so voller Panik, dass es fast ansteckend wirkt.

»LAUF … LAUF … LAUF!«

»Nicht, wenn du überleben willst!«, zische ich flüsternd und bin gerade dabei, meinen Ring abzuziehen, als ich ein zweites Boot entdecke, das mit zwei Personen an Bord entschlossen durch das Wasser gleitet.

Ein wilder roter Haarschopf lenkt meine Aufmerksamkeit auf einen mir bekannten Mann, der im Bug des Boots sitzt – die Brauen entschlossen zusammengezogen, die grünen Augen fest auf den Gefangenen geheftet.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.

Die beiden sind verwandt.

»Bei den Schöpfern …«

Mein Blick wandert zu dem Mann in der weißen Robe, der mir den Rücken zuwendet, und mir stockt der Atem, als ich die breiten Schultern und die selbstbewussten Bewegungen erkenne, mit denen er die Ruder mit mächtigen, kraftvollen Zügen durchs Wasser zieht.

Mir wird eiskalt, mein ganzer Körper erstarrt. Wie ein Moonplume, der gerade in die große Dunkelheit aufgestiegen ist und sich zum Sterben zusammengerollt hat.

Nein.

Bitte nicht …

Kaan wendet den Kopf, als hätte er gespürt, wie mein Blick über seinen Rücken gleitet.

Unsere Blicke treffen sich.

Die Zeit bleibt stehen.

Und tief in meinem eisigen See knurrt etwas.
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Kaans Augen lodern auf wie ein in Flammen stehender Wald, und ich erkenne unzählige Emotionen darin – aber eine überlagert alle anderen und spiegelt meine Gefühle in herzzerreißender Gleichzeitigkeit wider.

Entsetzen.

»Ohhhh fuck«, sagt Pyrok, der mich wahrscheinlich gesehen hat. Doch ich kann meinen Blick nicht von dem wunderbaren Mann abwenden, der das schöpferverdammte Boot in Richtung seines Untergangs rudert.

Angst umklammert mein Herz und drückt so fest zu, dass ich beim nächsten Atemzug nach Luft schnappe. Gleichzeitig empfinde ich maßlose Wut wegen der Situation, in die er sich irgendwie manövriert hat.

Wir öffnen gleichzeitig den Mund.

Weitere Glocken lassen ihren hellen Warnruf erschallen. Näher als zuvor.

Zu nah.

Die Lichter der Leuchtkäfer an den Stalaktiten erlöschen eines nach dem anderen, während die Luft trocken und muffig wird. Als wäre sie einfach verwelkt und gestorben – gemeinsam mit den Resten meiner Gelassenheit.

Mit einem wütenden Knurren stapfe ich auf das sich kräuselnde Wasser zu, das immer mehr von seinem gesprenkelten Glanz verliert, während Kaan in einem wilden Gefühlsausbruch die Augen immer weiter aufreißt.

Ein ablenkender Gefühlsausbruch.

Ich schaue weg.

»Raeve …«

Seine raue Stimme wird zu einem Hintergrundgeräusch, als ich meinen Eisenring abziehe und ihn in die Tasche schiebe. Sofort zerreißt mir Clodes chaotisches Kreischen mit brutaler Präzision die Trommelfelle.

Sie mag es wirklich nicht, wenn man sie ignoriert.

»Deil de lu, no veirie … lui sois teil nahh de larughe«, singe ich halblaut – ein Wiegenlied, das von ihrer stürmischen Schönheit erzählt und ihre Größe und Majestät verherrlicht.

Sie bezirzt.

Clodes ungezügelte Melodie wird etwas leiser, dann ergibt sie sich meinem Lied, ergötzt sich daran.

»Hailen es ta vuilo de.«

Sie bricht in einen ausgelassenen Tanz aus, der sich nicht um meine eigenen katatonischen Gefühle schert, wirbelt um mich herum und hebt meinen Umhang.

»Glei, ei … asha tui!«, rufe ich, und sie schneidet durch das Wasser, hinterlässt eine Spur aus Gischt und rast auf Kaan zu, der etwas brüllt, das ich nicht hören kann. Sein Gesicht ist zu einer wilden Grimasse verzerrt, die die Emotionen in meinen Adern nur noch mehr aufpeitscht.

Pyrok kommt schwankend auf die Beine, mit gezückter Klinge. Er springt, landet im zweiten Boot und macht sich daran, die Fesseln des Gefangenen zu durchtrennen.

Clode scheint mit ihren luftigen Händen gegen die weiß getünchten Boote zu schlagen und beide in Richtung Pier zu schieben. Sie gleiten mit solchem Tempo über die Wasseroberfläche, dass sich ihre Bugspitzen anheben und alle drei Passagiere zurück in die Boote geschleudert werden.

Sie schießen über das Ende des Piers hinaus und gleiten auf das fast senkrechte Seeufer links neben dem Ausgang zu. Als hätte Clode beschlossen, dass dies ein fantastischer Moment sei, um ihre Brillanz unter Beweis zu stellen – indem sie meine Anweisungen befolgt und dann die erforderliche Anstrengung verdoppelt.

Mir bleibt kaum Zeit, Atem zu holen, als die Boote auch schon gegen den Fels prallen und aufbrechen wie gespaltene Schädel. Ich zucke zusammen, als Kaan, Pyrok und der Gefangene unsanft rückwärts ins Wasser geschleudert werden.

Bei den Schöpfern! Hoffentlich können sie schwimmen …

Der See leuchtet auf, als hätte er gerade einen Moonplume-Mond verschluckt.

Was bedeutet …

Ich wirble herum und spähe in Richtung der Höhle. Sehe eine bleiche, schimmernde Kreatur, die mit kurzen Stößen durch das Wasser schießt.

Die Anthe.

Bei ihrem Anblick bleibt mir fast das Herz stehen. Sie ist von unvergleichlicher Schönheit, mit zahlreichen langen und zarten Gliedmaßen, die mich an die weißen Zweige eines Verlorenen Irrwischs erinnern. Filigrane Membranen an den Verbindungsstellen zwischen ihren Gliedmaßen und dem rankenartigen Torso blähen sich bei jeder Bewegung auf und fallen wieder zusammen, während sie auf die drei Männer zuschnellt, die sich verzweifelt in Richtung Ufer kämpfen.

Unvergleichlich schön … aber auch furchterregend. Wie ein Stern, der durch den Himmel schießt – auf der Suche nach etwas, das er vernichten kann.

Hilflose Angst lähmt mich, und die Zeit scheint sich zu dehnen, während ich die Entfernung zwischen der Anthe und den Männern abschätze, die versuchen, an den gekenterten Booten vorbeizukommen …

Die Anthe wird sie erreichen, bevor sie die Chance haben, durch den Ausgang zu klettern. Sie wird Kaan in die Vergessenheit ziehen. Seine Seele rauben, als wäre es nichts. Als wäre er ein Nichts.

Ich werde zusehen müssen, wie noch jemand, den ich liebe, stirbt …

Nein.

Ein wilder, unbändiger Drang rastet tief in meinem Inneren ein – wie ein ausgerenkter Knochen, der wieder in sein Gelenk springt –, und etwas Ungezähmtes und Ursprüngliches erhebt sich in mir. Ein Schauer durchläuft meine Wirbelsäule, bis sie gerade und fest ist, dann durchbohrt mich plötzlich eine Erkenntnis. Und ich tauche … kopfüber in mich selbst hinein.

Geradewegs in meinen eisigen See.

Die panische Außenwelt ist mir nur noch vage bewusst, als ich auf der frostigen Fläche lande und mit vor Wut zusammengeballter Faust auf das Eis eindresche. Meine Knöchel treten weiß hervor, Schmerzen durchzucken meine Seele, während ich wieder und wieder und wieder zuschlage. Bis ein Loch entsteht, durch das ich gerade in die Tiefe tauchen will, als etwas am Ufer meine Aufmerksamkeit erregt.

Ein tropfenförmiger Kristall, der im Halbdunkel glitzert. Als hätte meine Andere ihn aus der Tiefe mitgebracht und dort für mich abgelegt – in dem Wissen, dass ich zurückkommen würde, um ihn zu holen.

Dass ich ihn brauchen würde.

Seltsam praktisch …

Ich schnappe mir das Ding und stoße einen schmerzerfüllten Schrei aus, als Raynes Melodie mein Innerstes wie eine morbide Krankheit befällt und mich unbeschreiblich schwer macht. Als hätte jemand mein Herz aufgerissen, es mit Steinen gefüllt und dann mit einer rostigen Nadel wieder zusammengeflickt.

Weitere Tropfen von Raynes trauriger Melodie sammeln sich in meiner Seele, während ich mich an die Oberfläche meines Bewusstseins kämpfe. Ich schaffe es aber nur bis zur Hälfte, bevor ich unter ihrer depressiven Kraft zusammenbreche und die Kristallträne mit einem frustrierten Schrei fallen lasse.

Sie zerschlägt das Eis und sinkt so schnell, dass ich wertvolle Zeit verlieren würde, wenn ich jetzt in die Tiefe tauchen würde, um das elende Ding zu holen …

Scheiß drauf.

Mit zusammengebissenen Zähnen steige ich weiter hinauf und breche keuchend durch die Oberfläche. Sehe mit einem Blick, dass sich die Welt verändert hat: Die Anthe ist näher gekommen, und zwei der drei Männer klettern zwar die steile Küste hinauf, aber nicht schnell genug. Also bleibt mir keine Zeit, erneut zu tauchen und die verdammte Träne zu holen.

Ich muss mir etwas einfallen lassen.

Langsam mache ich einen weiteren Schritt auf den See zu, bis meine Zehen das Wasser berühren. Kaan brüllt meinen Namen so laut, dass ich ihn über Clodes wütendes Kreischen hinweg hören kann.

Doch um ihm zu antworten, müsste ich meine Konzentration auf zwei Dinge verteilen. Wenn ich mit meiner geliebten Luftgöttin sprechen würde, wäre das vielleicht möglich.

Aber das ist nicht der Fall.

Ich sammle alle trauernden Bruchstücke von Raynes zerbrochener Sprache, dehne meinen Nacken von einer Seite zur anderen und überlege, wie ich die Laute zu einer Tonfolge formen soll, die funktionieren könnte. Dann passe ich meinen mentalen Klangkörper an, bis er Rayne so gut wie möglich isoliert, und hole tief Luft. Beiße die Zähne zusammen.

Mache mich bereit.

Und lasse los …

Raynes Lied überspült mich mit einer so herzzerreißenden Wucht, dass meine Knie nachzugeben drohen und meine Kehle sich vor unerwünschten Emotionen zuschnürt.

Tränen brennen mir in den Augen. Tränen, die ich ignoriere – genau wie ich Kaans wütende Schreie ignoriere, als ich ins Wasser steige, meine Schultern sinken lasse und meine Lunge mit Luft fülle.

Und zu singen beginne.

Es ist kein schöner Gesang – er erinnert eher an ein Puzzle, bei dem zu viele Teile fehlen. Mein Mund und meine Zunge sind nicht darin geübt, solch eine rollende, aus dem Innersten kommende Melodie zu formen. Doch während ich tiefer ins Wasser gehe und die mir unbekannte, aber seltsam vertraute Melodie singe, geschieht etwas Unglaubliches.

Rayne unterbricht ihr trauriges Lied voller Leid, Verzweiflung und unerfüllter Liebe …

Sie verstummt und lauscht.
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Das Wasser fließt mit einem gurgelnden Rauschen davon und legt den Knochenfriedhof frei, der normalerweise unter dem See verborgen ist – Rayne scheint sich nur zu gern von dem Teppich aus Überresten zurückzuziehen.

Ich stürme durch den sich weitenden Pfad, während Knochen unter meinen Stiefeln zerbrechen wie trockene Zweige. Etwas, das mich eigentlich beunruhigen sollte – wäre ich nicht vollkommen von Raynes Melodie überwältigt, gefangen in einer Höhle, gemeinsam mit gierigen Emotionen, die verzweifelt mein Herz zu verschlingen versuchen.

Mir die Eingeweide herausreißen wollen.

Mich Glied für Glied auseinandernehmen wollen.

Ich bekämpfe sie alle mit den eisigen Fäusten meiner Wut. Was einfach ist, wenn Kaan so erschreckend kurz davorsteht, aus dieser Welt getilgt zu werden. Aber das hält meine Tränen nicht auf. Lindert nicht den rohen Schmerz, der meine Brust zerreißt – während sich das Wasser weiterhin teilt wie ein Stück Pergament, das in der Mitte durchgerissen wird.

Der größere Teil sammelt sich am Tunneleingang und formt dort eine schäumende Blase. Einen Pfropfen, der die Anthe in seinem bauchigen Wirbel einfängt und sie daran hindert, ihn zu erreichen.

Die Anthe schreit, dass ihr kreischender Ton das Wasser zum Brodeln und Spritzen bringt. Und sie lässt die arme Rayne aufheulen – ein Laut, der mich wie ein Schwertstich zwischen den Rippen trifft.

Bei den Schöpfern, ich halte das nicht lange durch.

Ich wage einen Blick über die Schulter. Sehe die anderen, die sich an das steile Ufer klammern, das jetzt viel höher erscheint, da der Wasserstand um mehrere Meter gesunken ist.

Pyrok hat es zur Hälfte auf den Pier geschafft. Kaan ist unter ihm und hält den geschwächten Gefangenen am Kragen seines Gewands fest.

Der Gefangene rutscht ab, und Kaans ganzer Körper versteift sich, um seinen Griff nicht zu lockern. Dann hievt er den Mann mit einer beispiellosen Kraftanstrengung auf den Pier hinauf. Pyrok hilft ihm über den Rand und entlastet Kaan, der über seine Schulter schaut.

Unsere Blicke treffen sich.

Brodelndes rotes Feuer steigt in seinen panischen Augen auf und erinnert mich an Ryguns Flamme.

Dann macht er sich daran, in den See hinabzusteigen.

Ich starre ihn mit großen Augen an und teile ihm genau mit, was ich davon halte: Was zum Teufel machst du da?

Doch er reagiert nur mit hartnäckiger Entschlossenheit. Wie ein Drache, der bereit ist, ganze Berge zu zertrümmern, um seine Artgenossen zu retten.

Ich stöhne.

»Móalarugh, lurin-ah dé arahná vah – ourlah!«, stoße ich hervor. Jedes Wort schmerzt, wie ein dicker Kloß, den ich durch meine zu enge Kehle presse.

Das Wasser hinter mir pulsiert wie ein Schluckauf und sammelt sich zu einer Welle. Es fließt zum Pier zurück und türmt sich zu einer massiven weißen Wand aus Gischt auf, die Kaan am Ausgang einschließt und ihm nur einen Weg lässt.

Raus aus dem See.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn brüllen höre. Aber ich ignoriere ihn und drehe mich noch gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Anthe eine ihrer Gliedmaßen hervorschnellen lässt und ihren Käfig aufschlitzt – ziemlich genau so, wie ich Leute ausweide. Rayne wimmert, als Wasser aus der Blase hervorquillt wie ihre Eingeweide und um meine Beine spritzt.

Shit. Shit. Shit.

Ich versuche, sie wieder zusammenzuflicken, mit meinem genauso flickenhaften Dialekt: »Laúgh eit ooin duh lóun … moorithin …« Abrupt halte ich inne und grüble über das Wort für durchhalten nach. Oder irgendwas mit einer ähnlichen Bedeutung.

Die Wasserblase verliert etwas von ihrer Form, wölbt sich und droht wieder an ihren Platz zurückzuströmen und mich zu ertränken.

Allmählich verzweifle ich.

Ich mache einen Schritt rückwärts und wünsche mir, ich hätte die Kristallträne nur ein bisschen länger festhalten können … dann wäre ich jetzt nicht so unfähig.

Unbeholfen passe ich meine Melodie an – was sich fast so anfühlt, als würde ich meine innersten Gefühle noch ein wenig weiter aus meiner Brust reißen – und bitte Rayne, einen Teil des Wassers hinter mir zu nehmen und es in die Blase um die Anthe zu leiten. Und hoffentlich einen Weg für mich zum Pier zu erschaffen.

»Lúi-ahn url … nariliá la náh mi?«

Obwohl die Worte halb erstickt aus meinem Mund kommen, herausgerissen aus einem in der Tiefe versteckten, verwundbaren Ort, reagiert Rayne sofort und strömt auf die andere Seite, als würde sie sich in eine lang ersehnte Umarmung stürzen. Sie vergrößert die Blase um die Anthe und schenkt dem mondgroßen Wesen dadurch mehr Raum.

Und bringt es mir dadurch unangenehm nahe.

Scharfe Gliedmaßen sensen durch die Luft, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, während ich mich über den Friedhof aus Knochen zurückkämpfe, jeder knirschende Schritt ein brüchiger Sieg. Ich weiß genau, dass ich nur einen hervorstehenden Schädel davon entfernt bin, meine Konzentration zu verlieren und selbst zu einem Skelett ohne Seele zu werden.

Was mir egal wäre, solange Kaan es nur durch diesen verdammten Ausgang schafft.

Das Monster zieht seine Gliedmaßen zurück, seine Membranen blähen sich auf und treiben es ruckartig vorwärts. Der furchterregende bleiche Schnabel durchbricht die gekräuselte Wasseroberfläche, öffnet sich und enthüllt ein gähnendes Maul, das wie ein Tor ins … Nichts wirkt.

Die Anthe stößt einen schrecklichen Schrei aus, bei dem ich mich am liebsten zusammenkrümmen und mir die Ohren zuhalten würde – irgendwie schlimmer als die wütende Clode oder die untröstliche Rayne.

Wirklich.

Verdammt.

Schrecklich.

Warme Flüssigkeit tropft an beiden Seiten meines Halses hinunter, während ich meine Schritte beschleunige und lauter und kräftiger singe – jedes Wort aus einem blutenden Herzen gerissen und über zitternde Lippen gepresst.

Ich hatte immer angenommen, ich würde lachend sterben. Ein wildes letztes Fick dich an eine Welt, die so viel Potenzial hatte, aber von machtgierigen Arschlöchern zerstört wurde. Der Gedanke, dass mein letzter Atemzug ein morbides Schluchzen sein könnte, ist eine grausame Wendung des Schicksals.

Und etwas, was ich unbedingt vermeiden möchte.

Ich schaue mich um und stelle fest, dass es mir gelungen ist, ein Loch in die Wasserwand zu reißen – groß genug, dass der Pier hindurchpasst, und nicht mehr weit entfernt. Was großartig wäre, wenn Kaan nicht wie ein zorniger Gott auf das Ende des Piers zustürmen würde, mit gefletschten Zähnen, glühenden Augen und geballten Fäusten. Er macht den Eindruck, als wollte er jeden Moment auf ein Knie sinken und ein Loch in die Welt schlagen.

Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, wie hilfreich das im Moment wäre. Allerdings bin ich mir auch nicht sicher, wie ich von hier unten auf diesen Pier klettern soll. Ich könnte Bulder zu Hilfe rufen, aber wahrscheinlich würde ich uns dabei alle versehentlich zerquetschen …

»RAEVE, PASS AUF!«

Instinktiv zucke ich zurück – aber nicht schnell genug.

Ein scharfes Glied peitscht nach vorn und schlitzt mir die Wange auf.

Ich funkle die angreifende Anthe wütend an, und irgendwo tief in meinem Inneren regt sich wilde Entschlossenheit.

Dieses Miststück hat mich geschnitten.

Obwohl sie mich verwundet hat, kann ich nur daran denken, wie dieselbe scharfe Spitze den warmherzigen König aufschlitzt, der seine Rettung nicht mit einem Lächeln und einem Winken hinnimmt. Dabei hat er ein Königreich, an das er denken sollte. Ein Volk, das ihn liebt. Ich dagegen habe ein paar Klingen, ein launenhaftes Temperament und ein brennendes Verlangen, Blut zu vergießen. Ein Verlangen, das nicht verschwinden will.

Knurrend hebe ich das Kinn. Die Kreatur reckt ihren kantigen Kopf weiter aus dem Wasser heraus. Sie erinnert mich an einen Moltenmaw, die Schädelform ist ähnlich, allerdings mit einem kürzeren, stärker gekrümmten Schnabel.

Kaan brüllt meinen Namen jetzt noch wütender, während die Anthe den Kopf senkt und mich dem trägen Blick ihrer weit geöffneten Augen aussetzt.

Ich sollte wegschauen. Das wäre das Klügste und Vernünftigste angesichts Utris’ Warnung, dass man all seine Sinne verlieren könnte und so weiter.

Aber das werde ich nicht tun.

Das Miststück kann meinen Geschmack, meinen Geruchssinn und mein Gehör haben. Sie kann meine verdammten Augen haben und jedes Nervenende zerstören, bis ich bis ins Mark taub bin. Ich brauche nichts davon … solange Kaan in Sicherheit ist.

»DU – BEKOMMST – IHN – NICHT!«

Mein Rücken stößt gegen die Säule des Piers, und unsere Blicke treffen sich. Als würden zwei Welten aufeinanderprallen.

Zersplittern.

In diesen dunklen Augen sehe ich das Ende des Universums, und ein Teil von mir stürzt in die Tiefe wie ein Stern, der aus dem riesigen schwarzen Himmel auf Shade fällt. Doch der Rest von mir widersetzt sich, verbunden mit etwas Größerem.

Etwas, das stärker ist als ich.

Etwas, das in mir anschwillt wie eine Lawine, die einen Berghang hinunterstürzt, während sich die Zeit zu etwas fast schon Greifbarem ausdehnt.

Die Anthe legt den Kopf schräg. Sie rammt ihre säbelartigen Gliedmaßen in die Säulen um mich herum, nutzt diesen Halt, um sich weiter aus dem Wasser zu hieven, und schnüffelt so nah vor meinem Gesicht herum, dass die Fäden meiner Seele zum Zerreißen angespannt sind.

Aber die bekommst du auch nicht.

Ich stoße meinen Kopf vorwärts und schreie. Ein Schrillen wie das Aufeinanderprallen zweier Schwerter, dessen Vibrationen mir über den Rücken bis in die Fußsohlen laufen. Aber der Laut, der aus meinem Körper kommt, ist nicht warm, sondern eiskalt und kehlig, als würde er der Brust eines uralten eisigen Wesens entspringen.

Ich nehme entfernt wahr, wie hinter mir etwas zerbricht, als wäre die Welt hinter meinem Rücken gerade zusammengestürzt. Nehme entfernt wahr, wie sich die Haare in meinem Nacken aufrichten. Wie Kaans kräftiger Geruch mich umhüllt – eine feste Umarmung an einem düsteren Dae.

Starke Hände gleiten an mir herab und schieben sich in meine Achselhöhlen. Packen mein Gewicht.

Heben mich hoch.

Doch ich blinzle keine Sekunde. Ich unterdrücke meinen Schrei nicht, entschlossen, die Seele der Anthe zu zerfleischen, wenn sie versucht, mir das zu nehmen, was mir gehört.

Ich werde über schroffe Steinbrocken gezogen, den Rücken gegen eine breite Brust gedrückt, die wie eine lodernde Flamme wirkt verglichen mit dem Eis in meiner Lunge und meinen Adern.

Kaans Arme legen sich mit gewaltiger Kraft um mich, als glaubte er, ich könnte jeden Moment auseinanderfallen. Dann hievt er mich über die zerbrochenen Teile des Piers, der vor wenigen Sekunden noch intakt war.

Die Anthe rammt ihre Gliedmaßen in das Gestein, nutzt sie als Hebel, um sich weiter aus Raynes Griff zu befreien, und klettert wie ein wogender Eremitenkrebs, der gegen den Gezeitenstrom schwimmt.

Ein kleiner, wilder Teil von mir möchte dasselbe tun. Gegen den Mann ankämpfen, der mich zurückhält, und mich wieder der Bestie stellen. Sie herausfordern, bis sie nachgibt und sich in den Tunnel zurückzieht, aus dem sie gekommen ist.

Vermutlich kämpfe ich tatsächlich ein wenig, denn Kaan hält mich eisern fest und presst seinen Mund an mein Ohr.

»Wenn dieses Ding dich auch nur anrührt, Mondschein, werde ich nicht ruhen, bis ich ihm jedes Glied vom Rumpf gerissen habe«, knurrt er rau und erschüttert mich damit bis ins Mark. »Also kommst du entweder freiwillig mit, oder ich schiebe dich beiseite und fordere sie selbst heraus. Was darf’s sein?«

Mein Blut taut auf, mein Körper entspannt sich.

Ich gebe dem Ziehen seiner Arme nach und werde rückwärtsgezerrt, während ich den wütenden Blick in den leicht zusammengekniffenen Augen der Anthe erwidere. Und ihr schweigend das Versprechen gebe, sie in kleine Stücke zu hacken und in tausend Töpfe mit kochendem Wasser zu werfen, falls sie es auch nur wagt, in Kaans Richtung zu schauen.

Sie klettert mit zuckenden Bewegungen über den zerstörten Pier und versucht, unserem langsamen, aber stetigen Rückzug zu folgen, wobei ihr rankenartiger Körper jedoch wie eine gedehnte Nabelschnur mit dem Wasser verbunden bleibt. Dabei ist ihr Blick starr auf uns geheftet.

Bis wir von dem drachenmaulartigen Ausgang verschluckt werden.
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Wasser schießt aus dem Tunnel, schwappt um unsere Füße und sickert dann zurück, die Treppe hinunter, während Raeve sich aus meinem Griff befreit, mich gegen die Wand presst und mir ein Drachenschuppenmesser an die Kehle drückt. Mein Drachenschuppenmesser.

Ich erinnere mich an diese Klinge: Ich habe sie vor einigen Phasen aus einer von Ryguns Schuppen angefertigt.

Sie kommt mir so nahe, dass wir Nase an Nase dastehen, und knurrt mich an – mit geweiteten Pupillen und gefletschten Fangzähnen. Trotz ihrer wilden Wut zittert sie, und Blut rinnt aus ihren Augen, ihrer Nase und ihren Ohren. Aus der tiefen Wunde auf ihrer Wange.

Zu schnell.

Hätte sie ihren Kopf nicht rechtzeitig zurückgerissen …

Ich balle die Hände zu Fäusten, dehne meine zerfetzten Knöchel und kämpfe gegen den Drang an, meine Finger in den Boden zu rammen und die Welt in zwei Teile zu reißen. Ich brauche meine ganze Selbstbeherrschung, um meine Arme nicht um ihre Taille zu legen. Meine Handfläche nicht auf ihren Rücken zu drücken und den verbleibenden Abstand zwischen uns zu beseitigen. Meine Nase nicht in ihre Halsbeuge zu schmiegen und ihren Duft einzuatmen – die Augen fest geschlossen, während ich ihren Herzschlag den restlichen Schmerz in meiner Brust betäuben lasse. Den Schmerz, den ich empfinde, weil sie dem Tod so nahe gekommen ist.

Pyrok räuspert sich.

Ich wage einen schnellen Blick zu ihm hinüber, dann hinunter zu Roan, der zu seinen Füßen am Ende der Treppe zusammengesunken dasitzt. Beide starren uns mit offenem Mund an.

Kreidebleich.

Sie haben Angst. Ich nicht. Die Klinge an meiner Kehle ist eher ein Kompliment als alles andere.

Raeve hat ihre letzten Kräfte mobilisiert, um mit Rayne zu reden. Sie leidet, und sie hat diesen Schmerz in Wut verwandelt, die sie sehr gern an mir abreagieren kann.

»Pyrok, bring deinen Bruder die Treppe hinauf.« Während ich Raeve weiterhin unbeirrt in die Augen blicke, greife ich langsam in meine Tasche und hole den blutigen Schlüssel heraus, für den ich jemandem die Hand abgetrennt habe. Ich gebe ihn Pyrok, zusammen mit Roans beschädigter Brille, die ich aus dem Gerichtssaal mitgenommen habe. »Ich bin mir sicher, er wird sich über eine Zusammenfassung freuen, während du ihn von seinen Fesseln befreist.«

»In der Tat«, stößt Roan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, steht dann vorsichtig auf und humpelt die Treppe hinauf.

Pyrok reicht ihm eine stützende Hand, rührt sich aber nicht von der Stelle.

»Jetzt sofort. Und halte Ausschau nach Wachen. Wenn wir es ohne weitere Probleme aus der Zitadelle schaffen wollen, muss unsere Anwesenheit geheim bleiben.«

»Ich weiß nicht, ob dir das bewusst ist, aber es sieht so aus, als würde sie dir gleich die Kehle aufschlitzen …«

»Sie wird mir nichts tun«, murmle ich. Leiser als Raeves Knurren direkt an meiner Haut.

Abgesehen von einem leichten Zucken ihrer Lippen behält sie ihre Haltung bei, während Pyrok mit der Zunge schnalzt, mir einen weiteren besorgten Blick zuwirft und dann seinem Bruder die Wendeltreppe hinaufhilft, bis ihre Schritte von den glatten Wänden des Tunnels widerhallen.

Die ganze Zeit über mustere ich Raeve. Betrachte die Wölbung ihrer Brauen, ihre Augen, die mich an versteinerte Moonplume-Flammen erinnern. Und ihre Lippen … voll und rot wie das Blut, das über ihre Wangen rinnt.

Ihre Haut, so blass in dem trüben Licht, ihr hochgestecktes Haar, die feuchten Strähnen, die ihr Gesicht so aufreizend rahmen, dass es mir in den Fingern juckt, sie zur Seite zu streichen. Raeve zu berühren.

Ein langsames, sanftes Taxieren – jeder Blick eine stille Erinnerung daran, dass sie überlebt hat.

»Du könntest mich jetzt blenden, und ich würde als glücklicher Mann sterben …«

Mir wird erst bewusst, dass ich diese Worte geäußert habe, als Raeve schluckt. Eine Reaktion, die meine Hand zucken lässt und mich drängt, sie anzuheben und über Raeves Hals zu streichen. Ihren Kiefer. Ihren Nacken zu umfassen und mit meinen Fingern durch ihr Haar zu fahren …

»Du hast mich gebeten, zu dir zurückzukommen«, entgegnet sie. Die Worte treffen mich wie ein Glas eiskaltes Wasser und erinnern mich an die Wut, die durch meine eigenen Adern tobt. Und die ich so leicht vergesse, jetzt, da ich sie ansehe.

So nah bei ihr stehe.

Ihren Butterbeerenduft tief einatme.

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Bis zu meinem letzten Atemzug.«

»Diese Aussage implizierte, dass es jemanden geben würde, zu dem ich zurückkehren kann.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und vertraue darauf, dass sie die Klinge wegdreht und mir nicht die Kehle aufschlitzt. »Machst du dir auf einmal Sorgen um mich, Mondschein?«

Sie knurrt erneut, tritt dann einen Schritt zurück und schafft dadurch zu viel Abstand zwischen uns. Dabei fällt mein Blick auf etwas Silbernes, das sich um ihre Hand und ihr Handgelenk windet … irgendwie. Kaum zu sehen, aber vorhanden.

Sie hebt ein Bein an – wodurch sich ihr Umhang öffnet – und schiebt die Klinge zurück in ihren Messergürtel, der mit vielen weiteren Drachenschuppenklingen bestückt ist. Alle aus Ryguns Schuppen angefertigt.

Alle von mir.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und gebe mich dem Stolz hin, der meine Brust erfüllt. »Hübsches Waffenarsenal.«

Raeve wirft den Umhang wieder über ihr Bein, wischt sich die Tränen und das meiste Blut von den Wangen und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ich nehme an, sie haben sich als nützlich erwiesen?«

»Rekk ist tot, wenn du das meinst. Seine Überreste liegen irgendwo auf dem Grund dieses schöpferverdammten Sees.«

Ich sehe, wie ihre Hände zucken, auch wenn sie sie vor mir zu verbergen versucht.

Es dürstet sie noch immer nach Blut.

Was bedeutet, dass der Mord an Rekk sie nicht davon befreit hat. Dass diese Blutgier an jemand anderen gebunden ist.

Mein Herz stockt so plötzlich, dass meine Knie fast nachgeben.

»Gut«, sage ich mit rauer Stimme und räuspere mich.

Sammle mich.

Sie deutet mit dem Kinn auf meine Hände. »Warum blutest du?«

Langsam dehne ich meine Finger und betrachte die blutigen Verletzungen genauer. »Ich musste den Pier zerstören – das war die einzige Möglichkeit, dich aus dem See zu hieven und zum Ausgang zu schaffen.«

Ich hoffe, dass sich das nicht rächt, weil ich dafür Ryguns Kraft einsetzen musste. Mir blieb nichts anderes, als mich ihm kurz zu öffnen und dabei meine Gefühle zu unterdrücken, um einen flammenden Wutausbruch meiner überfürsorglichen Bestie zu verhindern.

Raeves Augenbrauen zucken in die Höhe. »Du hast den Pier mit deinen Fäusten zerstört?«

»Mit Ryguns Hilfe.« Ich verschränke die Arme und verstecke meine blutigen Hände. »Wie kommt es, dass du die Schöpfer hier unten hören kannst?«

»Keine Ahnung.«

»Du hast mit Rayne gesprochen …«

»Nie wieder.«

Scharf sauge ich Luft durch meine Zähne. »Da sind sie wieder, diese himmelhohen Mauern, gegen die ich so gern anrenne. Was ist mit Utris?«

»Ist bezahlt.«

»Hast du meine Lerche bekommen?«

»Ja.«

»Und was sagst du dazu?«

Sie hebt das Kinn. »Ich werde die Mondstürze in der Berghütte deiner Mutter aussitzen, aber unter einer Bedingung.«

Eine nie gekannte Erleichterung erfasst mich. »Ich höre …«

»Du begleitest mich.«

Einen Moment lang kann ich sie nur anstarren – atemlos.

Unbeweglich.

Du wirst auch dort sein …

Ich wünschte, ich könnte mich vorbeugen und sie küssen, sanft und langsam. Diesen kleinen kraftvollen Satz auf ewig genießen.

Aber …

»Ich muss meinem Volk dienen, Mondschein …«

»Ein Volk, dem du auch nach den Mondstürzen weiterhin dienen kannst, weil du nämlich noch am Leben sein wirst. Weil ich dich am Leben erhalten werde.«

Mein Lächeln ist genauso sanft wie mein schnell schlagendes Herz. »Licht meines Lebens, du hast dich also doch entschieden, dich um mich zu sorgen.«

»Leck mich«, faucht sie. Mein Lächeln wird breiter.

»Aber gern. Von mir wirst du keine Beschwerden hören.«

Ihr Atem stockt, ihre Lippen öffnen sich, ihre Augen leuchten, und ihre Wangen erröten auf eine Art, die mein Blut in Wallung bringt. Sie schluckt, räuspert sich und erwidert dann: »So verlockend das auch ist: Mit dir zu schlafen, raubt mir den Verstand. Und ich muss meine fünf Sinne beisammenhalten, wenn ich dich am Leben erhalten will.«

Glaubt sie wirklich, ich könnte nicht auf mich selbst aufpassen? Und das sagt ausgerechnet jemand, der schon einmal gestorben ist. Ganz zu schweigen von ihren zahlreichen Nahtoderfahrungen danach.

Ich stoße ein freudloses Lachen aus und fahre mit den Händen durch meine Haare, um mich davon abzuhalten, Raeve an den Schultern zu packen und entweder zu schütteln oder zu küssen. »Wenn du nur nicht so blind für die Ironie des Ganzen wärst.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich habe gerade zugesehen, wie du dich als Köder angeboten hast«, knurre ich und spüre Ryguns Flamme unter meiner Haut auflodern. Als wollte dieser kleine Teil von ihm, der mich nie verlässt, – das Geschenk, das uns miteinander verbindet – ihr ein für alle Mal zeigen, wie gut wir auf uns selbst aufpassen können. »Ich kann dir versichern, auch wenn ich äußerlich entspannt wirke, befinde ich mich in Wirklichkeit auf einem schmalen Grat zwischen der Wahrung meiner Gelassenheit und dem Verlust meines verdammten Verstandes.«

Der Blick in ihren Augen wird härter. »Was glaubst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, als ich zugesehen habe, wie du direkt auf eine verdammte Anthe zugesteuert bist …«

»Wenn ihr beide mit dem Streiten fertig seid: Wir haben hier oben ein sich schnell entwickelndes Problem«, ruft Pyrok aus der Höhe herunter. Seine Stimme klingt seltsam angespannt.

Ich seufze.

So wie ich das sehe, haben wir viele sich schnell entwickelnde Probleme. Zum Beispiel all die Monde, die jeden Moment vom Himmel stürzen können. Außerdem habe ich seit Ewigkeiten nichts mehr von meiner Schwester gehört, Raeve ist noch immer blutrünstig und weiß überhaupt nicht, dass sie eine Tochter hat. Oder ein Königreich. Oder dass ihre Familie von meinem verstorbenen Pah vergiftet wurde.

»Wir können das hier später zu Ende bringen«, murmle ich und bedeute Raeve, als Erste die Treppe hinaufzusteigen.

Sie runzelt die Stirn und imitiert meine Geste. Rührt sich nicht vom Fleck.

Ich knirsche mit den Zähnen.

Schöpfer, gebt mir die Kraft, sie nicht über meine Schulter zu werfen und persönlich hinaufzutragen.

»Ich werde nicht vor dir die Treppe hinaufgehen, Raeve. Nicht nach allem, was ich gerade beobachtet habe. Ich werde dabei zusehen, wie du hier lebendig herauskommst. Also bitte«, knurre ich und deute erneut auf die Treppe, »nach dir.«

Sie öffnet den Mund, schließt ihn dann wieder. Irgendetwas flackert in ihren Augen auf, bevor sie sich räuspert und die Treppe hinaufstolziert.

Ich feiere meinen kleinen Sieg nicht, obwohl ich weiß, dass es wahrscheinlich für sehr lange Zeit mein letzter sein wird.

Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn mir genau aus diesem Grund gewährt hat.
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Ich schiebe meinen Eisenring wieder auf den Finger und steige die Wendeltreppe hinauf, dem immer heller werdenden Licht entgegen, während vier Worte im Takt von Kaans Schritten in meinem Kopf widerhallen.

Halte ihn am Leben.

Halte ihn am Leben.

Halte ihn am Leben.

Plötzlich erscheint mir alles andere unbedeutend, und dieser Gedanke ist so laut, dass ich tief in meinem Herzen weiß, dass er schon deutlich länger da ist, als ich mir eingestehen möchte.

Seit … davor.

Jetzt, da ich es bemerkt habe, kann ich nicht fassen, dass ich jemals einen anderen Weg in die Zukunft gesehen habe. Dass ich jemals geglaubt habe, mich von Kaan zu distanzieren sei die richtige Entscheidung.

Nein. Ich muss ihn beschützen, alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn davor zu bewahren, das gleiche Schicksal zu erleiden wie meine Fallon.

Meine Essi.

Wilde Entschlossenheit brodelt in meiner Brust wie eine eisige Glut, und tief in meinem Inneren rumort etwas – hellwach und wachsam.

Halte ihn am Leben.

Halte ihn am Leben.

Halte ihn am Leben.

Ich trete durch einen Torbogen, hinter dem ein riesiges Loch im Boden zum Vorschein kommt – als hätte Bulder einen Speer in die Erde gerammt und ihn sofort wieder herausgezogen. Ein rostiges Gitter überspannt den Abgrund, das den Schneeregen jedoch nicht abfangen kann.

Als ich über den Rand der vereisten Treppe spähe, die sich um den Abgrund herum in die Tiefe windet, werde ich von einem schweflig stinkenden Windstoß erfasst, kann den Boden des Lochs aber nirgends erkennen …

Ich frage mich, wie viele Leute hier schon den Halt verloren haben und in den Tod gestürzt sind, hinab in die Endlosigkeit.

Ich schaue zu Pyrok, der mit verschränkten Armen dasteht und auf seiner Wange kaut. Sein Haar erinnert an einen zerzausten Mopp, und er hat all seine Piercings entfernt, vermutlich um weniger Aufmerksamkeit zu erregen.

Er neigt kurz den Kopf.

Ich runzle die Stirn, komme zu dem Schluss, dass er sich nur einen Spaß macht, und erwidere die Verneigung mit einer besonders ausladenden Geste.

Er räuspert sich und deutet dann mit dem Kinn auf den schmächtigen Mann, der auf der Treppe kauert, inzwischen von den Fesseln befreit, die auf der Stufe darunter liegen. »Mein Bruder Roan.« Pyrok greift in die Brusttasche seines Gewands, holt eine Flasche heraus und schüttelt sie. »Angesichts der aktuellen Lage fällt es schwer, das zu glauben, aber er hat in unserer Familie den Grips. Und die hier ist verdammt noch mal leer«, seufzt er, wirft einen Blick zum Himmel und steckt die Flasche wieder weg.

Roan winkt unbeholfen und mustert mich, als würde er einen Geist betrachten – die Brille schief auf der Nase, die Wange an die Mauer gedrückt. Eine Mauer mit hellroten Spritzern – die Art von Blutflecken, die entstehen, wenn eine Arterie abrupt durchtrennt wird. Zu viel Blut, als dass es von ihm stammen könnte, trotz der Wunden an seinen Handgelenken und Knöcheln und der vielen Abschürfungen im Gesicht.

»Wie ich sehe, muss es hier oben ziemlich übel zur Sache gegangen sein. Wie viele Leute sind in das Loch gefallen?«

»Ungefähr acht.« Pyrok zuckt mit den Schultern. »Keiner war in höchster Alarmbereitschaft, aber ich schätze, das wird sich ändern, sobald der Dreierrat merkt, dass mehrere Wächter verschwunden sind.«

Da hat er recht.

Ein schriller Schrei dringt von oben herab.

Ich schaue durch den Schneeregen und das weit entfernte Gitter in die Höhe, wo ein rosa und blau gefiederter Moltenmaw knapp oberhalb der Steinbögen durch den Himmel schießt. Ein weiterer folgt ihm, neigt sich seitlich und verschafft uns einen perfekten Blick auf den gepanzerten Soldaten, der sich an seinen Sattel klammert.

Der Anblick wäre nicht so beunruhigend, wenn nicht noch fünf weitere Moltenmaws in perfekter V-Form durch die Wolken über uns donnern würden.

Eine Kampfformation.

»Ich nehme an, das da ist das sich schnell entwickelnde Problem?«, fragt Kaan direkt hinter mir, seine Stimme so grollend wie ein Erdrutsch aus warmen Felsbrocken. Und so nah, dass sich auf meinem gesamten Körper eine Gänsehaut ausbreitet und jeder Muskel sich danach sehnt, tiefer in seinen persönlichen Raum einzudringen, sich an ihn zu lehnen. Ihn zu berühren. Ihn zu halten. Mich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung ist.

Aber das ist nicht der Fall. Weder bei ihm noch bei einem von uns anderen.

Denn wir sitzen in dieser verdammten Zitadelle fest.

»Für mich sieht es jedenfalls ganz danach aus.« Pyrok holt eine zweite Flasche hervor, die er schnell öffnet und an die Lippen führt. »Das gesamte Bataillon des Dreierrats ist dort oben und schwirrt herum, als müsste es gleich eine Armee bekämpfen.«

»Keine Armee, sondern die Bewohner der Stadt.« Auf meine Worte folgt eine unheimliche Stille, die nur vom entfernten Geräusch schlagender Schwingen durchbrochen wird. »Die Nachricht von den bevorstehenden Mondstürzen hat Bothaim erreicht, und anscheinend glauben alle, dass die Steinbögen mit Runen versehen sind, die davor schützen.«

Roan zuckt zusammen, während Pyrok sich aufrichtet, mit dem Handballen auf den Korken schlägt und ihn wieder an seinen Platz drückt. »Woher weißt du das?«

Ich hab eine Pergamentlerche vom Himmel gepflückt und mit ihr gekämpft, bis sie ihre gekritzelten Geheimnisse preisgab.

»Spielt keine Rolle.«

Roan rückt seine Brille zurecht und blinzelt mich durch die Sprünge an. »Wahrscheinlich hat sie die Lerche von jemand anderem gelesen …«

Ich kneife die Augen zusammen, meine Wangen glühen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich verärgert oder beeindruckt sein soll. »Das ist schon fast bedenklich zutreffend«, sage ich.

»Du wirst dich an ihn gewöhnen«, murmelt Pyrok und blickt zu den kreisenden Drachen hinauf. Ein Moltenmaw brüllt so laut, dass ich schwören könnte, das Gestein bebt. »Hat jemand einen Plan?«

Kaan wirft einen Haufen weißer Gewänder vor unseren Füßen auf den Boden, die er vermutlich den niedergemetzelten Wächtern abgenommen hat, bevor er und Pyrok sie in das Loch gestoßen haben. »Wir steigen nach oben und überlegen uns dann, was wir als Nächstes tun.«
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Nach einer Weile erreichen wir eine riesige, kunstvoll verzierte Doppeltür, flankiert von hohen Urnen. In Anbetracht des Kotgeruchs und der verschmierten Blutflecken auf dem Boden vermute ich, dass sie mit toten Wächtern vollgestopft sind.

»Dann wurde der Weg wohl schon freigeräumt«, murmle ich und spähe stirnrunzelnd über den Rand einer Urne. Und tatsächlich: Mein Verdacht bestätigt sich.

Die beiden hätten mir wenigstes ein paar übrig lassen können.

Kaan drückt ein Ohr an die Tür. »Ja, auf dem Weg nach unten zur Anthe.«

»Du dürftest Schwierigkeiten haben, auch nur eine leere Urne zu finden«, fügt Pyrok hinzu.

Ich schiebe meine Klinge mit etwas zu viel Wucht in ihre Scheide und funkle ihn wütend an. »Kein Grund, es mir auch noch reinzureiben.«

Jetzt runzelt er die Stirn. »So hab ich das nicht gemeint …«

»Wir sollten uns leise verhalten«, mahnt Kaan, nickt dann zur Tür und drückt sie auf.

Wir folgen ihm in einen runden Saal, der so groß und weiß ist, dass ich mir fast wie in einer Wolke vorkomme. Jeder Schritt auf dem polierten Boden dröhnt dumpf und verhallt in der wölfischen Atmosphäre.

Mir läuft ein Schauer über den Rücken, während ich alles mit großen Augen und angehaltenem Atem betrachte.

Die geschwungene Wand weist Hunderte von identischen Türen auf, jeweils flankiert von Glasperlen mit eingefangenem Mondlicht, die an spiralenförmigen Haken aus Bothaim-Erz hängen.

»Ist das die …«

»… die Schatzkammer«, murmelt Pyrok und trinkt einen Schluck aus seiner Flasche.

Die Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Das Atmen fällt mir schwer.

Essi hat oft von diesem Ort gesprochen und sich gewünscht, sie könnte ihn erkunden. Jetzt ohne sie hier zu stehen, ist eine weitere schmerzhafte Erinnerung daran, dass es mir nicht gelungen ist, sie zu schützen …

Ich verdränge diesen Gedanken, hole tief Luft und versuche, mir unsere Gespräche ins Gedächtnis zu rufen.

Essi sagte, dass viele der wertvollsten und mächtigsten Relikte der Welt hier versteckt und sicher verwahrt würden. Aber am meisten faszinierte sie die Geschichte eines Fae, der schon seit Äonen hier existiert. Er war der Erste, der einen Drachen zähmte, und seine Haut erhielt im Laufe der Zeit so viele Runen, dass er zu etwas … anderem wurde. Etwas, das hinter einer dieser Türen aufbewahrt wird.

Angeblich.

Pyrok verschließt seine Flasche und schlägt Roan so fest mit der Handfläche gegen die Brust, dass er ächzt. »Das hier ist der Ort, der dafür gesorgt hat, dass man diesen Idioten verurteilt hat und ihn der Anthe zum Fraß vorwerfen wollte.«

Erneut presst Kaan einen Finger an die Lippen und dreht sich in dem Moment um, als Roans schwankende Schritte langsamer werden und sein Blick auf eine Doppeltür fällt, die den einzigen Farbtupfer im Raum bildet: eine Gravur aus silbernen Bändern, die wie die Aurora leuchten und sich sanft bewegen. Als hätte jemand sie im Himmel abgeschnitten und auf das Holz genietet.

Pyrok verdreht die Augen, nimmt Roan am Arm und führt ihn zu dem offenen Torbogen auf der anderen Seite.

Ich folge ihnen, halte aber inne, als in meinem Augenwinkel etwas aufblitzt. Meine Haut prickelt, während sich ein silberner Schimmer in der Luft vor den Türen sammelt, die Roan so faszinieren. Ein allzu vertrauter silberner Schimmer.

Wenn dieser verdammte Schicksalsschleicher mich jetzt wieder antreibt, dann schlage ich um mich.

Der Schimmer verschmilzt zu einem metallischen Fleck, der durch den schmalen Spalt zwischen den Türen strömt und dahinter verschwindet.

Nachdenklich runzle ich die Stirn. Was, wenn sich dort etwas befindet, das mir helfen könnte, Kaan zu schützen? Etwas Mächtiges? Bei den Schöpfern, ich bin es Essi schuldig, zumindest nachzusehen …

Ich gehe darauf zu, packe eine der Klinken, öffne die linke Tür einen Spalt weit und starre mit großen Augen auf die kleine gewölbte Kammer dahinter – alles aus poliertem Obsidian, übersät mit hellen Lichtpunkten, die das Ganze wie den Himmel über Shade erscheinen lassen. Als könnte ich über die Schwelle treten und einfach … hineinfallen.

Der silberne Schimmer windet sich um einen schwarzen Sockel in der Mitte des Raums – als hätte sich der Schicksalsschleicher gerade für ein Schläfchen zusammengerollt. Allerdings kommt nicht er zum Vorschein, sondern ein kleines schwarzes Buch – nicht größer als meine Hand, so dick wie mein Daumen lang, und mit ungleichmäßigen Seiten, die so weiß sind, dass sie wie eingefangenes Mondlicht leuchten.

Mir stockt der Atem, doch etwas in mir drängt mich, näher zu treten und das Buch genauer zu inspizieren. Als hätte sich ein Band um meine Wirbelsäule gewunden und würde daran ziehen. Sogar die Muskeln unter meiner Zunge kribbeln, da sie instinktiv wissen, dass ich gerade auf etwas Großes gestoßen bin.

Etwas Mächtiges.

»Wartet«, rufe ich den anderen zu. »Ich will mir dieses Buch mal kurz ansehen.«

Einen Moment herrscht Stille. Gerade lange genug, dass ich die Tür passiere und die kühle Gruft betrete – bevor Kaan meinen Namen so laut brüllt, dass ich das Gefühl habe, als hätte er mich gerade mit einem Wellenschliffmesser durchbohrt.

Ich drehe mich um und sehe, dass er den Türrahmen ausfüllt, mit Drachenflammen im lodernden Blick. »Ich dachte, wir sollten leise sein?«, flüstere ich zischend und strecke beide Hände aus, in einer stummen Geste: Was zum Teufel …?

Er starrt mich weiterhin an, mit angehaltenem Atem. Sämtliche Farbe ist aus seinem schmerzlich schönen Gesicht gewichen. Pyrok und Roan drängen hinter ihm hervor, beide genauso aschfahl.

»W-wie hast du das gemacht?«, stammelt Roan und schaut auf meine Beine. Als wäre er überrascht, dass sie noch mit meinem Körper verbunden sind.

»Was gemacht?«

»Geradeaus durch die da zu marschieren.« Er zeigt auf schimmernde Runen, die entlang der Schwelle eingraviert sind – schwer zu erkennen, aber jetzt, da er darauf hingewiesen hat, nicht mehr zu übersehen.

Mein Blick folgt der Runenlinie.

Sie umgibt den gesamten Raum, verzweigt sich dann an einigen Stellen und ahmt die Gitterstäbe eines Käfigs nach – und alle treffen sich in der Mitte, direkt über dem Sockel.

»Sollte das denn so schwierig sein?«

»Es sollte tödlich sein«, knurrt Kaan, und seine raue Stimme klingt wie eine gezackte Klinge, die die Luft durchtrennt.

Tödlich …

Was bedeutet, dass der Schicksalsschleicher erneut versucht hat, mich zu töten. Dieser hinterhältige Arsch.

Wütend starre ich auf die Luft um den Sockel herum, in der Hoffnung, dass die Kreatur meinen kochenden Zorn spürt. »Oh.«

Das Buch schimmert.

Offensichtlich hielt er es für wertvoll genug, dass es mich in mein Verderben locken könnte. Aber jetzt ist er der Dumme, denn nun werde ich es stehlen, nur um es dem Mistkerl heimzuzahlen.

Ich trete einen Schritt vor und betrachte das Buch genauer.

Es ist in der Mitte mit einem schwarzen Gurt umwickelt, der von einem silbernen Säbelzahn zusammengehalten wird. Ein Säbelzahn, länger als mein Finger und an der Spitze abgestumpft. Ein Säbelzahn, den ich stirnrunzelnd mustere.

Ich bin mir sicher, dass ich so einen Zahn schon mal irgendwo gesehen habe …

Mein Blick wandert über den Einband. Er besteht aus einem Gewebe, das mich an die gespannte Membran einer Drachenschwinge erinnert und in einem so charakteristischen Silber glänzt, dass mich der Anblick bis tief ins Mark zu erschüttern droht.

Rasch richte ich meine Aufmerksamkeit erneut auf den schwarzen Gurt. Er scheint aus demselben Material zu bestehen wie der Einband, aber abgesehen von der gleichen ledrigen Textur entdecke ich …

Sterne.

Tausende von Sternen. Weit entfernt.

Glitzernd.

Etwas Dunkles schwebt durch die unheimliche Weite, und ich starre stirnrunzelnd darauf im Versuch, seine Gestalt auszumachen. Doch als ich kurz blinzle, ist es verschwunden, und ich frage mich, ob ich allmählich den Verstand verliere.

»Was ist das für ein Ding?«

»Das Buch von Voyd«, platzt Roan heraus. »Ha, da seht ihr’s: Ich hab diesen verschnarchten Dreierrat-Tattergreisen doch gesagt, dass ich es nicht gestohlen habe! Aber sie haben mir nicht geglaubt.«

»Moment mal … Das ist das Buch von Voyd? Das, von dem man glaubt, dass es vom Gott des Äthers geschrieben wurde? Das Buch …« Ich schlucke meine nächsten Worte schneller hinunter als ein Glas Schnaps.

Das Buch, von dem Essi oft geredet hat. Das sie so gern gelesen hätte, aber nie zu Gesicht bekam.

»Das Buch, aus dem jede dokumentierte Rune stammt? Definitiv. Ich wurde dabei erwischt, wie ich versucht habe, es zu lesen. Doch es verschwand, bevor einer der Wächter mich entdeckte und mir fast die Lunge aus dem Leib quetschte.«

»Und danach?« Ich sehe ihn an. »Wurdest du zum Tode verurteilt?«

Seine Wangen werden rot. »Richtig.« Erneut versucht er, seine verbogene Brille zu richten – aber vergebens. »Diese Greise nahmen es mir übel, dass ich vor der gesamten Gerichtsversammlung verkündete, dass die Steinbögen meiner Überzeugung nach vor Mondstürzen schützen, dank der eingravierten Runen, die dem Rest der Welt bisher vorenthalten wurden.« Er hält inne, sein Blick wandert zu dem Buch und wieder zurück. »Runen, von denen ich glaube, dass sie sich irgendwo auf diesen Seiten befinden.«

»Ah.«

Plötzlich ergibt alles viel mehr Sinn.

Ich schaue mir das Buch erneut an. Meiner Meinung nach hat der Dreierrat seine Privilegien missbraucht. Und genau das reicht mir als Rechtfertigung dafür, dass ich dieses ganz besondere, sehr mächtige Artefakt jetzt aus ihren Räumlichkeiten entfernen werde. Für immer.

Ich greife danach …

»Was machst du da?«, knurrt Kaan. Seine Stimme klingt wie ein Erdrutsch, der den Raum so sehr erfüllt, dass ich erstarre.

Nur meine Augen bewegen sich in seine Richtung. »Wonach sieht es denn aus?«

»Es sieht danach aus, als wolltest du das Buch von Voyd aus diesem alten Schutzraum stehlen und dich damit umgehend zum Feind des Dreierrats machen.«

»Ganz genau. Der Dreierrat kann von mir aus Flitterdreck fressen.«

Sein Schweigen sagt mir, dass ihm weder mein Sarkasmus noch meine Diebstahlabsicht gefallen.

Seufzend zeige ich auf Roan. »Er wurde bereits für genau dieses Verbrechen ›hingerichtet‹. Genau genommen steht das Buch somit für jedermann zur freien Verfügung. Und es könnte dabei helfen, dein Volk vor den bevorstehenden Mondstürzen zu schützen. Also sollten wir keine Zeit damit verschwenden, meine verkümmerte moralische Integrität zu beklagen.«

Der Blick, den er mir zuwirft, ist trockener als die Boltanischen Ebenen, und die Zeit scheint sich zu dehnen, bevor er tief Luft holt und einen Seufzer ausstößt. »Du hast recht.«

Ich starre ihn an. »Ich habe was?«

»Recht.«

»Sag das bitte noch mal. Lauter. Und mit mehr Begeisterung.«

Sein finsterer Blick reizt meine Lachmuskeln, trotz unserer beschissenen Lage.

»Aber beeil dich«, knurrt er und reckt das Kinn. »Bevor uns jemand erwischt.«

Ich mache eine übertriebene Verbeugung, drehe mich um und will gerade nach dem Buch greifen …

»WARTE!«, schreit Roan und hält sich nur mit Mühe davon ab, über die Türschwelle in den Raum zu hechten. »Wenn du es mit bloßen Händen berührst, könntest du das Bewusstsein verlieren. Oder … Schlimmeres.«

Kaan und Pyrok funkeln ihn beide wütend an, wobei Ersterer knurrend fordert: »Erklär das genauer.«

»Es handelt sich nicht um ein normales Buch«, fährt Roan fort und schiebt seine Brille höher. »Es heißt, es würde mit jedem kämpfen, der es in die Hand nimmt.«

Klingt spannend, wenn auch nicht gerade jetzt zu diesem Zeitpunkt.

»Manchmal bis zum Tod«, fügt er hinzu. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Es kursieren Gerüchte von ehemaligen Mitgliedern des Dreierrats, die aus genau diesem Raum verschwunden sind und nichts als Blutspritzer hinterlassen haben. Und einmal soll eine Geistweberin das Buch eine ganze Weile ertragen haben. Aber letztendlich wurde sie so aufgewühlt und verwirrt, dass man sich ihrer entledigen musste. Dem Hörensagen nach hat man erst kürzlich jemanden gefunden, der offenbar kommen und gehen kann, ohne verrückt oder niedergemetzelt zu werden. Bis jetzt.«

Wow. Der Schicksalsschleicher wollte mich definitiv umbringen.

Arschloch.

Ich wünschte, ich hätte das Zeug dazu, diesem Mistkerl bei der nächsten Begegnung das Fell abzuziehen und ihn in einen hübschen silbernen Teppich oder eine Tagesdecke zu verwandeln.

»Also: Im schlimmsten Fall werde ich von dem Buch zerfleischt. Gut zu wissen.«

Vor dem Raum herrscht angespannte Stille, während ich mit einer Klinge den Saum meines schwarzen Umhangs abschneide und ihn dazu benutze, meine Hände zu schützen und das Buch vom Sockel zu heben – das sich trotz der dicken Polsterung eisig anfühlt. Als hätte ich es gerade aus einem Nest zwischen den Sternen gepflückt.

Mein Herz schlägt angestrengt, und ein Druck in meiner Brust bewirkt, dass ich mich fast zusammenkrümme.

Ich drehe das Buch, um zu überprüfen, ob es unversehrt ist. Dann wickle ich es vorsichtig in den Stoff. »Und was jetzt?«

»Jetzt kommst du da raus.« Kaans glühende Augen brennen. Er zittert am ganzen Körper und hat die Hände zu Fäusten geballt. »Und zwar sofort.«


Grihm – Kapitel 17
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Ich schlage einen Metallhaken in die zähe, fast schon ledrige Oberfläche des langsam fließenden Magmastroms und hinterlasse eine leuchtend orangefarbene Wunde. Rauch und Lava sprühen heraus und setzen eine so gnadenlose Hitze frei, dass die Luft um den Haken herum flimmert und zu wabern beginnt.

Dann werfe ich das Werkzeug beiseite und schöpfe meinen Eimer voll mit geschmolzenem Gestein. Entferne mich von der sengenden Hitze, klettere die steile Böschung hinauf und gehe in den dunklen Tunnel dahinter. Allerdings ist es hier auch nicht viel kühler, und die Luft in diesem unterirdischen Labyrinth gleicht einem dichten Schwefeldunst, an den ich mich wohl nie gewöhnen werde.

Der glühende Inhalt des Eimers beleuchtet meinen kurzen Weg durch den engen Gang – er ist kaum höher als ich und genauso breit –, bis ich eine kleine Höhle erreiche, die ich in das orangefarbene Gestein gesprochen habe. Hier stelle ich den Eimer ab und schüttle ein Glas mit Feuerläusen, um sie aufzuwecken und meine bescheidene Unterkunft besser zu beleuchten. Schlicht. Groß genug für mein Nest, einen flachen Felsvorsprung zum Schlafen und Platz zum Verstauen meiner wenigen Habseligkeiten.

Ich ziehe einen Handschuh aus und zerre das dichte Tuch von Mund und Nase herunter, bis es um meinen Hals liegt, dankbar für die luftreinigenden Runen, die Roan mir freundlicherweise beigebracht hat. Dann atme ich tief durch und fülle meine Lunge mit etwas weniger giftiger Luft. Der einzige Komfort, den ich an diesem ätzenden Ort habe, aber trotzdem sehr willkommen.

Ich hocke mich neben das provisorische Nest, für dessen Fertigstellung ich ganze Zyklen gebraucht habe, schütte etwas Magma in die Schale und verteile es schnell. Forme es neu.

Ein weiteres Mal.

Und vermutlich nicht zum letzten Mal angesichts des Smogs, der über den Brutplätzen der Sabersythes liegt und es unmöglich macht, sich weiter als bis zu den Hütten am Rand der Siedlung vorzuwagen. Wodurch uns nichts anderes übrig bleibt, als herumzusitzen und uns mit Nestern zu beschäftigen, die größtenteils ungenutzt bleiben werden.

Für die meisten von uns ist das Formen eines Nests in Gondragh unsere letzte Aufgabe. Ein Umstand, den ich schon vor langer Zeit akzeptiert habe.

Größtenteils.

Ich gieße noch etwas Magma nach und forme es mit einem gebogenen Metallstück. Als ich mit meinem Werk zufrieden bin, verteile ich etwas Wasser aus meinem Wasserschlauch darüber.

Die frische Schicht zischt und spritzt und setzt weiteren Schwefeldunst frei, sodass ich mein Tuch wieder über Mund und Nase ziehe, die Enden in meine Kapuze stecke und abwarte, bis die Runen die Luft gereinigt haben.

Dann lehne ich mich zurück und stelle mir das Ei vor, das darin liegt …

Zu tief.

Verdammt.

Ich schöpfe noch etwas Magma in das Nest, glätte es und spritze erneut Wasser darüber. Lehne mich zurück und begutachte das Ganze ein weiteres Mal. Inkahs Nest hatte aus Schnee und Eis bestanden, daher ist das hier neu für mich.

Ich will es nicht vermasseln.

Noch eine Kelle Magma, dann hebe ich den Wasserschlauch darüber und leere den letzten Rest aus – bevor mir bewusst wird, wie trocken mein Mund ist.

Ich sollte besser noch mehr Wasser holen.

Rasch ziehe ich den anderen Handschuh aus, sammle meine Habseligkeiten ein, verstecke sie unter einem großen Tuch und schiebe die silberne Schuppe, die ich zu einer Klinge geformt habe, in meine Tasche. Anschließend werfe ich mein anderes Tuch über das Nest und gehe tiefer in den Tunnel hinein, den ich am Dae meiner Ankunft ins Leben gesprochen habe.

In dieser Gegend darf man niemandem vertrauen – schließlich ist es fast unmöglich, an eines der begehrten Sabersythe-Eier zu kommen. Es ist eine der größten Ehren der Welt, eine Bindung mit einem so wilden, mächtigen Wesen einzugehen – aber nicht jeder hier ist ehrenhaft.

Diebe lauern in dunklen Ecken, weshalb die meisten Leute unter sich bleiben. Sich in die Tiefe graben, bis sie einen unterirdischen Magmastrom finden, neben dem sie ein Nest bauen können.

Nur gut, dass ich die Ruhe mag.

Am Ende meines Tunnels angekommen, halte ich vor dem Tarnvorhang, den ich an der Öffnung aufgehängt habe, kurz inne und lausche auf Schritte. Da ich nur das entfernte Grollen und Ächzen der nahegelegenen Vulkane höre, schiebe ich mich am Vorhang vorbei und steige die zerklüftete Steintreppe hinauf, wobei ich gelegentlich stehen bleibe, um die an den Felswänden befestigten Gläser mit Feuerläusen zu schütteln.

Ich bin schon fast an der Oberfläche, als mich das Stampfen schwerer Stiefel auf Stein innehalten und nach meinem Dolch greifen lässt.

Langsam und gleichmäßig atme ich weiter, während ich warte.

Es dauert nicht lange, bis ein Fae in Sicht kommt – groß und breitschultrig –, der immer zwei Stufen auf einmal nimmt. Braunes Gewebe bedeckt die untere Hälfte seines Gesichts und lässt nur einen Blick auf seine ebenholzfarbene Haut, seine dichten Augenbrauen und seine hellblauen, weit aufgerissenen und blutunterlaufenen Augen zu.

Als er mich entdeckt, lässt er die Schultern sacken.

»Den Schöpfern sei Dank«, ruft er, und ich bemerke den Umhang, den er in seinen Armen hält. Er schiebt den Stoff beiseite. Darunter kommt ein großes goldenes Ei zum Vorschein, mit perfekt symmetrischen Schuppen.

Mein Herz macht einen Satz. Und einen weiteren Satz, als das Ei zuckt, als wollte es aus seinen Armen springen.

Der Mann reißt seine Gesichtsbedeckung beiseite und enthüllt die blauen Perlen in seinem langen Bart. Obwohl er einen Blick auf die Klinge in meiner Hand wirft, nimmt er keine Kampfhaltung ein. Und zieht auch keine eigene Waffe.

Ich stecke meine weg.

»Die südwestliche Hütte wurde zerstört. Ich bin nur knapp entkommen.« Sein Ei zuckt erneut. »Es begann zu wackeln, gerade als ich den Eingang erreichte.«

Und er hat kein Nest vorbereitet.

Ich bedeute ihm, mir die Treppe hinunterzufolgen, vorbei am Tarnvorhang und durch meinen Tunnel. Als ich das Tuch wegziehe und mein Nest enthülle, fällt der Fremde auf die Knie.

»Danke«, krächzt er wieder und wieder und legt sein Ei vorsichtig in die Schale. Es passt fast perfekt, denke ich. Jedenfalls nach dem, was ich auf den Diagrammen gesehen habe.

Ich wünschte, es wäre mein eigenes Ei, das dort liegt. Doch ich ignoriere das unangenehme Gefühl der Eifersucht und konzentriere mich stattdessen auf die Tatsache, dass mein Nest ein Leben rettet, das sonst verloren gegangen wäre.

Schnell hole ich weiteres flüssiges Magma herbei, das der Fae über den kostbaren Schatz verteilt. Ein Vorgang, den wir wiederholen, bis das Ei vollständig von Magma bedeckt ist. Und dann warten wir – flankieren das Nest, die Arme vor der Brust verschränkt, und verfolgen aufmerksam, ob sich etwas verändert.

Ein paar Minuten vergehen; Anspannung hängt in der Luft und eine Stille, die ich eigentlich durchbrechen sollte. Aber seit Inkahs Tod habe ich das Verlangen verloren, mehr als das Nötigste zu sagen.

Trauer ist gierig. Manchmal ist eine Wunde zu tief, um sie zu heilen. Aber selbst wenn mir die Worte leichtfallen würden, bezweifle ich, dass es sehr hilfreich wäre, meine Bedenken auszusprechen.

War das Ei zu lange der Hitze entzogen?

War das Magma heiß genug?

Ist das Nest zu flach? Zu tief?

Ich sehe in den Augen des Fremden, die auf den dampfenden Haufen gerichtet sind, dass er dasselbe denkt. Also ist Schweigen vermutlich das Beste. Schließlich werden wir die Antworten bald erfahren – sobald sich eine dunkle Kruste auf dem abkühlenden Haufen gebildet hat. Wenn ein Drachenjunges sich nicht aus dem Ei befreien kann, ist es vorbei. Und so viele trauern sich nach einer missglückten Brut in ein frühes Grab – was das Ganze zu einem doppelten Todesurteil macht.

»Ich heiße Kilíth«, murmelt der Fae und lässt sich auf den großen Stein fallen, den ich zum Schärfen meiner Klingen benutze. Unsere Blicke begegnen sich kurz. »Nur für den Fall.«

Für den Fall, dass er jemanden braucht, der seinen Namen weiter oben in den Fels ritzt.

Eine Schwere legt sich zwischen uns, als würde der Tod neben ihm sitzen und warten. Und das Nest ebenfalls beobachten.

Ich nicke und hocke mich auf den Felsvorsprung, den ich als Schlafplatz benutze, die Ellbogen auf die gespreizten Knie gestützt. Die silberne Klinge in meiner Tasche habe ich mit dem gleichen Hintergedanken geschnitzt.

Denn ich bin hierhergekommen, um ein Ei zu holen. Und ich werde diesen Ort mit einem Drachenjungen verlassen oder gar nicht.

Kilíth löst den Rest seiner Gesichtsbedeckung und enthüllt dabei eine wulstige Brandnarbe, die sich über seinen Hals und seine rechte Schulter zieht – wo sein runenverziertes Leder mit seiner Haut verschmolzen ist.

Es fällt mir schwer, nicht hinzuschauen, da ich weiß, wie sich das anfühlt.

Verbrennungen sind in Gondragh weit verbreitet – im Gegensatz zu erfahrenen Fleischflickern, die sich nur selten über den Loff hinaus in diesen feindlichen Teil der Welt wagen. Und da hier niemand ist, der die Leute versorgen kann, bevor ihre Wunden überwuchern, wird Kilíth wahrscheinlich für den Rest seines Lebens damit leben müssen.

Jetzt löst er seinen Wasserschlauch vom Gürtel und reicht ihn mir. Ich nehme ihn, trinke einen eiskalten Schluck und gebe ihn zurück.

»Du wartest vermutlich darauf, dass sich der Smog lichtet?«, fragt er, den Blick auf den Magmahaufen gerichtet, während er Wasser auf seine Wunde gießt – woraufhin sich mir der Magen umdreht.

Ich nicke und schaue weg.

Er verschließt das Ventil des Schlauchs und wippt mit dem Knie. Entweder um seine Nervosität abzubauen oder um sich von den Schmerzen abzulenken. »Du hast nicht zufälligerweise vor, die Vihn-Gipfel zu besteigen, oder?«

Ich nicke erneut.

Er brummt und zieht beide Augenbrauen hoch. »Dir ist also bewusst, dass du wahrscheinlich sterben wirst. Dort oben hockt eine tollwütige Drachin, die alles zerstört, was sie in ihre Klauen bekommt. Sie hat das hier angerichtet«, sagt er und zeigt mit dem Daumen auf die Brandwunde. »Hat die Hütte, in der ich gewesen bin, auseinandergerissen und Feuer durch die Tunnel geblasen. Ich bin nur knapp entkommen.«

Entweder erzählt er mir das, um mich abzuschrecken, oder als Warnung. Damit ich meine Angelegenheiten regle. Pergamentlerchen losschicke. Mir fällt nur eine einzige Nachricht ein, die ich schicken könnte, aber zwischen uns sind zu viele Dinge unausgesprochen geblieben. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn das so bleibt.

Ich ziehe die silberne Schuppe aus meiner Tasche, die ich von einem Händler gekauft habe, im Tausch gegen den Großteil meines gesammelten Reichtums. Dann krame ich in meinem Rucksack nach Klammern und einer Feile.

»Bist du hinter ihren Eiern her?«

Ich schaue auf.

Er deutet mit dem Kinn auf die Schuppe. »Die Große Silberne Sabersythe. Du bist doch nicht etwa so verrückt, dass du versuchst, ihr Nest zu plündern?«

Ich lasse mein Schweigen antworten.

»Verdammt seien die Schöpfer. Na dann, viel Glück.« Er schnaubt und zeigt auf seine Brandwunde. »Das habe ich ihr zu verdanken.«

Ich runzle die Stirn, schaue auf die Schuppe und dann darüber hinweg auf den Haufen, der jetzt nicht mehr dampft. Und allmählich dunkler wird.

Bei den Schöpfern, es ist so weit.

Kilíth holt tief Luft. »Fuck«, murmelt er und wippt jetzt noch schneller mit dem Knie. »Es wird nicht …«

Ein Teil der hart werdenden Kruste wölbt sich und löst sich dann von dem heißeren helleren Magma darunter. Rissige Stücke der goldenen Schale ragen daraus hervor und werden langsam an die Oberfläche gedrückt.

Die ersten Anzeichen einer erfolgreichen Brut.

Die geschmolzene Masse zuckt und dehnt sich wie eine Gebärmutter und reißt, als sich ein stacheliger Kopf herausdrückt – halb so groß wie meine Faust und mit einem Hauch von goldenen Schuppen, die durch den Magmaschlamm hindurch sichtbar werden.

Das Drachenjunge holt Luft und stößt dann einen krächzenden Klagelaut hervor. Ein guter, kräftiger Laut.

Ich nicke mir innerlich selbst zu, stehe auf und stecke meine Schuppe ein. Dann winke ich Kilíth mit meinem Wasserschlauch kurz zu, stiefle in den Tunnel und lasse die beiden allein, damit sie ohne meine Anwesenheit ihre Bindung eingehen können, während Kilíths Dankesworte von meinen eigenen wirbelnden Gedanken übertönt werden.

Es gibt nichts Wichtigeres als diese urzeitlichen Momente. Vielleicht bin ich ja gierig, weil ich diese große Ehre ein zweites Mal erleben möchte, aber ich habe noch nie zu den Leuten gezählt, die gegen das Schicksal ankämpfen …

Ich muss einfach fest daran glauben, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Sonst hätte ich schon längst meinen Weg zurück zu Inkahs Grab gefunden und mich neben ihr zusammengerollt.


Raeve – Kapitel 18
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Die Luft ist erfüllt von den hartnäckigen Rufen der Stadtbewohner.

»Lasst uns rein! Lasst uns rein! Lasst uns rein!«

»Die Nachricht hat sich schnell verbreitet«, murmle ich und sondiere von einem der Gänge im zweiten Stock aus die Außenmauer. Dann blicke ich in den langen Innenhof, der die hohen Gebäude der Zitadelle wie ein Burggraben umgibt.

Der Schneeregen hat sich in Schnee verwandelt, der Himmel ist nur noch ein dunkler Fleck, über den Bothaims Elitebataillon hinwegschießt. Nur Moltenmaws, kräftige Farbtupfer vor dem trüben Himmel.

»ZURÜCK!«, brüllen die Wachen durch ihre Verstärkerstäbe, während die Drachen sich abwechselnd in die Tiefe stürzen, um Flammen zu speien. Brutale Einschüchterungstaktiken, um die panische Bevölkerung abzuschrecken, die sich an der dicken Mauer aus Bothaim-Erz versammelt hat und verzweifelt versucht, durch die Tore zu gelangen.

»Lasst uns rein! Lasst uns rein! Lasst uns rein!«

Keiner der Wachleute bewegt sich. Sie stehen drei Reihen tief auf der Mauer, wie weiß gepanzerte Statuen. Es sind so viele, dass ich die Helme, die durch den Schnee kaum noch zu erkennen sind, unmöglich alle zählen kann. Dazu kommen die Truppen unten im Innenhof, die sich vor den riesigen Toren drängen. Schätzungsweise über dreihundert Soldaten.

Zu viele, als dass Clode sie auf einen Schlag ersticken könnte, wenn wir versuchen würden, uns einen Weg durch die Wachen hindurch zu bahnen. Leider.

»Ist das der einzige Ausweg?«

»Ja.« Roan rückt seine Brille zurecht. »Hätte ich nur den Mund gehalten …«

»Es ist nicht deine Schuld«, knurrt Kaan leise. Ein Muskel zuckt an seinem Kiefer, seine Augen wirken kälter als je zuvor. »Der Dreierrat hat schon lange damit rechnen müssen, und das wissen die Mitglieder auch. Deshalb haben sie die Mauer errichtet. Wenn man die Leute lange genug mit Dreck bewirft, werfen sie ihn irgendwann zurück.«

Ein roter Moltenmaw macht eine Kehrtwende und schießt auf uns zu, als wollte er die Steinbögen erklimmen, sodass wir den Reiter direkt im Blickfeld haben.

Verdammt!

Hastig ziehen wir uns von den Fenstern zurück und verstecken uns hinter einer Säule, nur um im nächsten Moment zu sehen, wie drei helläugige Wächter durch den Flur stapfen. Direkt auf uns zu.

»Nutzt eure mentalen Schutzwälle, und haltet den Kopf gesenkt.« Kaan bedeutet uns, ihm direkt zu den Wächtern zu folgen, sein Gang so selbstsicher wie der eines ansässigen Runei.

Ich verstecke meine Gefühle, Gedanken und alles andere unter der Oberfläche meines Sees, konzentriere mich ganz auf das Kribbeln in meinen Fingerspitzen und folge ihm mit ruhigen, gemächlichen Schritten, eine Hand in der Tasche, bereit, meinen Ring beim ersten Anzeichen von Gefahr abzustreifen.

Wir gehen an dem Trio vorbei, um eine Ecke und in einen flachen Durchgang, der so in das Mauerwerk gemeißelt ist, dass er wie ein Drachenschwanz aussieht. Doch nicht mal ein Hauch von Erleichterung erfasst mich, während ich über unsere dürftigen Optionen nachdenke.

»Hier können wir nicht bleiben«, murmelt Pyrok und trinkt einen Schluck aus seiner Flasche. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand bemerkt, dass wir unsere Schutzwälle hochgezogen haben, und Kaan oder Roan erkennt. Und dann sind wir alle geliefert, weil wir mit dem Buch in unserem Besitz auf frischer Tat ertappt werden.«

Um das an meinen Bauch gebundene Buch zu entdecken, müssten die Wachen mir erst mal mein Hemd ausziehen – was ihnen aber nicht gelingen wird, ohne mit verknoteten Eingeweiden zu enden. Aber von mir aus …

»Was wäre, wenn wir in die unterirdischen Tunnel gehen und uns dort den Weg freisprengen?«, frage ich und spähe nach links und rechts durch den hohen Flur, die Finger kampfbereit am Griff der Klinge. »Kaan kann mir sagen, welche Worte ich verwenden muss, und ich werde versuchen, uns nicht alle zu zerquetschen.«

Nicht gerade ein verlockendes Angebot, aber Ehrlichkeit im Hinblick auf meine dürftigen Fähigkeiten als Gesteinsformerin ist wichtig, wenn drei andere Leben davon abhängen.

»Bulder kann Bothaim-Erz nur mit größter Mühe verschieben, weil es so viel Eisen enthält und sich bis weit unter die Tunnel erstreckt«, wendet Roan ein und schiebt seine Brille auf der Nase hin und her, vermutlich auf der Suche nach dem besten Blickwinkel durch das Netz von Sprüngen im Glas. »Wir würden dort unten verhungern, bevor wir einen Weg hindurch gefunden hätten, also ist das keine praktikable Lösung.«

»Ist wahrscheinlich auch besser so«, murmle ich, eher an mich selbst gerichtet.

Ich will gerade vorschlagen, dass wir durch die Höhle der Anthe gehen, als Roan Kaan einen Seitenblick zuwirft und eine Augenbraue hochzieht. »Erinnerst du dich, als ich fast mein Forschungslaboratorium in die Luft gejagt habe?«

»Welches Mal meinst du?«

Ich runzle die Stirn. »Das ist mehr als ein Mal passiert?«

»Ja, kommt häufiger vor«, raunt Kaan mir zu.

»Ich meine das Mal, als ich versehentlich eine neue, bis dahin unbekannte Rune eingraviert und dann unbeabsichtigt aktiviert habe. Die Rune, die meine Werkbank eingeschmolzen hat«, fährt Roan fort und putzt seine Brille mit seinem Umhang. Als würde das Putzen die Sprünge beseitigen. »Weißt du noch? Sie ist zu einer Pfütze erstarrt, auf der Pyrok eine ganze Phase lang ausgerutscht ist, bevor er es satthatte und einen Teppich die Treppe hinuntergeschleppt hat. Die Werkbank bestand aus …«

»… Bothaim-Erz«, brummt Pyrok und reibt sich den Hinterkopf. »Das Ding hat mir fast eine Gehirnblutung verursacht. Ich habe noch immer eine Beule.«

Kaan verschränkt die Arme vor der Brust und mustert Roan ernst. »Du willst die Mauer in die Luft jagen?«

Roan nickt langsam und lächelt dann so breit, dass sein ganzes Gesicht strahlt. Als hätte allein der Gedanke, etwas in die Luft zu jagen, ihn mit neuer Lebenskraft erfüllt und neunzig Prozent seiner Probleme gelöst. »Nur ein kleines Stück«, korrigiert er und hält Daumen und Zeigefinger dicht beieinander. »Einen kleinen Abschnitt.«

Pyrok stöhnt, trinkt noch einen kräftigen Schluck und schüttelt dann den Kopf. »Das wird nicht funktionieren …« Er rülpst. »Uns fehlen die richtigen Zutaten.«

»Abgesehen von Kaans Weald und einer Pergamentlerche brauche ich nur einen Tropfen frisches Drachenblut und etwas geschmolzenen Schnee, damit es sich weiter ausbreitet.« Roan sieht Kaan erneut an. »Oder etwas Gleichwertiges.«

Die Spannung in der Luft steigt, mein Blick wandert von Kaan zu Roan und wieder zurück – die beiden sehen sich an und führen ein stummes Gespräch, das ich schnell entschlüsseln kann.

Kaan ist ein Daga-Mórrk. Sein Blut wird durch seine Verbindung zu Rygun verstärkt, was es zum zweitbesten Bestandteil auf Roans Zutatenliste macht.

»Auf gar keinen Fall.«

Alle drei starren mich an.

Roans Schultern sinken herab. »Warum nicht?«

Weil etwas tief unter meinen Rippen vor Wut knurrt, schon beim bloßen Gedanken daran, dass Kaan eine Rune beherbergt, die explosiv genug ist, um ein Loch in eine Mauer aus Bothaim-Erz zu sprengen.

»Ich hatte mal eine Freundin, die viel graviert hat«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schaue wieder durch den Flur, um mich von dem nervigen Kloß in meinem Hals abzulenken. Den ich auf Raynes Sprache zurückführe, die mein System wie eine unheilbare Trauer befallen hat. Eine Trauer, die ich gern ignorieren würde. »Wenn sie ihr Blut mit einer Tinktur vermischt hat, verlor sie manchmal das Bewusstsein.« Ich sehe Kaan an und habe Mühe, seinen ruhigen Blick zu erwidern, während ich über etwas so … Sensibles rede … eine noch so offene Wunde. »Und wenn du ohnmächtig wirst, sind wir alle geliefert. Du am meisten.«

Sein Blick wird weicher.

Er tritt näher, und der Rest der Welt verschwimmt, als er meinen persönlichen Raum dominiert und mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht.

Ich runzle die Stirn und richte mich auf.

Und dann sagt er einen Satz, langsam und mit einem zärtlichen Ton, der das Ganze aber nicht leichter macht: »Wenn ich es nicht tue, sind wir ohnehin so gut wie tot.«
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Wir ducken uns neben eine massive weiße Urne mit einem Baum darin, der groß und ausladend genug ist, um uns vor den Blicken der über uns kreisenden Soldaten zu schützen. Die Westseite der Mauer erscheint im Vergleich zur Ostseite unheimlich ruhig, da sie am weitesten vom Tor entfernt ist. Weit genug entfernt, dass man sich fast einreden könnte, die Stadt befände sich nicht in panischem Aufruhr und ihre Bewohner würden nicht um ihr Leben fürchten und darum betteln, genau den Ort betreten zu dürfen, von dem wir zu fliehen versuchen. Wäre da nicht die Kakofonie der fliegenden Drachen, die ihre Dominanz mit schrillen Schreien und kraftvollem Knurren zum Ausdruck bringen …

Kaan streckt eine Hand aus. »Pyrok, gib mir deine Flasche.«

Pyrok murmelt leise vor sich hin, fischt sie aus seiner Tasche, leert sie mit drei großen Schlucken und reicht sie ihm dann.

Sofort holt Kaan eine Klinge aus seinem Gewand und zieht sie über seine Handfläche, bis Blut hervorquillt. Ich spüre, wie sich dieselbe Wunde in meinem Herzen öffnet und etwas tief in meinem Inneren still wird.

Schweigt.

Er schaufelt eine Handvoll Schnee in seine verwundete Hand, ballt sie zur Faust, drückt sie über die Öffnung der Flasche und lässt einen gleichmäßigen Strom verdünnten Blutes hineinfließen.

»Wenn ihn das hier umbringt …«

»… dann werde ich ebenfalls sterben«, murmelt Roan mit vor Kälte blauen Lippen und wirft mir über seine schiefe Brille einen Blick zu.

Hält er mich etwa für ein Monster?

»Natürlich nicht.« Ich dehne den Hals, bis meine Nackenwirbel knacken, und sondiere erneut die Umgebung. »Aber du wirst mich um den Tod anflehen.«

Ich spüre Kaans warmen Blick auf meiner Wange und sehe aus dem Augenwinkel, wie sich sein Mund zu einem leichten Lächeln verzieht. Keine Ahnung, warum er das amüsant findet. Er steht kurz davor, einen Teil seiner Kräfte zu verlieren! Auf feindlichem Terrain.

Roan nimmt die Flasche und verschließt sie, während Kaan seine Hand mit einem Streifen Stoff verbindet, den er vom Saum seines Gewandes abgerissen hat. Wir vier spähen durch das Laub des Baums – um die Umgebung im Blick zu behalten und um zu überprüfen, ob sich der Himmel aufklart. Nach einer gefühlten Ewigkeit humpelt Roan über den Innenhof und verschwindet im wirbelnden Schneegestöber. Er wirkt winzig im Vergleich zu der Mauer, die er mit breiten Strichen aus Kaans Blut bemalt. Die Schicht ist so dünn, dass sie nicht verläuft.

Hoffentlich bedeutet das, dass der Sog nicht allzu stark sein wird.

Er vollendet die kunstvollste Rune, die ich je gesehen habe, kehrt dann zurück, reicht Kaan die Flasche und wischt sich die blutigen Hände an seiner Hose ab. »Das sollte reichen«, sagt er und haucht auf seine geballten Fäuste. »Die Lerche?«

Kaan kramt in seiner Hosentasche und zieht ein durchnässtes Pergamentquadrat hervor, das wohl keine Runen für Wasserfestigkeit erhalten hat.

Alle drei Männer stöhnen.

»Was ist mit einer gebrauchten?«, frage ich und hole die Lerche hervor, die Kaan mir zuvor geschickt hat.

Roan schüttelt den Kopf. »Das funktioniert nicht. Ich brauche eine frische, damit ich sie dazu bringen kann, zu Kaans Blut zu flattern.«

»Er hat mir diese hier geschickt. Kannst du nicht einfach den Falz für den Rückflug festdrücken? Ich bin mir sicher, Clode hat nichts dagegen, sie für mich in Richtung der Rune zu schubsen.«

Roan runzelt die Stirn und nimmt die Lerche. »Ich vergesse immer wieder, dass du die Schöpfer hier drin hören kannst …« Er mustert mich, als wäre ich eine Kuriosität, die er gern unter die Lupe nehmen und mit einem Skalpell sezieren würde. »Woran liegt das?«

Wahrscheinlich hängt das irgendwie mit dem Grund zusammen, weshalb ich auch die Runen passieren konnte, die das Buch geschützt haben.

»Ich wünschte, ich wüsste es. Denn dann würde ich das Zeug in Flaschen abfüllen und an die Massen verteilen.« Ich kneife die Augen leicht zusammen. »Wie groß wird dieses Loch sein? Wir wollen uns nicht mit dem gesamten Bataillon anlegen.«

»Nur etwas größer als Kaan«, erklärt Roan, klappt die Lerche auseinander, überprüft sie und faltet sie dann wieder zusammen. »Und das Geräusch wird mühelos von den Drachen in der Nähe des Tors übertönt.«

Okay …

Kaan zieht sein Weald heraus.

Ich versteife mich und schaue weg.

»Alles in Ordnung, Mondschein?«

»Mir geht’s bestens.« Ich deute mit dem Kinn auf Roan. »Bringen wir es hinter uns, bevor er erfriert und Pyrok zu nüchtern wird, um klar denken zu können.«

»Sie spricht mir aus der Seele«, murmelt Pyrok. »Wie lautet der Plan?«

»Sobald wir die Mauer durchbrechen, müssen wir zum unterirdischen Kanal hinunter«, antwortet Kaan und sondiert den schwer verhangenen grauen Himmel. »Für den Fall, dass wir getrennt werden: Der nächste Eingang ist in der Nähe der Durvil-Brennerei. Dort unten kann man Verfolger leicht abschütteln, und sie können nicht jedes Schiff kontrollieren. Wir werden uns westlich der Grenze einen Transport sichern.«

»Was ist das da?«, frage ich und zeige nach links.

Alle folgen meinem Blick in die Richtung, wo dichter Nebel über die Mauer wabert. Er fällt wie ein Wasserfall in den Innenhof der Zitadelle und sammelt sich in Pfützen auf dem strahlend weißen Boden.

»Miel Et Muíem«, murmelt Kaan. »Auch Schwebende Schwaden genannt.«

»Ich dachte, sie würden nicht so weit nach Norden vordringen?«

»Stimmt, sie sind weiter gewandert als in den letzten einhundert Phasen. Sie könnten uns als Deckung dienen, beherbergen aber einen hungrigen Schwarm von Waifs. Wir müssen auf der Hut sein, wenn der Nebel über uns hinwegzieht.«

Bei seinen Worten zittere ich bis ins Mark, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das die perfekte »Fick dich, Raeve«-Krönung für meinen Dae wäre: die Aussicht darauf, von allen, die ich je erstochen oder aufgeschlitzt habe, mit Nachrichten bombardiert zu werden.

Kaan sondiert den Himmel ein weiteres Mal, dann klappt er den Deckel seines Wealds auf. Eine kleine Flamme lodert auf.

Roan drückt den Rückfalz an Kaans Lerche zusammen und hält sie dann an die Flamme. Aus diversen Gründen fällt es mir schwer, dabei zuzusehen, da ich mir die arme Lerche als meine schöne kleine Feh vorstelle.

Es dauert eine Weile, bis die Anti-Flammen-Runen durchgebrannt sind und die Lerche endlich Feuer fängt.

Mit zusammengepressten Lippen schiebe ich meinen Eisenring in meine Tasche, mache mich auf Clodes ohrenbetäubendes Chaos gefasst … und stelle überrascht fest, dass sie bereits mit einem hübschen Lied wartet. Vielleicht ist ihr bewusst, dass ich ihr in dieser Zitadelle der Korruption und Kontrolle etwas dringend benötigte Zuneigung schenken will.

Roan lässt die Lerche frei, die mit brennenden Flügeln verwirrt im Kreis herumflattert. Ich erschaffe eine sanfte, verspielte Melodie, die so gar nicht zu diesem schweren Gefühl in meiner Brust passt, während ich zusehe, wie das arme Ding verbrennt.

»Sheil ath too … aloo ail ah. Preesh, ah, preesh!«

Clode kichert und stößt dann die brennende Lerche sanft mit einer flatternden Handbewegung in Richtung Mauer. Mit jedem wirbelnden Luftzug lodern die Flammen heller. Als würde Ignos Clodes Aufmerksamkeit genießen, auch wenn sie ihn wie ein Spielzeug herumwirbelt.

Die Spannung zwischen uns verdichtet sich, mein Blick wandert von Kaans Hinterkopf zu der brennenden Lerche und wieder zurück.

»Preesh, ahh Clode. Preesh eehla!«

Clode versetzt der Lerche einen letzten verspielten Stoß und quietscht vor Vergnügen, als die Lerche mit dem Blutfleck kollidiert und dann im Wind zu Asche zerfällt.

Die Rune schimmert und wirkt fast schon schön, bevor sie sich in etwas … Hässliches verwandelt.

Es zieht sich wie geschürzte Lippen zusammen, bevor …

WUMM!

Die Rune explodiert mit solcher Wucht, dass der Knall mir fast die Trommelfelle sprengt und es in meinem Kopf klingelt, während flüssiges Erz mit vulkanischer Kraft in den Himmel schießt … und dann schnell wieder herabfällt. Erzklumpen prasseln wie weiße Drachenkot-Spritzer auf den Innenhof. Die gesamte Mauer scheint zu beben, während die letzten geschmolzenen Überreste auf den Boden prasseln und überall Pfützen hinterlassen. Dann setzt plötzlich Stille ein.

Die Zeit scheint stillzustehen.

Ich betrachte das klaffende Loch in der Mauer, das fast so groß und breit ist wie die Tore auf der anderen Seite – also doch wesentlich größer als Kaan. Und der Knall war definitiv nicht zu überhören.

Flüssiges Erz tropft weiter von den zerklüfteten Mauerresten und fällt im Rhythmus meines hämmernden Herzens zu Boden, während drei Worte in meinem Kopf widerhallen:

Wir sind geliefert.

Ich will gerade alle in Richtung der Mauerlücke schieben, als Kaan wie ein vom Himmel geschossener Drache zu Boden sackt.


Raeve – Kapitel 19
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Es gelingt mir gerade noch, meine Hände unter Kaans Kopf zu schieben, bevor er auf dem Boden aufschlägt.

Endlose Sekunden vergehen, während Pyrok ihn schüttelt und den blassen Roan anschreit, der aussieht, als hätte er keinen Tropfen Blut mehr in den Adern. Während ich Kaans bestürzend entspanntes Gesicht betrachte …

Die eisige Wut in mir verwandelt sich mit solcher Kraft, dass ich zusammenzucke. »Wir müssen hier weg«, höre ich mich sagen, obwohl ich kaum spüre, wie sich meine Lippen bewegen. Kaum etwas anderes wahrnehme als das Eis, das durch meine Adern strömt und mich durchdringt, bis tief hinab in die massiven Knochen von etwas viel Größerem.

Etwas Brutalem und … Blutrünstigem.

»HEBT IHN HOCH, UND LAUFT!«, brülle ich die anderen an. »JETZT SOFORT!«

Pyrok brüllt Roan mehrere Befehle zu, bevor die beiden Kaan hochheben und seine großen Arme um ihre Hälse schlingen. Dabei sackt sein Kopf auf eine Weise nach vorn, dass ich am liebsten den Himmel zerreißen würde.

Sie steigen über den Mauerschutt auf das Loch zu, aber sie sind zu langsam. Roans Schritte sind unsicher und angestrengt, Kaans Füße schleifen über den Boden …

Im nächsten Moment sträuben sich mir die Nackenhaare.

Ich drehe mich um und sehe eine Gruppe von Soldaten, die über den Hof auf uns zustürmen. Die vordersten vier teilen sich und geben den Blick auf einen Runei frei: Seine Augen wirken milchig, seine Haut blass und unheimlich glatt, und auf seiner Stirn sitzt eine Art Diadem.

Er wirft die Kapuze zurück und enthüllt glattes weißes Haar und drei Perlen, die an seinem Ohr baumeln.

Ein Mitglied des Dreierrats.

Ein Schauer jagt durch meinen Körper. Als hätte etwas tief in meinem Inneren ein vibrierendes Knurren hervorgebracht.

Die Lippen des Mannes bewegen sich. Wind kommt auf, sammelt Schnee vom Boden und stürmt als wirbelnde Windhose auf mich zu …

»Glei ooh ah lah nei voilash shunth!«, zische ich, und Clode schießt in Richtung der Soldaten und vernichtet den Wirbelsturm.

Mein heftiger Schlag trifft sie unvorbereitet. Schleudert sie zurück wie weiße Laken, die von einer Leine gerissen werden, gefangen in einem Windstoß.

Aber das gilt nicht für den Mann, der sich mühelos gegen den Wind stemmt. Sein Gewand flattert im heftigen Sturm, Speichel spritzt aus seinem Mund, während er mit donnernder Kraft singt und versucht, Clode zu überwältigen und mir die Kontrolle zu entreißen.

Ich spüre das Ziehen, das muss ich ihm lassen – seine Worte wirken wie ein Seil, das ich verschluckt habe und das nun mit einem kräftigen Ruck herausgerissen wird. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Bisher war ich immer diejenige, die gezogen hat … und oft mit etwas zu viel Schwung.

Nichts ist so eindrucksvoll wie der Anblick, wenn jemandem die Lunge aus dem Hals schießt – ein deutliches Zeichen dafür, dass Clode Favoriten hat, denen sie auf diese Art persönlich einen blutigen Blumenstrauß überreichen will. Schön, wenn man dabei auf der Empfängerseite steht. Doch jetzt …

Die Tatsache, dass ich den Zug spüre, macht mir klar, dass ich auf einen beeindruckenden Gegner gestoßen bin. Was Spaß machen könnte, wenn der Zeitpunkt nicht so schlecht gewählt wäre.

Ich gebe mir mehr Mühe und bitte Clode, zu beweisen, wie stark wir wirklich sind. Mit einem bitte, bitte am Ende.

Der Klang ihrer Stimme ist fröhlich, als würde sie lächeln. Und ich bin extrem dankbar für meine guten Manieren – eine Geheimwaffe, die ich in der Hinterhand habe.

Sie stößt erneut zu.

Die Füße des Ratsmitglieds rutschen über den Stein zurück, seine blassen Augen werden groß. Instinktiv erkenne ich, dass er mich sieht. Dass er sieht, dass ich nicht einer von ihnen bin, sondern eine Frau.

Dass ich kein Diadem trage.

»Clode. Lui lah moá liriní shooth«, bitte ich – als würde ich dem Ratsmitglied ein Messer, das auf meine Brust gerichtet ist, aus der Hand reißen, es zu einer Faust formen und ihm zwischen die Zähne rammen. Ihm das Maul stopfen, damit er nicht mehr singen kann. »Lui lah veirie te ah. Healah!«

Sein Gesicht verfärbt sich violett, seine Augen drohen aus den Höhlen zu springen, und alles in mir drängt danach, mehr zu fordern. Weiter zu gehen.

Ihn zu vernichten …

Das schwere Schlagen von Drachenschwingen reißt mich aus meiner Trance. Befehle und Rufe dringen an meine Ohren.

Ein stürmisches Geschenk. Clodes unheilvolle Warnung, dass mir die Zeit davonläuft.

Dass ich von hier verschwinden muss.

Ich knurre und flehe sie an, dem Ratsmitglied weiterhin den Mund zuzuhalten, bevor ich herumwirble und losrenne, über glänzende Erzpfützen springe und durch das klaffende Loch in der Wand hechte. Als ich in eine enge Gasse dahinter einbiege, entdecke ich die anderen nicht weit vor mir und werfe einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass uns niemand folgt.

Ein Schwarm herannahender Moltenmaws füllt den blassen Himmel mit Farben und flammendem Zorn. Allem Anschein nach verteidigen sie nicht länger die Mauern der Zitadelle, sondern suchen nach irgendetwas oder irgendjemandem.

Vermutlich nach uns.

Ich sprinte los und schließe mühelos zu Pyrok, Roan und Kaan auf, während Drachen durch den Himmel schießen und die Luft zu wilden Winden aufpeitschen, die uns aus allen Richtungen erreichen und mir weitere Haare aus dem Zopf reißen.

Dreimal sind wir gezwungen, uns zu ducken, um nicht entdeckt zu werden, und biegen schließlich in eine abgeschiedenere Gasse ein – die Stadt ist überraschend leer, abgesehen von dem Drachenschwarm über unseren Köpfen. Kein einziger Stadtbewohner weit und breit. Nicht mal eine flatternde Pergamentlerche, der wir auf unserem unbeholfenen Stolpern durch dieses Labyrinth aus Stein ausweichen müssten.

Die Schornsteine der Brennerei sind schon in Sichtweite, als Roan ins Straucheln gerät und Kaan beinahe fallen lässt. Ich stürme zu ihm, um seine Hälfte der Last zu übernehmen, aber das Rauschen schlagender Schwingen lässt mich innehalten.

Ich drehe mich um.

Der gleiche rote Moltenmaw, den wir schon zuvor gesehen haben, schwebt über der Gasse – so nah, dass er seinen Kopf zwischen die Mauern schieben und mit seinem scharfen Schnabel eine tiefe Furche ziehen könnte. Nur mit dem Unterschied, dass sein Schnabel geöffnet und seine Brust aufgebläht ist und orangefarbene Flammen in seinem höhlenartigen Rachen lodern.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, Panik steigt in mir auf wie eine Lawine – mein nächster Atemzug ist ein kalter Hauch, der meine Zähne vereist.

Der Reiter, der zwischen den ausgebreiteten Schwingen hockt, brüllt die Bestie an, uns in Flammen zu hüllen. Zu töten. Als hätte uns dieser Dae nicht schon genug Ärger gemacht.

»Runter!«, brülle ich und wirble herum, um dem Drachen direkt gegenüberzutreten.

Pyrok brüllt etwas, das ich über meine trällernde Bitte an Clode nicht hören kann. Meine Bitte, die Luft zu verhärten. Mutig und stark zu sein.

Mich mit ihrer verdammten Brillanz umzuhauen.

Vor allem fordere ich sie heraus,

Kaan

am Leben zu halten.

Sie stößt einen ausgelassenen Schrei aus und wirbelt herum, als würde sie die Gitterstäbe eines Käfigs formen. Ein Käfig, den ich sie mit all ihrer Kraft zu verstärken bitte, während ich meine Kapuze hochschlage und sie an ihre Schönheit erinnere. An ihre Wildheit. Ihre Stärke.

Flammen zischen an den spitzen Zähnen des Moltenmaws vorbei und brechen über uns herein …

Für einen Moment bin ich nicht hier … sondern gefangen unter einem Berg, das Herz in der Kehle, die Muskeln zum Zerreißen gespannt. Bereite mich darauf vor, von einem Mann in Brand gesteckt zu werden, dessen Finger vor Ungeduld jucken.

Instinktiv strecke ich meine Hände aus. Etwas, das ich schon immer tun wollte, aber nie konnte – an einen Tisch gekettet, während das Feuer mich zu einem Monster machte. Etwas, das mich ruckartig in die Realität zurückholt.

Die Drachenflamme trifft mich.

Ich nehme wahr, wie die Runen auf meinen Händen und Unterarmen aufleuchten – ein Flickenteppich aus strahlenden Narben. Eine instinktive Ode an die vielen Verbrennungen, die mein Körper im Laufe der Zeit erlitten hat. Doch nur der Kokon aus Flammen ist Zeuge meiner Schande.

Sie tut es.

Sie hält das Drachenfeuer zurück …

Ich bleibe standhaft inmitten der vernichtenden Flut, die von Clodes stabiler Barriere abprallt, und singe trotz meiner Schockstarre undurchdringliche Töne. Hitze schlägt mir ins Gesicht, Schweiß tropft von meiner Haut, der Geschmack von Blut verunreinigt jedes Wort, das von meiner Zunge weht.

Clode stößt einen schmerzerfüllten Schrei aus, der mir einen Stich in die Seele versetzt …

Die Flammen lassen nach, genau wie der stürmische Druck des Drachen. Clodes Käfig bricht zusammen und begräbt mich unter einer Rauchwolke.

Ich ringe nach Luft, meine Augen brennen. Drehe mich um und sehe Roan und Pyrok, die noch immer hustend über Kaans reglosem Körper kauern und mich mit entsetzten Mienen anstarren. Etwas, was früher oder später passieren musste.

»Wie hast du …?« Roan schluckt und rückt seine Brille zurecht. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich hab Clode gesagt, wie unvergleichlich sie ist«, krächze ich, wanke dann auf die drei zu und wedele den Rauch weg. »Unterschätze niemals …« – heftiges Husten – »… die Wirkung eines guten Kompliments.«

Das entfernte Donnern von Stiefeln auf Stein ist die einzige Warnung, die ich erhalte, bevor etwas in der Ferne Ping macht. Im nächsten Moment spüre ich einen schmerzhaften Stich in meinem rechten Oberschenkel, der Clodes wütende, schmerzerfüllte Melodie verstummen lässt.

Ein Eisenbolzen.

Du Arschloch.

Knurrend drehe ich mich um und sehe eine Gruppe Bothaim-Wachen durch die Gasse auf uns zustürmen, vorbei an Nebelschwaden und Rauchfahnen.

Mit gezogenen Waffen.

Gefletschten Zähnen.

Die Hälse angespannt, bereit für Gesänge, denen ich nichts entgegensetzen kann.

Scheiß drauf.

»Bringt ihn weg!«, brülle ich den anderen hinter mir zu und stürme vorwärts, während ich zwei Dolche aus ihren Scheiden ziehe und so schnell werfe, dass meine Bewegungen verschwimmen.

Einer durchbohrt das Auge eines Wächters. Der zweite durchdringt die Luftröhre eines anderen.

Sie sacken wie Steine zu Boden.

Ich ziehe weitere Dolche heraus, ein wilder Schrei dringt aus meiner Kehle …

Weitere Ping-Töne.

Im nächsten Moment trifft mich etwas Hartes und Schweres von der Seite und fängt die Bolzen ab. Gleichzeitig verschieben sich die Wände der Gasse vor mir und schlagen mit solcher Wucht zusammen, dass Blut aus der dünnen Spalte in der Mitte spritzt und die schleimigen Überreste aller, die gerade zerquetscht wurden, heraussickern.

Ich werde mit dem Rücken voran auf den noch immer wogenden Boden gestoßen. Kaans heißes Gewicht landet auf mir und presst mir die Luft aus der Lunge.

Seine Ellbogen landen zu beiden Seiten meines Kopfes auf dem Boden, während er mich mit blutroten Augen voller Sabersythe-Flammen ansieht, die Pupillen zu Schlitzen verengt. Die Haut um seine Augen herum reißt auf und lässt geschmolzene Leuchtkraft durchscheinen – als hätte das, was darin brodelt, nicht annähernd genug Platz, um sich auszubreiten.

Seine Oberlippe zieht sich zurück, die Fangzähne kommen zum Vorschein, und wilde Wut strahlt förmlich aus ihm heraus. Der Rauch über uns sammelt sich und breitet sich wie Drachenschwingen aus, sodass mir sofort bewusst wird, dass ich nicht nur zu Kaan aufschaue.

Ich blicke auch zu Rygun hoch. Gefangen unter seiner monströsen Macht.

Vielleicht sollte ich eingeschüchtert sein. Sogar Angst haben. Aber ich bin zu sehr abgelenkt vom Geruch von Kaans Blut. Von der Tatsache, dass er die für mich bestimmten Bolzen abgefangen hat.

Eine uralte Wut entfaltet sich unter meinen Rippen.

Offensichtlich weiß er nicht, wie wichtig er ist. Nicht nur für sein Königreich, sondern auch für diese blutrünstige Attentäterin ohne Krone und ohne Volk, dem sie dienen könnte. Und er hat mich einfach aus dem Weg gestoßen und die verdammten Bolzen abgefangen.

FÜR MICH.

Plötzlich spüre ich eine innere Veränderung. Ein krachendes Geräusch, das bestimmt die ganze Welt hören kann, bevor mein Körper eiskalt wird.

Mein Atem bildet einen weißen Nebel.

Ich spüre … sie. Direkt unter meiner Haut. Sie beobachtet mich, während sich meine Lippen zurückziehen und ein Grollen zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervorbricht.

Obwohl seine Augen etwas größer werden, knurrt er. Sein Timbre ist so kehlig, dass ich es bis ins Mark spüre. Spüre, wie es durch meine Muskeln und über meine Haut läuft.

Ich stehe kurz davor, ihn umzuwerfen, – unfähig, dem Urinstinkt zu widerstehen, meinen Mund an seinen Hals zu pressen, meine Zähne an seine Haut zu drücken, bis sein Körper unter mir weich wird – als das Geräusch schlagender Schwingen uns beide aufblicken lässt. Ein roter Fleck aus Federn kreist am Himmel wie ein Raubtier, das dem Geruch von Blut folgt.

Als der Soldat uns erblickt, brüllt er ein einziges Wort:

»ANGRIFF!«

Ich stöhne.

Kaan stößt einen unterdrückten Fluch aus, der viel zu harmlos ist, wenn man bedenkt, dass wir beide von Eisenbolzen getroffen und in die Enge getrieben sind und jeden Moment gegrillt werden könnten.

Der Moltenmaw stürzt sich auf uns. Sein Schnabel öffnet sich und gibt den Blick auf eine in seinem Rachen lodernde Drachenflamme frei.

»Sollten wir nicht …«

Ein tiefes Grollen erschüttert den Boden, und der Wind peitscht heftig hin und her. Als würde sich etwas Großes durch den Himmel bewegen. Die einzige Warnung, bevor Rygun mit weit aufgerissenem Maul und gefletschten Zähnen über den Himmel schießt. So nah, dass es sich anfühlt, als würde ein Berg nur zehn Meter über uns durch die Luft geschleudert.

Er krallt sich mit solcher Urgewalt an den Hals des angreifenden Moltenmaws, dass sich mir der Magen umdreht.

Ein schmerzerfüllter Schrei ertönt, und schon ringen die beiden im schnell näher kommenden Nebel und verschwinden dann aus unserem Sichtfeld, während mein Puls im Gleichklang mit dem turbulenten Schlagen ihrer Schwingen hämmert.

Kaan flucht leise vor sich hin. Reißt mich hoch mit viel zu viel Kraft für jemanden, der gerade erst in einen tiefen Schlaf versetzt und dann von Eisenbolzen durchbohrt wurde, die noch immer in seinem Körper stecken. »Neuer Plan«, knurrt er und starrt in Richtung seines Drachen. Der – soweit ich weiß – eigentlich nicht hier sein sollte. »Wir müssen einen Weg finden, uns auf Ryguns Rücken zu schwingen, bevor der Rest des Bataillons sich sammeln kann.«

Seine vulkanische Energie lässt meine Haut prickeln, als würde etwas in ihm brodeln. Und seine nächsten Worte erschüttern mich bis ins Mark:

»Rygun weicht keinem Kampf aus, auch wenn er aussichtslos ist. Und ich gehe hier nicht ohne ihn weg.«
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Wir sprinten durch den dichter werdenden Nebel, vorbei an Pergamentlerchen, die orientierungslos umherkreisen und gegen Mauern prallen. Die Eisenstifte in meinem Rücken spüre ich kaum, so als wäre meine Haut dick und hart wie Stein.

Hart wie Drachenschuppen.

Eine vorübergehende, aber sehr willkommene Lösung – genau wie die Energie, die durch meine Adern strömt.

Plötzlich ertönt ein Brüllen. Ein kehliger Schrei. Ein markerschütterndes Dröhnen, gefolgt von … Stille. Kein donnerndes Schlagen von Ryguns Schwingen, was nur eines bedeuten kann.

Er befindet sich am Boden.

Angst drückt mein Herz so fest zusammen, dass ich das Gefühl habe, es könnte jeden Moment zerquetscht werden. Der Nebel ist inzwischen so dicht, dass ich kaum noch einen Meter weit sehen kann. Seit ich Rygun vor all den Phasen in diesem Treibsand gefunden habe, hat er einen großen Bogen um jeden Nebel gemacht. Nebel ist etwas, das er bewusst meidet – auch wenn es bedeutet, dass wir Daes länger brauchen, um unser Ziel zu erreichen.

Aber heute ist er geradewegs hineingeflogen. Für mich.

Für Raeve.

Das panische Hämmern seines Pulses hallt in mir wider, als ich in eine breitere Gasse einbiege und meiner Intuition folge. »Hier entlang.«

»Dieses Chaos wird für den Dreierrat ein gefundenes Fressen sein!«, brüllt Pyrok vom Ende unserer Gruppe. »Genauso gut könntest du die angestaubten Kriegstrommeln schlagen und die Grenzen mit bewaffneten Wachen bestücken.«

Da hat er nicht unrecht.

Ich habe große Mühen unternommen, um genau das zu vermeiden. Habe mich von einem Fuhrmann herbringen lassen, damit niemand von meiner Anwesenheit erfährt. Habe meine Gedanken und Emotionen vor Rygun abgeschirmt, damit er nicht glaubt, ich bräuchte Hilfe. Nur mit dem Ergebnis, dass er in dem Moment, als ich das Bewusstsein verlor, mit einer Brust voller Flammen angestürmt kam.

Er hat ein Mitglied des Zitadellen-Bataillons angegriffen, was zweifellos als Kriegshandlung eingestuft werden wird. Angesichts der bevorstehenden Mondstürze wird die Vergeltung vielleicht nicht sofort erfolgen, aber sie wird kommen.

Darauf würde ich mein Leben verwetten.

»Im Moment zählt nur eines: Ich muss uns alle und Rygun über die Grenze bringen«, knurre ich und folge meiner Intuition in eine weitere schmale Gasse.

Ich darf ihn nicht verlieren. Denn ich habe keine Ahnung, wie ich ohne ihn weiterleben soll.

Aber das wird nicht passieren.

Ein gelber Streifen schießt quer durch den Himmel über uns. Wir vier hechten zu einem Steinbogen, um darunter Schutz zu suchen, als der Drache einen vertrauten hohen Schrei ausstößt. Eine Moltenmaw.

In heller Panik.

»Fuck«, stößt Pyrok hervor und sprintet los, um der kleinen Drachin zu folgen, die durch den Nebel gleitet. Wir stürmen in dem Moment in einen Innenhof, als Maell sich auf den Boden sinken lässt und ihr goldenes Gefieder aufplustert, während Pyrok zu ihr läuft.

»Sie wollte nicht allein zurückbleiben«, ruft er über die Schulter, während Maell sich an seine Brust schmiegt und ihren Schwanz um seine Taille schlingt, um Trost zu suchen. Sie macht den Eindruck, als wollte sie auf Pyroks Arme klettern, obwohl sie inzwischen viel zu groß ist dafür. Doppelt so groß wie Líri, nur ohne das ganze Knurren und Beißen.

Rygun grummelt irgendwo aus dem Nebel – ein grollender Tadel.

»Du bist alt genug, um es eigentlich besser zu wissen«, sagt Pyrok, und trotz seines fürsorglichen Tonfalls pflichte ich seinen Worten bei.

Maell ist zu jung und behütet, ihr Wesen zu sanft und zart, um sich in eine so feindselige Situation zu begeben.

»Wird sie Roan ebenfalls tragen können?«, frage ich und blicke zu dem Mann, der an einem abgebrochenen Ast lehnt und keuchend nach Luft ringt. »Es wäre vielleicht einfacher, wenn wir zu zweit reiten würden.«

»Wir kommen schon klar«, sagt Pyrok. »Mach dir lieber darüber Sorgen«, fügt er hinzu, als eine Windböe den Nebel teilt und den Blick auf Rygun freigibt. Mein Drache hockt auf einem umgestürzten Baum. Und unter seiner gewaltigen Klaue, die sich in die Reste des Stamms gegraben hat, liegt der rote Moltenmaw, ausgestreckt auf dem Boden, mit panisch gehendem Atem und hervorquellenden Augen. Eine leichte Beute, solange es bei diesem einen Gegner bleibt. Doch wenn das gesamte Bataillon seine Schnäbel in Ryguns Richtung dreht und herausfindet, wo wir sind, wird Rygun sich nicht mehr so mühelos behaupten können. Vor allem, wenn man ihn am Boden entdeckt.

Rasch werfe ich einen Blick auf den Reiter des Moltenmaws, der jetzt wie ein Stück Fleisch aus Ryguns Maul hängt – schlaff und verbrannt.

Tot.

Ich fluche unterdrückt.

Rygun knurrt, die Augen auf mich gerichtet, während ich mich ihm nähere. Sein Atem geht stoßweise, und sein Puls beschleunigt sich jedes Mal, wenn eine Nebelschwade heranweht.

»Dath doon ah, Rygun …«

Uns geht’s gut.

Natürlich ist das eine Lüge. Keinem von uns geht’s wirklich gut. Ich stehe nur noch aus einem einzigen Grund auf beiden Beinen: weil er mich aus der Ferne auf dem Boden liegen sah – sah, wie Raeve von einem Eisenstift getroffen wurde – und sich daraufhin in den Kampf gestürzt hat … und mich mit so viel Feuer und Energie vollgepumpt hat, dass ich fast in Flammen aufgegangen wäre. Was noch immer passieren könnte, wenn es mir nicht gelingt, ihn zu beruhigen.

Mit geradem Rücken gehe ich noch ein paar Schritte vorwärts, in der Hoffnung, etwas von der Panik zu lindern, die in seiner Brust lodert. »Dath doon ah, vueh to nahh de. Hast ata.«

Uns geht’s gut, aber wir müssen von hier weg. Schnell.

Durch unsere Verbindung zeige ich ihm ein Bild von Raeve … wie sie auf seine Satteldecke klettert.

Rygun brummt leise, lässt den Soldaten fallen und senkt den Kopf, während Rauch aus seinen aufgeblähten Nüstern aufsteigt. Ein stillschweigendes Zeichen, dass er meine Bitte akzeptiert.

Ich gehe weiter, bis meine Hand seine blutverschmierte Schnauze berührt, während sich der Moltenmaw noch immer unter seiner Klaue windet. »Raeve, klettere an seinen Seilen hoch«, rufe ich, halte aber Blickkontakt zu meinem Drachen und reibe den Bereich zwischen seinen Nüstern, von heißem Atem umweht. »Schnell. Wir müssen ihn in die Luft bringen.«

Raeve sondiert den nebligen Innenhof, während sie an seiner linken Flanke vorbeiläuft und nach den Seilen greift. Aber plötzlich hält sie abrupt inne.

Und knurrt.

Genau wie Rygun. Das Geräusch von scharrenden Stiefeln ertönt aus den Gassen im Süden, Westen und Osten.

Mein Magen macht einen Satz.

Die Soldaten haben uns trotz des dichten Nebels aufgespürt. Sie schleichen heran und bestücken vermutlich die berühmten Wurfgeschütze, die die Stadt wie die Zacken einer Krone überragen.

In dem Moment, in dem Rygun mit den Flügeln schlägt, wird der Nebel wegwehen und ihn entblößen. Ganz gleich, wie groß und stark er ist, seine Schwingen werden verwundbar sein. Genau wie sein empfindlicher Unterleib.

Das lässt mir nur eine einzige Möglichkeit. Eine Entscheidung, die sich anfühlt, als würde ich einen Samen schlucken, aus dem etwas Hässliches wachsen wird. Ich kann nur hoffen, dass die Lagerhäuser rund um den Innenhof leer sind. Dass alle Unbeteiligten den Bereich fluchtartig verlassen haben, als Rygun den Moltenmaw zu Fall brachte.

Ich laufe zu Raeve an den Seilen und sehe ein Messer in ihrer Hand. »Klettere weiter«, murmle ich.

Sie runzelt die Stirn, widerspricht mir aber ausnahmsweise mal nicht. Stattdessen nickt sie kurz, verstaut ihre Klinge und klettert hinauf auf die Satteldecke, wo sie einen der Riemen um ihr Handgelenk windet und sich daran festhält.

Ich schwinge mein Bein hinter ihrem Rücken auf die Satteldecke, schiebe meine Hände an ihrer Taille vorbei nach vorn und ergreife die Zügel.

Das knirschende Geräusch eines Hebels durchbricht die Stille. Die einzige Warnung, bevor ein großer Eisenspeer durch die Luft schießt und knapp an Ryguns linker Schwinge vorbeizischt.

Ein Knurren bricht aus meiner Kehle hervor.

Raeve dreht sich um und sieht mich an, ihre großen Augen sprühen vor eisiger Wut. »Lass mich runter …«

»Varough duht ah, Rygun …«

Verbrenne alles.

Mein Drache bläht seine Brust auf und entfacht die Glut in seinem Inneren.

Raeve erblasst, dreht sich dann um und zieht ihren Umhang mit schnellen, panischen Bewegungen um sich – Bewegungen, von denen sie vermutlich glaubt, dass ich sie nicht wahrnehme. Sie ahnt ja nicht, dass ich gerade von Ryguns Flamme, seiner Kraft, seinen Sinnen regelrecht erfüllt bin. Ich höre nur noch das panische Hämmern ihres Herzens. Rieche nur noch den scharfen Geruch ihrer Angst.

Ihr ganzer Körper versteift sich, als Rygun den Hals reckt, sein Maul öffnet und einen Flammenstrom ausstößt – und dabei den Kopf von links nach rechts schwenkt. Der Nebel weicht zurück, duckt sich vor der zerstörerischen Kraft, die die Soldaten verschlingt und die Lagerhausfronten entzündet, bis sie leuchtend rot glühen und in wachsende Magmapfützen verwandelt werden. Nicht länger in der Lage, die Wurfgeschütze in unmittelbarer Nähe zu tragen.

Falls jemand schreit, höre ich es nicht, denn ich bin nahezu taub von den inneren Flammen, die durch mich hindurchwogen und meine Muskeln so sehr anspannen, dass es sich anfühlt, als würde meine Haut zerreißen … bis nichts mehr so ist, wie es war.

Ich dränge Rygun, sich vom Moltenmaw hochzuschwingen, in Richtung des nebligen Blätterdachs, das noch immer über uns aufragt. Maell stürzt sich in den Luftstrudel direkt hinter Ryguns Schwanz, mit Pyrok und Roan zwischen ihren sonnengelben Schwingen.

Zurück bleibt nur ein rauchender Haufen aus geschmolzenem Stein.

Rygun versteift sich unter uns, als wir in die Schwebenden Schwaden hineinfliegen, mit Maell im geschützten Bereich über seiner linken Schwinge. Beide rasen auf die Grenze zu – dicht gefolgt von einem Schwarm Bothaim-Drachen.

Vor mir hockt Raeve seltsam still, angespannt da, selbst als wir dem Bataillon entkommen und ungehindert durch Bothaims Himmel fliegen. Nicht, dass ich ihre Worte bräuchte, um genau zu wissen, was sie denkt:

Falls wir die bevorstehenden Mondstürze überleben, steht Burn ein Krieg bevor.
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Der Schmerz meiner pochenden Wunden verblasst im Vergleich zu der eisigen Luft, die durch Bharons lockeren Griff um mich herum weht und mich von außen nach innen gefrieren lässt. Meine einzige Erleichterung ist die betäubende Dunkelheit, die wieder und wieder an meinem Bewusstsein nagt … nur um mich dann erneut in diesen frostigen Schlaf-Albtraum zurückzukatapultieren.

Doch nichts anderes als das hier habe ich verdient, denke ich nicht zum ersten Mal.

Ich beobachte, wie die Aurora im Westen untergeht und aus meinem Sichtfeld verschwindet. Wie sie über den nahegelegenen östlichen Gipfeln wieder aufgeht. Und die ganze Zeit warte ich darauf, dass sich Bharons Krallen schließen. Dass er mich aus Spaß zerquetscht oder den Kopf senkt und mich in sein Maul schiebt – als kleinen Snack zwischendurch. Ein Teil von mir – der Teil, der unter den schrecklichen Dingen leidet, die ich getan habe – hofft sogar darauf. Aber bei jedem Aufwachen stelle ich fest, dass wir noch immer auf den hellen Horizont zufliegen, und Bharons Schwingen schlagen in einem so gleichmäßigen Rhythmus, dass ich es sofort merke, als sie zu zittern beginnen.

Als seine Energie nachlässt.

Er stößt ein tiefes Ächzen aus, das durch meinen ganzen Körper vibriert.

Mein Herz macht einen Satz, als er erneut einen Schwingenschlag auslässt. Und als mir bewusst wird, dass nicht nur die eisige Luft mich schnell auskühlen lässt.

Sondern auch seine Klaue.

Am Anfang war sie noch warm von dem heißen Blut, das durch seine Adern floss. Doch jetzt fühlt sich die schwielige Haut auf der Innenseite seiner Klaue eiskalt an, als wäre ich in ein Schneenest gehüllt.

Ich strecke meine Hand aus und fahre über die kleinen Schuppen, die die Außenseite seiner Klaue schützen. Hastig ziehe ich meine Hand zurück – seine Klaue fühlt sich an wie eine Ansammlung von Eisplatten. Tiefe Angst erfasst mich, lässt meine Zunge kribbeln und mich würgen.

Unsere Höhe nimmt so abrupt ab, dass ich einen Schrei unterdrücke und stattdessen ein Schluchzen ausstoße – allerdings nicht aus Sorge um mich …

Sondern um diesen armen, verdreckten Drachen, der so verzweifelt versucht, nach Hause zu gelangen, in die Wärme. Der sich von den Fesseln einer Bindung befreien will, die er vermutlich einst geliebt hat – aber vielleicht zu spät, um sich selbst noch retten zu können.

Das Ganze fühlt sich alles so verdammt grausam an.

Seine Bewegungen werden wieder geschmeidig, und erneut umhüllt mich die Dunkelheit. Ich gebe mich ihr mit aller Kraft hin und gehe fort von hier.

An einen warmen und glücklichen Ort, wo der Geruch von Gewürzen in der Luft liegt und die Sonne heiß auf mein Gesicht scheint. Ich bin schwerelos und renne über den Kieselstrand des Loff in weit geöffnete Arme. Werde von einem süßen, cremigen Duft umhüllt, den ich vermutlich schon mein ganzes Leben lang kenne.

Von ihrem Duft.

Mah.

Sie drückt mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme, aber ich genieße dieses Gefühl, weil ich weiß, dass ich in Sicherheit bin.

Schnell vergrabe ich mein Gesicht an Mahs weicher Brust … und erlaube mir zusammenzubrechen.

Doch ein weiterer Ruck reißt mich zurück in die Kälte, zurück zu den Schmerzen. Zu der eisigen Klaue, die mich festhält.

Zurück zu der brutalen Realität all der schrecklichen Dinge, die ich getan habe.

Ich öffne die Augen, schaue durch die schmalen Lücken zwischen Bharons Klaue nach unten …

Beim Anblick der zerklüfteten Berge zu unserer Rechten setzt mein Herz einen Schlag aus – beim Anblick der schneebedeckten Ebenen, die fast nah genug sind, dass Bharon seinen Schwanz hindurchziehen und einen Graben pflügen könnte.

Bei den Schöpfern …

Er wird es nicht bis nach Burn schaffen.

Er kann von Glück sagen, wenn er es bis nach Fade schafft.

Ich blinzle durch den peitschenden Wind in Richtung des hellen Horizonts, der so nah und doch so fern erscheint.

Bharon stößt einen schmerzerfüllten Klagelaut aus, der wie ein verzweifelter Schrei klingt. Ein Schrei voller Sehnsucht nach Wärme der Sonne auf seinen Schwingen. Nach dem Gefühl von heißem Stein unter seinen Krallen und …

Ein Schrei, angefüllt mit dem Wunsch, nach Hause zurückkehren zu können.

Er schwankt erneut und neigt sich zu sehr auf die Seite. Mein Magen rebelliert, als die Schwerkraft uns in die Tiefe reißt und an Bharons schlaffen Schwingen zerrt wie an Fahnen im Sturm. Sein Griff um mich lockert sich, doch dann verpasst er mir einen gezielten Stoß, der mich durch die Luft schleudert …

Bulder brüllt und stöhnt dann auf vor Schmerz, als Bharon mit solcher Wucht auf dem Boden aufschlägt, dass ich das Gefühl habe, ich wäre wieder in Gondragh und würde den Vulkanen beim Ausbruch zuhören. Einen Sekundenbruchteil später fängt mich der weiche Schnee wie ein Kissen auf. Trotzdem schießt mir der Schmerz in pulsierenden Wellen durch die Schulter, jeder Herzschlag so qualvoll, dass ich mich frage, ob das Organ versagt. Und ob ich hier sterben werde, während ich in den mondübersäten Himmel starre und versuche, meine Lunge mit Luft zu füllen.

Endlich kehrt mein Atem zurück, erst langsam und keuchend, dann schneller, leichter, bis ich so heftig nach Luft schnappe, dass mir bewusst wird, dass ich mich übergeben muss. Ich kann mich gerade noch rechtzeitig zur Seite drehen, bevor ich auch schon Galle in den Schnee erbreche. Meine Eingeweide verkrampfen sich, und mein Kiefer und meine geschwollene Zunge sind ein einziger großer Schmerz, als sich meine Muskeln endlich entspannen.

In der Ferne heulen Raubtiere, aber ich verspüre keine Angst.

Ich habe nur einen einzigen Wunsch: wieder in den Schnee zu sinken, die Augen zu schließen und mich von der Dunkelheit umhüllen zu lassen. Doch dann erinnere ich mich an den Stoß, und mir wird klar, dass Bharon mich bewusst in den weichen Schnee geschleudert hat, als wollte er vermeiden, mich zu zerquetschen.

Als würde ihm etwas an mir liegen.

Schnaufend hebe ich den Kopf und hieve mich langsam und vorsichtig auf ein Knie – was jedoch nicht verhindert, dass mir ein heißer Schmerz durch die Schulter schießt und mir den Atem raubt.

Ich sammle mich wieder, wische mir mit meiner unversehrten Hand den Schnee aus dem Gesicht und keuche auf, als ich Bharon nicht weit entfernt auf dem Boden liegen sehe, wie einen wogenden Schattenhaufen – die Schwingen schief, den Körper geneigt, seinen verwundbaren Unterleib dem Himmel ausgesetzt.

Etwas, das Sabersythes niemals tun.

Seine Brust bewegt sich zu langsam, keine Flamme lodert zwischen den Schuppen. Als wäre seine Glut vollständig erloschen.

Als würde er in der kalten Dunkelheit sterben, obwohl er doch nur etwas Sonne wollte.

Nach allem, was er für mich getan hat, weigere ich mich, ihn gehen zu lassen, ohne ihm zu zeigen, dass er mir etwas bedeutet. Im Gegensatz zu Tyroth, der sein Wohlergehen gegen ein gestohlenes Königreich eingetauscht hat.

Ich schluchze, rapple mich mühsam auf und humple durch den dicken Schnee auf Bharon zu … komme drei Schritte näher, als mein Körper sich plötzlich schwerelos anfühlt.

Losgelöst.

Die Dunkelheit überfällt mich so schnell und heftig, dass meine Knie nachgeben …

Obwohl ich nicht spüre, wie ich auf dem Boden aufschlage, erwache ich mit meiner Wange im Schnee und hebe den Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Bharon auf alle viere hievt – die Schwingen schlaff an den Seiten, mit stoßweisem Atem.

Er dreht den schweren Kopf und schaut mich an. Ein Blick, den ich schon einmal gesehen habe … kurz bevor Mahs Drachin sich in den Himmel schwang und mit letzter Kraft zu ihrer letzten Ruhestätte zwischen den anderen Monden flog.

Ich spüre, wie sich mein Gesicht verzieht und meine Brust vor leisem Schluchzen bebt, während der Horizont hinter Bharon wie eine wunderschöne Verhöhnung leuchtet. Ein schöner Traum, der immer nur genau das bleiben wird …

Ein Traum.

Etwas bewegt sich zwischen uns. Ein stiller Moment von Einverständnis, der sich sowohl trüb als auch kristallklar anfühlt.

Dann legt Bharon den Kopf in den Nacken und blickt zu den Monden über uns und stößt einen gequälten Laut aus, der mir verrät, dass ihm möglicherweise die Kraft fehlt, um es hinauf zu den Monden zu schaffen.

Zu seinem Ruheplatz zwischen den anderen.

Er verlagert seine schlaffen Schwingen, und sein gesamter Körper bebt, als er die ausgefransten Membranen spannt …

Der Wind frischt auf, bauscht seine Schwingen wie die Segel eines Schiffs. Als wäre Clode herbeigeeilt, um ihn in den Himmel hinaufzubefördern.

Um ihm bei seinem letzten Flug zu helfen.

Bharon scheint sie wahrzunehmen. Er versteift seine Gliedmaßen, bevor er tief Luft holt, seine Schwingen anhebt und springt.

Schluchzend drehe ich den Kopf gegen den eisigen Wind, während er sich mit zitternden Schwingen in den Himmel schraubt, wobei jeder langsame Schlag die Luft vibrieren und rauschen lässt. Wie ein trauriges Lied, dem ich lausche, während ich ihn beobachte, bis er fast vollständig in der Dunkelheit über mir verschwindet.

Ich hieve mich hoch, lege den Kopf schräg und versuche angestrengt, sein entferntes Ziel im Auge zu behalten. Tränen strömen mir über die Wangen.

Und als er sich aus dem Griff der Schwerkraft befreit, höre ich sein erleichtertes Ächzen, als hätte er seinen letzten Atemzug in den Laut einfließen lassen.

Langsam schiebt er sich in die leuchtende Aura eines nahegelegenen Moonplume-Monds. Ein Anblick, bei dem ich das Gefühl habe, als würden die Rippen um mein Herz herum brechen, während ich beobachte, wie er so nah an diesem Mond vorbeifliegt, dass er fast gegen dessen perlmuttfarbene Oberfläche prallt … als würde er dessen stillen Trost suchen.

Dessen Licht.

Etwas, das sich anfühlt, als würden die Rippen, die mein Herz umgeben, brechen.

Mit einem letzten Schlag rollt er sich zu einem Ball zusammen, streicht sich mit einer Schwinge übers Gesicht und erstarrt dann. Knarrende, knisternde Geräusche hallen durch den Himmel, während sein Körper versteinert.

Die Stille, die dann folgt, ist ohrenbetäubend.


Raeve – Kapitel 22
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Etwas windet sich in mir wie eine Schlange, die nur darauf wartet, zuzuschlagen, während wir durch eine grau-weiße Ödnis nach Westen fliegen. Schwere Sturmwolken über uns, wabernder Nebel tief unter uns. Und dazwischen … heulender Wind, Schneegestöber und zu viel Zeit zum Nachdenken. Zum Nachgrübeln über alles, was gerade passiert ist – und um die Konsequenzen abzuwägen, die unweigerlich folgen werden.

Hart und unerbittlich.

Kaan verlagert sein Gewicht auf der Satteldecke, sein Körper presst sich warm gegen meinen Rücken.

Mein Blick fällt auf seine vernarbten Hände, die die Zügel umklammern – mit weißen Knöcheln und hervorstehenden Sehnen. Dann auf seine angespannten Unterarme mit den deutlich sichtbaren Adern, über die ich gern mit meinen Fingerkuppen fahren würde … bis hinunter zu seinen kräftigen Handgelenken, wo ich meine Finger unter die Stelle schieben möchte, an der seine Sehnen zusammenkommen. Und seinen Herzschlag spüren möchte. Ein unbändiger Drang, gegen den ich kaum ankomme. Genauso wenig wie gegen das Bild vor meinem inneren Auge, als er sich vor mich geworfen hat.

Und diese schöpferverdammten Eisenstifte abgefangen hat.

Ich starre nach vorn. Ziehe meine Kapuze tiefer ins Gesicht, damit mir der Schnee nicht in die Augen sticht, und beiße mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmecke.

Es gibt da ein paar Dinge, die ich loswerden muss. Worte, die mir in der Kehle brennen. Gefühle wie Glut. Gefühle, mit denen ich nicht umzugehen weiß, ohne mich zu verbrennen. Also bleiben sie in mir und brodeln, während das Schweigen zwischen uns immer angespannter wird.

Wir nähern uns einem steilen Bergrücken, dessen Gipfel sich hinter den Wolken über uns verbergen. Der Nebel krallt sich an den Hängen fest wie eine hungrige Bestie, die die Welt verschlingen will.

Maell nähert sich Ryguns Schwingen, als würde sie seinen Schutz suchen, und versperrt mir die Sicht auf Pyrok und Roan. Kaans kräftiger Körper beugt sich vor, wir stürzen uns in großen wogenden Kreisen in den Sturm – und steigen auf.

Immer höher.

Ich bin so zwischen Kaan und der Satteldecke eingeklemmt, dass ich nur das Innere meiner Kapuze sehen kann, bis wir in den offenen Himmel hinausschießen. Maell schreit angesichts der aufsteigenden Aurora und schlägt mit den Schwingen, um die Schneekruste von ihrem hübschen Gefieder abzuschütteln, voller jugendlicher Freude.

Und Pyrok beruhigt sie mit einer Zärtlichkeit, die etwas in mir erwärmt.

Ich schiebe meine Kapuze zurück, um unsere endlose Umgebung zu sondieren, und starre mit großen Augen auf eine Fläche aus vergoldeten Wolken, die von den fernen Strahlen der Sonne geküsst werden und aus denen zerklüftete Berggipfel aufragen … bis zum Horizont. Schlagartig wird mir klar, wo genau wir uns befinden: nahe der Grenze zwischen Burn und Fade, wo die Berge nicht mehr von Wind und Regen abgeschliffen, sondern steiler und spitzer sind und dem Vernehmen nach von wilden Moltenmaws besiedelt werden. Moltenmaws, die hier jagen und die Bäume von den Hängen rupfen, als würden sie Fleisch von Knochen picken. Bäume, aus denen sie dann ihre Nester bauen, in Bhoggith, nicht weit von hier.

Das hier sind Berge, um die die meisten Fae einen großen Bogen machen … es sei denn, sie haben Todessehnsucht. Was auf mich definitiv nicht zutrifft.

»Sind wir zu weit nach Süden geflogen?«

Keine Antwort.

Rygun schwebt wieder geradeaus und gleitet knapp über den Gipfeln dahin, während ich mich umdrehe und einen Blick auf Kaan werfe.

Und erstarre.

Die Haut um seine Augen … ist genauso aufgeplatzt wie in dem Moment, als er mich zu Boden gestoßen hat. Und zwischen den Rissen lodert Feuer. Eine eindringliche Erinnerung daran, dass Rygun noch immer etwas mit ihm teilt. Ihn auf irgendeine Weise stärkt. Ihn vielleicht beschützt.

Vermutlich sogar beides.

Kaan schaut nach unten. Er blinzelt … woraufhin seine schlitzförmigen Pupillen wieder rund werden und einige der Risse sich schließen, obwohl das Feuer in seinen Augen weiterhin lodert.

Er löst eine Hand von den Zügeln, legt sie auf meine Taille und umfasst mich sanft. »Alles in Ordnung?«

Nein!

Der Anblick dieses eigentlich starken unabhängigen Mannes, der so gebrochen ist, dass er nur von seinem Drachen am Leben gehalten wird, lässt mich innerlich förmlich verbluten. Und weckt in mir den Wunsch, von Rygun herunterzuspringen, nach Bothaim zurückzustürmen und noch mehr Männern die Lunge im Leib zu zerquetschen. Ich habe alle Mühe, mich davon zu überzeugen, dass es das Risiko nicht wert ist.

»Natürlich«, murmle ich und drehe mich wieder nach vorn, während die Lüge auf meiner Zunge brennt.

Kaans Griff verstärkt sich kurz, dann bewegt er seine Hand wieder zu den Zügeln, während weitere Worte mir in der Kehle brennen wie feurige Bestien, die hinter meinen Zähnen gefangen sind.

Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sie auszuspucken.

Kaan muss sich auf sich selbst konzentrieren. Darauf, durchzuhalten, bis wir an einem sicheren Ort sind, wo wir ihn verarzten können.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf wickle ich meine tobenden Emotionen um einen Felsen herum und stopfe ihn unter die Oberfläche meines eisigen Sees – wohl wissend, dass sie sich irgendwann wieder befreien werden. Doch bis dahin versetze ich mich in einen ruhigeren Gemütszustand und lasse Kaans starke Körperwärme mich mit Leichtigkeit erfüllen statt mit Sorge.

Er ist hier.

Es geht ihm gut.

Wir haben es lebend aus Bothaim herausgeschafft.
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Wir schweben über scheinbar endlose Gipfel, während sich die Aurora immer weiter über den Himmel windet. Und wir nähern uns fast schon dem Middae, als das viel zu nahe Kreischen eines Moltenmaws meinen Puls stocken lässt. Ein Gefühl, das sich noch verstärkt, als ich bemerke, dass die Wolken zu unserer Linken aufgewühlt werden, als würde sich darunter etwas bewegen.

»Da ist …«

Ein Moltenmaw schießt daraus empor, golden wie die Wolken, über die er jetzt hinweggleitet, und das Sonnenlicht küsst die schimmernden Spitzen seines glänzenden Gefieders. Die Reiterin, die zwischen seinen mächtigen Schwingen sitzt, trägt eng anliegende Lederkleidung mit glänzenden Einsätzen, die zu den Farben ihres Drachen passen. Ihre Haltung ist stark und selbstbewusst.

Als sie sich zurücklehnt und zu uns hochblickt, bemerke ich ihre verblüffende Ähnlichkeit mit Veya: derselbe satte Hautton, dieselben schönen Gesichtszüge und derselbe entschlossene Kiefer.

Dieselben braunen Perlen in ihren Haaren.

Die beiden könnten Zwillinge sein, wären da nicht die moosgrünen Augen der Fremden, ihr gewölbter Bauch und der lange dunkelbraune Zopf, der wie ein Seil hinter ihr herweht.

Sie gibt uns ein Zeichen, ihr zu folgen, und lenkt ihren Drachen zurück in die Wolken.

Kaans Körper drückt sich gegen mich und zwingt mich nach vorn. Die einzige Warnung, bevor Rygun seine Schwingen anlegt und sich wie bei einer fragwürdigen Vertrauensübung in den stürmischen Wirbel stürzt.

Wir gehen mit solcher Geschwindigkeit in den Sturzflug, dass sich meine Haut über meine Gesichtszüge spannt und Schneeflocken stechend auf meine Wangen prasseln. In dem Moment, in dem wir aus der Wolkendecke herausschießen, breitet Rygun die Schwingen aus. Mein Magen zieht sich zusammen, als wir über eine breite Schlucht zwischen zwei Bergrücken schießen, im Windsog des großen Moltenmaw und dicht gefolgt von der kreischenden Maell.

Ich kämpfe noch immer gegen den Drang an, mich nach links zu neigen und den mageren Inhalt meines Magens über Ryguns Satteldecke zu erbrechen – und damit Kaans Taschen zu verschmutzen –, als ich eine Luftbewegung über der Schlucht unter uns bemerke. Etwas, das mich an die Kuppeln erinnert, die während des Großen Flackerns in Dhomm die Podeste bedeckten.

Wir fliegen etwas tiefer, und als wir die Luftschicht durchdringen, spüre ich einen Druck auf meiner Haut, als hätten wir gerade eine Blase durchbohrt.

Der Anblick der Schlucht verändert sich. Aus farblosen, leblosen Felshängen wird ein lebhaftes Dorf, das aus den parallel verlaufenden Berghängen hervorragt, durchzogen von einem azurblauen Fluss mit vereisten Ufern und einer kunstvollen Brücke.

Schnee bedeckt die Bäume, die die Architektur abmildern, und weiße Lichtkugeln hängen an knorrigen Ästen, aber mich faszinieren vor allem die Gebäude. Hunderte von Häusern mit Spitzdächern, die an das kleine Haus erinnern, in das Kaan mich in den Bergen nördlich von hier mitgenommen hat. Aber diese hier sind farbenfroh – jedes ist in einem anderen Farbton gestrichen, und die Fenster schillern wie gebrochene Regenbogen.

Energiegeladene Moltenmaws tollen über dem Dorf durch die Luft, alle kleiner als Maell und mit einfachen Decken versehen. Sie spielen ausgelassen miteinander.

Jungtiere …

Aber warum so viele?

Goldene Lichtstrahlen brechen durch die Wolken und lassen das frostige Dorf wie eine Schatzkammer funkeln. Heben die abgeflachten Teile der Gebäude hervor, die sehr nach Landeplätzen aussehen – die meisten gerade groß genug, um einen kleinen Drachen zu tragen.

Dieser Ort … Er dient der Drachenaufzucht.

Ich staune noch immer über diesen Anblick, als wir über den Fluss hinweg nach Westen fliegen, wo zahlreiche Höhlen in den oberen Berghang gegraben sind, sodass er wie eine Bienenwabe aussieht.

Maell taucht mit Pyrok und Roan in die Tiefe und steuert auf den unteren Teil der Stallungen zu, wie es für unterwürfige oder jüngere Tiere typisch ist, und überlässt die oberen Höhlen den dominanten beschützenden Drachen. Deshalb überrascht es mich auch nicht, dass Rygun dem anderen Moltenmaw zum höchsten und größten Landeplatz folgt – zwei separate Höhlen, die in den Felsen dahinter gegraben wurden. Dazwischen ragen drei orangefarbene, dicht beieinanderstehende Türme aus dem Fels: Unterkünfte für die Stallknechte – vielleicht drei Geschosse hoch, aber dominiert von den beiden Höhlen links und rechts davon.

Trotz seiner Größe landet der Moltenmaw mit der Anmut und Eleganz einer sanft fallenden Feder, während Rygun das glatte Gegenteil macht: Er fällt wie ein Stein, wirft den Kopf herum, als alle vier Klauen den Boden berühren, fixiert Kaan mit seinen Augen, bläht die Nüstern auf und fletscht die Zähne, als würden sie ein angespanntes stummes Zwiegespräch führen.

Worum es dabei auch immer gehen mag, ich bin wahrscheinlich auf Ryguns Seite.

»Wo sind wir hier?«, frage ich.

»In Beluhn«, murmelt Kaan an meinem Ohr und scheint seinen wütend funkelnden Drachen zu ignorieren, während er die Zügel um eine von Ryguns Stacheln schlingt. »Hier sind wir in Sicherheit.«

Etwas voreilig.

»Wie groß ist diese Sicherheit genau? Gemessen an der Frage: ›Wie viele Klingen soll ich bei mir tragen‹?«

Kaan schweigt einen Moment, bevor er mir einen Kuss auf den Scheitel drückt. »Keine einzige, Mondschein.«

Ich runzle die Stirn und schaue mich weiter um, die Reiterin fest im Blick, die jetzt über das schneebedeckte Gras auf uns zuläuft, während Kaan sein Bein über Ryguns Rücken schwingt und nach den Seilen greift. Doch plötzlich erstarrt er, beißt die Zähne zusammen und kneift die Augen zusammen. Und sämtliche Risse um sie herum glätten sich …

Verschwinden.

Als er die Augen wieder öffnet, sehen sie fast normal aus. Ich denke mir nichts dabei … bis sein Griff nachlässt.

Kaan rutscht nach unten, begleitet von Ryguns Knurren, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, bis sich seine Fäuste wieder um die Seile schließen. Er schüttelt den Kopf – scheinbar über sich selbst – und bewegt sich dann viel langsamer als gewöhnlich. Jede Bewegung seines Körpers wirkt angestrengt.

Ich schwinge mein Bein von der Satteldecke, folge ihm, schaue über meine Schulter und sehe gerade noch, wie Kaan die Fremde umarmt. Als ich die letzten Meter hinabspringe und in der Hocke lande, schießt ein heißer Schmerz durch meinen verletzten Oberschenkel. Humpelnd laufe ich auf die beiden zu und werde langsamer, als Kaan sich umdreht und mich ansieht.

»Raeve, das ist Siharna Farjór. Dorfvorsteherin von Beluhn.«

Im nächsten Moment schwindet der herzliche Ausdruck aus Siharnas Gesicht.

Sie runzelt die Stirn, schaut mit leicht zusammengekniffenen Augen von mir zu Kaan und wieder zurück. »Dein Name ist Raeve?«

»Stimmt.« Ich neige den Kopf zur Begrüßung.

»Diesen Namen habe ich bisher nur zweimal gehört.« Sie schaut auf die Kerbe in meinem Ohr, dann wieder in meine Augen. »Wie lautet dein zweiter Vorname?«

»Ich hab keinen.«

»Und dein Nachname?«

»Sie erinnert sich nicht daran«, antwortet Kaan schnell, legt eine Hand auf Siharnas Schulter und schüttelt kaum merklich den Kopf.

Ein Muskel an Siharnas Auge zuckt, und sie presst die Lippen zusammen, als würde sie versuchen, den Rest ihrer Fragen zu unterdrücken. Dann räuspert sie sich, neigt den Kopf, legt eine Faust auf die Brust und sieht mich unter ihren langen Wimpern hervor an. »Nun, Raeve, es ist mir eine Ehre, dich in meinem Dorf willkommen zu heißen.«

Als Gegenleistung für ihre herzliche Gastfreundschaft will ich ihr gerade meine Dienste als Attentäterin anbieten, als eine Windböe ein Kichern zu mir herüberweht.

Neugierig drehe ich mich um und entdecke ein kleines Mädchen, das die Treppe zur Unterkunft der Stallknechte hinunterläuft, mit einem Lächeln, das strahlender ist als die Sonne. Als sie die Ebene erreicht, rennt sie über den Schnee. Dabei flattert ihr gelber Kittel um ihre Knöchel, und ihre braunen Locken hüpfen. Sie scheint den riesigen Sabersythe, der jeden ihrer Schritte aufmerksam verfolgt, nicht zu bemerken.

Eine Fae hastet ihr nach, mit keuchendem Atem und wild zerzausten Haaren. Als hätte das Kind seine kleinen Finger in ihren langen grauen Zopf gekrallt und ihn in alle Richtungen gezogen.

Siharna seufzt und wendet sich Kaan wieder zu, beide Hände auf ihrem schwangeren Bauch. »Es tut mir schrecklich leid. Ich weiß, dass du von deiner Reise bestimmt erschöpft bist, aber seit deinem Aufbruch hat sie ihre Nase an die Fensterscheibe gedrückt. Wir mussten eine Bettstatt danebenstellen, damit sie überhaupt etwas Schlaf bekam. Kaum vier Phasen alt, und dennoch hat sie sich geweigert, die Unterkunft der Stallknechte zu verlassen – als ob sie verdammt noch mal protestieren wollte.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Kaan sinkt auf ein Knie, fängt das auf ihn zustürmende Mädchen auf und drückt sie an seine Brust – fast die perfekte Ausrede dafür, dass sein Bein gerade nachgegeben hat.

Aber nur fast.

»Es gibt nichts Schöneres, zu dem man zurückkehren könnte … kein größeres Geschenk«, flüstert er, streicht ihr die wilden Locken aus dem Gesicht und lächelt warm.

Aufrichtig.

Die beiden wechseln leise ein paar Worte, und bei diesem Anblick flammt etwas hinter meinen Rippen auf – ein unangenehmer Schmerz, der mir das Atmen schwer macht. Etwas, das sich fast so anfühlt wie … wie …

Trauer?

Was für ein seltsames Gefühl – wo ich um mich herum doch nur lächelnde Gesichter sehe …

Siharna kneift leicht die Augen zusammen, während sie Kaan mustert, und ihre Haltung versteift sich. »Geht es dir gut?«

»Bestens«, murmelt er, den Blick noch immer lächelnd auf das Mädchen geheftet. Die Lüge kommt ihm so leicht über die Lippen, dass meine Augenbrauen ruckartig nach oben wandern. »Raeve, das hier ist meine Cousine Korie.«

Das erklärt die Ähnlichkeit.

Inzwischen runzelt Siharna noch stärker die Stirn.

Sie geht um Kaan herum und stupst ihn mit dem Zeigefinger an. Nach nur drei Stößen zuckt er zusammen, als hätte sie gerade in eine seiner Wunden gestochen.

Unauffällig drapiere ich meinen Umhang über meinen blutenden Oberschenkel, während Siharna an Kaans Kragen zerrt, daran vorbei nach unten späht und dann etwas in einer Sprache murmelt, die ich nicht verstehe. Schließlich hebt sie Korie hoch und übergibt sie der schnaufenden Frau – vermutlich das Kindermädchen. »Bitte bring sie nach Hause, damit sie ihren Middaeschlaf halten kann«, sagt sie, den Blick aber weiterhin auf Kaan gerichtet. »Ich komme gleich nach, sobald ich ein paar Worte mit meinem Neffen gewechselt habe.«

Kaan lässt den Kopf hängen.

Das Kindermädchen macht einen Knicks und trägt Korie an dem Moltenmaw vorbei zu einer in den Fels gehauenen Treppe, während sie deren lautstarke Einwände zu beschwichtigen versucht. In dem Moment, als die beiden außer Hörweite sind, boxt Siharna Kaan gegen die Schulter. »Lüg mich noch ein Mal an, Kaan Vaegor, dann erlebst du dein blaues Wunder.«

Tja.

Kaan seufzt, stützt sich mit der Faust auf dem Boden ab und stemmt sich hoch. »Ich wollte nicht, dass Korie erfährt, dass ich verwundet bin«, presst er hervor. »Sie hat schon genug durchgemacht …«

»Wenn ich sie in Watte packe, wird sie hier niemals überleben können. Diese Welt wird sie so niederdrücken, dass sie vergisst, dass sie ein Rückgrat und eine Stimme besitzt – und dazu die Kraft, beides auch zu benutzen.«

Kaan senkt den Blick in stillem Einverständnis, und mir wird bewusst, dass hier eine Vorgeschichte existiert, eine alte Last. Etwas, dessen Gestalt ich jedoch nicht kenne. »Bitte entschuldige. Ich hätte keine Vermutungen anstellen sollen.«

Siharna zischt und wedelt mit der Hand. Als würde sie das Thema buchstäblich beiseiteschieben. »Ich nehme an, dein Fuhrmann und sein Drache sind zurückgeblieben?«

»Leider. Ich muss …«

»Ich habe in dem Moment eine Lerche geschickt, als Rygun losgeflogen ist. Nicht lange nach deinem Aufbruch. Wir hätten ihn nicht aufhalten können, selbst wenn wir es versucht hätten. Offensichtlich hat er damit gerechnet, dass etwas schiefgehen würde, was …« Sie verzieht das Gesicht. »… angesichts eures verschmutzten und blutigen Zustands offenbar genau so eingetroffen ist. Was sind das für Bolzen? Eisenstifte?«

»Nur lästig, nicht weiter schlimm.« Kaan verschränkt die Arme vor der Brust, wahrscheinlich um das Zittern seiner Hände zu verbergen, das in dem Moment eingesetzt hatte, als sich die Falten um seine Augen glätteten. Jetzt hebt er das Kinn. »Leider stelle ich nun eine Belastung für dieses Dorf dar. Denn der Dreierrat wird vermutlich nicht eher ruhen, bis mein Kopf auf einem Pfahl aufgespießt ist.«

Dazu müssen sie erst an mir vorbei.

Kaans Blick zuckt zu mir, mit der ganzen Kraft eines ausbrechenden Vulkans – seine Augen lodern, sein Kiefer ist angespannt, seine Brust und seine Arme scheinen anzuschwellen, als käme er gerade von einem Schlachtfeld.

Währenddessen betrachtet Siharna mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Als mir bewusst wird, dass ich diese Worte laut ausgesprochen habe, wende ich den Blick ab, aber mich juckt es derartig in den Fingerspitzen, dass ich Kaans Beispiel folgen muss.

Und die Arme vor der Brust verschränke.

»Tja, solange ich hier das Sagen habe, werden keine Köpfe auf Pfähle gespießt.« Siharna deutet mit dem Kinn auf mich. »Was offenbar auch für dich gilt. Du bist hier weiterhin herzlich willkommen, während du auf die Moonplume wartest.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich erkenne, dass sie von Líri redet … was bedeutet, dass das hier das Dorf ist, das Kaan in seiner Pergamentlerche erwähnt hatte.

»Ich werde zusätzliche Patrouillen aussenden, um sicherzustellen, dass niemand versehentlich auf uns stößt.«

Kaan senkt dankbar den Kopf. »Wir haben kein Problem damit, unser Lager in der Stallknechtunterkunft aufzuschlagen … wir wollen dir keine Umstände bereiten.«

Siharna wird blass und mustert Kaan, als hätte er ihr gerade eine tödliche Wunde zugefügt. Oder sie beleidigt – was in diesem Fall vermutlich noch schlimmer wäre.

»In der Stallknechtunterkunft?«

Ich zucke zusammen.

Sie schüttelt den Kopf, wirbelt herum und stürmt mit ausholenden Schritten auf den Weg zu, über den ihre Tochter gerade weggetragen wurde. »Ihr bleibt bei uns im Familienhof! Oder aber im Schnee«, ruft sie über die Schulter. »Ihr habt die Wahl!«

Ich komme zu dem Schluss, dass Kaan recht hat. Hier sind wir tatsächlich in Sicherheit.

Niemand kommt an der Dorfvorsteherin vorbei, und falls doch, werden sie es garantiert bereuen. Da bin ich mir absolut sicher.
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Ich bleibe zwei Schritte hinter Kaan, während wir die steile Treppe hinuntergehen, die die verschiedenen Höhlen verbindet, und beobachte wie ein lauerndes Raubtier jede Bewegung seiner breiten Schultern, jedes Ballen seiner Fäuste und jeden seiner schlurfenden Stiefelschritte.

Mir wird klar, dass sein Wunsch, unser Lager in der Unterkunft der Stallknechte aufzuschlagen, nichts damit zu tun hat, dass er keine Umstände bereiten möchte: Er will nur in der Nähe der Höhle bleiben, in der Rygun untergebracht ist. Was nicht gerade dazu beiträgt, die nervöse Energie zu besänftigen, die mit aller Macht zurückgekehrt ist und wie ein Drachenfeuer in meiner Brust brodelt. Genauso wenig wie die blutigen Löcher auf der Rückseite seiner weißen Runei-Robe. Löcher, die ich wieder und wieder zähle.

Fünf.

Fünf Eisenstifte, die für mich bestimmt waren. Die er abgefangen hat.

Wir sind auf halbem Weg nach unten, als Kaan mit der Hand über die zerklüftete Wand fährt, als würde er nach Halt suchen. Da ich mir sicher bin, dass er nur einen wackligen Schritt davon entfernt ist, die Klippe hinabzustürzen, nähere ich mich ihm und greife nach einem Riemen seiner Satteltasche …

Doch er umklammert den Gurt so fest, dass das Leder knarrt, dann hebt er die Tasche hoch und wirft sie sich über die Schulter. »Das lasse ich erst zu, wenn ich tot bin«, brummt er, ohne sich auch nur umzusehen. »Und selbst dann hättest du Schwierigkeiten, sie aus meinen kalten steifen Fingern zu befreien.«

Ich stoße ein verärgertes Zischen aus.

Sturer Bock.

Wir holen Roan und Pyrok in der unteren Höhle ab, in der Maell untergebracht ist, und gehen dann gemeinsam ins Dorf, wo die Treppen weniger steil und doppelt so breit werden, eingerahmt von knorrigen Bäumen, die mit Schnee bestäubt und von Lichtkugeln übersät sind. Direkt am Weg stehen farbenfrohe Häuser wie kleine Steinburgen, mit bunt erleuchteten Fenstern und Schornsteinen, aus denen würziger Rauch aufsteigt. Rauch, der die Luft duften lässt wie das Innere einer Apotheke.

Als sich der Weg erneut verbreitert, hält Siharna abrupt inne, beugt sich vor und stützt sich mit einer Hand an der hohen Mauer links neben ihr ab. Dann atmet sie langsam durch die Nase ein und durch den Mund aus.

Sofort strahlt Kaan eine starke Hitze aus. Er richtet sich kerzengerade auf, schiebt Pyrok beiseite und drängt sich an ihm vorbei, um Siharna an der Schulter zu packen …

»Schon gut«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hebt die Hand. »Wenn du deine Satteltaschen tragen kannst, obwohl du aussiehst, als würdest du jeden Moment umkippen, dann kann ich mich verdammt noch mal ebenfalls auf den Beinen halten.«

Der Satz lässt mich vor Ehrfurcht fast auf ein Knie sinken.

Sie räuspert sich und stapft weiter, wobei sie so stark schwankt, dass ihr Zopf hin und her schwingt. »Er soll erst in sieben Zyklen kommen, macht sich aber schon jetzt bemerkbar. Bei den Schöpfern, auch er wird mich auf eine harte Probe stellen.«

Pyrok lacht leise und wirft Kaan einen Seitenblick zu. »Falls du es nicht mitbekommen hast: Das war auf dich gemünzt.«

Kaan brummt, wirft mir einen schnellen Blick zu und geht dann weiter. In seinen Augen tobt noch immer ein Feuersturm.

Wir folgen der Krümmung des Wegs, bis wir einen steinernen Torbogen erreichen mit zwei eingemeißelten Moltenmaws, die die Köpfe aneinanderreiben. Das Tor ist von einem Gitter aus Metallstäben versperrt. Bei unserem Anblick rammen die Wächter auf beiden Seiten die Enden ihrer dicken Holzstäbe in den Boden, schlagen sich mit der Faust gegen die Brust und rufen: »Hagh, aten dah!«

Das Metallgitter knirscht und öffnet sich langsam und ruckelnd, wie ein sich weitender Kiefer. Etwas, das mich an … andere Dinge erinnert.

Ich dehne meine Nackenmuskeln, unfähig, den gebrochenen Teil in mir zu besänftigen, der davon überzeugt ist, dass ich im Begriff bin, mich in eine Kampfgrube aus Brimstone zu begeben. Und mein Gewissen zu einem blutigen Brei aus verbranntem Muskelgewebe und eingefallenen Schädeln zu zermalmen.

Siharna geht als Erste durch das Tor. Als Kaan ihr folgen will, schiebe ich mich an ihm vorbei: Ich will mich selbst davon überzeugen, dass dies keine Falle ist.

Kaan zieht die Augenbrauen hoch, aber ich ignoriere ihn und betrete einen schneebedeckten Innenhof, umstanden von zahlreichen Gebäuden, die wie ein buntes Puzzle eng nebeneinanderstehen. Jeder Flügel dieses Hofs scheint seinen eigenen Charakter zu haben.

Die Gitterstäbe des Tors schließen sich mit einem dumpfen Klirren und sperren uns ein.

Ruckartig drehe ich den Kopf, und meine Hand zuckt zum Griff meines Dolchs. Erst als Kaan so nah an mich herantritt, dass meine Haut prickelt, erkenne ich, dass ich knurre.

»Wir sind hier in Sicherheit, Mondschein.« Sein warme tiefe Stimme streift über mein Ohr. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass wir keine Waffen brauchen. Das hier ist ein friedlicher Ort.«

Da ich mir sicher bin, dass mir ein Feuerstrahl übertriebener Worte aus der Kehle schießen würde, sobald ich den Mund öffne, schweige ich lieber. Aber aus Respekt nehme ich die Hand von meiner Dolchscheide und sehe zu, wie Siharna auf ein gelbgestrichenes Gebäude zusteuert, dessen Fenster in warmem Licht erstrahlen.

»Hier entlang«, ruft sie, ohne sich umzudrehen.

Kaan geht an mir vorbei und streift mich dabei – Feuer auf meinem Eis. Eine Berührung, die ich bis ins Mark spüre, während ich mit zusammengebissenen Zähnen erneut die blutigen Löcher in seinem Gewand mustere.

»Ihr könnt im Grünen Flügel übernachten«, sagt Siharna und deutet hinter uns auf ein kleines moosbewachsenes Gebäude am nördlichen Ende des Innenhofs – mit zierlichen Konturen, zur Hälfte von einer gelbbraunen Ranke bedeckt und mit großen Fenstern in Pastelltönen. »Meine Schwester … mögen die Schöpfer ihrer Seele gnädig sein … würde nichts anderes wollen.«

Redet sie von Kaans Mah?

Als ich mich wieder umdrehe, erkenne ich, dass Kaans Bewegungen noch steifer sind als zuvor. Als hätte sich etwas Großes, Schweres auf seine Schultern gesetzt und seine Krallen tief hineingeschlagen.

»Der Blaue Flügel ist ebenfalls frei und bietet genug Platz für Pyrok und Roan«, fährt Siharna fort, während sie eine breite Treppe zu einem bogenförmigen Eingang hinaufsteigt. Ihre nächsten Worte klingen angespannt: »Aber keine der beiden Unterkünfte verfügt über die Heilmittel, die ihr braucht, um diese Stifte zu entfernen und die Wunden zu versorgen.«

Ein Wachmann schwingt die Tür weit auf und senkt den Kopf, als Siharna an ihm vorübergeht. Wir folgen ihr in einen hohen Raum, der nach dem Aroma einer würzigen Gemüsesuppe duftet. Er erinnert mich an die Berghütte, in die Kaan mich gebracht hat, besitzt aber geradere Linien und ist in wärmeren Farbtönen eingerichtet. Allerdings fällt es mir schwer, mich in Ruhe umzusehen, weil Kories lautes Weinen von den Wänden widerhallt. Ein Laut, der mich innerlich zerreißt – als hätte ich ein Instrument in der Brust, und jemand würde bei jedem Schluchzer kräftig an den Saiten reißen.

Ich bleibe auf der Stelle stehen, und mein Blick wandert eine Treppe hinauf, die zu einem Zwischengeschoss führt, halb hinter einer Balustrade aus Wurzelholz und Stein versteckt.

Der Ort, von woher Kories Weinen kommt.

Plötzlich fällt es mir schwer, mich zu bewegen, zu denken oder zu atmen. All meine Sinne sind in höchster Alarmbereitschaft, und meine Ohren spitzen sich, um die Worte von Kories Kindermädchen wahrzunehmen, die sanft versucht, die Kleine in den Schlaf zu wiegen … was allerdings nicht zu funktionieren scheint.

Siharna geht zu einer Holztür unter der Treppe, reißt sie auf und deutet auf etwas, das wie ein Vorratsschrank aussieht. »Roan, bedien dich«, sagt sie, den Blick auf das Zwischengeschoss gerichtet, die andere Hand unter ihren gewölbten Bauch gelegt. »Hier drin müsste auch etwas Trockenfleisch sein. Und Gläser mit Honigfrüchten. Ich werde weitere Vorräte schicken lassen, sobald ihr euch eingerichtet habt.«

Roan humpelt zum Vorratsschrank, legt den Kopf schräg, verschwindet fast im Inneren und beginnt zu stöbern.

Siharna nimmt einen grob geflochtenen Korb von einem Wandhaken und hält ihn Pyrok entgegen, der neben mir steht. »Würdest du ihm bitte helfen? Dein Bruder sieht fast noch schlimmer aus als mein Neffe, während du …«

»Während ich bedauernswert nüchtern bin«, brummt Pyrok und zwinkert mir zu, während er sich an mir vorbeischiebt. Er greift nach dem Korb und späht durch die Tür in den Schrank. »Ist da drin auch irgendetwas, das mich wieder auf die Beine bringt?«

»Wenn du kreativ genug bist«, murmelt Siharna und kneift die Augen zusammen, als Kories Weinen lauter wird.

»Ist mit ihr alles in Ordnung?«

Beim Klang von Kaans tiefer, volltönender Stimme wird mir plötzlich bewusst, dass er sich seit dem Betreten des Hauses nicht von der Stelle bewegt hat – und noch immer am Fuß der Treppe steht, die Satteltasche über die Schulter geworfen, und zum Zwischengeschoss hinaufstarrt. Wobei er standfester wirkt als seit dem Moment, als er auf Ryguns Rücken geklettert ist und ihm befohlen hat, die Stadt in Brand zu stecken.

»Leider geht das die ganze Zeit so«, sagt Siharna mit angespannter Stimme. Als würde sie Splitter aus einer tiefen schmerzenden Wunde ziehen. »Ihr Pahpi hat sie seit dem Dae ihrer Geburt immer in den Schlaf gesungen – und sie hat sich noch nicht an seine Abwesenheit gewöhnt.«

Der zweite Teil des Satzes trifft mich so hart, dass ich für einen Moment das Gefühl habe, mein Herz würde stehen bleiben.

Siharna verlagert ihr Gewicht und reibt sich die tiefen Falten an beiden Seiten ihres Bauchs. »Bertha ist genauso sanft wie Zior früher. Ihr ist es bisher noch am ehesten gelungen, Korie zu beruhigen. Aber die Kleine weint oft, bis ihre Kehle zugeschnürt ist und ihre Augen von den vielen Tränen geschwollen sind.«

Schwermut legt sich über den Raum und macht jeden Atemzug zur Qual. Lässt mich nach Luft ringen.

»Welches Lied?«

»Sie liebt das ›Lied vom Funkelnden Stern‹. Zior musste es immer nur bis zum zweiten Refrain singen, bevor sie einschlief.« Siharnas Gesichtszüge werden etwas weicher, als sie das Kinn senkt, den Blick auf ihren Bauch richtet und leise fortfährt: »Was würde ich nicht alles dafür geben, wenn ich es auf eine Flasche ziehen könnte …«

Zum ersten Mal, seit ich die ernste Dorfvorsteherin kennengelernt habe, entdecke ich an ihr einen Hauch von Verwundbarkeit. Eine Beobachtung, die mir zu schaffen macht, also schaue ich auf die Stelle, an der ihre Hand ruht – und nehme zum ersten Mal bewusst ihre Leibesfülle wahr.

Aus irgendeinem Grund ist dieser Anblick noch schwerer zu verkraften – ein Teil von mir, tief in meinem Inneren, ist bis ins Mark erschüttert.

Ich habe das Gefühl, allein durch meine Anwesenheit, durch mein Zuhören zu stören, und starre stattdessen auf den dicken Sisalteppich auf dem Boden, dessen verschlungene Fasern mich plötzlich total faszinieren.

Kaan legt seine Satteltasche auf den Boden. »Darf ich es mal versuchen?«

Mir stockt der Atem.

Fünf kleine Worte, doch sie erschüttern mich. Stülpen mich von innen nach außen, bis mein Herz offen daliegt.

Vollkommen verwundbar.

Einen Moment lang herrscht Stille, dann wischt Siharna sich eine Träne von der Wange: »Natürlich. Ich … hole nur schnell etwas.« Sie verschwindet durch einen Türbogen und kommt mit einem großen Saiteninstrument zurück, das mich an Kaans Instrument in Dhomm erinnert, aber aus weißem Holz gefertigt ist.

Der Anblick … bereitet mir Schmerzen. Als würde jemand einen Haken um eine meiner Rippen legen und daran ziehen. Ich weiß nicht warum und kann mir auch nicht erklären, wieso ich plötzlich so verzweifelt darauf bedacht bin, Kaans Fingern dabei zuzusehen, wie sie diesen dunklen Saiten eine Melodie entlocken.

»Ziors Laute«, murmelt Kaan und wirft Siharna einen zögernden Blick zu.

»Ja.« Sie streckt ihm das Instrument entgegen. »Er hat früher immer für Korie gespielt. Ich dagegen habe dieses Instrument nicht erlernt.«

Kaan zögert, seine Hände hängen schwer an seinen Seiten. »Hat seitdem … jemand darauf gespielt?«

Über uns stößt Korie einen Schrei aus – so schrill, dass mir ein Schauer über den Rücken jagt.

Siharna drückt Kaan das Instrument gegen die Brust und lässt los. Seine Hand fährt nach oben und greift nach dem Hals, während sie sich umdreht und mit schmerzerfülltem Schwanken den Raum verlässt.

Reglos steht Kaan da und blickt auf die Laute in seiner blutverkrusteten Hand. Er öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen, beißt dann aber die Zähne zusammen und geht die Treppe hinauf, stoisch und still – und aufrecht, trotz seiner Schmerzen.

Gefasst, trotz der schrecklichen Ereignisse. Der vielen Toten.

Bereit, ein kleines Mädchen in den Schlaf zu singen, obwohl die halbe Welt auf seinen verwundeten Schultern lastet.

Und ich frage mich, wie ich jemals annehmen konnte, dass es möglich wäre, mich nicht in diesen Mann zu verlieben. Wie ich jemals glauben konnte, dass ich mich von ihm lösen könnte.

Er schafft es bis hinauf ins Zwischengeschoss und verschwindet aus meinem Blickfeld, während Korie weiterhin weint. Pyrok und Roan durchwühlen in der Zwischenzeit die Vorräte und streiten sich leise. Ich stehe an der Tür und betrachte den Boden und die Wände. Unsicher, was ich mit meinen Händen, meinen Füßen … überhaupt mit irgendetwas anfangen soll.

Und dann beginnt Kaan zu spielen. Eine langsame, zarte Melodie, die von oben herabschwebt und die ausgefransten Saiten meines Herzens zum Klingen bringt, mich bis ins Mark erschüttert. Etwas in mir knarrt, ächzt und …

Verändert sich.

Meine Füße bewegen sich wie von selbst die Treppe hinauf, durch das spärlich eingerichtete Zwischengeschoss, vorbei an Kories erschöpftem Kindermädchen, die den Kopf senkt, als wir aneinander vorbeigehen.

Als ich einen Strahl aus warmem Licht erreiche, der durch eine offene Tür fällt, lege ich eine Hand auf den Türrahmen und spähe in ein liebevoll eingerichtetes Zimmer in Gelbtönen, mit kleinen handgefertigten Moltenmaws und vielen winzigen Monden, die in Gruppen von der Decke baumeln. Und unter dem majestätischen, wunderschön gearbeiteten Kopfteil liegt Korie unter einer cremefarbenen Steppdecke, den Daumen im Mund. Ihr schnell gehender Atem wird immer wieder von Schluckauf unterbrochen, die Haut um ihre großen grünen Augen ist gerötet von den vielen Tränen.

Ich schiebe mich so weit ins Zimmer hinein, dass ich ihrem Blick folgen kann, und entdecke Kaan auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt, trotz der Schmerzen, die er sicherlich hat. Er hat ein Bein ausgestreckt, die Stirn gerunzelt, und lose Haarsträhnen rahmen seine markanten Gesichtszüge. Ein mächtiger Krieger, der sich geradewegs von einem blutigen Schlachtfeld hierher aufgemacht hat und nun in diesem kleinen Zimmer voll sanfter Farben und Formen sitzt und das kostbare Instrument vorsichtig im Arm hält, als hätte es einen eigenen Herzschlag.

Ein seltsam vertrautes Gefühl umklammert meine Brust und schnürt mir die Kehle zu. Als würde ich ein Gemälde betrachten, das ich schon einmal gesehen habe – ohne mich daran erinnern zu können, wann und wo genau. Ich weiß nur, dass ich es gesehen habe.

Kaan schaut auf.

Unsere Blicke treffen sich mit der Kraft kollidierender Sterne. Und dann öffnet er den Mund und beginnt zu singen – mit einer kräftigen Baritonstimme, die anders ist als alles, was ich je zuvor gehört habe. Sie besitzt die Tiefe und Kraft von Bulders Stimme, gemildert durch eine tiefsitzende Trauer, die bis in die Seele reicht.

Unverfälscht.

Quälend schön.

Meine Haut kribbelt, meine Augen brennen. Mein Körper sehnt sich mit jeder Faser danach, sich zu einer Kugel zusammenzurollen und mein anschwellendes Herz wie eine Pergamentlerche zu umhüllen. Ein Gefühl, das sich nur noch verstärkt, als er den Blick abwendet und Korie mit der Zärtlichkeit eines Drachen betrachtet, der ein Gelege bewacht.

Mein Blick wandert hinüber zu der Kleinen. Ihre Atemzüge werden tiefer, ihr Blinzeln langsamer. Alle Trauer ist aus ihrem Gesicht verschwunden. Und aus irgendeinem unbekannten Grund bereitet mir das alles einfach nur …

Kummer.

Der ganze Anblick schmerzt.

Ruckartig wende ich mich ab, laufe mit leisen Schritten die Treppe hinunter, vorbei an dem stirnrunzelnden Pyrok, der inzwischen einen Korb mit verdächtig aussehenden Flaschen im Arm hält. Und ich bin bereits durch die Haustür hinaus, bevor ich meinen nächsten Atemzug mache und meine Lunge mit kalter Luft fülle, die den steigenden Druck in meiner Brust aber auch nicht lindert. Ein Druck, der sich anfühlt wie …

Meine Andere.

Shit.

Ich stürme über den Innenhof. Befehle den Wachen, mich durchzulassen, während es in meinem Inneren zu brodeln beginnt. Während sich etwas … löst.

Panik steigt in mir auf, zusammen mit dem zunehmenden Druck dessen, was sich gerade den Weg an meine Oberfläche erzwingt.

»Bei den Schöpfern«, murmle ich und tappe ungeduldig mit der Stiefelspitze auf den Boden, während ich zusehe, wie sich die Gitterstäbe heben – langsamer als die Aurora. Während ich im Stillen fast schon davon überzeugt bin, dass diese Wachen bald zum Futter für die Andere werden.

Wenn ich nicht in mich hineinschaue … vielleicht bleibt sie dann einfach dort, wo sie hingehört?

Mit zusammengebissenen Zähnen laufe ich unruhig auf und ab, bis sich die Gitterstäbe weit genug gehoben haben, dass ich mich auf den Boden fallen lassen und darunter hindurchrollen kann. Dann renne ich los, stürme die zerklüftete Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und durchbreche gerade die Linie der schneebedeckten Bäume, als der Druck explodiert und ich das Knacken und Schwappen meines zerbrechenden Eissees höre …

Aber nicht meine Andere zeigt sich.

Stattdessen werde ich von einem besonderen Augenblick überrollt.

Einer Erinnerung …

Ich fahre mit den Fingern über Kaans Laken, sein Kissen. Zupfe sanft an den Saiten seiner wunderschönen Laute, berührt von der Baritonmelodie, die in mir die Sehnsucht nach seiner Stimme, seiner Gegenwart erweckt …

Nach ihm.

Ich schlucke, verstärke meinen zittrigen Griff um die Pergamentlerche, die schwer in meiner Hand liegt. Sie flattert nicht, kämpft nicht um ihre Freiheit, obwohl ich jeden Falz persönlich festgesteckt habe. Korrekt und sorgfältig und präzise – mit all meiner Liebe. Im Gegensatz zu der eigentlichen Nachricht.

Vielleicht weiß die Lerche, dass ich sie nicht freilassen will. Damit Kaan die Worte darin nicht lesen kann.

Die Nachricht sollte »Ich liebe dich« öfter enthalten, als Sterne am Himmel stehen. Sie sollte ihm sagen, dass er bald …

Nein.

Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu beschützen. Die einzige Möglichkeit, ihn am Leben zu erhalten.

Die Saiten vibrieren noch immer, mit einem komischen Klang, als ich den Blick von der Laute abwende und Kaans Málmr aus der Tasche ziehe. Ich traue mir nicht einmal zu, die kostbare Schnitzerei ein letztes Mal zu betrachten, bevor ich sie auf sein Kissen lege.

Dann lasse ich die Lerche fallen und drehe mich um, während das Flattern der Pergamentflügel mein Herz zerreißt. Ein aufblitzender Schmerz und dann … nichts. Als hätte das Organ einfach aufgegeben.

Vielleicht werde ich nie wieder etwas fühlen.

Vielleicht verdiene ich es auch nicht anders …

Ich stöhne und schnappe so schwer und heftig nach Luft, dass mir schwindelig wird.

Oder dreht sich etwa die Welt?

Erschöpft lasse ich mich auf den Boden fallen, drücke den Rücken gegen die Felswand, kralle die Finger in den Schnee und zwinge meine Lunge zu langsameren, tieferen Atemzügen. Atme durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus.

Und noch einmal.

Bei jedem Einatmen konzentriere ich mich darauf, meinen Brustkorb zu dehnen, und versuche, genug Platz zu schaffen, um die Erinnerung und die Woge unsicherer Emotionen aufzunehmen. Doch jedes Mal, wenn ich sie in meinen See schieben will, entgleiten sie mir. Wie Schlamm, der zwischen meinen Fingern hindurchrinnt.

Ich gebe diesem verdammten tropfenförmigen Stein die Schuld. Gebe Raynes morbiden Worten die Schuld, die mein Inneres wie eine Krankheit befallen und Teile von mir weich gemacht haben, die zuvor vollkommen hart waren. Vollkommen stabil.

Und absolut sicher verstaut.

Ich gebe meinem See die Schuld, dessen Oberfläche jetzt fast einen Meter tiefer liegt als vor diesem jüngsten Angriff aus der Vergangenheit. Als würde das Wasser langsam abfließen und mehr und mehr freilegen … von allem.

Ich greife in die Tasche meines Umhangs, schließe die Finger um Kaans Málmr und drücke zu. Mir schmerzlich der Tatsache bewusst, dass noch haufenweise andere Gewichte im Nest meiner Anderen liegen und dass diese Erinnerung nur ein kleiner Kieselstein ist.

Ein winziger Punkt an einem sternenübersäten Himmel.

Erinnerungen, die ich eigentlich für den Rest meines Lebens ignorieren wollte. Aber vermutlich war das nur Wunschdenken …

Vermutlich werden mich Elluins größte Fehler für immer verfolgen. In mir aufsteigen und mich blau und grün schlagen, bis ich stark und würdig genug bin für den Mann, der mein kaltes, verhärtetes Herz erobert hat.


Kaan – Kapitel 24
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Pyrok und Roan folgen meinen tiefen Spuren im knirschenden Schnee und tauschen auf dem Weg durch den Innenhof verbale Sticheleien aus, die ich über das Prasseln des Schneegestöbers kaum hören kann.

Ich steige die massive Treppe zum Grünen Flügel hinauf, in das kühle Licht einer Hängeleuchte an der verzierten Dachkante, lasse meine Tasche fallen und gehe in die Hocke, um etwas Schnee aufzusammeln. Schnee, mit dem ich meine Handflächen von Blut und Dreck reinige, der sich dort festgesetzt hat – weil ich Mahs Haus nicht mit dem Tod derer beschmutzen will, denen ich das Leben genommen habe.

Meine Hände sind längst sauber, als ich endlich genug Kraft gesammelt habe, mich hochstemme, den Griff drehe … und die Tür unter dem schrillen Quietschen der Scharniere aufstoße. Mit klopfendem Herzen schnappe ich mir meine Satteltasche und betrete den Vorraum, atme die abgestandene Luft, die nur noch schwach den süßen Duft von Mahs Lullbeeren trägt.

Vermutlich vergessen die Wände sie mehr und mehr. Ein Gedanke, der stärker schmerzt als diese verdammten Eisenstifte in meinem Rücken.

Ich räuspere mich, stelle meine Tasche auf den Boden und schaue mich um. Der Grundriss ähnelt dem Haus, das ich Bulder habe errichten lassen, um Mah näher an die Ebenen zu bringen. Natürlich habe ich dieses Haus hier nachgeahmt, weil ich wollte, dass es sich wie ein Zuhause anfühlt, wenn sie zu Besuch kommt.

Wie ihr richtiges Zuhause.

Bei der Erinnerung daran, wie sie zum ersten Mal durch diese Tür trat und ihren Blick über meine wackelige Kopie schweifen ließ, muss ich lächeln. Bei der Erinnerung daran, wie sie mich anknurrte, als ich sie bat, die Wände zu begradigen, nachdem mein Stottern endlich abgeklungen war – als würde ich von einem Kuschler bedroht werden. Liebenswert, wenn man bedenkt, dass die eigentlich nur dazu in der Lage sind, einen zu Tode zu knuddeln.

Mah hat mein Haus geliebt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass meines ein dampfender Haufen Drachendreck ist im Vergleich zu diesem … makellos gesungenen Zuhause.

Ich hocke mich hin, mit Ryguns Flamme noch immer in meinen Adern, und streiche mit der Hand über die gemeißelten Muster auf dem Boden – eine Landschaft aus Drachen, Blumen und Ranken. Eine perfekte Ode an Mahs sanftes und liebevolles Herz, von ihr persönlich eingraviert, lange bevor sie sich an das Monster band, das mich gezeugt hat.

Mein Lächeln schwindet, während ich die Gestalt einer Blüte nachzeichne, die einen Sabersythe umschließt …

Ihre Abwesenheit ist innerhalb dieser Mauern, die so sehr von ihrer Naivität geprägt sind, umso deutlicher zu spüren. Die sanfte, fürsorgliche Seele, die glaubte, sie könnte Pahs scharfe Kanten abmildern – unabänderlich zu ihm hingezogen, trotz ihrer moralischen Differenzen. Aber ich frage mich …

Wenn sie gewusst hätte, welches Blutbad ihre Nachkommen in der Welt anrichten würden – mich eingeschlossen –, hätte sie dann denselben Weg eingeschlagen? Oder hätte sie seine Hand abgelehnt? Wäre sie hiergeblieben, inmitten dieser Berge, die sie so sehr geliebt hat?

Hätte sie einfach nur gelebt?

Ich verdränge diese Gedanken, richte mich auf, stütze mich mit einer Hand an der Wand ab und will gerade meine Stiefel ausziehen, als Pyrok und Roan durch die Tür drängen, als würde sie sich jeden Moment vor ihnen schließen – mit ausgefahrenen Ellbogen und noch immer leise streitend.

Als sie es endlich in den Raum geschafft haben, zieht Roan mühelos seine Füße aus Pyroks Ersatzstiefeln, geht an dem niedrigen Sofa vorbei zur Küchentheke und macht sich daran, Vorräte aus den Taschen seines Gewands zu holen. Dabei wirkt er angespannter als eine Sprungfeder. »Du, äh … glaubst also, sie ist mit dem Buch abgehauen?«, fragt er.

»Wahrscheinlich«, murmelt Pyrok, während er blindlings seine Stiefel von den Füßen kickt und den Inhalt seines Korbs durchwühlt – genug Flaschen mit Spirituosen, um eine ganze Armee ins Koma zu versetzen. Dann schlendert er zum Sofa und lässt sich darauf fallen, während er noch immer seine Optionen inspiziert. »Als sie die Treppe herunterkam, hatte sie diesen Ausdruck in den Augen. So als würde sie vor etwas fliehen.«

Allerdings.

Selbst die erfahrenste Blauperle wäre nicht zu Raeves Handlungen in der Anthe-Höhle fähig gewesen, ohne dabei irgendeine Art von Rückschlag zu erleiden. Die Tatsache, dass sie so lange durchgehalten hat, ist ein verdammtes Wunder.

Eines Daes wird sie mich ihre Schwächen sehen lassen. Bis dahin werde ich mich an ihrem stockenden Atem und ihren zusammengekniffenen Brauen erfreuen. An der leichten Erweiterung ihrer Augen, bevor sie wieder eine verschlossene Miene präsentiert. An der bleiernen Stille, die eine angespannte Atmosphäre erzeugt, wenn sich ihre Gedanken überschlagen.

»Und deshalb glaube ich, dass sie fort ist. Zusammen mit deinem kostbaren Buch«, fährt Pyrok fort, zieht den Korken aus einer Flasche und trinkt einen kräftigen Schluck, bevor er zischend verkündet: »Das wird dir eine Lehre sein … weil du so ein beschissener Dieb bist und dich hast erwischen lassen.«

Ich unterdrücke einen Seufzer, als Roan stöhnt und zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstößt: »Zum letzten Mal, ich habe nicht versucht, das Buch zu stehlen. Ich wollte es mir nur ansehen. Eine Vorstellung, die du vermutlich kaum nachvollziehen kannst, da ich mir nicht mal sicher bin, ob du überhaupt lesen kannst.«

»Und ob ich lesen kann! Ich sehe nur keinen Sinn darin, mein Dasein von den gekritzelten Worten staubiger alter Säcke abhängig zu machen, die ihre Freizeit damit verbringen, Drachenblutsteine zu verplempern, um ihr unersättliches Leben zu verlängern«, erwidert Pyrok gedehnt, bevor er einen weiteren Schluck trinkt. »Und ich vertraue dir genauso sehr wie dem Inhalt dieser Flasche.« Er kneift ein Auge zu und späht in den Flaschenhals. »Schmeckt wie Drachenpisse.«

Bei den Schöpfern, das werden ein paar verdammt lange Daes werden.

»Sie wird zurückkommen«, murmle ich und hänge mein Gewand an einen Wandhaken. »Mit dem Buch. Sie weiß, wie wichtig es ist, wenn man bedenkt, welchen Schutz es vor den bevorstehenden Mondstürzen bieten könnte.«

Eine Weile herrscht Stille, während Roan seinem Bruder verstohlene Blicke zuwirft und Vorbereitungen für meine Verarztung trifft – er muss noch die feinen Zinken der Pinzette im Feuer sterilisieren, Tinkturen und Salben anrühren und seine schmutzigen Hände desinfizieren.

All das braucht Zeit.

Jetzt, da ich in Sicherheit bin, bräuchte ich Ryguns Stärke eigentlich nicht länger zu akzeptieren. Aber wenn ich ihn ausschließe, während ich darauf warte, von den Stiften befreit und verarztet zu werden, kann ich mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass Pyrok gezwungen sein wird, mich die Treppe hinauf und auf meine Bettstatt zu hieven.

Im Moment spielt er mit einem Feuerball und nippt dabei gelegentlich an seiner Flasche. Ein falsches Wort, und er wird sich selbst in eine Fackel verwandeln.

Aber ich bin schon zerschlagen und zerschunden genug und schiebe mich an den Brüdern vorbei, schnappe mir meine Tasche und steige die Treppe hinauf. In dem Moment, in dem mein Fuß den obersten Treppenabsatz erreicht, unterbinde ich Ryguns Flamme und Stärke und alles andere, womit er mich stützt, ziehe einen mentalen Schutzwall hoch und nutze fast meine gesamte verbleibende Kraft, um den Wall zu verstärken.

Rygun brüllt so laut, dass die Fensterscheiben beben, und erfüllt die Schlucht mit seiner grollenden Wut – als wäre gerade ein nahegelegener Vulkan ausgebrochen.

»Dath doon ah«, teile ich ihm innerlich mit, obwohl ich den Halt und den Griff um meine Tasche verliere und so sehr schwanke, dass meine Schulter gegen die Wand prallt. »Dath doon ah, Rygun.«

Uns geht’s gut.

Dunkelheit zerrt an meinem Sichtfeld, und Erschöpfung trifft mich wie ein Holzbrett gegen den Kopf. Erschöpfung, die irgendwie die schmerzhaften Einstiche in meiner Haut und meinen Knochen übertrumpft … die Eisenstifte, die bei jedem Einatmen gegen irgendwelche Organe reiben.

»Verdammte Blutrune«, murmle ich und schleppe mich durch den Flur in den Schlafraum, durch dessen Fensterscheiben bunte Lichtstrahlen fallen. Das große Pfostenbett an der Rückwand ruft meinen Namen, doch wenn ich mich jetzt auf die dicken hellbraunen Felle lege, würde ich wahrscheinlich direkt in ein Koma fallen.

Rygun brüllt erneut. Seine Wut erschüttert meinen Schutzwall, während ich zum großen Erkerfenster taumle. Der Tisch und die Stühle aus Stein sind so kunstvoll ziseliert, dass ich Angst habe, sie zu zerbrechen, und erleichtert aufatme, als einer der Stühle mein Gewicht trägt, ohne zu wackeln.

Die Zeit verschwimmt, zusammen mit meinem nachlassenden Sehvermögen, und die Schatten Tausender Schneeflocken hypnotisieren mich in eine gedankenlose Trance.

Mein Kinn sackt zweimal auf meine Brust, bevor Roan mit Pyroks Korb, der inzwischen mit Verbandszeug gefüllt ist, in den Raum humpelt. Pyrok folgt mit meiner Tasche über der Schulter, drei Flaschen in einem Arm und einem Becher in der anderen Hand. »Wir verlegen die Party also hierher, wie?«

Ich brumme nur, kaum noch in der Lage, die Augen offen zu halten, als er meine Tasche neben der Bettstatt ablegt, sich auf den Stuhl neben mir fallen lässt und den Tisch mit seinem Plunder übersät.

»Du siehst beschissen aus«, bemerkt er.

Kein Wunder – ich fühle mich ja auch beschissen.

Pyrok kramt ein Stück Trockenfleisch aus seiner Tasche und wedelt mir damit vor dem Gesicht herum. Ich bringe gerade noch die Energie auf, es wegzuschieben, denn ich bin bei Weitem nicht hungrig genug, um etwas zu essen, das in seiner Tasche gelegen hat.

»Dein Pech«, sagt er, beißt hinein und versucht mit einer Hand, den Korken aus einer Flasche zu ziehen.

»Da bin ich anderer Meinung.«

Roan breitet seine Vorräte aus, geht dann ins Bad, füllt eine Schüssel mit Wasser und stellt sie neben mich – viel zu gefasst für jemanden, der heute feuergepeitscht wurde.

»Kümmere dich zuerst um deine Wunden, Roan. Du wirst deine Kraft brauchen, wenn du mich verarzten willst.«

Er hält mir etwas Braunes, Flaches, Verwelktes und leicht Behaartes unter die Nase, das nach faulen Eiern stinkt und mich zum Würgen bringt – was mich so effektiv ins Bewusstsein zurückholt wie ein Schlag auf die Nase. »Ich habe meine Schmerzen verdrängt … seit dem Moment, als ich auf Maells Rücken geklettert bin«, erwidert er und blinzelt mich durch seine zerbrochene Brille an. Als wollte er überprüfen, ob ich ihn noch erkenne. »Diese Drachin ist so unberechenbar wie eine Pergamentlerche. Ich hab zweimal fast das Bewusstsein verloren.«

»Undankbarer Mistkerl«, brummt Pyrok mit vollem Mund und füllt seinen Becher. »Das nächste Mal kannst du in ihrem Verdauungstrakt mitreisen.«

Roan streicht sich die Haare aus den Augen und schaut über seine Schulter, wobei das Ding in seiner Hand fast gegen meinen Mund stößt. »Ehrlich gesagt wäre das angenehmer. Wenn du vielleicht ab und zu nüchtern fliegen würdest, könntest du sie zu einem gleichmäßigeren Rhythmus anleiten.«

Pyrok knallt die Flasche auf den Tisch, verschließt sie und haut mit der Faust auf den Korken. »Und vielleicht solltest du deinen Rat nehmen, ihn einwickeln und ihn dir in den Arsch schieben.«

Ich seufze und drücke Roans Hand beiseite. »Wenn ihr beiden wieder zu streiten anfangt, könnt ihr euch in den blauen Flügel verpissen. Ich finde schon jemand anderen, der die Stifte rausholt.«

Oder ich könnte einfach … schlafen. Und nur einen Moment lang vergessen, dass ich gerade einen Krieg mit dem Dreierrat angezettelt habe. Dass die bevorstehenden Mondstürze das Königreich bedrohen, das ich nie zu regieren beabsichtigt hatte – bis ich in Pahs Arbeitszimmer stand und seinen abgetrennten Kopf in der Hand hielt. Ich könnte vergessen, dass ich Raeve die harte Wahrheit sagen muss und nur hoffen kann, dass sie dadurch nicht in blutrünstige Raserei verfällt. Und dann sind da noch meine Schwester, Kyzari, Grihm …

»Iss das hier.« Roan hält mir etwas unter die Nase, das verdächtig nach einem Nagetierköttel aussieht.

»Nein.«

Er rollt mit den Augen. »Das ist eine Jitung-Beere. Teilweise dehydriert. Sie wird dir einen Energieschub geben. Es sei denn, du willst das Bewusstsein verlieren, während ich die Stifte herausziehe. In diesem Fall kletter schon mal auf die Bettstatt, damit ich anfangen kann.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

Kein schlechter Vorschlag …

Das Quietschen der Scharniere lässt jede Faser meines Körpers erstarren, und ein Windstoß trägt Raeves Duft direkt zu mir, wie ein Geschenk von Clode persönlich.

Ich höre weder, wie sich die Tür schließt, noch Raeves Schritte, aber meine Haut prickelt angesichts ihrer Nähe. Instinktiv spüre ich ihre Anwesenheit, so wie Rygun die unsichtbare Grenze spürt, die er hoch oben im Himmel nicht überschreiten darf, damit die Schwerkraft ihn nicht verliert.

Resigniert nehme ich die teilweise dehydrierte Jitung-Beere-die-wie-ein-Köttel-aussieht, werfe sie mir in den Mund und beiße darauf. Eine unangenehme Säure explodiert auf meiner Zunge, ich ziehe eine Grimasse und starre auf die leere Türöffnung, auf der Suche nach einer Bewegung.

Alles andere verschwimmt fast bis zur Bedeutungslosigkeit.

Nur vage nehme ich wahr, wie Pyrok den Deckel seines Wealds aufklappt und Ignos befiehlt, sich an dem Holz im Kamin zu laben, wodurch der Raum in ein warmes Licht getaucht wird. Nehme nur am Rand wahr, wie Roan die Zinken der Pinzette ins Feuer hält, während er mich auffordert, mein Hemd auszuziehen.

Ich beginne bei den Knöpfen am Hals, arbeite mich nach unten vor und bin fast auf Höhe meines Zwerchfells, als Raeve wie ein eisiger Windhauch durch die Tür kommt – noch immer in ihrem schwarzen Umhang und ihren Stiefeln, mit Schneeflocken in den Haaren, die nun wie ein Schattenumhang ihre Schultern umspielen.

Abrupt halte ich inne.

Meine Augen wandern gierig über ihre glatten Gesichtszüge, doch es gelingt mir nicht, ihren Blick einzufangen. Ihren Blick, der alles andere außer mir zu erfassen scheint … und schließlich auf dem lodernden Kaminfeuer landet.

Ihre Lippen pressen sich zusammen.

Sie kommt zum Tisch und bleibt so nah vor mir stehen, dass ich mich vorbeugen und meinen Kopf an ihre Rippen lehnen könnte, wenn ich nur mutig genug wäre.

»Das Buch liegt unten neben der Tür«, sagt sie und greift sich eine von Pyroks Flaschen. Ihre Hand ist noch immer mit diesem seltsamen silbernen Faden umwickelt, der da ist … und dann auch wieder nicht.

Ich will sie gerade danach fragen, als sie den Korken mit dem Daumen entfernt, die Flasche an die Lippen hebt, einen kräftigen Schluck trinkt und dann die Stirn runzelt – genau wie Kyzari, nachdem sie in Gore meinen Met probiert hatte.

Eine Erinnerung, die mir die Kehle zuschnürt.

»Recht so«, lacht Pyrok leise, kippt sein Getränk hinunter und prostet ihr mit seinem leeren Becher zu – bevor er innehält und die silberne Ranke stirnrunzelnd mustert.

Er zeigt darauf. »Was zum Teufel ist das?«

»Keine Ahnung. Ist mir auch egal«, murmelt Raeve mit angespannter Miene und geht auf die Bettstatt zu, die Flasche noch immer in der Hand, obwohl deren Inhalt offensichtlich nach Pisse schmeckt.

Pyrok und ich tauschen einen kurzen Blick.

»O-kay.« Pyrok knallt den Becher auf den Tisch und füllt ihn erneut. »Ich dachte, du hättest dich aus dem Staub gemacht. Ein weiteres Mal.«

Im nächsten Moment bringt er einen kehligen Laut hervor, der darauf hindeutet, dass Roan ihm gerade auf den Fuß gestampft hat. Das erspart mir die Notwendigkeit, mich umzudrehen und ihm unter dem Tisch einen Tritt zu verpassen.

Raeve lässt sich auf das Ende der Bettstatt fallen. Mit den Ellbogen auf den Knien beugt sie sich vor und lässt die Flasche zwischen ihren Beinen baumeln. »Ich befinde mich auf dem Weg der Besserung«, sagt sie und schenkt ihm ein halbes Lächeln, das mein verdammtes Herz zum Brennen bringt.

Und dann erwidert sie endlich meinen Blick.

Ein Blitzschlag wäre sanfter. Würde sich weniger monumental anfühlen als die Art und Weise, wie sie mich ansieht – unerschütterlich.

Ich widme mich wieder meinen Knöpfen und ziehe mein Hemd auf, als ich den letzten erreicht habe. Raeve wirft einen Blick auf meine nackte Brust, hebt dann die Flasche und trinkt einen weiteren Schluck.

Mit hochgezogenen Augenbrauen befreie ich meine Arme aus den Ärmeln. Obwohl die Bewegung an meiner Rippe zieht, in der einer dieser verdammten Stifte steckt, weigere ich mich, auch nur einen Anflug von Schmerz zu zeigen, und lasse das Hemd zu Boden fallen, während Roan weitere Vorbereitungen trifft.

Ich ahme Raeves Haltung nach. Die Beere, die ich gekaut habe, erfüllt mich mit Energie. Vielleicht liegt es aber auch am Feuer, das durch meine Adern strömt.

Und das nicht von Rygun stammt.

Sondern eine Flamme ist, die aufloderte, als Raeve die wässrige Höhle der Anthe in zwei Teile riss, vor einem schäumenden Hintergrund stand und sich über ihre Schulter zu mir umdrehte – mit tränenüberströmtem Gesicht, während die unverfälschten Emotionen in ihren Augen mir viele Dinge verrieten. Dinge, die ich mir vermutlich nur eingebildet habe. Obwohl ich sehr hoffe, dass das nicht der Fall ist.

Als Roan meinen Rücken mit einem kühlen desinfizierenden Balsam einreibt, hebe ich die Faust.

Er sieht mich an. »Alles in Ordnung?«

»Sie zuerst.«

Raeve hält mit der Flasche an den Lippen inne, und der Ausdruck in ihren Augen verhärtet sich.

Die Spannung im Raum steigt.

»Sie wurde am rechten Oberschenkel getroffen«, erkläre ich und erwidere ihren Blick. »Behandle sie zuerst.«

Einen Moment lang bleibt Raeve reglos stehen, dann schnaubt sie, trinkt einen weiteren kräftigen Schluck und knallt die Flasche auf den Boden. Mit drei geschmeidigen Schritten steuert sie auf mich zu. Dann nimmt sie die Pinzette vom Tisch, öffnet ihren Umhang, streckt ihr Bein durch die Öffnung und setzt ihren Fuß genau zwischen meine gespreizten Beine. Mein Herz pocht so heftig und schnell, dass ich mir sicher bin, dass es jeden Moment zerspringt.

Bis sie die Zinken der Pinzette in das blutige Loch in ihrem Oberschenkel rammt.

»Verdammt, Raeve.«

Sie wühlt darin herum, umklammert das Instrument fester, reißt dann, ohne mit der Wimper zu zucken, den Stift heraus und lässt ihn zusammen mit der blutigen Pinzette auf den Tisch fallen. Anschließend wischt sie sich die blutigen Hände an ihrem Umhang ab und beugt sich über mich, bis ich einen nicht gerade schönen Blick auf ihre offene Wunde erhalte, aus der jetzt Blut sickert.

Ich wende die Augen ab.

Raeve greift nach einer hakenförmigen Nadel und einem Knäuel Garn und reißt mit den Zähnen ein Stück davon ab. Dann lässt sie das restliche Knäuel fallen, fädelt das Garn in die Nadel ein und geht zurück zur Bettstatt. Hier setzt sie sich, reißt das Loch in ihrer Hose weit auf und spritzt dann reichlich Alkohol auf die Wunde. Ich weiß, dass das wehtun muss, aber sie verzieht keine Miene, trinkt noch einen Schluck und stellt die Flasche wieder zwischen ihre Füße auf den Boden.

Ich werfe ihr einen ungerührten Blick zu, während sie die Nadel durch ihre Haut sticht und das Loch zunäht, wobei bei jedem Zug an dem Faden Blut herausspritzt und die leuchtende Ranke um ihre Hand und ihr Handgelenk im trüben Licht glänzt.

»Gut«, sagt Roan und räuspert sich. »Das erspart mir einen Haufen Arbeit …«

»Und es erinnert mich daran, meine Piercings wieder einzusetzen«, murmelt Pyrok, lehnt sich zurück und wühlt in seiner Tasche herum.

Roan stupst mich an. »Beug dich vor.«

Langsam folge ich seiner Aufforderung, stütze die Ellbogen auf meine Knie und zwinge mich, Raeve dabei zuzusehen, wie sie ihre Wunde mit einem unordentlichen Stich nach dem anderen vernäht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir damit etwas mitteilen will, auch wenn sie sich dessen vermutlich nicht bewusst ist.

Die Tatsache, dass Roan die Pinzette reinigt und erneut im Feuer erhitzt, nehme ich kaum wahr. Genauso wenig wie den Moment, als er mit der Pinzette in die erste Wunde greift, den Stift packt und herauszieht. Denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, zuzusehen, wie Raeves lange Wimpern ihre eisblauen Augen in einen dunkleren Farbton hüllen.

Der verkniffene Mund, die Wölbung ihres Kinns, der konzentrierte Ausdruck in ihrem Gesicht – all das ist eine harte Schale, die verbirgt, was auch immer sich darunter zusammenbraut.

Schließlich zieht sie den letzten Stich fest, verknotet ihn und schneidet den Faden mit einem ihrer Messer ab, während Roan den letzten Stift aus meiner Rippe entfernt.

Ignos’ und Bulders Lieder treffen mich mit willkommener Wucht, und ich hole tief Luft und erteile einen leisen Befehl.

»Raus hier.«
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Raeve blickt auf.

Sie scheint zu erkennen, dass mein Befehl nicht an sie gerichtet war, beugt sich nach unten und greift nach der Flasche.

Trinkt einen weiteren Schluck.

»Ich will nicht respektlos sein, aber die Wunden bluten ziemlich stark«, protestiert Roan und wischt mit einem Tuch etwas von dem Blut ab, das mir den Rücken hinunterläuft.

»Wenn ich sie nicht verätze oder zumindest vernähe, könntest du …«

»Sishath, Ignos. Heith asha veh shiel zuisten juth-ah.«

Raeve versteift sich und wendet den Blick ab, als eine feurige Hand wie eine knospende Blüte aus dem Kaminfeuer auftaucht – Ignos, der vor gefräßiger Vorfreude zischt.

Bereit für ein Festmahl.

»Zist av shún …«

Roan springt gerade noch rechtzeitig zur Seite, um der Hand auszuweichen, die sich jetzt nach mir ausstreckt. Dann drücken sich fünf brennende Finger auf meine Wunden.

Ein Finger für jede Wunde.

Ich beiße die Zähne zusammen und ertrage das Verätzen, den Geruch von verbranntem Gewebe, beides Dinge, die mich früher in die Knie gezwungen haben, verfolgt von den Erinnerungen an Pah, der meine Haut regelrecht zerfetzte, während er mir befahl, endlich die Kontrolle zu übernehmen.

Als meine Wunden vollständig geschlossen sind, überrede ich Ignos, sich in den Kamin zurückzuziehen, durch den Schornstein zu verschwinden und dem Raum sämtliche Wärme zu nehmen, während die beiden Brüder zur Tür gehen und alles außer dem Alkohol zurücklassen.

Das kühlere Licht passt zu Raeve. Es lässt ihre Augen wie Edelsteine funkeln. Ihre ausgesprochen königlichen Züge werden durch die harten Schatten hervorgehoben. Jene Art von Schönheit, die Köpfe verdreht und eine Spur von gebrochenen Herzen hinterlässt … aber auf eine Weise, als wäre sie sich dessen nicht einmal bewusst.

»Du bist atemberaubend«, raune ich.

Eine leichte Falte bildet sich zwischen ihren Brauen. Ansonsten rührt sie sich nicht von der Stelle.

»Das habe ich dir nicht oft genug gesagt. Ein Versäumnis, das ich seit über hundert Phasen jeden Dae bereut habe.«

Keine Antwort.

Die Tür fällt leise ins Schloss, und trotz Raeves eisigen Schweigens entspannt sich etwas in mir, löst sich in unserer gemeinsamen Atmosphäre. Ein Gefühl, das in mir den Wunsch weckt, mich mit ihr an der Brust gegen die Bettstatt zu lehnen, die Augen zu schließen und alles zu vergessen, was jenseits dieses Raums existiert.

Allerdings macht sie im Moment eher den Eindruck, als wäre ihr nach einem Amoklauf zumute, statt sich von mir in den Arm nehmen zu lassen.

Seufzend greife ich nach der Tonschüssel, stelle sie auf den leeren Stuhl neben mir, tauche einen Lappen in das Wasser und mache mich daran, mir die Brust und die Arme abzuwischen. Dann beuge ich mich vor, um das Tuch erneut einzutauchen und den Dreck auszudrücken.

Doch erst als Raeve zwischen meinen gespreizten Beinen auf die Knie sinkt, mit einer schnellen Bewegung meine Hand ergreift und mir gleichzeitig den Atem raubt, erkenne ich, dass ich zittere.

Ich räuspere mich, als sie meine Finger von dem Tuch löst und es mir wegnimmt. Und erstarre, als sie damit über mein Schlüsselbein streicht und zu meinem Brustbein hinabfährt, ihre Augen sind dabei so kalt wie Eis.

Bewegungen … zärtlich.

Meine Haut prickelt bei jeder langsamen Berührung.

»Du hast mich noch nie gebadet …« Und ich habe auch noch nie erlebt, dass sie sich so sanft und langsam bewegt hat wie jetzt – ein solcher Kontrast zu ihrer explosiven Energie.

Etwas flackert in ihren Augen.

Sie taucht das Tuch erneut ins Wasser und hebt es dann an meinen rechten Brustmuskel. »Willst du uns noch immer, Kaan?«

Obwohl ihre Worte genauso unnachgiebig sind wie ihre Miene, ist meine Antwort warm. Unverzüglich.

»Auf ewig.«

Ihre Wimpern heben sich, ihre Hand verharrt in der Luft, als unsere Blicke aufeinandertreffen, und mein Herz stockt so heftig, als wäre es gerade von einer Klinge durchbohrt worden.

»Uns. Dich und mich. Nicht Elluin. Mich.«

»Auf ewig«, wiederhole ich aus tiefster Seele.

Raeve wendet den Blick ab und streicht weiter mit dem Tuch über meine Brust. »Dann muss ich eines unbedingt klarstellen.« Sie taucht es wieder ein, die Augen auf ihre Aufgabe geheftet. »Solltest du sterben, werde ich nicht in stiller Trauer versinken.«

Ich spüre ein Ziehen in der Brust, direkt unter dem Tuch, das jetzt über meine linke Brustmuskulatur streicht. »Mondschein …«

»Ich werde deine Abwesenheit nicht einfach als Gegenleistung für das Privileg akzeptieren, dich überhaupt bekommen zu haben. Und ich werde mich auch nicht mit der gleichen barmherzigen Gelassenheit verhalten, die du besitzt«, sagt sie mit königlicher Entschlossenheit, taucht das Tuch wieder in die Schüssel und wringt es mit solcher Kraft aus, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. »Ich werde die Welt zerstören, um deinen Tod zu rächen, Kaan Vaegor.«

Ein egoistischer Teil von mir fleht sie fast an, das zu wiederholen, wieder und wieder, bis die Worte sich echt anfühlen.

Der Raum verliert seine ganze Wärme, und die Härchen auf meinen Armen richten sich auf, obwohl das Tuch sie glattstreicht.

»Mein Name wird ein Fluch sein, den die Leute nicht zu murmeln wagen, damit er mich nicht wie eine tollwütige, auf Rache sinnende Bestie über sie herfallen lässt«, knurrt sie, und ihre Stimme hat einen wilden Klang, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellen. »Ich werde mich an Haut und Knochen eines jeden laben, der es jemals gewagt hat, ein schlechtes Wort gegen dich zu äußern …«

Ich packe ihr Handgelenk mit der einen und ihr Kinn mit der anderen Hand und lege ihren Kopf in den Nacken, damit ich ihre Augen sehen kann. Beim Anblick ihrer Pupillen, die teilweise geweitet und mit Licht gesprenkelt sind, runzle ich die Stirn. Doch nach einem Moment verengen sie sich, und die Lichter verschwinden so schnell, dass ich mich frage, ob ich mir das alles nicht nur eingebildet habe. »Ich habe es dir ja schon einmal gesagt, Mondschein. Rache ist die einsamste Gottheit von allen.« Meine Stimme wird weicher und leiser. »Ich dachte, du hättest das inzwischen begriffen.«

»Ich lerne langsam«, kontert sie, und ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Außerdem ist dies nur eine abschreckende Warnung, die dich davon abhalten soll, etwas Dummes zu tun. Zum Beispiel, dich in einen Hagel schöpferverstummender Eisenstifte zu werfen, die mich treffen sollten.«

Ah.

Ich schaue auf meine verwundeten Hände und bin mir sicher, dass Raeve weniger um mein Wohlergehen besorgt wäre, wenn sie wüsste, wie viele Leben ich damit schon beendet habe, wie viele Nacken ich gebrochen und Hälse ich abgetrennt habe. Tatsächlich gibt es nur zwei Wunden, die ich nicht überleben würde: meinen wütenden Drachen zu verlieren, der sich gerade mit seinem ganzen Gewicht durch den Himmel wirft.

Oder sie zu verlieren.

Ihr Atem stockt, als ich ihre Hand nehme, sie an mich ziehe und einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks drücke. »Bei allem Respekt …«, setze ich leise und mit der Sanftheit eines Wiegenlieds an und sehe zu ihr hoch. »Aber es wäre leichter, die Welt ins Straucheln zu bringen, als mich davon zu überzeugen, mein Leben vor deines zu stellen.«

Sie fletscht die Zähne, zweifellos bereit, mir ein paar flammende Bemerkungen entgegenzuschleudern.

Doch ich will ihre scharfen Worte nicht. Nicht jetzt.

Behutsam löse ich ihre Finger vom Tuch. Sie runzelt zwar die Stirn, lockert aber ihren Griff. »Was soll …?«

»Du hast gesagt, du würdest nur langsam lernen, aber ich weiß zufällig, dass das nicht stimmt.« Ich tauche das Tuch in die Schüssel, drücke das überschüssige Wasser aus und wische dann das getrocknete Blut weg, das sich um die feine Schnittwunde auf ihrer Wange angesammelt hat. Ihr gesamter Körper versteift sich.

Sie schluckt, mustert mich mit grimmiger Präzision und krächzt: »Klär mich auf.«

»Als du das erste Mal nach Dhomm kamst, kanntest du Bulders Sprache kaum, obwohl du ihn laut und deutlich hören konntest.« Ich tauche das Tuch wieder ein, drücke es aus und wische den Dreck und die Blutspritzer von ihrer Stirn und Nase. »Da du wenig Grund hattest, ihn zu bevorzugen, hast du deine Zeit damit verbracht, andere Lieder zu perfektionieren, die angesichts deines früheren Aufenthaltsortes als hilfreicher galten.« Vorsichtig wische ich über die Haut zwischen ihren zusammengekniffenen Augenbrauen und fahre dann mit dem Tuch wieder über ihre Wange. »Also habe ich dir Unterricht gegeben.«

Etwas flackert in ihren Augen, die an mir vorbei auf das Fenster dahinter gerichtet sind. »Unterricht …«

»Ja. Du hast unter einem … Zustand gelitten …« Unter der Last des Äthersteins. »Also haben wir an kleinen Befehlen gearbeitet, die dich nicht ermüdeten.«

Ich fahre mit dem Tuch über die zarten Konturen ihres Halses und wische weitere Blutspritzer weg. Und obwohl sie noch immer ausdruckslos an mir vorbeiblickt, neigt sie den Kopf so, dass ich leichter an die Flecken herankomme.

Ein monumentaler Sieg, auf den ich sie nicht aufmerksam machen will, damit sie nicht zusammenzuckt und sich von mir löst.

»Trotz deiner Rückschläge hast du nur ein paar Daes gebraucht, um das zu lernen, wofür ich ganze Phasen gebraucht habe. Bulder war wie Lehm in deinen Händen.«

Genau wie ich.

Ein weiteres Mal tauche ich das Tuch ein und reinige ihre andere Wange. »Du bist viel klüger, als du dir selbst eingestehst. Und sicherlich klug genug, um zu wissen, dass dieser Streit ins Leere läuft.«

Um meine Worte abzumildern, beuge ich mich vor und wage es, mit meinen Lippen ganz leicht über ihre Schläfe zu streifen. Als ich mich zurückziehe, um einen Blick in ihre Augen zu werfen, sehe ich, wie ihre Lider zufallen.

Wie ihre harte Schale etwas weicher wird.

Unfähig, das kleine Lächeln zu unterdrücken, das meine Lippen umspielt, schiebe ich ihr die Haare von der Schulter, damit ich ihren Hals säubern kann …

»Du irrst dich«, sagt sie.

Sie kann es nicht lassen. »Inwiefern, Mondschein?«

»Du behauptest, ich würde schnell lernen, aber wenn das der Fall wäre, würde ich das hier nicht tun.« Sie greift nach oben, löst ihren Umhang und schiebt ihn von den Schultern, sodass ein dünnes schwarzes Hemd zum Vorschein kommt, das bis zum Schlüsselbein zugeknöpft ist.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Der leichte Stoff schmiegt sich an ihre Kurven, und ihre Brüste sind offensichtlich nicht gebunden.

Ich würde auf die Knie sinken, wenn ich nicht schon sitzen würde.

Sie nimmt mein Handgelenk, löst das Tuch aus meinem Griff und legt meine Hand auf ihre Taille. Eine sanfte Aufforderung, gegen die ich selbst in meinem geschwächten Zustand nicht immun bin. Nicht mal, wenn ich auf meinem Sterbebett läge und meine letzten Atemzüge in meiner Brust rasselten, könnte ich dieser Aufforderung widerstehen.

»Und warum sagst du das?«, krächze ich und erwidere den Blick ihrer leuchtend blauen, leicht zusammengekniffenen und von schweren Wimpern überschatteten Augen.

»Weil deine Berührung … mir die Fassung raubt. Es schwer macht, klar zu denken. Ein Umstand, dessen ich mir wohl bewusst bin.« Sie schiebt meine Hand nach oben, bis sie fast ihre rechte Brust umschließt. Und ihre Brustwarzen versteifen sich so sehr, dass sie den Eindruck erwecken, als wollten sie den Stoff durchdringen. »Und doch …«

Und doch …

Ich senke den Blick auf die Stelle, an der meine Hand sie umfasst, und schaue wieder nach oben.

Sehe die Herausforderung in ihren Augen.

»Ich dachte, du hättest gesagt, deine weißen Fahnen seien alle aufgebraucht?«

Ihre Oberlippe zuckt und zieht sich von den Zähnen zurück. »Scheiß auf die weißen Fahnen.«

»Dann sag mir, dass ich aufhören soll«, knurre ich leise und hebe meine Hand, bis mein Daumen die harte Brustwarze streift. Ein kaum hörbares Stöhnen dringt über ihre Lippen und erhitzt mein Blut. Als hätte sie gerade Lava durch meine Adern gejagt.

Ihr Rücken wölbt sich – die stumme Aufforderung ihres Körpers an mich, weiterzumachen. Aber eine zu leise Aufforderung.

Nicht laut genug.

Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht, während ich ihre Brustwarze zwischen Daumen und Finger massiere und meine nächsten Worte an ihrer Stirn flüstere: »Wenn du denkst, dass ich so schlecht für dich bin, dann sag mir, dass ich aufhören soll.«

Sie erbebt, drängt sich enger an mich, ihr Atem geht schneller. Und doch: noch immer zu leise.

Noch immer nicht laut genug.

Ich verlagere mein Gewicht und streife mit den Lippen über ihren linken Wangenknochen. »Sag mir, dass ich aufhören soll, Mondschein.« Behutsam schubse ich ihren Kopf beiseite und raune meine nächste Erklärung entlang ihres Kiefers: »Du kannst dein Schweigen zurückhaben, und ich werde dich wieder aus der Ferne lieben und jeden einzelnen Herzschlag dem Wunsch widmen, du würdest mir gestatten, dir nahe zu kommen …«

Sie packt mein Gesicht, fährt mit den Fingern durch meinen Bart.

Und küsst mich mit der Wucht einer Lawine.
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Die Geräusche, die er ausstößt, sind animalisch.

Seine Arme umschlingen mich, pressen mich an ihn. So fest, dass ich spüre, wie sich seine Brust hebt und senkt. Ich kann das dumpfe Schlagen seines Herzens hören, das kehlige Knurren, bei dem sich mein Innerstes zusammenzieht und prickelt.

Die Schwere in mir hebt sich, wird von einer Wärme ersetzt, die unter meinen Rippen brodelt, jede noch so zarte Bewegung unserer Lippen löst mich von der Wut der Angst. Von der Panik, daran zu denken, dass er an diesem Dae sterben wird. Dass ich diesen wunderschönen Mann im Stich lassen würde, der so viel mehr gibt, als er sich je nimmt.

Aber er ist hier. In Sicherheit.

Lebendig.

Seine Hände legen sich an mein Gesicht, lösen uns genug voneinander, dass er mir in die Augen sehen kann – die ausgehungerte Hingabe in seinem Blick bringt mich um den Verstand. Denn dieser Blick … Er ist eine glühende Erinnerung daran, dass seine Worte der Wahrheit entsprechen.

Dass er mein Leben über das seine stellt, und nichts, was ich sage oder tue, kann ihn vom Gegenteil überzeugen. Nicht einmal die Drohung, die Welt zu zerstören, wenn er nicht mehr ist.

»Bei den Schöpfern, du treibst mich in den Wahnsinn.«

»Weil du mich liebst«, murmelt er, während ein ganz kleines Lächeln an seinen Lippen zupft, als ich nicht zustimme.

Aber auch nicht widerspreche.

Er drückt uns wieder aneinander, stöhnt in meinen Mund, als ich mit den Fingern durch seinen Bart fahre und ihn küsse, als wäre er meine Luft zum Atmen, während mir siedend heiß bewusst wird, dass ich am Ersticken war, seit sich unsere Lippen das letzte Mal begegnet sind. Ich verzehre mich nach seinem rauen Geruch; nach dem Gefühl seiner schwieligen Hände auf meiner Haut, wie er meine Weichheit knetet. Als würde er prüfen, ob ich immer noch echt bin.

Er packt meine Schenkel von hinten mit einem Selbstvertrauen, das meinen Puls in die Höhe treibt, spreizt meine Beine und hebt mich hoch. Während er uns zu dem Bett bringt, bleiben unsere Körper miteinander verschmolzen. Er setzt sich, meine Beine sind zu beiden Seiten von ihm und ich auf seinem Schoß.

Und ich kann ihn spüren … genau dort. Steinhart an meiner verletzlichen Mitte entfacht er ein Feuer, das wie die warmen Wurzeln eines Baumes durch meine Sehnen schießt.

Sich nach unten schlängelt.

Ich lasse die Hüften kreisen, reibe unsere Körper mit festen Bewegungen aneinander, die nicht dabei helfen, dieses Gefühl zu mindern, sondern ein wahres Leuchtfeuer entfachen. Es hilft auch nicht, als er seine Hand von meiner Brust nimmt und mit dem Daumen über meinen Nippel streicht, was eine Reihe von Gelüsten durch meine Adern jagt.

Ich stöhne, lasse den Kopf in den Nacken fallen, drücke die Brust raus.

Flehe schweigend um mehr.

Er lässt den Kopf nach vorn fallen, verteilt Küsse auf meinem Halsansatz, auf den Rundungen meiner Brüste, sein warmer Atem streicht über das dünne Material, das die Haut bedeckt.

Es ist die reinste, sinnlichste Folter.

»Dieses verdammte Hemd.« Ich stöhne und reiße es auf. Knöpfe springen ab, als ich meine Brüste herausfallen lasse, sie ihm entgegenstrecke.

Er gibt ein tiefes, kehliges Geräusch von sich und nimmt meinen Nippel in den Mund, bearbeitet die kleine Spitze mit den Zähnen. Mit jedem ausschweifenden Schnalzen der Zunge vernebelt er weiter meinen Verstand, treibt mich in den Wahnsinn.

»Dir dabei zuzusehen, wie du dieses verdammte Boot in Richtung der schlagenden Glocken rudertest, hat mich beinahe um den Verstand gebracht«, platze ich heraus. Die Worte entweichen mir ohne Filter – roh und unüberlegt. »So etwas will ich niemals wieder fühlen.«

»Ich weiß«, grummelt er an meiner Brust, küsst meinen Hals hinauf bis hinter mein Ohr. »Ich weiß, Mondschein.«

Das ist kein Versprechen.

Nicht einmal eine scharfe Zurückweisung.

Dieses sanfte Verständnis schwächt den Schlag, treibt mich in ein wahnhaftes Verlangen.

Meine Muskeln verkrampfen, die Sehnen strecken sich. Ich knalle gegen ihn, küsse ihn mit all der Angst und Wut, die unter meiner Haut explodieren. Die Stelle zwischen meinen Beinen pocht nun mit einer zerstörerischen Gier. Wie eine Flamme, die die Welt niederbrennen wird, wenn sie nicht gelöscht wird.

»Und diese verdammte Rune«, knurre ich, greife zwischen uns, um am Verschluss seiner Hose zu zerren. Ich packe seine Hand, zwinge sie nach unten – erhebe mich genug, um ihm einen besseren Zugang zu meinem Untergewand zu gewähren.

Das Knurren, mit dem er mir antwortet, entstammt eher einem Biest als einem Fae.

»Diese verdammte Rune«, wiederholt er und gleitet mit den Fingern über das Bündel aus Nerven. Teilt mich.

Weitet mich.

Als er wieder daran reibt, ist er von mir so befeuchtet, dass die sanfte Bewegung mich über die Schwelle zu stoßen droht. All die Nervenbahnen in meiner Magengrube sind bis zum Zerreißen angespannt.

»Wenn wir schon dabei sind«, keuche ich, die Hände in seinen Haaren vergraben, während ich die Hüften nach vorn stoße, um es ihm einfacher zu machen, noch weiter vorzudringen. »Du solltest wissen, dass ich gegen ein Mitglied des Dreierrats gekämpft habe, während du aus der Zitadelle geschleift wurdest. Leider hatte ich nicht genug Zeit, um seine Lunge zu pulverisieren.«

Gerade so.

Er seufzt.

Anstatt mich auszufüllen, wie ich es so verzweifelt will, reibt er seine Finger an meinem feuchten, pochenden Eingang und treibt mich damit in den Wahnsinn. »Sie werden alles mit Steckbriefen von uns zupflastern.«

»Und das wird ihren Tod bedeuten.«

Er knurrt, seine freie Hand zieht sanft an meinem Haar, bis ich den Blick zur Decke hebe und ihm damit freien Zugang gebe, meinen Hals mit Küssen zuzupflastern.

Es ist eine zerstörerische Kombi – mich in diesem lechzenden Bündel zu halten, während er meine pulsierenden Nerven zerstört. Bis ich ein sich windendes Häufchen angestauter Spannung bin, das bereit ist zu explodieren.

»Selbst du kannst sie nicht alle ersticken lassen«, knurrt er an meiner Haut.

Wart’s ab.

Ich werde von dem wilden Bedürfnis übermannt, den Mund an seiner Kehle zu öffnen und ihm deutlich zu zeigen, wie animalisch ich sein kann. Ich will mich gerade seinem Griff entreißen, als seine Finger in mich eindringen und damit mit nur einer Bewegung meine manische Wut ersticken.

Beinahe wölbe ich mich vor Erleichterung, ein tiefes Stöhnen entringt sich meiner Kehle, als er mich mit langsamen, zärtlichen Stößen bearbeitet und endlich mein Haar loslässt. Mir die Freiheit gibt, ihn zu küssen.

Ihn zu bewundern.

»Nur blöd für … sie und alle … anderen, die dein Leben bedrohen«, keuche ich an seinen Lippen, während ich die Hüften in seinem trägen Tempo kreisen lasse, um das hungernde Pochen zu befriedigen. »Blöderweise gibt es nichts … das mich mehr anspornt … als unterschätzt zu werden.«

»Ist dem so?«

Ja.

»Wenn sie auf … dich oder Burn Jagd machen … werde ich sie … alle zerstören.«

»O Mondschein. Daran habe ich keinerlei Zweifel.«

Er klingt ungefähr so begeistert von meinem Geständnis, wie ich es war, als ich in Ryguns Mund über die Boltanischen Ebenen geflogen wurde.

Kein bisschen.

»Du bist ganz schön gesprächig für jemanden, der so feucht und geschwollen ist«, grummelt er, als er einen Finger herauszieht, um meine empfindliche Stelle zu massieren. Bei seinen Worten beginnen meine Wangen zu glühen. »Vielleicht sollte ich es noch mehr versuchen?«

»Über… Verausgab dich nicht …«

Er ist aufgestanden und hebt mich hoch.

Meine Beine schlingen sich wie von allein um seine Taille, bevor er mich auf den Rücken auf die Felle legt. Eine Faust stemmt er auf das Bett neben meinem Kopf und lehnt sich dann wie ein fleischgewordener Schöpfer über mich – die Muskeln spannen sich an, als er mich in ein rollendes, stöhnendes, unverständliches Wrack verwandelt.

Sein Anblick, sein Geruch, das Gefühl seiner Finger, die sich in mir bewegen … Es ist genug, um mich in ein lüsternes Nichts zu verwandeln. Zweifelsohne ist das hier richtig. Dass er und ich dafür geschaffen wurden, zueinander zu passen.

Zwei Teile eines Ganzen.

Dieser Gedanke lässt den Fluss über die Ufer treten, der ohnehin kaum den vorgegebenen Windungen gefolgt ist. Mein Innerstes zieht sich zusammen, als ein wütendes Pochen durch mich hindurchjagt. Als ich komme, kratze ich ihn. Ich falle von diesem seelenerschütternden Hoch, das mich in eine Million biegsamer Stücke zerspringen lässt.

Die ganze Zeit küsst er mich mit einer verzehrenden Hingabe, fängt mein Wimmern auf, als der Genuss durch mich hindurchschießt, und entreißt mir das letzte bisschen meines Orgasmus, das sich noch an meine Nerven klammert.

Mein Körper verwandelt sich in geschmolzene Butter. Und sein Lächeln strahlt die reinste Zufriedenheit aus.

Er lehnt sich zurück auf die Knie zwischen meinen gespreizten Beinen. Kaan ist der Inbegriff rauer Schönheit, mit Augen, die eine neue, fiebrige Hitze in mir auslösen.

»Ich hoffe, dass du nicht glaubst, hier schon fertig zu sein, Sire …«

Denn ich habe dich heute beinahe sterben sehen. Und das mehr als ein Mal. Ich brauche dich in mir, mehr, als ich die Luft zum Atmen brauche.

Auch wenn ich die Worte nicht laut ausspreche, nehme ich an, dass er ihre Bedeutung in meinen Augen sieht, wenn man das knirschende Geräusch bedenkt, das er ausstößt.

Er lehnt sich nach vorn, um meine Nasenspitze zu küssen … meinen Kiefer … die prickelnde Haut an der Seite meines Nackens. »Du wirst es schon wissen, wenn ich fertig bin, Mondschein.« Er lässt die Worte über meine Haut wandern. »Du wirst es bis in die Knochen spüren.«

Bei seinen Worten spannt sich mein gesamter Körper an.

Unersättlich.

Verzweifelt.

Er zieht mein aufgerissenes Hemd hinunter zur Taille. Dann küsst er den Hüftknochen dort und jagt einen Blitzschlag durch mich hindurch, der mein Innerstes erschüttert, streift mein Untergewand weit genug nach unten, um die Stelle zwischen Hüfte und Oberschenkel zu küssen. Währenddessen kämpft er mit dem Gurt meines linken Futterals, löst es und wirft es auf das Fell.

Mein gesamter Körper bebt vor Anspannung.

Ich hebe ein Bein und stupse ihn damit an, während ich mit dem anderen Messergurt kämpfe. Es ist eine stille Aufforderung, mir die Stiefel auszuziehen, damit ich mir diese elende Hose vom Leib reißen kann.

Mit einem tiefen Lachen dreht er sich wie ein Stein. »Du hast die Geduld eines schmollenden Drachen.«

Ich werfe den zweiten Gurt beiseite. »Nicht einmal annähernd«, fauche ich, als er damit beginnt, die Spannung der Schnürung zu lösen. Seine Finger arbeiten dabei so langsam, dass ich versucht bin, mir ein Messer zu schnappen und sie aufzuschneiden, um mich zu befreien. Aber es sind gute Stiefel.

Bequeme Stiefel.

Ich fahre mir mit den Fingern durch das Haar, ziehe an den Wurzeln, weil mein Innerstes immer noch sehnsüchtig pocht. Frustriert stöhnend werfe ich den Kopf zur Seite, sehe dem Schnee dabei zu, wie er in Flocken an dem behelfsmäßigen Fenster vorbeiflattert.

Mein Blick fällt auf eine blaue Scherbe, während eine weitere Schnürung gelöst wird und das zischende Geräusch etwas in mir freisetzt. Eine Art Déjà-vu lässt mich mit einem … unguten Gefühl zurück.

Falsch.

Plötzlich kann ich den Blick nicht mehr von der blauen Scherbe lösen. Losgelöst von dem tanzenden Schnee dahinter bin ich mir sicher, nicht unter dem Mann zu liegen, dem ich mit meinem ganzen verstümmelten Herzen vertraue. Sondern irgendwo an einem kalten und dunklen Ort, mit schwarzen Wänden und einem winzigen Ausschnitt des Himmels hinter einem Fensterladen.

Irgendwo … an einem Ort, der mir nur allzu vertraut ist.

Ein weiterer Zug, und ich bin …

Ich …

Um mich abzulenken, zähle ich die Schneeflocken, die draußen auf der Balustrade landen, während der Mann mir die Zeremonienstiefel aufschnürt. Jedoch reicht es nicht aus, um das Gefühl seines lüsternen Blickes von meiner Haut zu kratzen, und mit jedem Knoten, der sich lockert, beiße ich mir fester auf die Zunge.

Ich wünschte mir, dass es seine Hände wären, die die Schnürung öffnen.

Kaans.

Aber so muss es sein. Ich muss unbedeutend sein. Ruhig.

Meinen Verstand leer halten.

Meine Hände verkrampfen sich in den Fellen, die unter mir auf dem Bett liegen. Es ist alles, was ich tun kann, um mich davon abzuhalten, mir die Haut vom Leib zu reißen. Mir ein Loch in die Brust zu reißen, um mein schmerzendes Herz zu zerquetschen.

Das hier ist falsch.

Falsch.

FALSCH …
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Ihre Klinge ist kühl, als sie mir über die Kehle streift. Stabil.

Zielgerichtet.

Eine falsche Bewegung, und ich bin tot. Dessen bin ich mir sicher.

Ich sitze zurückgelehnt auf meinen Fersen auf den Fellen, halte die Hände ergeben an den Seiten, während ich in Raeves erweiterte Pupillen blicke, denen das Flackern der Erkenntnis fehlt. Das ist das zweite Mal in genauso vielen Daes, dass sie sich auf mich gestürzt und eine Klinge an meine Haut gepresst hat. Nur dass es dieses Mal irgendwie anders ist.

Ihre Körpersprache ist defensiv … ein Abgrund hat sich zwischen uns gebildet … die leere Resignation, die ihren Blick überzog, bevor sie auf die Beine gesprungen ist, ein Messer aus dem Stiefel zog und sich fauchend auf mich stürzte …

Sie hält mich für jemand anderen.

»Mondschein. Ich bin es.«

Ihr Blick flackert.

Langsam hebe ich eine Hand und lege sie auf ihre. Sie zuckt zusammen, ihr Blick beobachtet meine Züge wie ein unruhiger Pinselstrich.

»Ich bin es, Kaan.«

Die Härte verschwindet aus ihrem Gesicht. Sie atmet einmal tief und zitternd ein, die Augen entsetzt auf die Klinge in ihrer Hand gerichtet.

Jegliche Farbe verblasst in ihrem Gesicht.

Sie reißt den Arm zurück und wirft die Waffe weg, als wäre sie aus Feuer. Das Messer schlittert über den Boden und ist vergessen, als Raeve den starren Blick auf mich richtet. Ohne zu blinzeln. Ohne zu atmen.

Ich greife nach ihr. Sie springt vom Bett und eilt ins Badezimmer, verschwindet in dessen Tiefen … lässt jedoch die Tür sperrangelweit offen.

Das ist mir Einladung genug.

Der Hahn quietscht, und das Geräusch von fließendem Wasser erfüllt den Raum, als ich vom Bett rutsche und absichtlich laut ins Badezimmer gehe, da ich sie mit meinem unpassenden Auftauchen nicht verschrecken will.

Ich lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränke die Arme. Sie liegt in der Badewanne zurückgelehnt und hat die Hände über die Seiten hängen. Ihr verstrubbeltes Haar verhängt das Gesicht, was es unmöglich für mich macht, einen Blick auf ihre Züge zu erhaschen.

Die Stille wächst. Manchmal habe ich kein Problem damit, zu warten, bis sie von allein redet, nur dass sie dieses Mal an der ohnehin schon verwundeten Haut ihres Nagelbettes herumkratzt.

»Raeve …«

»Als wir in Dhomm waren, erzähltest du, dass Elluin die Gebundene eines … anderen ist. Korrekt?«

Mein Herz setzt einen Moment aus, als mich die Worte wie ein Schlag in die Brust treffen.

Hat sie sich etwa an Tyroth erinnert? Ist dies der Augenblick, in dem sie mir in die Augen sehen und jene Worte wiederholen wird, die sie einst auf eine Pergamentlerche kritzelte? Jene Worte, die sich tief in mein Herz gebrannt haben – dass ich niemals gut genug für sie sein werde. Stark genug.

Genug.

»Das ist korrekt.«

Ihr Schweigen hält so lange an, dass ich das Gefühl habe, auf einer Bahre zu liegen, während meine Extremitäten bis zum Anschlag auseinandergezerrt werden. Mein Puls schlägt so stark und schnell, dass mir schwindelig wird.

»Mondschein, rede mit mir. Bitte.«

Sie wischt sich die Haare hinter die Ohren und schöpft etwas Wasser, das sie sich ins Gesicht spritzt. Etwas davon tropft immer noch von ihrer Nase, als sie sich leicht aufsetzt, meinen Blick in dem verzierten Spiegel trifft, der über der Anrichte hängt, als würde er davon verstärkt. Etwas, das ich gerade nicht zu schätzen weiß; so sehr trifft mich ihr eisiger Blick.

In diesen Augen ruht ein Universum an Qualen.

»Sie liebt dich immer noch, Kaan.« Zum Ende hin bricht ihre Stimme. Als würde sie an einem Haken festhängen, der auch meine Brust aufschlitzt, mein Herz punktiert und es zwischen den Rippen herausreißt. »Das solltest du wissen«, presst sie zwischen zitternden Lippen hervor. »Mit jeder Faser ihres Herzens liebt sie dich.«

Als ich den Blick zu Boden senke und die Augen schließe, hallen die Worte immer noch in meinen Gedanken nach. Ich bin mir sicher, dass mich Worte noch nie so aufgerissen haben.

Mich jemals so ausbluten ließen.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mein rasendes Herz zu beruhigen und mich wieder zu etwas zu sammeln, das ihr Geständnis verdient. Erst als ich nicht mehr das Gefühl habe, als würde mir der Boden unter den Füßen wegbrechen, räuspere ich mich und sehe wieder zu ihrem Spiegelbild. »Woran hast du dich erinnert?«

Dünne Linien formen sich zwischen ihren Augenbrauen, bevor sie den Blick auf das wirbelnde Wasser in der Wanne richtet. »Nicht viel. Es war ein flüchtiger Moment. Mehr ein Gefühl.«

Die Lüge kommt ihr so einfach über die Lippen, aber die Art, wie ihr Körper dichtmacht, widerlegt ihre Aussage – die Schultern wölben sich nach vorn und sie senkt das Kinn. Hat den Blickkontakt unterbrochen, bevor sie die Worte, ohne mit der Wimper zu zucken, ausspricht.

Ich nehme es nicht persönlich. Langsam nähere ich mich ihr und stelle den Wasserhahn ab, als ich die Wanne erreiche. Dann nehme ich ihre Hand.

Ich ziehe daran, aber sie bewegt sich nicht.

Also mache ich es noch einmal.

Dieses Mal reagiert sie – sie folgt mir zurück zum Bett, wo sie sich auf ihre Seite legt und vom Fenster abwendet. Ein merkwürdiges Verhalten, denn sie liebt den Schnee.

Ich ziehe ihr die Stiefel aus, lege mich neben sie, ziehe sie an meine Brust, damit ich ihre langsame Atmung spüren kann, und schließe sie fest in die Arme. Auch wenn sie sich an mir entspannt, die Beine mit meinen verschränkt – die Stille im Raum lastet schwer.

»Willst du darüber red…«

»Es ist schon wieder weg«, unterbricht sie mich monoton. Wie ein Baum, dem man seine Rinde genommen hat.

Weg …

Die Aussage beißt sich tief in mir fest.

Wieder schließe ich die Augen, nehme mir einen Moment, um mich zu beruhigen, bevor ich sie auf den Kopf küsse. Mir wird klar, dass es hinfällig ist, ihr von ihrer Vergangenheit zu erzählen, wenn sie sie ohnehin selbst hervorgräbt. Vielleicht ist es ja das Beste, wenn sie eine kaum verarbeitete Wahrheit nach der anderen schluckt, gerade genug, dass sie nicht daran erstickt.

Stattdessen halte ich sie fester als jemals zuvor und singe »Das Lied der stillen Sonne«, während Schneegestöber gegen die Fensterscheiben wirbelt und die kalten Schatten in der Kammer dunkler wirken als zuvor. Als würden sie sich uns nähern.

Oder vielleicht sind es ja gar nicht die Schatten, sondern die Enthüllung, dass sie mich immer noch liebt. Etwas, das die Pergamentlerche, die sie in meinem Gemach hat herumschwirren lassen, vergessen hat, mir mitzuteilen.

Sie. Liebt. Mich. Dennoch ist sie nach Shade zurückgekehrt.

An meinen Bruder gebunden.

Aufgebraucht.

Dieses Rätsel hat nur eine Lösung, was offensichtlich war, als sie unseren Blickkontakt unterbrochen hat, bevor sie mich gerade anlog, um das, was sie herausgefunden hat, zu etwas weniger Schmerzhaftem umzuformulieren.

Elluins Pergamentlerche war eine Lüge, die ich nur zu leicht glaubte. Sie sollte mich vor etwas schützen, das sie eindeutig für schlimmer hielt, als unser beider Herzen zu brechen. Das geringere zweier Übel.

Also, was war es?

Dieser schreckliche Gedanke schnürt mein Inneres zusammen, als die Beeren, die Roan mir gegeben hat, langsam ihre Wirkung entfalten und die Erschöpfung mich übermannt.
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Die rostige Metallschale wird zwischen den Stäben hindurchgeworfen, wobei das Essen zu beiden Seiten spritzt, bis sie zu einem klappernden Halt kommt – so gut wie leer. Graue Fleischstücke und schimmeliges Brot zieren ihren Pfad.

Mein breites Lächeln ist alles andere als echt, während ich auf der anderen Seite der Zelle zusammengekauert in der Ecke sitze.

»Danke!«, flöte ich dem maskierten Mann entgegen, der damit beauftragt ist, durch die dunklen Gänge jenseits meiner Zelle zu wandern. Manieren sind nun einmal wichtig.

Besonders dann, wenn meine einzige Hoffnung auf Freiheit vielleicht darin besteht, die Wachen um den Finger zu wickeln.

Es tut nichts zur Sache, dass ich den Mistkerl für all die zähen Mahlzeiten, die ich essen musste, gern so lange verfluchen würde, bis ihm kochendes Blut zu allen Öffnungen herausgeschossen kommt. Wenn mir ein fröhliches kleines Danke eine Pause, einen Blick oder auch nur einen Hauch in meine Richtung bringt … ist es eine Chance.

Ich beobachte ihn durch die Gitterstäbe meiner Zelle, durch die nebenan, und meine Hoffnung schwindet, als er aus meinem Blickfeld gleitet.

Verdammt.

Ich fange an zu zählen – von eins bis fünfzig. Nun warte ich einfach darauf, dass er wirklich weg ist. Erst als ich ganz sicher bin, ziehe ich mir die abgenutzte Decke von den Schultern, enthülle die kleine Lerche, die auf der Seite in dem Alkoven liegt, der von meinen verschränkten Extremitäten geschaffen wurde.

»Ich werde es das nächste Mal wieder versuchen«, flüstere ich ihr zu. »Aber verdammt, das nächste Mal musst du dich wirklich schneller verstecken, wenn du ihn kommen hörst. Er hätte dich beinahe gesehen. Das war verdammt knapp. So knapp wie noch nie.«

Sie schüttelt ihren Schwanz, als ob sie sagen wolle: Nun … das hat er aber nicht, also …

Ich seufze, hebe sie auf und führe sie an mein Gesicht, bis ihr Schnabel beinahe meine Nase küsst. »Sollte jemals Gefahr bestehen, möchte ich, dass du so schnell wegfliegst, wie du kannst. Hast du verstanden?«

Sie bewegt sich nicht. Ein stiller Protest, der mich unter anderen Umständen wirklich beeindrucken würde. Aber hier geht es um ihr Wohlergehen.

»Ich meine es ernst.«

Nicht einmal ein Zucken.

»Deine Sturheit wird noch dein Ende sein.«

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Wieder führe ich sie an mich heran, runzle die Stirn, als ich ihren Riss betrachte, die Flecken und die Falten in ihrem Schnabel. »Bist du deswegen so heruntergekommen? Wegen deiner Sturheit?«

Dieses Mal wackelt sie mit den Flügeln.

Zumindest ist sie ehrlich zu sich selbst.

Sie wiederholt die Bewegung, aber dieses Mal weitaus flatterhafter. Und mir wird klar, dass sie nicht ehrlich zu sich selbst ist, sondern einfach nur spielen will.

»Okay, okay. Aber nur, weil du so nett gefragt hast«, murmle ich, halte sie hoch und stoppe dann. »Aber zuerst brauchst du einen ordentlichen Namen.« Ich bringe sie wieder an mein Gesicht. »Ich kann dich nicht weiterhin Kleine Lerche nennen. Denn du bist mehr als nur eine kleine Lerche. Du bist …«

Das nächste Wort bleibt mir im Hals stecken.

Ich räuspere den Kloß weg, lächle sie an, wie sie da umgekippt in meiner Hand liegt.

»… speziell.«

Sie bewegt sich so lange nicht, dass ich mich schon frage, ob sie nicht reagieren wird. Aber dann dreht sie ihren Körper mit nur einem einzigen Flügelschlag um und präsentiert die Buchstaben in ihrem gefalteten Bauch.

Feh

»Bist du das?« Ich drehe die Hand, damit sie gezwungen ist, mich anzusehen. »Möchtest du, dass ich dich Feh nenne?«

Einmal mehr flattert sie mit den Flügeln. Was ihren Kopf zustimmend nicken lässt.

Der Kloß in meinem Hals wächst so sehr, dass es schwerfällt, zu schlucken. »Nun, in Ordnung.« Ich räuspere mich und hebe sie hoch. »Bist du bereit, Feh?«

Wieder schüttelt sie sich.

Ich atme tief ein und puste sie dann so stark an, dass sie von meiner Hand segelt und durch die Luft wirbelt. Irgendwann beginnen ihre Flügel zu flattern, sie richtet sich auf und zieht fröhlich Kreise, bei deren Anblick mir schwer ums Herz wird.

»Du bist so ein liebliches kleines Ding«, flüstere ich, während ich ihr dabei zusehe, wie sie unter den Monden tanzt, die an die Decke der Zelle gezeichnet wurden – die meisten davon wurden mit schwarzer Kohle gemalt, die nur minimal dunkler ist als der Stein selbst.

Aber ich kann sie sehen. Kann die Konstellationen längst vergangener Drachen ausmachen.

Feh stupst wieder gegen Slátra, und all die Sehnen in meiner Brust ziehen sich so fest zusammen, dass ich das Gefühl habe, zu implodieren.

Mit geschlossenen Augen führe ich eine Hand zu dem Ätherstein. »Hov ahka nuieljuak. Hov-at haquil. Nuieljuakui taf maruli.«

Ich liebe dich. Ich bin hier. Du bist nicht allein.

»Fuirten looik-whíle hov.«

Ich werde überleben.

Dann öffne ich die Augen und senke den Blick auf das Essen, das auf dem Boden verteilt liegt und bei dessen Anblick sich mein Magen schmerzhaft zusammenzieht.

Verdammt, ich schätze, es ist so weit.

»Oh, sieh sich das einer an!« Ich schlurfe durch die Zelle, um meine klägliche Mahlzeit zu inspizieren, die heute sogar von zusätzlichem Schimmel des Daes überzogen ist. »Wieder ein frisch zubereitetes Bankett! Wo soll ich da nur anfangen?« Ich nehme einen harten Teigklumpen, der vermutlich verletzen würde, wenn ich ihn auf jemanden schleudern würde. »Mit dem Luith-Brot? Mit …«, ich breche es auseinander und entdecke eine grüne Schimmelschicht im Inneren, die sich durch das gesamte Stück zieht. »… etwas eingebackener Nuifrucht darin! Was für eine Köstlichkeit. Und dazu noch zuckerüberzogene Canitwurzeln?«, scherze ich, während ich mit etwas herumwedele, was tatsächlich mehr nach einem Finger aussieht, der beinahe bis zur Unkenntlichkeit gekocht wurde. »Meine Leibspeise.«

Wie immer ignoriert mich Feh, während ich das Spiel spiele, bei dem ich mich selbst davon zu überzeugen versuche, dass ich nicht kurz davor bin, etwas Ranziges zu essen. Aber ich mache ihr keine Vorwürfe. Peinlichkeiten von anderen können einen ziemlich runterziehen.

Dieses Mal gelingt es mir beinahe, richtig Appetit entwickelt zu haben, als ich nach dem Stück Fleisch auf dem Boden greife …

Ich halte inne, da ein Stück Knochen, das daraus hervorragt, meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.

Ein Lachen kommt mir über die Lippen, auch wenn ich mir schnell die Hand vor den Mund schlage, um das Geräusch abzuschwächen.

Ich hätte dem Narren, der mir das Essen hinwarf, mit mehr Enthusiasmus danken sollen.

Ich schnappe mir das Fleischstück und reiße es mit bloßen Zähnen auseinander, nage durch den wildartigen Geschmack und zwinge mich dazu, es zu schlucken, obwohl sich mir der Magen umdreht. Dabei bin ich mir sicher, dass Pah entsetzt wäre, wenn er sehen würde, auf welche Art ich es verschlinge, mit dem Anstand eines wilden Tieres.

Es gab einmal eine Zeit, da wäre ich bei diesem Gedanken erschauert, aber nun? Spornt es mich nur noch mehr an, es mit extra viel Genuss zu verschlingen.

Wenn er seine überkontrollierende Natur walten lässt und doch irgendwie herausfinden sollte, wo ich bin, – und eine Armee schickt, um mich zu retten – werde ich saure Zufriedenheit bei dem Gedanken empfinden, dass er mich vielleicht so sieht:

Unordentlich. Bestialisch. Sehr unprinzessinnenmäßig.

Ein wilder Schandfleck auf dem Namen Vaegor.

Endlich zerre ich das letzte Stück mit den Zähnen vom Knochen, während Feh um meinen Kopf schwirrt, als würde sie die Kanten der Krone nachzeichnen. »Damit kommen wir hier heraus, Feh.« Ich halte meinen Schatz stolz in die Luft – er ist etwas länger als mein Daumen, mit einem Loch in der Mitte, das mit Knochenmark gefüllt ist.

Perfekt.

Ich schiebe ihn mir zwischen die Lippen und sauge das Mark aus, während ich gleichzeitig etwas Stroh zur Seite wische, über den Boden krieche und nach etwas suche.

Da.

Ich fahre mit den Fingern über die dünne Markierung im Stein, an der ich mir vor einer Weile den Fuß aufgeschnitten habe. Dann lege ich den Knochen parallel darauf.

Feh kommt herabgeschossen, dreht sich auf den Rücken und gleitet mit entblößtem Bauch zu Boden, während ich meine gefesselten Beine nach vorn bringe. »Ich verspreche dir, dass ich dich gleich lesen werde«, murmle ich und hebe den Fuß, bis die Fessel direkt über dem Stück Knochen liegt. Dann trete ich nach unten.

Fest.

Feh beginnt, frenetisch zu flattern, als hätte sie gerade Angst um ihr Leben.

»Es tut mir so leid«, flüster-lache ich, als sie sich an meinen Nacken kuschelt, als würde sie nach Trost suchen.

Ich halte kurz inne, um sie näher zu mir zu holen, und lausche auf Schritte. Auf irgendein Zeichen, dass mich jemand gehört hat und nun kommt, um den Lärm zu untersuchen.

… Nichts.

Ich lasse sie los, atme gleichmäßig ein, hebe erneut die Kette an … und atme erleichtert aus, als ich sehe, dass der Knochen direkt in der Mitte zersprungen ist.

Zwei Hälften. Lang.

Perfekt.

Ich hebe sie auf, halte sie hoch … lächle.

Nun muss ich sie nur noch an den Seiten und Enden abschleifen, bis sie genug geformt sind, um sie in das Zelltürloch und das Schloss der Fesseln schieben zu können. Und dann werde ich mich endlich aus dieser misslichen Lage befreien.

Ich hebe die Matratze hoch und lege eines der Knochenstücke darunter, bevor ich damit beginne, das andere am Boden zu schleifen, ein vorsichtiger Schliff nach dem anderen. Die ganze Zeit über umkreist mich Feh verspielt.

Aufgeregt.

»Fuirten looik-whíle ou«, murmle ich wieder und wieder …

Wir werden überleben.
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Trotz der knochentiefen Erschöpfung, die mich erfüllt, will der Schlaf mich nicht einnehmen – beinahe komme ich nah genug an ihn heran, um unterzutauchen, doch dann entwischt er mir. Wieder und wieder.

Ich gebe der Stille die Schuld dafür, den Gerüchen und der neuen Umgebung. Aber tief im Inneren weiß ich, dass es die klebrigen Überreste der Erinnerung sind, die ich weggeworfen habe, nachdem ich sie nutzte, um einen Stein niederzuringen, den ich nie wiedersehen will.

Niemals.

Dennoch kann ich den Gedankensturm genauso wenig beruhigen wie den, der draußen pfeift.

Inzwischen bin ich mir sicher, dass Elluin Kaan gegen ihren Willen entrissen wurde. Dass sie diese Entscheidung aufgrund fehlenden Wissens oder durch Nötigung traf, da sie an den Mann in ihrer Erinnerung gebunden ist.

Vielleicht war es Erpressung? Auch wenn es schwer ist, sich etwas vorzustellen, das wichtig genug ist, damit sie dies tun würde. So weit zu gehen und es zu beenden, wenn ihr Herz doch voll und ganz Kaan gehört.

Seine Brust hebt und senkt sich unter meinem Kopf, das Herz schlägt in einem tiefen, gleichmäßigen Rhythmus, der mir eine erschreckende Menge Frieden schenkt – sanft und tröstend.

Lebendig.

Dieses Geräusch werde ich nie im Leben leid werden. Ein Konzept, das sich neu anfühlt und dennoch … alt und vertraut. Es ist an ein paar von den Steinen verankert, die tief in meinem eisigen See begraben liegen.

Wenn ich die guten aussortieren, absorbieren könnte, dann würde ich das tun. Aber nachdem ich all diese Dinge gesehen habe – nachdem ich die erstickende Stille gefühlt habe, die Elluin den Mund verschloss und ihr das Gefühl gab, so hilflos gefangen zu sein –, bin ich mir nicht sicher, ob ich den Mut habe, die Wahrheit zu verdauen. Ob ich jemals in der Lage sein werde, dabei zuzusehen, ohne dass mich das Verlangen überkommt, die Fäden der Zeit zu zerreißen und sie anzuschreien, sich zur Wehr zu setzen.

Für Kaan zu kämpfen, so wie er für alles kämpft, was ihm lieb und teuer ist.

Ich fahre mit der Hand weiter über seine Brust. So stark und hart unter mir. Verlässlich.

Er hat meine Worte so zärtlich empfangen. Hat mich nicht frustriert angebrüllt oder vorgeschlagen, dass ich tiefer graben und die restlichen Erinnerungen erkunden soll, obwohl er die Wahrheit definitiv verdient hätte, von der ich nur zu feige bin, mich ihr zu stellen.

Wieder einmal hat er mir alles gegeben und ist mit nichts zurückgeblieben.

Ich werde niemals gut genug für diesen Mann sein, aber ich werde es versuchen.

Bei den Schöpfern, ich werde es verdammt noch mal versuchen.

Ein entferntes Kreischen durchdringt die Atmosphäre – ganz leise. Aber etwas in mir verlagert sich so schnell, dass eine Welle der Übelkeit über mich hereinbricht und ich mich beinahe übergeben muss, als sich eine Gänsehaut meine Wirbelsäule hinaufbahnt und die Härchen an meinen Armen aufstellt.

Ich lausche angestrengt, kann aber nichts hören außer dem regelmäßigen Ba-dumm von Kaans Herzen und seiner tiefen, gleichmäßigen Atmung.

Vielleicht habe ich es mir ja nur eingebildet.

Ich schließe die Augen, versuche, die Gedanken zu beruhigen – zu schlummern –, aber etwas zerrt an mir. Als würde ich die Veränderung des Wetters nicht spüren, müsste sie aber persönlich mitansehen; müsste sehen, wie die Wolken anschwellen, die süße Luft schmecken und das Gefühl der ersten Schneeflocken auf meinem Gesicht wahrnehmen.

Nur dass es schon stürmt und es das daher nicht sein kann.

Neugier gewinnt die Oberhand.

Ich küsse schnell Kaans Augenlider und bete zu den Schöpfern, dass er tief und fest schläft. Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen rutsche ich an den Rand des Bettes und ziehe meine Hose an, bevor ich das, was noch von meinem zerrissenen Hemd übrig ist, abstreife. Stattdessen trage ich nun Kaans, während ich mein Bestes gebe, die vielen Blutspuren und Einschnittlöcher zu ignorieren, es mir in die Hose stecke, die Waffengurte anlege und meinen Umhang und die Stiefel anziehe.

Ganz leise nehme ich die Treppe und trete durch die Haustür in die beißende Kälte. Schnell ziehe ich die Kapuze auf und gehe durch den nun von unberührtem Puderschnee bedeckten Hof, den jetzt Fußabdrücke prägen.

Ich sehe gen Himmel. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, durch die Schneeflocken, die sofort anfangen, sich in meinen Wimpern zu sammeln, etwas zu erkennen, und scanne die grauen Wolken nach etwas Ungewöhnlichem ab. Auch wenn es schwerfällt, etwas anderes als das tobende, tanzende Weiß-Grau zu sehen.

Ich gehe zum Tor, warte, bis der stoische Wächter es öffnet, bevor ich hindurchschlüpfe und den Pfad nehme, der sich zwischen den bunten Häusern und schneeverhangenen Bäumen hindurchschlängelt.

Das ganze Dorf scheint zu schlummern, niemand ist unterwegs. Kein junger Moltenmaw zieht kreischend seine Kreise durch die Lüfte. Nur das entfernte Rauschen von Wasser und die weiche Schneedecke versuchen, das angespannte Nervenbündel in meinem Bauch zu lösen.

Eine friedliche Ruhe, die sich auch danach anfühlt.

Während ich versuche, das silberne Licht abzureiben, das sich immer noch um mein Handgelenk und meine Finger wickelt, lausche ich angestrengt. Suche weiterhin den Himmel nach Lücken in der Wolkendecke ab, sehe einzelne Nebelschwaden am östlichen Horizont tanzen. Sie sind noch nicht dicht genug, um irgendwelche Waifs zu beherbergen, aber auf jeden Fall schlimm genug, um Pergamentlerchen vom Weg abzubringen, die gern von den Schwebenden Schwaden verschluckt werden.

Wirklich schlechtes Timing, wenn man die kommenden Mondstürze bedenkt, auch wenn es hoffentlich bedeutet, dass die Nachricht über Ryguns abtrünnige Handlung dadurch eine Weile braucht, bis sie nach Süden durchdringt.

Der Pfad führt mich zu dem breiten azurblauen Fluss, der sanft durch die Wasserscheide fließt, während die verschlafenen wassernahen Gebäude aussehen, als seien sie während des Schlummers verschlossen. Das Wort Geschlossen ziert die Schilder, die an verzierten Dachvorsprüngen hängen.

Ich trete auf eine moosbedeckte Brücke, die sich über das Wasser beugt, eine diamantförmige Insel, die inmitten der tosenden Fluten steht, sie küsst und sich dann nach Osten neigt.

Ich halte an, um mich an die Balustrade zu lehnen, nutze die weite Sicht auf den wolkenverhangenen Himmel aus, während Schnee mein nach oben gerecktes Gesicht bedeckt und ich mich umschaue.

Lausche.

Irgendwas in mir drin hört auch ganz genau hin.

Das entfernte Geräusch von Flügelschlagen lässt mein Herz stillstehen, der Herzschlag setzt aber bei dem Anblick von etwas, das wie ein Lichtfleck oberhalb der Wolkendecke schwebt, wieder ein. Ein weiterer Schrei ertönt, bevor ein kleiner Moonplume mit einem Schlag der leuchtenden Flügel hindurchbricht, sein eleganter Körper ein weißer Streifen am grauen Himmel – er raubt mir den Atem.

Líri.

Grinsend werfe ich die Kapuze zurück, als ein Trio gesattelter Moltenmaws sie durch die Wolken in Richtung der Wasserscheide jagen, um den Befehlen ihrer Reiter Folge zu leisten.

Líri dreht zur Seite ab, gewährt mir freie Sicht auf ihren leeren Sattel.

Mit entschiedenem Blick scannt sie das Dorf, die Nüstern gebläht. Schnuppernd. Ihr Blick trifft mich mit solch einer Wucht, dass ich ihn in meinen Innereien fühlen kann, als ein kalter Schauer durch mich hindurchfährt.

Sie öffnet das Maul und kreischt, als würden mehrere Metallklingen über eine glasierte Platte gezogen.

Die Moltenmaw-Reiter brüllen Befehle, sind aber zu weit weg, als dass ich sie verstehen könnte, bevor Líri so schnell abtaucht, dass es aussieht, als würde sie auf dem Wasser aufschlagen. Gerade noch rechtzeitig spannt sie die Flügel auf, um parallel zum Fluss zu gleiten … direkt auf mich zu.

Als sich unsere Blicke durch den wirbelnden Schnee treffen, runzle ich die Stirn.

Die Zeit scheint stillzustehen.

Alles, was ich sehe, sind ihre glitzernden Augen – unergründliche Himmelskörper, die von Fächern heller Wimpern umrandet sind. Alles, was ich fühle, ist das Schlagen meines Herzens. Und diese Schwere in meinen Eingeweiden, die mir sagt, dass irgendwas nicht stimmt.

Líris Rachen beginnt, sich zu weiten, enthüllt ihre messerscharfen Fangzähne und das Glühen blauer Flammen, die sich in ihrer Brust sammeln … ihre Kehle hinaufschießen …

Bei den Schöpfern, sie wird mich frittieren.

Die Zeit beschleunigt wieder – und das viel zu schnell.

Ich habe kaum die Gelegenheit, noch rechtzeitig auf die Insel hinter einen Stein zu hechten und mich vor dem sich ausbreitenden Flammenmeer zu schützen, das aus ihrem Rachen strömt. Ich presse mir die Hände auf die Ohren, als ihr Kreischen, das voller schriller Kraft ist, die Luft um mich herum zerreißt.

Ein tiefes Grollen erschüttert den Boden, weicht einem warnenden Brüllen, welches nur von einem Drachen stammen kann.

Ich ziehe die Arme zurück, blicke über die Wolken aus Steinstaub und Schnee hinweg, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Rygun von seinem Felsvorsprung weit oben löst. Er breitet sich aus, wird von einem Luftstrom erfasst, die Spanne seiner Flügel ist so breit, dass mein Herz einen Schlag aussetzt – seine gestreckte Silhouette dominiert den Himmel wie ein Stachelfleck.

Wieder brüllt er; kurze Klänge, die die Moltenmaws verscheuchen, sie in Richtung ihrer Nester treiben sollen. Wie ein gezieltes »Ich habe das im Griff«. Das ist ja alles schön und gut, nur dass Líri sich umdreht, sich in meiner Nähe ausrichtet, die Flügel anlegt und …

Angreift.

»Fuck«, murre ich, als mir klar wird, dass ich mich nirgendwo verstecken kann und nicht einmal annähernd genug Zeit habe, um abzuhauen.

Ich will gerade nach Clode rufen, obwohl ich mir zu neunzig Prozent sicher bin, dass sie nicht gegen die Flammen eines Moonplumes ankommen wird, als Rygun ebenfalls die Flügel anlegt und sich vom Himmel mit der Kraft eines fallenden Mondes in die Wasserscheide katapultiert.

Er spannt seine Schwingen genau rechtzeitig, um Líri aus der Luft zu reißen, woraufhin diese noch gereizter aufkreischt. Ihre Flügel sind angelegt wie die einer gefangenen Saumotte, während Rygun mit seinen schlägt, sich in pulsierenden Bewegungen aus dem Abgrund hebt, mit Windstößen, die das Dorf und die umliegenden Bäume vom Schnee befreien. Erst in der Nähe der Spitze lockert er den Griff um sie.

Líri stürzt einen Moment in die Tiefe, breitet dann die Schwingen aus und nutzt den Wind, um zu gleiten. Sie scheint sich nach Rygun umzudrehen, legt dann die Flügel an und geht auf Tuchfühlung – in einer perfekten Linie. Wie ein seidiger Speer, der auf mich abgefeuert wurde.

Wieder einmal.

Ich werfe stöhnend die Hände in die Luft. »Echt jetzt?«

Rygun schnaubt rauchend, lässt sich dann um einiges schneller fallen, als es ihrem kleinen Körper möglich ist, und breitet sich aus, um sie aufzuhalten. Damit verdeckt er auch meine Sicht auf sie – doch ich höre ihr Dröhnen.

Fauchen.

Knurren.

Endlich kommt sie wieder in Sicht, steigt mit schlagenden Flügeln in Richtung der Wolken auf, womit sie mich an jemanden erinnert, der stampft. Rygun leitet sie in großen, kreisenden Bewegungen in Richtung der Nester, wobei jeder Flügelschlag der Bestie ein heftiges Dröhnen verursacht. Dies geschieht im Rhythmus zu ihren sieben oder acht hektischen Schlägen, während sie sich fallen lässt und Haken schlägt, als suchte sie nach einer Schwachstelle in seiner Verteidigung.

Oder wollte einfach nur mit ihm streiten.

Er schnappt nach ihren Fersen. Sie faucht ihn an, jagt ihm eine Wolke aus blauen Flammen ins Gesicht, die allerdings verpufft, bevor sie eine Chance hat, ihn zu erwischen.

Gerade so.

Er knurrt mit der Wucht zweier Welten, die aufeinanderprallen: ein Geräusch, das die Luft vibrieren lässt und den Boden unter meinen Füßen erschüttert.

Selbst Clode scheint sich zu winden.

Líri zuckt nicht einmal zusammen, sondern kreischt ihn nur wütend an, bis sie in den Bau eindringt – und verschwindet.

Mein Herz trommelt immer noch wie verrückt, während Rygun in tiefen, kreisenden Bogen den Himmel patrouilliert und seinen mächtigen Schatten über das Dorf wirft, das jetzt nicht mehr schlummert … Inzwischen sind die Pfade mit Bewohnern gefüllt, die knöcheltief im Schnee stehen. Die Umhänge fest um die Schultern gezogen, starren sie aus schlaftrunkenen Augen hoch zu der Auseinandersetzung, die gerade am Himmel stattgefunden hat, und dann zu mir, während sie auf mich zeigen und untereinander flüstern.

Oder vielleicht zeigen sie ja auch nur auf die zerbrochene Brücke.

Ich stemme mich auf, Schnee und Geröll fällt von meinem Umhang, während ich besagte Brücke genauer betrachte, auf der ich vor Líris Angriff gestanden habe und die nun in großen Stücken im Fluss verteilt liegt, die meisten Gesteinsbrocken schon unter den mächtigen Fluten begraben. Als hätte sie ihre tödlichste Flamme entfacht und gezielt abgefeuert.

Auf mich.

Eine ungute Spannung schlingt sich um meine Brust, lässt mich zittern.

Ruhelos werden.

Ich mag in Dhomm vielleicht Líris Vertrauen gewonnen haben – zumindest genug, dass sie mich in ihrer Gegenwart dulden konnte, während sie am verletzlichsten war – aber es scheint, als würde sie mich nun nur allzu gern aus dem Weg schaffen. Was den Eindruck vermittelt, als hätte ich es vollkommen, zu einhundert Prozent, verkackt.


Raeve – Kapitel 30

[image: Raeve – Kapitel 30]

Ein stetiger Schneewirbel tanzt in der Luft, als ich den steilen Bergpfad hinaufhaste, an jeder Menge Höhlen vorbei, die aussehen wie aufgerissene Rachen, die ins Nichts führen – was durch das grölende Echo der nistenden Moltenmaws nur noch gruseliger wirkt. Jedes Mal, wenn ich auf einen Felsvorsprung springe, spüre ich ihre Augen auf mir, rase zu der nächsten Ansammlung von Stufen, die im Zickzack die Klippenwand hinaufführen.

Vielleicht sollte ich mir angesichts des Gestanks toter Dinge, der aus den Höhlen wabert, Sorgen darum machen, von einem der Jungdrachen in Fetzen gerissen zu werden … Besonders da die meisten von ihnen gerade erst ausgeflogen sind und noch lernen, wie sie ihre eigene Beute fangen, den Nervenkitzel der Jagd kennenlernen. Aber Moltenmaws verlassen ihre Bauten in der Regel während des Schlummers nicht.

Den Schöpfern sei Dank.

Ich verlasse die Treppe und trete an das tiefe Felsenriff heran, in dessen Richtung Rygun Líri vorher getrieben hat. Doch sofort mache ich einen Schritt zurück und drücke mich an die moosbewachsene Klippe, als die drei großen Reiter, die sie über die Ebenen gejagt haben, aus dem Zugang zur Höhle stolpern, gejagt von einer Wolke azurblauer Flammen, die ihnen an den Fersen kitzeln.

Der Kleinste unter ihnen flucht – er hat einen Arm fest an die Brust gepresst, die zerrissene Lederkluft gibt einen tiefen Schnitt am Ellbogen preis. Als wäre er von einer Klaue erwischt worden.

»Scheiß drauf«, knurrt der Größte der Truppe und wirft sein offenes Haar aus dem eckigen Gesicht zurück, als er einen Blick auf seinen verwundeten Kumpanen wirft. »Wenn sie ihn abhaben will, dann soll sie ihn, bei den Schöpfern, auch verdammt noch mal abreißen.«

Die anderen stimmen grummelnd zu und machen sich daran, ihre Satteltaschen dort einzusammeln, wo sie sie auf einen Haufen geworfen hatten, der nun von einer frischen Schneeschicht bedeckt ist. Mir fallen die zusammenpassenden blauen Perlen auf, die in ihre Bärte geflochten sind, die ausgemergelten Gesichtszüge und die Art, wie sie die Kiefer anspannen. Als hätten sie Schmerzen. Ganz offensichtlich haben sie lange und angestrengt gegen Líri angesungen, um diese unverletzt hierher zu bekommen.

Eine wahre Heldentat.

Sie gehen in Richtung des Pfades, ihre dunklen Umhänge wehen hinter ihnen im Wind.

Als sie um die Ecke verschwinden, trete ich mit der Absicht hervor, schweigend vorbeizugehen, als der große Typ den Arm ausstreckt und eine Kampfhaltung einnimmt.

Er blockiert mir den Weg, wie so ein verdammter Baumstamm.

Es dauert einen Augenblick, bis er das Drachenschuppenmesser an meinem Bauch bemerkt, aber als er das tut, runzelt er die Stirn – dicke Brauen senken sich über ausdruckslose braune Augen.

»Willst du etwa in die Höhle des Moonplumes gehen?«, grummelt er strammstehend, trotz der offensichtlichen Erschöpfung und der Tatsache, dass er riecht, als hätte er seit Daes kein Bad mehr genommen.

Ich nicke.

»Bist du nicht die, auf die sie in dem Moment losgegangen ist, als wir sie durch die Wolkendecke lotsen konnten?«

»In Fleisch und Blut«, murre ich und werfe ihm ein freudloses Lächeln zu, während mein Magen peinlicherweise hungrig knurrt.

Miserables Timing.

»Nun, wenn man bedenkt, dass sie dich mit mehr Boshaftigkeit gejagt hat als alles andere auf dem Weg hierher …« Er unterbricht und zieht die Augenbrauen hoch. »Solltest du es in die Höhle schaffen, wirst du sehr wahrscheinlich nicht mehr lebend herauskommen.«

Aufmunternde Worte sind das bestimmt nicht.

»Der Drache ist mehr wild als zahm«, fährt er fort. »Wir haben versucht, ihr den Sattel abzunehmen, damit sie ihn los ist, wenn sie nach Netheryn aufbricht, was sie zweifellos vorhat. Aber sie lässt es nicht zu. Rigg hat beinahe den Arm verloren. Du wirst gewiss dein Leben lassen.«

Ohne ein weiteres Wort geht er an mir vorbei, die anderen beiden folgen ihm – Riggs Arm hat den ganzen Schnee vollgeblutet. Sie sind noch nicht einmal außer Hörweite, da beginnen sie auch schon, darüber zu diskutieren, dass manche Leute einfach zu dumm sind, um zu leben.

Ziemlich hart, aber wenn man die derzeitigen Umstände bedenkt, auch nicht ganz unbegründet.

Ich stecke die Klinge weg und schiebe mir dann eine Ladung Schnee in den Mund. Der hat zwar keinerlei Nährstoffe, doch er hält meinen Magen davon ab, so laut zu knurren, dass er einen schlafenden Drachen weckt. Oder in meinem Fall einen mit feinstem Gehör und einer plötzlichen Lust darauf, mich zu Tode zu flambieren, aufschreckt.

Ich schleiche mich in den scharfkantigen Schlund der Höhle, die eine sanfte Leuchtkraft ausstrahlt, steige über zerbrochene Zweige und von weißem Frost überzogene Federn. Huschend luge ich um die Ecke in den langen Rachen des Tunnels. Beim Anblick von Líri, die an einen Stapel alter entwurzelter Bäume geschmiegt liegt, setzt mein Herz einen Schlag aus.

Sie wirkt defensiv, hat die Zähne gefletscht, während sie gleichmäßige, sägende Atemzüge hören lässt und die Augen mit vernichtender Intensität auf mich gerichtet hat.

Im Hängen ihrer zitternden Flügel kann ich die Erschöpfung ausmachen. Sie scheint kaum in der Lage, sich gegen ihren Körper zu behaupten. Das Gefieder an ihren Wangen und dem Hals ist sichtbar, schlaff und ohne den üblichen Glanz. Wie ein vergehender Stern.

Oh, Líri …

Langsam hebe ich dich Hände, wage einen Schritt …

Sie faucht laut genug, dass es von den Höhlenwänden widerhallt. Und so spürbar, dass sich die Sehnen in meiner Brust anspannen.

Sie ist definitiv sauer auf mich.

»Hais te nel, Líri.« Ich wage einen weiteren Schritt nach vorn. »Shuin oot an pleur, leonari-eh. Ze lui, ze lui …«

Ihre Nackenfedern stellen sich auf, die Flügel heben sich leicht. Das sind die einzigen Warnzeichen, bevor sie angreift, mit so viel Zorn im Blick, dass ich augenblicklich erstarre.

Ich öffne den Mund, um zu reden. Aber jemand packt mich von hinten. Reißt mich zurück.

Ich werde in Kaans Duft gehüllt, an seine Brust gedrückt – sein Arm ist um mich geschlungen, als Líri eisig kreischend an uns vorbeigaloppiert. Sie stößt sich von der Klippe ab und schlägt die leuchtenden Flügel in einem Wirbel aus Schneeflocken, während sie mir finstere Blick zuwirft.

Und Kaan auch.

Aber sie nimmt ihren tödlichen Angriff nicht wieder auf. Vermutlich wegen des Mannes hinter mir, der eine animalische Dominanz ausstrahlt, die einem die Knie weich werden lässt.

»Ich glaube, sie ist wütend auf mich …«

Kaans Hand legt sich auf mein rasendes Herz. »Ja«, sagt er beschwichtigend. Es klingt wie eine Tatsache.

Ich runzle die Stirn, drehe mich in seinen Armen, um ihm in die Augen zu schauen, die im schwachen Licht dunkel erscheinen. Líris helle Silhouette spiegelt sich darin, während er ihrem Flug folgt.

Er wirft einen schnellen Blick auf mich hinunter, trifft meinen Blick mit einer erdrückenden Intensität. »Du hast sie verlassen, Raeve.«

Mein Blut gefriert mir in den Adern zu Eis. »Ich …«

»In deinem Kopf sind die Gründe dafür vielleicht klar, aber das Verständnis eines Drachen ist sehr viel einfacher gestrickt. Für sie warst du eines Daes da, hast dich um sie gekümmert … hast ihr einen sicheren Ort geboten, wo sie sich erholen konnte. Dann, am nächsten Dae, warst du einfach verschwunden, und sie war wieder allein, so wie sie es immer war.«

Etwas löst sich in meiner Brust, und eine plötzliche Kälte strömt durch mich hindurch. Ich fühle mich, als wäre ich überrannt worden.

Ein weiteres Kreischen von Líri zerreißt die Wolken mit beeindruckender Stärke für ein Biest, das so müde und ausgelaugt ist wie sie im Moment.

»Als Rekk sie nach Dhomm flog, war dieser Drache auf der Schwelle zum Tod. Ich war mir beinahe sicher, dass sie es nicht schaffen würde. Ich bin mir sicher, dass sie sich nur wegen deiner aufopferungsvollen Fürsorge ans Leben klammerte. Tatsächlich hat sie kurz nach deinem Verschwinden ein so tiefes Wehklagen ausgestoßen, dass wir dachten, sie hätte sich ihre Wunden wieder aufgerissen, bevor die Runen eine Chance hatten, zu wirken.«

Die Worte landen wie gewaltige Treffer, machen es mir schwer, zu atmen.

Er hält mich sanft fest, legt mir eine Hand ins Haar und zieht leicht daran. Die Bewegung steht in scharfem Kontrast zu den ernsten Worten. »Auch wenn manche Drachen wie blutrünstige Fae nach Rache dürsten, sehnen sich andere lediglich danach, geliebt zu werden.«

Bei den Schöpfern.

Líri wirft den Kopf im Himmel in den Nacken und lässt ein abgehacktes Brüllen erklingen, das nichts gleicht, was ich jemals zuvor gehört habe – als würde sie nach den Monden rufen. Sie legt die Flügel an und geht in den Sturzflug, taucht in die Schlucht ein.

Kaan lockert seinen Griff, und ich trete nach vorn.

Als ich das Gefühl habe, etwas sei über mir, blicke ich nach oben und sehe Ryguns Kopf, den er über den Klippenrand geschoben hat. Seine glühenden Augen sind auf den Aufruhr unter ihm gerichtet wie die eines mächtigen Wächters, der seine Ländereien überwacht.

Trotz der erwachenden Liebe für das Biest erschauere ich, bleibe in der Nähe der Kurve stehen. Clode weht mein Haar hin und her, als ich nach unten auf das Dorf blicke …

Líri schwebt über der kleinen Insel, auf der ich mich in Sicherheit gebracht hatte, atmet tief ein und lässt eine Wolke blassblauen Feuers auf das Gelände niederregnen. Zu blass, weshalb ich mich frage, ob sie krank ist.

Der Feuerpilz trifft die Insel mit einer solchen Kraft, dass ich damit rechne, dass sie explodieren wird, so wie es die Brücke getan hat. Jedoch höre ich kein Brechen von Gestein. Sehe keine Brocken, die in den Fluss fallen.

Die Flammen verlieren ihre noch verbliebene Farbe, verwandeln sich in ein krasses Weiß, das zu schmelzen beginnt, zu einem … einem …

»Sie baut einen Nistplatz!«

Langsam nimmt eine hexagonale Struktur Form an, ähnlich, wie ich sie schon gesehen habe … drinnen.

Tief im Bau meiner Anderen.

Ein Gedanke, den ich schnell beiseiteschiebe, während ich beobachte, wie Líri innehält, um die wachsenden Säulen zu umrunden, tiefe Atemzüge nimmt, bevor sie direkt darüber schwebt und ihre Bemühungen fortsetzt – eine weitere Wolke weißer Flammen ausstößt.

Eine weitere Schicht hinzufügt.

»Sie brütet doch mit Sicherheit nicht. Schließlich ist sie kaum älter als ein Jungdrache.«

»Nein«, murmelt Kaan direkt hinter mir. »Sie will einfach nur weit oben sein.«

Mein Herz sinkt mir in die Kniekehlen, als ich die Worte höre, die er nicht ausspricht.

Sie will an einem Ort sein, an dem ich sie nicht erreichen kann …

»Wahrscheinlich ist sie müde von dem Flug über die Ebenen und muss sich vor ihrer Reise gen Süden erholen«, meint er, hebt mein Kinn und dreht meinen Kopf so, dass ich ihm direkt in die ernsten Augen blicke. »Raeve, wenn du sie willst, wird es nicht leicht werden.«

Eine ganze Weile durchsuche ich seinen Blick. Dann schaue ich wieder nach unten, beobachte, wie Líri weitere Schichten hinzufügt, die schnell an Höhe gewinnen.

Wenn ich sie will …

Aber was will sie?

Ich gehe in die Hocke, verschränke die Hände. Meine Gedanken rasen, während ihr Nistplatz nicht nur an Höhe gewinnt, sondern auch an großäugigen Schaulustigen, die die Wege des Dorfes säumen. Mein Blick bleibt an dem Sattel zwischen ihren Schwingen hängen.

Eine Schwere senkt sich auf meine Brust nieder.

Sie ist eine der mächtigsten Kreaturen, die diese Welt besiedeln, dennoch hat sie Daes damit verbracht, dem Folge zu leisten, was ihr gesagt wurde. Befehlen zu gehorchen, die sie beinahe das Leben kosteten.

Wenn es etwas im Leben gibt, das ich gelernt habe, seit Fallon zitternd in meinen Armen im Schnee lag und mir mit ihrem letzten Atemzug befahl zu leben, ist es dies: Ein Leben in Ketten – ganz gleich, wie lang der Strick auch sein mag – ist kein Leben. Es ist eine Existenz, der etwas Fundamentales fehlt:

Eine Wahl.

Und wenn ich meine Gefühle außen vor lasse und nur abwäge, was in Líris Interesse ist, dann gibt es wirklich nur einen Ausgang, der mich stolz machen würde. Einen riskanten, etwas verrückten, sehr gefährlichen Ausgang.

Hoffentlich werde ich dabei nicht zu Drachenfutter oder lande unter der Erde.

»Was denkst du, Raeve?«

Dass meine Überlebenschance ziemlich madig ist. Schlimmer noch, da Líri scheinbar keinerlei Probleme damit hat, mich abzuschlachten, aber ich würde nicht einmal im Traum daran denken, ihr wehzutun. Was mich den Kürzeren ziehen lässt.

Allerdings … Ich ziehe niemals den Kürzeren.

Ich hasse es, den Kürzeren zu ziehen.

»Dass ich etwas zu essen brauche«, murmle ich, richte mich auf und schreite entschlossen in Richtung der Stufen. Wenn es etwas gibt, für das Moonplumes bekannt sind, dann ist es ihr gutes Gehör. Und im Moment wäre mein knurrender Magen mein Todesurteil. »Dann muss ich nach weichbesohlten Stiefeln suchen und darauf hoffen, dass mir die Schöpfer ein verdammtes Wunder schenken.«


Kaan – Kapitel 31
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Raeve führt einen hölzernen Krug an ihre Lippen und nimmt einen großen Schluck, bevor sie das leere Gefäß zurück auf den niedrigen Tisch knallt. Sie wischt sich die glänzende feuchte Wasserspur von den Lippen und rutscht nach vorn, um auf dem Rand des Stuhls zu sitzen, während sie sich durch den Korb voller weicher Stiefel wühlt, den Siharna ihr geliehen hat.

»Irgendetwas Erfolgversprechendes?«

»Noch nicht.« Sie zieht ein schwarzes Paar heraus, inspiziert es mit zusammengekniffenen Augen, biegt und zerrt an dem Leder, bevor sie es wieder in den Korb fallen lässt. »Entweder sind die Absätze zu dick oder zu verflucht steif.« Sie wischt sich eine lose Strähne hinters Ohr und fährt mit dem Wühlen fort, den Blick auf die Aufgabe gerichtet – konzentriert.

In schnellem, angespanntem Tempo wippt ihr Knie.

Ich beobachte all dies von meinem Platz an der Wand, wo ich mich mit verschränkten Armen angelehnt habe, um meine geballten Fäuste zu verbergen – die sich ununterbrochen öffnen und schließen. Als ob diese einfache Geste mein sich überschlagendes Herz beruhigen könnte.

Kann sie nicht.

Líris Säule ist von dem Fenster zu meiner Linken gerade so sichtbar, überschattet das Dorf. Eine höhnische Erinnerung an das, was vorgefallen ist. Dies in Verbindung mit Raeves ruheloser Energie, die langsam und schmerzhaft in meiner Brust anschwillt … Ich bin kurz davor, entzweizubrechen.

Raeve inspiziert ein braunes kniehohes Paar Stiefel und lockert die Schnürsenkel, bis beide Seiten des einen Schuhs weit genug auseinanderklaffen, dass sie ihren Fuß hineinstecken kann. Während sie sich an der Bindung zu schaffen macht, kann ich bereits am Kräuseln des Leders bei jedem Zug erkennen, dass sie zu groß sind.

»Raeve.«

»Hmm.«

»Wie oft bist du schon ohne Sicherung geklettert?«

Sie zuckt mit den Schultern, wirft die Haare nach hinten und beugt sich noch weiter vor. »Oft genug.«

Die Gefühlsspirale in mir bohrt sich so tief, dass sie etwas Weiches, Fleischiges durchbricht.

Ich beobachte Raeve beim Fädeln, wie sie die Schnur durch die Ösen zieht. »Ich … weiß, dass du dich wahrscheinlich nicht an deine Bindung mit Slátra erinnerst, daher ist es umso wichtiger, dass ich dir etwas ins Gedächtnis rufe.«

Ihr Rücken versteift sich, als würde sie sich darauf vorbereiten, sich gegen eine Klinge zu wehren, die es direkt auf ihre Brust abgezielt hat. Obwohl sie weiterhin den Blick auf ihre Aufgabe gerichtet hält, die Schnürsenkel wieder und wieder um ihre Wade schlingt.

»Es gibt eine unausgesprochene Erklärung, weshalb die meisten Leute es eher riskieren, ein Nest zu plündern, als den Versuch zu unternehmen, einen ausgewachsenen Drachen zu zähmen.«

Ihre Haltung entspannt sich, als hätten meine Worte etwas von der Anspannung aus ihren Muskeln geknetet. »Oh?« Raeve wirft mir einen schnellen Blick zu, während sie den Knoten schnürt, das Bein ausstreckt und den Stiefel betrachtet.

»Ja. Sich mit einem ausgewachsenen Biest zu verbinden, kann …«

Sie springt auf, lässt den Fuß ein paarmal kreisen und durchquert den Raum, um ein Gefühl für den Schuh zu entwickeln.

»… herausfordernd sein«, fahre ich fort, trotz der Tatsache, dass sie mir nur sehr wenig Beachtung schenkt. »Sich einem solch alten, tiefgründigen Wesen zu öffnen … das geht über den Fae-Verstand hinaus. Was zu erwarten ist, wenn man die Flut an Eindrücken dieser Kreaturen bedenkt, von denen viele glauben, dass sie nicht von dieser Welt stammen. Es ist ein Prozess, der Licht auf unsere dunkelsten verborgenen Teile wirft. Auf mentalen Ballast, der sich vielleicht irgendwo versteckt und dort Staub ansetzt.«

Wenn man Raeves Abneigung gegen unangenehme Unterhaltungen über ihre Vergangenheit bedenkt, erwarte ich irgendeine Art körperlicher Reaktion. Ein Zusammenzucken oder das Abwenden des Blickes.

Irgendwas.

Stattdessen schnappt sie sich einen Streifen von Pyroks Trockenfleisch und reißt ein Stück mit den Zähnen ab, das sie nachdenklich kaut, während sie von einem Fuß auf den anderen hüpft und den Stiefeln einen finsteren Blick zuwirft. »Mentaler Ballast ist ein Hindernis. Verstehe ich.«

»Ja.« Ich runzle die Stirn. »Raeve, es kann Zyklen dauern, bis sich ein Bund gefestigt hat. Wenn er dies tut, hat der Reiter entweder den Drachen gezähmt oder der Drache den Reiter. Manche Reiter werden so wild wie die Biester selbst und werden danach kaum wieder gesehen – sie sind für ihre Liebsten so gut wie verloren.«

Sie seufzt, steckt sich das restliche Trockenfleisch in den Mund und lässt sich zurück auf ihren Hocker fallen, um die Schnürsenkel zu lockern. »Gerade so zu groß«, murmelt sie kopfschüttelnd. »Enttäuschend. Ich dachte, ich hätte die passenden gefunden.«

Entweder nimmt sie das alles nicht ernst genug, oder sie ist sich etwas zu sicher. Beides wird ihr sehr wahrscheinlich zum Verhängnis werden.

»Raeve, bitte.« Sie hebt den Kopf, ihr Blick fällt auf mich. Wird weicher. »Das hier ist ernst.«

Sie lässt die Schultern fallen.

Dann schenkt sie mir ein kleines Lächeln, dem es nicht gelingt, die eisige Angst zu lösen, die sich in meinen Rippen verhakt hat. »Du musst dir keine Sorgen machen«, sagt sie. »Ich werde noch vor dem Aurora-Untergang wieder zurückkehren. Vielleicht sogar noch früher.«

Scheinbar ist sie sich tatsächlich zu sicher. Der Fluch meines Daseins.

»Natürlich nur, wenn ich es, ohne gehört zu werden, die Säule hinaufschaffe.« Sie zieht sich den Stiefel vom Fuß und wirft ihn seufzend zurück in den Korb. »Es ist hoffnungslos. So wie es aussieht, muss ich einfach barfuß klettern.«

Wieder ballen sich meine Hände angespannt zu Fäusten. »Etwas weiter im Dorf gibt es einen Gerber. Er hat einst die Stiefel und Jacken meiner Mah hergestellt. Ich bin mir sicher, dass er auf die Schnelle etwas zusammenschustern kann.«

»Nein, das kann ich nicht riskieren.« Sie fährt sich mit den Fingern durch die Haare, zieht sanft an den Strähnen. »Líri könnte gehen. Dann verpasse ich die Gelegenheit.«

Stirnrunzelnd werfe ich einen Blick auf die Treppe zu meiner Rechten, als mir ein Gedanke kommt.

Ich stemme mich von der Wand und durchquere das Zimmer, strecke die Hand aus. »Komm mit mir nach oben«, murmle ich. Raeve zieht eine Augenbraue hoch und fragt: »Nach oben?«

Ich nicke.

Ihre Lippen zucken, sodass beinahe ihre Grübchen zu erkennen sind. »So gern ich auch dort weitermachen würde, wo wir aufgehört haben, muss ich dich wirklich daran erinnern, dass es sich eine ungezähmte, beinahe wilde Moonplume mitten über diesem hübschen Dörfchen bequem gemacht hat …«

Mir ist es nicht möglich, ein Grinsen zu unterdrücken, als ich ihre Hand nehme und sie hinaufführe. »Gut zu wissen, wie scharf du darauf bist, Mondschein, aber ich bringe dich nicht ins Bett.«

»Wohin …«

Ich halte vor einer verschlossenen Tür zu unserer Rechten, drehe am Knauf und drücke sie auf, ziehe Raeve dann in das kleine Gemach, das in einen hellen Schein aus Pink, Lila und Blau gehüllt ist. Es beinhaltet ein Doppelbett, dessen Kopfseite von sich aneinanderschmiegenden Drachen geziert wird, die Fenster sind eine gläserne Decke pudriger Schattierungen, die dem Raum einen erwachsenen Glanz verleihen … Auch wenn ich versuche, mich nicht allzu sehr umzusehen. Nichts wahrzunehmen.

Es zu absorbieren.

Seit Mah alt genug war, ein eigenes Heim zu gründen, hat sie davon geträumt, eine Tochter zu haben. Doch sie hat nicht lange genug gelebt, um zu sehen, wie Veya dieses Gemach bewohnte. Oder um zu wissen, dass sie die Farbe Pink verabscheut.

Ich lasse Raeves Hand los und gehe zu der Holztruhe, die sich am Fußende des Bettes befindet und aus dem weißen Stamm eines Verlorenen Irrwischs gefertigt wurde. Die Scharniere quietschen, als ich den Deckel anhebe und die Schätze darin freilege: Umhänge, säuberlich geschneiderte Oberteile und Lederjacken – alles in demselben Moosgrün, das sie für dieses Gebäude verwendet hat, verziert mit hellbraunen Knöpfen und zarten Stickereien.

»Die gehörten Mah«, murmle ich und öffne eine kleine Box, die eine Kollektion von Broschen für Umhänge beinhaltet und anderen wertvollen Körperschmuck. Sentimentale Dinge, von denen sie nie die Gelegenheit bekam, sie Veya zu vermachen.

Dass Veya sich selbst überhaupt die Gnade erweist, diese zu akzeptieren …

Räuspernd schließe ich den Deckel, stelle die Box auf die Truhe, nehme einen Stapel Kleidungsstücke heraus und lege sie zur Seite, um ein Paar hellbrauner Stiefel zu enthüllen – knöchelhoch, aus weichem Korkleder und geschmeidig in meinen Händen. Mah hat Jahre damit zugebracht, in ihrer Jugend die Umgebung zu erkunden, daher sind sie gut eingelaufen.

Bei dem Gedanken daran, wie sie diese Stiefel getragen hat und die steilen Klippen hinaufkletterte, die das Dorf umgeben, muss ich lächeln; die Haare offen, das Herz frei. Sie war die geschickteste Braunperle, der ich je begegnet bin, und dennoch hat sie Bulder kaum gerufen, da sie es bevorzugt hat, selbst über seine rauen, scharfen Kanten zu klettern, die so waren, wie er sie gedacht hat. Vermutlich war dies der Grund, weshalb er sie so sehr respektiert hat und sich ihren unregelmäßigen Anforderungen beugte.

Ich halte die Stiefel in die Höhe. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass dies deine Größe sein könnte …«

Raeve starrt sie lange an, dann mich. »Kaan, ich glaube nicht, dass ich das kann.«

»Sie würde sich geehrt fühlen, wenn du sie nutzen würdest. So wie ich auch.«

Raeve schluckt. Schließlich greift sie nach dem Paar, nimmt es. Ihr Blick gleitet über die Stiefel, während sie mit den Fingern die gezackte Schnürung nachfährt.

Stille breitet sich zwischen uns aus.

»Kaan …«

»Sie gehören dir.«

Raeve trifft meinen Blick, und in ihrem liegt eine Schwere, eine Verletzlichkeit, die mich zurück zu der Unterhaltung führt, die wir hatten, direkt nachdem unsere Stifte entfernt wurden. »Du musst mir etwas versprechen.«

»Alles.« Ich schiebe eine ihrer zerzausten Strähnen aus ihrem Gesicht und hinter ihr Ohr. »Immer.«

»Dass du dich nicht einmischen wirst.« Sie sucht meinen Blick ab, wobei ihre Augen wie ein Pendel hin und her schwingen. »Ganz egal, was passiert, ich muss das selbst machen.«

Dreimal übe ich meine Antwort in Gedanken, bevor ich es mir zutraue, die Worte laut auszusprechen. »Ich weiß, Mondschein.«

Noch nie haben Worte so bitter geschmeckt, so sehr an meinem Herzen gezerrt.

An meiner Seele.

Aber ich weiß, dass sie recht hat. Es gibt nichts, was persönlicher ist als die Bindung zu einem Drachen. Und dieser Augenblick … gehört nicht mir. Nicht uns.

Sondern diesen beiden.

Ich muss mich dabei im Hintergrund halten. Meinen Beschützerinstinkt unterdrücken. Die panische Angst, sie zu verlieren … mal wieder. Ich muss mein Herz an den Haken des Vertrauens hängen und jeden Atemzug für den Glauben nutzen, dass alles gut gehen wird.

»Das war zu einfach.« Ihre Augen verengen sich. »Sag es. Wort für Wort.«

Ich hebe die Hände, lege sie an ihr Gesicht. Ergötze mich an der Art, wie sie sich an meine Handflächen schmiegt. »Solange du mir erlaubst, dir eine ordentliche Mahlzeit zuzubereiten, bevor du aufbrichst, werde ich tun, was auch immer du von mir verlangst. Selbst wenn dies bedeutet, mich im Hintergrund zu halten und dir dabei zuzusehen, wie du diese verdammte Säule in die Wolken erklimmst.«

Der Anflug eines Lächelns zieht an ihren Lippen. »Du bist also kein Fan von Pyroks Trockenfleischvorrat?«

Ich lehne mich nach vorn und küsse ihre Nasenspitze. »Ich kann es besser.« Ich drücke einen weiteren Kuss zwischen ihre Augen, verweile einen Moment an ihrer Haut, bevor ich murmle: »Ich lasse dich mal hier oben allein, dann kannst du dich fertig machen.«

Bevor ich noch etwas Dummes sagen oder tun kann, gehe ich zur Tür. Ich widerstehe dem Drang, sie mit Ratschlägen zu überschütten, bis wir beide blau anlaufen würden.

Denn das ist es nicht, was sie braucht, und ich merke, dass sie es auch nicht will, ansonsten hätte sie darum gebeten.

Für sie muss ich stark und unterstützend sein, wie ein Fels, der ihr zur Seite steht. Ich muss meine eigenen Ängste ersticken und an Raeve glauben … Ansonsten wäre ich nur eine weitere Kette, die sie zurückhalten würde.

Eine weitere Last.

Ich gehe die Treppe hinunter durch die Küche. Dann trete ich nach draußen in die kalte Luft, bahne mir einen neuen Weg durch den Schnee, bis ich zwischen ein paar schneebedeckten Sträuchern vor ihrem Blick verborgen bin, lehne mich nach vorn und erbreche.


König der Aasgeier – Kapitel 32
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Die Razah huschen auf allen vieren über den zerbrochenen Boden und ziehen leblose Körper in die geschmolzenen Blasen, die sie ausgespuckt haben. Die knorrigen, schwieligen Abnormitäten hinterlassen kaum mehr als Flecken von Innereien und rauchende Striemen auskühlendes Magma auf ihrem Weg zurück in den Kern der vulkanischen Welt.

Und das, während die Menge jubelt – nach weiteren Kämpfen verlangt.

Mehr Blut.

Weiteren Toten.

Eine Krone aus spitzen Zähnen tragend, wedelt der König der Aasgeier mit seinem schweren ausgefransten Umhang, während er all das von seinem Mondscherbenthron aus beobachtet, der an einem bequemen Ort in der weiten, luftigen Nische hoch über den Zwischengeschossen aufragt. Über der größten, breitesten Arena der Welt, bekannt für grausame Veranstaltungen, fließende Erfrischungen und wilde Ausschweifungen.

Sein Palast.

Sein Königreich.

Zumindest so lange, bis er auf seinem rechtmäßigen Thron sitzt.

Auf einem sehr viel einfacheren Thron herumlümmelnd, seufzt das Mitglied des Dreierrates. Unmut prägt sein langes Gesicht. »Es ist lange her, dass ich die Gruben von Khindard mit meiner Anwesenheit beehrt habe, und Arkyn, ich muss sagen, in meiner Erinnerung war es aufregender.«

Der König der Aasgeier runzelt die Stirn und widmet seine Aufmerksamkeit dem grölenden Publikum. Rängeweise prestigeträchtige Leute sind gekommen, um diesem Gemetzel beizuwohnen, ihre Taschen für Sitze in der ersten Reihe während des Abschlachtens zu leeren. Reif, um gepflückt zu werden.

Scheinbar ist Einar der Einzige, der keinen Spaß hat.

Arkyn will das gerade sagen, als eine Null-Bedienstete nach vorn tritt, sich verbeugt und ihm den verlangten Krug Met reicht. Sie bringt einen weiteren dem hochgeschätzten Mitglied des Dreierrates. Er ist das jüngste Mitglied der beinahe zu Gestein erstarrten Gruppe, einer, dessen Augen noch nicht milchig durch Weisheit und zu viele lebendige Phasen geworden sind und dessen Verstand immer noch irgendwie weich ist.

Formbar.

Arkyns besonderer Gast.

Einar wirft einen missmutigen Blick in den Krug und schmettert ihn dann zurück auf das Tablett. »Ich trink deinen zähen Dreck nicht«, knurrt er und ohrfeigt die Null so fest, dass ein roter Abdruck auf der sommersprossigen Wange des Mädchens erscheint. »Du entehrst mich. Bring mit etwas Anständiges.«

Die Dienerin huscht aus der Nische, während Arkyn ihren Bewegungen folgt. »Du hast meine Dienerin verletzt.«

»Eine inkompetente Null.« Einars Stirnrunzeln vertieft sich. »Sie suhlen sich in unseren Städten, sicher hinter Mauern, bei deren Erbauung sie nicht geholfen haben. Sie trinken Wasser, das wir läutern und filtern, atmen Luft, die wir reinigen, wenn der Mondsturz eintritt. Das Mindeste, was sie tun können, ist, uns etwas Trinkbares zu servieren.«

Arkyn trommelt mit den juckenden Fingerspitzen auf die Armlehnen seines Throns, unterdrückt ein paar … weniger diplomatische Antworten, bevor er sich damit begnügt, zu erwidern: »Vielleicht ist Inkompetenz nicht das richtige Wort. Wo wären deine perlengeprägten Brüder, wenn es die Aufopferung der Nullen in den Minen nicht gäbe?«

Einar gluckst und wedelt mit dem Finger. »Da hast du mich erwischt. In diesem Sinne solltest du weniger Nullen in deinen Gruben verfüttern und dafür mehr Bestien. Sobald Cadok und Tyroth die Kontrolle über Burn übernommen haben, werden jede Menge Nullen in neuen Blutsteinminen ackern, damit wir endlich den unangetasteten Vorrat im Norden abtragen können.«

Arkyns Hand stoppt.

Interessant …

»Auch wenn ich ein großer Sportfan bin«, fährt Einar fort und faltet die Hände, »bei der Menge, die du gerade an die Razah verfütterst … nun. Da wird es nicht mehr lange dauern, bis wir sie tausend zu eins überwiegen und nicht andersherum.«

»Ich werde das im Hinterkopf behalten«, lügt Arkyn, der der Meinung ist, dass jede Braunperle ihren eigenen Blutstein ausgraben könnte … wenn sie sich nur dazu herablassen würden, die schmutzige Luft der Bergwerke zu atmen.

Aber nein. Sie bevorzugen es, die Steine auf einem Tablett serviert zu bekommen.

Auch wenn es Arkyn nicht gefällt, die Nullen in den Gruben zu verfüttern, ist es ein Mittel zum Zweck; der beinahe anhaltende Geldfluss wird die Wege zu einer besseren Welt ebnen, sobald seine Mission abgeschlossen ist.

»Fürs Erste«, fährt Arkyn abwinkend fort, »sollten wir das Spektakel genießen.«

Das Geräusch von aneinanderreibenden Ketten erfüllt das Amphitheater, als die vielen Tore der Grube hochgezogen werden. Mehrere Leute stolpern durch den Rauch, maskiert und in Stücke nicht zusammenpassender, gefundener Rüstung gekleidet. Manche von ihnen nässen sich augenblicklich ein, während andere versuchen, sich einen Weg durch die Gitterstäbe zu schlagen, hinter denen sie gerade hervorgekommen sind. Nur einer steht still, mutig und mit falschem Selbstvertrauen, das bald zerbrechen wird.

Die Menge jubelt – nicht für die Tribute, sondern um deren bevorstehendes Ableben zu feiern.

Ein Mann in Umhang und Kapuze tritt hinter dem schwarzen Samtvorhang hervor und verbeugt sich vor Arkyn und Einar, dreht die Schulter in Richtung des Mitglieds des Dreierrates – ein Bestandsbuch, eine Feder und einen Beutel in der Hand. »Irgendwelche Wetten? Vielleicht, wer als Erster sterben wird? Oder wer als Letztes noch übri…«

Einar lächelt spöttisch und schlägt den Mann mit nur einem einzigen Blick in die Flucht. Etwas, was Arkyn durchaus interessant findet, wenn man bedenkt, wie scharf Einar darauf ist, Blutsteine zu gewinnen. Und sie zu konsumieren.

Für gewöhnlich.

Aber falls – wie seine Spione behaupten – die Steine der Zitadelle ausgeschöpft sind …

Der König der Aasgeier zieht eine Augenbraue hoch. »Mein Freund, du wettest nicht?«

»Nicht an diesem Dae«, murmelt Einar durch zusammengepresste Lippen, was Arkyns Vermutung bestätigt. »Abgesehen davon schwindet mein Interesse. Diese Kämpfe waren viel aufregender, bevor du deine Feuerlerche verloren hast.«

Arkyn erstarrt bei der Erwähnung, besitzergreifende Hitze bahnt sich einen Weg durch seine Adern.

»Alles andere, was Fuß in diese Arena setzt, erblasst im Vergleich dazu.«

Ich habe sie nicht verloren.

Arkyn spricht die Worte, die auf seinen Lippen brennen, nicht aus. Stattdessen nimmt er einen Schluck von seinem Met, beißt auf den Splitt und sieht weiter den Geschehnissen unter ihnen zu, als eine cremefarbene Pergamentlerche in Einars Schoß landet.

Er entfaltet sie schnell, die skelettartigen Finger streichen die Knicke mit geschickter Präzision glatt. »Bei den Schöpfern«, murmelt er, während er die krakeligen Zeilen überfliegt und sich sein gesamter Körper anspannt. Seine Haut wird noch blasser und gleicht seinem flattrigen Umhang. »Eine Nachricht vom Hohen Kanzler. Ein Mondsturz steht bevor – nein. Viele.«

Arkyn nimmt einen großen Schluck. »Ja.«

Einars Kopf schnellt herum, die blauen Augen stechend, in starkem Kontrast zu der kreidebleichen Haut. »Du wusstest davon?«

»Seit einer ganzen Weile schon. Meinem Miskunn entgeht nur sehr wenig.« Arkyn beobachtet, wie die Opfergaben sich für die bevorstehende Schlacht wappnen. Manche kriechen auf der Suche nach versteckten Waffen in der weitläufigen Arena durch die zerbrochenen Steine und Kohlen. »Es ist immer noch Zeit. Etwas mehr als fünfzehn Zyklen laut der Verdichtung der Aurora.«

Einar entspannt sich wieder auf seinem Thron, wird etwas ruhiger. »Nun, das ist sehr gut zu wissen. Unser Miskunn hat es verpasst, das dumme Ding. Ich werde diese Information in meiner Antwort weitergeben.« Wieder starrt er auf das Schriftstück, während sich seine Augenbrauen bis zu dem dünnen Haaransatz heben. »Na, sieh mal einer an. König Kaan Vaegor wurde zum Aussätzigen erklärt, wegen eines Angriffs in Bothaim.«

Auch das weiß Arkyn längst, doch allein der Name seines Halbbruders reicht aus, dass ihm die Knochen knirschen. Die Spitzen seiner Finger prickeln so stark, dass es ihn jede Menge Kraft kostet, sich nicht die Haut mit den Zähnen abzureißen.

»Oh?«

»Ja, es scheint, sein Drache hat einen der gebundenen Söldner getötet und Ballisten unschädlich gemacht. Ziemlich frech.« Einar stößt ein zufriedenes Geräusch aus und faltet die Lerche zu einem Rechteck, das er sich in die Tasche schiebt. »Über dieser Gebirgskette gibt es jede Menge Monde. Ich nehme mal an, du hast einen Plan für ihren Sturz?«

»Natürlich.« Arkyn deutet hinunter zur Grube, in Richtung des Schwarms flatternder Lerchen, die in die Hände der Besucher schweben, die in die Zwischengeschosse gepresst sind. »Meine blühende Festung ist – wird bald – gegen alle Mondstürze gewappnet sein.«

Das Mitglied des Dreierrates runzelt die Stirn. »Wie ist das möglich?«

»Mein Titel hat Gewicht.« Arkyn reckt das Kinn. »Alle hier haben soeben Kunde von dem drohenden Ereignis erhalten, und ihnen wird Unterschlupf gewährt, sollten sie sich mir als dem rechtmäßigen König von Burn beugen. Dem erstgeborenen Sohn des verstorbenen Ostern Vaegor.«

Auch wenn er es wie einen Schlag verkündet, zieht Einar lediglich eine Augenbraue hoch. Sein Tonfall klingt abwertend, als er entgegnet: »Solch ein Gerücht ist mir noch nie zu Ohren gekommen.«

»Vielleicht, weil ich der Bastardsohn einer Null bin?«

Die Unbekümmertheit in Arkyns Stimme hilft nicht, um die Tatsache wiedergutzumachen, dass sich ihm bei Einars Worten die Haut schält. Eine Bestätigung, dass sich sein Pah nicht genug für ihn interessierte, um auch nur seinen Namen zu flüstern.

»Das wird es sein.« Einar zwinkert. »Trotz dieser Unzulänglichkeit hast du dir etwas aufgebaut, statt deine Stellung zufällig zu erhalten. Darauf solltest du stolz sein«, sagt er und deutet auf die Arena unter ihnen. »Du solltest deinen Ehrgeiz klüger einsetzen.«

Unzulänglichkeit …

Deine Stellung zufällig erhalten …

Deinen Ehrgeiz klüger einsetzen …

Arkyn tippt mit den verwüsteten Fingern auf die Armlehne seines Throns. Schweigend.

Brodelnd.

Es dauert einen Moment, um die glühenden Worte hinunterzuschlucken, die ihm von den Lippen zu fallen drohen. Einar ist immerhin ein wichtiges Puzzleteil. Eine Beziehung, die der König der Aasgeier seit vielen Jahren pflegt, wie Glut, die durch einen leichten Luftzug am Leben erhalten wird, bis sie bereit ist, unter einen Stapel Holz geschoben zu werden.

Sie zu ersticken, wäre eine echte Verschwendung.

Arkyn räuspert sich und fährt fort, ignoriert gekonnt die letzten Sätze der Unterhaltung – als hätte es sie nie gegeben. »Als Token meiner Dankbarkeit für jene, die vor mir in die Knie gehen, dürfen sie alle genau hier bleiben und die Show genießen. Kämpfe werden während der Stürze dauerhaft toben; ein Versuch, die Gemüter fröhlich zu stimmen, bis sich die Verwüstung gelegt hat. Währenddessen werden meine Streitkräfte den Norden attackieren und den Bronzethron einnehmen.«

Stille breitet sich aus; anhaltend und dick.

Arkyn dreht den Kopf, um Einars Blick zu treffen. »Kann ich mich auf die Unterstützung Bothaims verlassen, sobald ich mir die Krone gesichert habe?«

Einar beginnt zu lachen, erst leise, dann immer stärker, lauter, beugt sich vornüber, während sein Körper aufgrund seiner Erheiterung heftig erzittert.

Arkyn beobachtet Diener, die in den Zwischengeschossen erscheinen, um besorgten Leuten Erfrischungen anzubieten. Die Trommeln setzen mit einem lauten Schlag ein. Eine perfekt geplante Ablenkung für die angespannte Menge.

Als sich Einar wieder gefangen hat, sind seine Wangen feucht von Tränen.

Er bemerkt vermutlich Arkyns stoische Miene, denn jegliche Erheiterung weicht aus seinem Gesicht. »Bei den Schöpfern, du meinst es ernst.«

»Hältst du mich etwa für unfähig?«

Einar unterdrückt ein Lächeln, das an seinen Mundwinkeln zupft, aber Arkyn sieht es dennoch.

Und er verachtet es.

»Vergib mir, alter Freund, aber Kaan Vaegor ist weit außerhalb deiner Liga. Es wäre weise, jegliches Sehnen nach Blut, das du ihm gegenüber verspürst, weiterhin schwelen zu lassen.« Er zieht die Augenbrauen hoch, nickt in Richtung von Arkyns angefressenen Fingern. »Dieser Mann würde dich in Hackfleisch verwandeln und es seinem Drachen zum Fraß vorwerfen. Inklusive der Streitkräfte, die du gesammelt hast.«

Arkyn kocht, während fünf Schwefeltöpfe aus dem zerbrochenen und schwieligen Gesicht der Arena hervorquellen wie frische Geschwüre. Manche von ihnen explodieren, spritzen Magma und andere Ausstöße von schwefelhaltigem Smog in die Höhe, als die Razah an die Oberfläche brechen – gerufen durch das dumpfe Dumdum … Dumdum …

»Also wird der Dreierrat meinen Anspruch auf den Thron nicht stützen?«

»Selbst wenn dein Blut das Erbe der Vaegorlinie bestätigen würde, hat dein sogenannter Pah dich nicht als seinen Sohn anerkannt. Er gab dir nicht den Titel eines Prinzen und hat dich auch mit Sicherheit nicht zu seinem Erben gemacht.«

Jedes Wort ist wie eine glühende Nadel auf Arkyns Haut.

Nicht, dass er sich dies anmerken ließe.

»Die Gunst der Zitadelle gilt vor allem den Zwillingen, wenn man ihren legitimen Adelsanspruch und den Status der Dreierperlen bedenkt«, meint Einar mit einem gezielten Blick zu der einen roten Perle, die von Arkyns Ohr hängt. »Wie ich bereits erwähnte, haben Tyroth und Cadok Pläne für den Norden.«

»Also habt ihr vor, Kaan vor Gericht zu bringen und Burn dann an die Zwillinge zu übergeben?«

»Natürlich nicht!« Einar schnaubt echauffiert. »Der große Kaan Vaegor wird sich uns freiwillig ergeben, aber dieses … Ereignis ist der Auslöser, auf den wir gewartet haben. Laut unseren Quellen hat Kaan seine Miliz bereits seit Phasen ausgebaut, und wenn man bedenkt, wie sehr er sein Königreich unter Verschluss hält, ist er der Einzige, der ihre wahre Macht kennt. Es wird einhellig vermutet, dass ihn zu stürzen die Hilfe der Zwillinge verlangt – sowie deren jeweiliger Armee. Sie werden ihr patriarchalisches Recht auf den Anspruch des Gebietes durch Blutvergießen erlangen.«

Arkyn hört die unausgesprochenen Worte. Der Dreierrat will sich die Hände nicht schmutzig machen, außer er hat keine andere Wahl.

»Wir haben bereits Verträge mit den Zwillingen geschlossen«, fährt Einar schulterzuckend fort. »Diese beinhalten, dass jegliche Blutsteinminen Burns nach dem Krieg dreigeteilt werden, wenn wir sie unterstützen.«

Es ist schwer zu überhören, wie Einars Stimme bei der Erwähnung der Blutsteine höher wird. Niemand ist mehr darauf aus, seinen Durst nach Unsterblichkeit zu stillen, als die Mitglieder des Dreierrates – besessen von Macht und Kontrolle, klammern sie sich verzweifelt an die Unendlichkeit.

Ohne diese leidet niemand mehr als sie.

»Vergib mir, Arkyn, aber alles, was du uns bieten könntest, würde dagegen verblassen.«

Arkyns Lächeln ist klein, seine Aufmerksamkeit auf das Schlachtfeld unter ihnen konzentriert. »Selbstverständlich.«

Auch wenn er es gewohnt ist, dass andere ihn unterschätzen, ist es nie weniger stechend.

»Aber du solltest wissen, dass ich immer ein unterstützender Gast dieses feinen Etablissements sein werde und natürlich auch deiner.« Einar lehnt sich nach vorn, die Aufmerksamkeit nun auf die fünf Razah gerichtet, die sich aus ihren geschmolzenen Waben an die Oberfläche kämpfen. Die ganze Zeit über warten die Tribute auf einen Kampf, der aller Wahrscheinlichkeit nach ihr letzter sein wird – hinter großen Brocken versammelt oder in den kleinen Felsspalten versteckt, die zu einem unschönen Tod beitragen werden. »Da wir vor den Stürzen noch etwas Zeit haben, werde ich der Veranstaltung noch etwas länger beiwohnen.«

»Ich dachte, die Kämpfe langweilen dich?«

Einar reibt sich mit dem Daumen über das spitze Kinn. »Nur zwischen uns beiden – die meisten meiner beperlten Brüder sitzen in diesen Daes nur herum und sammeln Staub an, nagen auf einer Scherbe Blutstein, und diejenigen, die unterhaltsam sind, haben ihre Spielzeuge, um sie zu beschäftigen. Selbst ohne dass deine Feuerlerche das Schlachtfeld ziert, ist dies besser als ihre trübe Gesellschaft.«

»Nun, ich fühle mich geehrt«, lügt Arkyn, der seine eigene Gesellschaft der Beschäftigung gegenüber bevorzugt, Einar in den Hintern zu kriechen. Etwas, was er weniger verabscheuen wird, sobald die Zahnkrone, die er trägt, durch die aus geschmolzener Bronze ersetzt ist.

Er blickt auf das sich entfaltende Gemetzel hinunter, an das er sich während der Phasen gewöhnt hat – das Mittel zum Zweck. Die Finger tippen auf die Lehnen, während er sich dafür wappnet, seine Geheimwaffe zu zücken. Einen Augenblick lang betrauert er noch das, was hätte sein können … Wenn man bedenkt, dass er es sich unzählige Male vorgestellt hat, Kaans Kehle selbst mit bloßen Zähnen herauszureißen …

Ergeben gesteht er sich ein, dass er das Jucken, das unter seiner Haut zuckt und sich kräuselt, die Lust nach Blut inzwischen liebgewonnen hat. Wo wäre er ohne dieses Gefühl?

Tot.

»Und was, wenn es mir gelingen wird, den großen Kaan Vaegor in diese Schlachtgrube zu lotsen? Ein Spektakel aus seinem Tod zu machen, dem alle beiwohnen können – eine Bestrafung für seine Beleidigung des Dreierrates?«

Ganz langsam dreht sich Einar zu ihm um, die Augen verengt auf die Seite von Arkyns Gesicht gerichtet. »Unmöglich …«

»Was wäre, wenn?«

Die Zeit zieht sich, während Einar Arkyn skeptisch betrachtet, ihn vielleicht sogar plötzlich in einem ganz neuen Licht sieht.

Einem opportunistischen Licht.

»Dann würde es nur noch an deiner Haltung hinsichtlich der unabgebauten Blutsteine im Norden liegen.«

»Ich habe keinerlei Interesse an ihnen.«

Einar erstarrt zur Salzsäule. Der erste Zug an einer ausgeworfenen Leine.

»Niemand, mit dem sie dreigeteilt werden und dann erneut zwischen dir und deinen beperlten Brüdern gesplittert werden müssen«, erklärt Arkyn. »Der Dreierrat kann sie alle haben.«

Sobald Arkyn über Burn herrschen wird, hat er keinen Bedarf mehr an den Blutsteinen, nach denen sich der Dreierrat so verzehrt. Er hat mit den Gruben genug eingenommen, um einen Krieg zu finanzieren und das Territorium für Äonen zu halten.

Nein.

Es gibt nur eins, was er will – wofür er sich interessiert. Er will dabei zusehen, wie Kaans Blut den Boden tränkt, und dann seinen rechtmäßigen Thron besteigen.

Einar lächelt verträumt, ein hungriges Glitzern funkelt in seinen Augen. »Nun, mein Freund, dies war eine interessante Unterhaltung.«

»Es freut mich, dass du das so siehst. Und das Ergebnis?«

Eine hungrige Stille vergeht.

Einar schluckt schwer, vielleicht will er dadurch die Tatsache verheimlichen, dass ihm das Wasser im Mund zusammenläuft. »Sollte dir das Unmögliche gelingen, bin ich mir sicher, dass du dir das Wohlwollen der Zitadelle verdienen würdest. Und den ewig währenden Respekt des Dreierrates … als mehr als lediglich ein Untergrundhändler von Monstern.« Beide Augenbrauen wandern nach oben, als er Arkyns halb geschmolzenes Gesicht betrachtet. »Würdig der bronzenen Krone.«


Raeve – Kapitel 33
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Ich werfe zerbrochene Teile der Brücke verstreut ins Wasser, wünschte mir, dass dieses nicht weit genug angestiegen wäre, um die Blöcke zu nutzen, die ich bisher als Trittsteine genutzt habe. Verdammt noch mal! Nun muss ich Bulders Worte zerquetschen, um eine Art Pfad zu formen, damit ich die Säule überhaupt erreichen kann, die auf der Insel gewachsen ist.

Und das ganze Dorf beobachtet mich dabei.

Seufzend binde ich das Ende meines Zopfes zusammen, gehe in die Knie und sammle etwas Schnee. Diesen forme ich geschickt zu einem Ball, während ich über die Schulter auf die Leute blicke, die sich auf den schmalen Dorfwegen versammelt haben, die sich zwischen den verstreuten Häusern entlangschlängeln. Die Fae beobachten entweder mich oder schauen nach oben durch die sanften Flocken, die unaufhörlich fallen. Dabei unterhalten sie sich murmelnd, die Umhänge eng um die Schultern geschlungen, weiße Flocken bestäuben sie. Sie wollen die Show nicht verpassen, da ist auch die Kälte egal.

Das ist verständlich.

Nicht jeden Dae sieht man jemanden, der eine Säule zu einer Niststätte erklimmt in dem Versuch, einen halb wilden, mordlustigen Moonplume zu zähmen. Diese Art von Dummheit ist selten, genauso selten, wie es ist, eine Niststätte so weit im Norden zu sehen. Tatsächlich vielleicht sogar noch seltener. Ein ziemlich beeindruckendes Fick dich, Raeve, das mitten im Zentrum des Dorfes für alle sichtbar errichtet wurde.

Unmöglich zu übersehen.

Ich blicke zu besagter Niststätte auf, von der aus sich ein zarter Nebel ausbreitet, der sich in der Schlucht sammelt. Die Struktur ist am Fuße etwas breiter, die Spitze hingegen in den Wolken verloren. Ein paar junge Moltenmaws haben sich aus ihren Höhlen getraut und fliegen nun nah genug an das Gebilde heran, um an ihm zu riechen, aber keiner von ihnen scheint mutig genug, um die Spitze zu untersuchen.

Was vermutlich klug ist.

Líri mag klein sein, aber es gibt einen Grund, weshalb Rygun sie in Richtung der Höhle oben auf dem Berg gelotst hat. Etwas, was einer erstarrten Ruhe gleicht, hat sich über das Dorf gelegt, als wüssten sogar die Vögel und Insekten, dass wir uns in Nähe eines Spitzenraubtieres aufhalten. Wunderschön, ja, aber auch tödlich.

Und ohne Ryguns Einmischung hätte sie mir bereits den Garaus gemacht. Sollte ich dies überleben … nun, dann nur, weil sie es so entscheidet. Aber ich habe diesem Drachen ein Versprechen gegeben, und verdammt, ich werde es halten. Ich würde lieber mein Leben riskieren, als ihr zuzusehen, wie sie nach Netheryn fliegt, in dem Glauben, meiner nicht würdig zu sein.

Ich spüre Kaans Kommen mehr, als dass ich seine Schritte höre. Räuspernd lasse ich den Schnee aus meinen inzwischen angenehm tauben Händen fallen.

Ich erhebe mich, lockere den Umhang und lege ihn mir über den Arm. »Sire.«

»Mondschein.«

Seine Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.

»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen wirst.« Ich drehe den Kopf gerade genug, um seine Silhouette in meinem äußeren Sichtfeld wahrzunehmen. »Wem verdanke ich die Ehre?«

»Meiner endlosen Bewunderung.«

Während die Menge in flüsterndes Gemurmel ausbricht, färben sich meine Wangen, und ich ziehe eine Augenbraue hoch, als ich nun ganz zu ihm zurückschaue.

Sein Anblick ist wie ein Schlag gegen die Brust – die Arme überkreuzt, Schnee im Bart, und einzelne Strähnen der offenen Haare hängen ihm ins Gesicht.

Dunklere Augen, als ich je zuvor gesehen habe.

Er verbirgt sie gut, die Angst, die ich von ihm ausgehen spürte, als ich verlangt habe, dass er sich nicht einmischen wird, komme, was wolle. Die ordentliche Mahlzeit, die er mir zubereitete und die wir gemeinsam genossen, während er mir aufmunternd zulächelte, änderte nichts an der Flucht nach draußen, bei der er sich übergab.

Er atmet tief ein und kommt näher, streckt die Hand aus. »Willst du, dass ich ihn aufbewahre?«

Ich werfe einen Blick auf den Umhang, dann auf das Málmr, das zwischen meinen Brüsten baumelt – ein starker Kontrast zu dem braunen Ledergewand, das bis hoch in den Nacken geschnürt ist.

Ich bin nicht gut mit Worten, aber sollte ich heute sterben, muss Kaan es wissen. Er muss verstehen, dass ich ihn in diesem Leben wählen würde.

Deutlich.

Ich drehe mich zu ihm um. Beobachte, wie er den Blick senkt.

Wie die Farbe aus seinem Gesicht weicht und sich in seinen Augen sammelt.

Sie entfacht.

Der Kloß in seiner Kehle vibriert, ein leises Grollen entweicht aus seiner Brust und jagt einen warmen Schauer durch meine Knochen. Er nimmt mir den Umhang ab, tritt dann nach vorn und packt mich bei der Taille, zieht mich näher und drückt seine Lippen an mein Ohr. »Bald, sehr bald, Mondschein, hoffe ich, dass ich die große Ehre erwidern kann, indem ich deinen Uhloo trage.«

Stirnrunzelnd setze ich an, um zu fragen, was er damit meint, als mir seine nächsten Worte den Atem rauben.

»Falls du stirbst, werde ich diese verdammte Welt entzweireißen.«

Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe – schnell und warm –, dreht sich dann um und marschiert durch die sich verbeugende Menge. Auch wenn er nicht zurückblickt, kann ich ihn einen formenden Satz murmeln hören, mit der Präzision eines wahren Meisters.

Der Boden schwankt.

Die Menge keucht.

Ich lasse den Kopf gerade rechtzeitig herumschnellen, um zu sehen, wie zwei hellbraune Arme sich aus beiden Uferseiten befreien, aufeinandertreffen und haltende Hände formen. Die Struktur ebnet sich, als wäre eine unsichtbare Kraft darübergerollt. Die Überschüsse an den Seiten formen Geländer. Eine exakte Nachbildung der vorherigen Brücke; nur das Moos fehlt.

Das Gebilde erstarrt, härtet zu einem helleren Ton aus, als das Wasser aus der robusten Struktur gewrungen wird und wie eine Million Tränen in den Fluss tropft.

Ein müheloser Pfad für mich, um die Säule zu erreichen.

Bei der Geste zieht sich mir die Brust zusammen; eine unvergleichliche Dankbarkeit durchströmt mich. Fast bin ich überzeugt, dass ich in meinem Versuch, ein paar wacklige Trittsteine in den Fluss zu werfen, vermutlich den gesamten Berg zerstört hätte.

Aber vor allem bin ich dankbar, dass er mir keine Treppe erbaut hat oder etwas anderes, was das Besteigen einfacher macht. Es hat nichts Ehrenhaftes an sich, diese Art von Hilfe zu erhalten.

Ich suche die Menge ab, manche Leute flüstern untereinander, andere betrachten den Anhänger, der meine Brust ziert. Vielleicht fragen sie sich, wer bei den Schöpfern ich bin.

Würden sie die Wahrheit kennen – dass sich ihr perfekter König in eine abtrünnige Assassine verliebt hat –, dann würden sie vermutlich auf die Barrikaden gehen. Doch zumindest wissen sie nun, wer sie gekonnt ausweiden würde, sollte einer von ihnen Kaan auch nur ein Haar krümmen.

Schnell verstaue ich den Schatz sicher unter meinem Gewand und mache mich auf, um die Brücke zu überqueren, gehe entlang des Inselufers, bis ich mit prickelnder Haut im Schatten der Säule stehe.

Es fühlt sich aufregend an.

Zögerlich strecke ich die Hand aus, fahre mit den Fingerspitzen über die raue Oberfläche. Kälte dringt in meine Haut ein, erinnert mich an Gletscherscherben, die ich nutzte, um einen Unterschlupf für Fallon und mich zu graben, nachdem wir Arkyn entkamen … wie ich Schnee schaufelte, während die Scherbe in meine Handflächen schnitt und den Schnee rot färbte …

Mit zusammengebissenen Zähnen verdränge ich die Erinnerung, schiebe sie weit weg. Dann überlege ich mir einen Weg, um die konische Säule zu erklimmen. Kleine horizontale Linien zeichnen sich darauf ab. Stellen, an denen das Wachstum ins Stocken geriet. Definitiv keine Verankerungen – eher dünne Halteflächen, die hoffentlich nicht brechen –, aber sie müssen reichen.

Ich wappne mich mental, streife den Ring ab und stecke ihn in meine Tasche, schüttle die Hände aus, während ich das flatterige Gefühl in meiner Brust abzuschütteln versuche.

Diese verdammten Nerven. Lasst mich in Ruhe!

Ich stelle einen Fuß auf den niedrigsten Absatz, vergrabe die Fingerspitzen in einem weiter oben, wiederhole diesen Vorgang mit der anderen Hand. Schließlich verlagere ich all mein Gewicht auf den linken Fuß, stelle den rechten ab, bekomme ein Gefühl dafür, mein ganzes Gewicht an diese Säule zu klammern.

Nicht schlecht.

Vielleicht werde ich ja doch nicht sterben.

Ich drehe mich, stelle den Fuß weiter oben ab, dann greife ich nach einem weiteren Absatz. Und wiederhole das Ganze. Schnell finde ich einen stetigen Rhythmus, der immer geschmeidiger wird, je höher ich klettere.

Die Zeit ist zu etwas Unbegreiflichem geworden, all meine Konzentration gilt der Platzierung meiner Stiefel und Fingerspitzen, den Bewegungen meiner Extremitäten. Darauf, tiefe und langsame Atemzüge zu nehmen, die meinen Puls ruhig halten.

Ich sehe nicht nach unten, bin mir aber irgendwie bewusst, dass es nicht länger schneit. Ich versuche, mich an den einzelnen Windhauch zu erinnern, seit ich mit dem Aufstieg begonnen habe.

Lächelnd greife ich nach einem weiteren Absatz, finde Frieden in dem Glauben darin, dass Clode und Rayne mich durch ihr Schweigen ermutigen. Dass sie alles tun, um mich vor einem tödlichen Sturz zu bewahren.

Wenn Clode wüsste, was ich für sie geplant habe, würde sie mir jetzt und hier keine solche Gnade zuteilwerden lassen.

Aber das ist ein Problem der Zukunfts-Raeve. Die Gegenwart-Raeve will einfach nur ohne Zwischenfall die Spitze erreichen. Komplett unzerkaut.

Erst als ich die schwere Wolkendecke erreiche, wage ich einen Blick auf das Dorf unter mir … und bereue es sofort. Der Fluss ist eine lebendige Ader auf weißem Gelände, die Bewohner nichts weiter als Sandkörnchen in den Straßen.

Das war eine schreckliche Idee.
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Ich atme beruhigend ein und greife in den fluffigen Unterbauch der Wolken, suche nach einem Absatz. Während meines nächsten Zuges erblinde ich, als wäre ich in einem Kissen gefangen – ich verlasse mich voll und ganz auf meinen Tastsinn, um den nächsten Halt zu finden, den danach und den danach. Die Stille um mich herum ist kalt und starr.

Zu kalt.

Ein deutliches Zeichen, dass ich näher komme.

Jedes Pochen meines Herzens ist wie ein beschwörender Schlag, während die Wolken zu sanften Nebelschwaden ausdünnen, die es mir erlauben, einen Blick auf die Spitze zu werfen. Líris peitschender Schwanz hängt von der scharfen Kante der Säule.

Bei diesem Anblick schnürt sich mir die Brust zusammen.

Ich erstarre, lausche. Stimme mich auf Líris sanften, grummelnden Atem ein.

Sie schläft.

Den Schöpfern sei Dank.

Ich schleiche langsam und vorsichtig kletternd an den seidigen Federn vorbei, da ich weiß, wie empfindlich sie sind. Ich greife nach oben, halte inne, während ich von Líris Federn zu der silbernen Erscheinung blicke, die um meine Hand geschlungen ist, und mich frage …

Ihr Schweif zuckt, trifft mich beinahe ins Gesicht. Dafür zerrt die Bewegung aber mit einer Gewalt an meinen Herzsträngen, die mich beinahe die Balance verlieren lässt. Mein Puls schießt so sehr in die Höhe, dass ich über das brandende Geräusch meines rauschenden Blutes kaum noch meine eigenen Gedanken ausmachen kann.

Zu.

Verdammt.

Knapp.

Mit zusammengebissenen Zähnen schwinge ich mich in langsamen, geschmeidigen Bewegungen weiter nach rechts, lasse den Blick zwischen ihren Schwanzfedern und den unterschiedlichen Halteoptionen hin und her wandern. Sobald ich eine sichere Entfernung erreicht habe, klettere ich weiter nach oben, das Herz pocht mir in der Kehle, bis ich schließlich nur noch ein kurzes Stück vom Rand der Säule entfernt bin.

Ich bewege den linken Fuß, stelle ihn auf den nächsten Vorsprung. Dieser bricht und fällt mit einem extralauten Fick dich, Raeve an der Seite hinunter.

Sofort drücke in mich an die Säule, mein Herz schlägt wie wild, so fest, dass ich mir sicher bin, nun nach oben gezerrt, ausgeweidet und zurück ins Dorf gespuckt zu werden.

Mit angehaltenem Atem beobachte ich Líris Schwanz auf Anzeichen von Bewegung – dass sie mich gehört hat. Bis ich schließlich akzeptiere, dass ich noch einmal Glück hatte, brennt meine Lunge, so lange habe ich die Luft angehalten.

Ich schließe die Augen, atme langsam durch zusammengepresste Lippen aus und durch die Nase wieder ein. Dies wiederhole ich mehrere Male, bevor ich mir wieder zutraue, nach einem weiteren Vorsprung zu greifen. Das Gewicht zu verlagern, mich nach oben zu ziehen und über den Rand zu schauen.

Bei Líris zusammengerollter Gestalt, die oben auf dem Sockel liegt und in goldenes Licht getaucht ist, stockt mir der Atem. Majestätisch.

Wunderschön.

Hauchzarte durchsichtige Wolken schlängeln sich um ihren Körper, die leuchtenden Schwingen hat sie über das Gesicht gelegt wie einen eleganten Schild, um sich vor den blendenden Strahlen der Sonne zu schützen. Eine Sonne, die die verzerrten Narben auf den Membranen sprenkelt. Eine dauerhafte Erinnerung an die schreckliche Folter Rekks, die auch trotz der wundervollen Arbeit von Agni, um die Wunden zu schließen, immer noch vorhanden ist.

Eine ruckartige Veränderung in mir lässt mir das Blut in den Adern gefrieren, als ich die Narben näher betrachte, eine nach der anderen, während ich versuche, die Erinnerungen an ihr deutliches Unwohlsein zu verdrängen. Stattdessen klammere ich mich an jene, wie sie sich in meinen Schoß kuschelte, Frieden in meiner Gegenwart fand. Und nehme mir einen Augenblick zum Trauern – mein Gesicht verzieht sich synchron zu dem erschlagenden Gefühl in meiner Brust.

Wenn doch nur mein Schaden nicht zwischen das gekommen wäre, was wir hätten sein können. Ich hätte bei ihr bleiben können, bis sie wieder stark und bereit gewesen wäre, und dann mit ihr zusammen auf die Jagd nach Rekk gehen können.

Das ist es, was sie verdient. Mein ganzes Ich. Nicht nur einen Teil meiner blutdurstigen Laune.

Es tut mir so leid, Líri …

Ich presse die Augen zu, stopfe den Schwall an Traurigkeit dorthin zurück, wo er hingehört, und beruhige meinen Herzschlag. Dann stemme ich eine Hand auf die Säule und drücke mein Gewicht nach oben, schwinge das Bein über den Rand und lande mit dem Knie auf dem stabilen Untergrund.

Líris Schwingen breiten sich aus.

Große, unergründliche Augen verschlingen mich, jeder Glimmer in diesen tintenschwarzen Sphären ist wie ein lebendiger Punkt, der meine bevorstehende Schlachtung markiert.

Sie knurrt.

Ich beginne zu schwitzen, bin mir der Tatsache allzu bewusst, dass ich nur einen einzigen Versuch hierfür habe. Wenn es ihr irgendwie gelingt, sich ohne mich in die Lüfte zu erheben, war all das hier umsonst.

Unsere Bewegungen verschwimmen; Líri entrollt sich im selben Moment, in dem es mir gelingt, mit beiden Füßen auf der Oberfläche aufzukommen und mich zur Seite zu werfen, um es zu vermeiden, von ihren ausgebreiteten Schwingen in die Tiefe geschlagen zu werden.

Sie springt.

Ich ebenfalls.

Einen Augenblick lang fliegen wir synchron – zwei getrennte Einheiten, die durch die Wolken stürzen, meine Eingeweide werden mir bis hoch in den Rachen geschleudert.

Dann treffe ich auf ihren Rücken.

All die Luft wird aus meiner Lunge gepresst, und ich rutsche zur Seite, greife nach allem, was locker ist und was ich zwischen die Finger bekommen kann. Es gelingt mir, meine Hände um eines der Seile zu wickeln, die am Sattel befestigt sind, ich verstärke den Griff gerade noch rechtzeitig, hänge wie ein Stück Fleisch an einem Faden.

Líri brüllt, wirft den Körper in der Luft nach hinten, während ich mich verzweifelt festklammere. Die Sehnen in meinen Händen verkrampfen – ich bin ganz kurz davor, den Halt zu verlieren.

Ich stoße einen wilden, die Nackenhaare aufstellenden Schrei aus, meine Arme rudern, greifen blind nach allem. Meine Finger verhaken sich in dem Seil, bevor Líri sich neigt und so abrupt in den Himmel schießt, dass mir die Innereien beinahe aus dem Arsch schießen.

Sie pumpt mit kräftigen Stößen durch die Lüfte, die mich an ihre Flanke pressen und es mir unmöglich machen, in den Sattel zu steigen. Aber sie erkennt nicht, dass ich das überhaupt nicht vorhabe.

Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich mich langsam, aber sicher an dem Seil hinauf, achte darauf, dass jede Bewegung mit ihrem Flügelschlag zusammenfällt. Mein Arm, der Rücken und die Schultermuskulatur schreien nach Erlösung, während ich um jeden Zentimeter kämpfe, den ich gegen das Seil gewinne, bis ich hoch genug bin, bis ich um das Gurtband greifen kann, das um ihre Brust geschlungen ist.

Ich schwinge mich in seine Richtung – ein-, zwei-, dreimal –, bevor es mir gelingt, die Finger darunterzuschieben. Mein Griff ist gut genug, dass ich mich traue, das Seil loszulassen, den linken Arm um ihre Brust zu schwingen und …

Die Schnalle zu packen.

Einen Moment lang versuche ich, wieder zu Atem zu kommen, dann lasse ich all meine Kraft in meinen rechten Arm fließen, halte ihn irgendwie aufrecht, während ich mit der linken Hand weiterfahre … bis ich endlich in der Lage bin, meine Finger um die Gurte zu schlingen.

Und sie von den Ösen löse.

Sobald alle drei weg sind und nun nur noch an Nägeln hängen, atme ich schon etwas freier. Denn ich weiß, dass dies das Richtige ist, auch wenn sich ein großer Trauerkloß in meiner Kehle formt.

Dann beginne ich damit, an den Gurten zu zerren.

Obwohl Líri weiter in den Himmel hinaufschießt, bemerke ich, dass ihr Hals gebeugt ist. Ihr Blick ruht auf mir, während ich an dem zweiten Gurt zerre, ihn löse. Ich packe den dritten und letzten, blicke in ihre düsteren, glitzergeküssten Augen – ihr Gesicht ist so viel näher, als ich erwartet habe. Nah genug, um in den endlosen Abgrund ihres Blickes zu schauen. Etwas, das sich anfühlt, als würde ich bereits fallen …

Nur nicht auf die Weise, wie ich es erwartet habe.

Wir brechen durch die Wolken in schwache Strahlen goldenen Lichts, ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

Ich habe Líri versprochen, dass ich mich um sie kümmern werde. Dass ihr niemand jemals wieder wehtun wird. Und bei den Schöpfern, das habe ich auch so gemeint.

Selbst wenn es bedeutet, sie vor mir zu schützen.

»Sei frei, Líri.«

Ich reiße an dem letzten Gurt und befreie ihn, spüre, wie die Sattelhalterung sich löst, der Sattel locker wird – fällt.

Und mich mit sich reißt.

Líri öffnet ihren Schlund, als wollte sie Feuer speien. Stattdessen stößt sie einen kreischenden Ton aus.

Während mich die Wolken verschlucken.
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Die Schwerkraft zieht mich in Richtung Boden.

Die Zeit dehnt sich aus, während mich eine tiefe Vertrautheit überkommt. Die sinkende Erkenntnis, dass ich dies schon einmal getan habe.

Gefallen bin.

Und damit kommt auch eine erstickte Welle an Gefühlen, die meine Zunge dick und schwer werden lässt. Es schwer macht, zu atmen oder überhaupt daran zu denken, Clodes Worte zu formen, als ich mir endlich wieder Vernunft einbläuen kann, meine innere Klagemauer öffne, tief einatme und den stürmischen Vers keuche, sie darum zu bitten, meinen Sturz abzufangen.

»Lui te – nalí vei – shuil, Clode. Lui te – nalí!«

Die Worte werden so schnell von meinen Lippen gerissen, dass ich sie kaum hören kann, auch wenn ich davon ausgehe, dass Clode meine gebrochene, atemlose Forderung verstehen wird, so wie sie sich sofort sträubt. Als hätte sie die Schnauze voll von meinem Benehmen. Was gerechtfertigt ist, wenn man bedenkt, dass dies das zweite Mal innerhalb von zwei Daes ist, in dem ich sie für mein Leben verantwortlich gemacht habe. Ganz schön viel Verantwortung für jemanden, der es bevorzugt, herumzusausen und ab und zu Leute zu schlagen oder Lungen zu füllen. Den einen oder anderen Flachwichser zu töten.

Da wäre ich auch angepisst.

Ich breche durch die Wolkendecke, als sich eine Barrikade aus Wind von unten gegen mich stemmt. Als würde Clode daruntersitzen, den Kopf in den Nacken gelegt, und mir ihren stärksten Atem entgegenblasen.

Mein Körper strauchelt, wird für ein paar Schreckensmomente himmelwärts geschossen, bevor ich wieder falle, und zwar schnell. Ich drehe mich um, sehe, dass Líri uns weit vom Dorf weggetragen hat; die Bergkette erstreckt sich unter mir, der Fluss ist eine azurblaue Linie, die durch eine breite Schlucht flauschig wirkender Schneehügel fließt, die meinen Fall ausgezeichnet abfangen könnten …

Nur dass ich gerade auf ein paar gezackte Spitzen zustürze, dazu bestimmt, aufgespießt zu werden.

»Eil ahn – lamathinta! Ahna! Learue – Clode. Learue!«

Dieses Mal trifft mich die Böe wie ein Schlag in den Bauch, als sie bläst, und lässt mich würgen. Ich klappe nach vorn wie ein gefaltetes Stück Pergament. Wieder werde ich durch die Luft gewirbelt – sogar noch weiter gen Osten. Weiter weg von dem einladenden weißen Puderschneestreifen.

Fuck, das war verdammt schlecht geplant. Ich schätze mal, ich muss Clode einfach bitten, mich in den Westen zu verschlagen, und auf das Beste hoffen.

»Lui te – nahh vei – aishah lu!«

Als ein starker, ungestümer Wind mich von der Seite trifft, wackelt mein ganzer Körper. Der Windstoß trifft mich in die Brust und macht es schwer, meine Lunge zu füllen. Ich falle diagonal nach unten, sehe immer wieder Ausschnitte von Schnee, Himmel, tödlichen Bergspitzen … Schnee, Himmel, tödlichen Bergspitzen … während es mir nach wie vor nicht möglich ist, Luft zu holen.

Frustriert kreischt Clode, als würde sie darauf warten, dass ich ihr sage, wie sie das wiedergutmachen kann. Etwas, das ich liebend gern tun würde, wenn doch nur meine Lungenflügel in der Lage wären, sich zu dehnen.

Ich spüre den Druck, als sie versucht, mich zu packen, nur um durch ihre immateriellen Hände zu fallen.

Das wird nicht gut ausgehen.

Ein weiteres schrilles Kreischen des Windes warnt mich davor, dass ich jeden Moment gegen die Bergwand schlagen und vermutlich von einem der scharfen Steine aufgespießt werde. Morbide poetisch, wenn man bedenkt, wie viele Leute ich während all der Phasen mit einer Klinge niedergemetzelt habe.

Karma, so scheint es, hat einen wirklich verqueren Sinn für Humor.

Ich schließe fest die Augen, da ich den Moment nicht sehen möchte, wenn ich gegen die Felswand geschlagen werde oder die Panik unter meinen Rippen ausbricht.

Dann werde ich gepackt, das bisschen Luft wird aus meiner Lunge gequetscht, als ich für ein paar schnelle Schläge an eine eisige Brust gepresst werde, bevor ich geworfen werde. Ich habe nur eine Millisekunde Zeit, um das wilde Schlagen von Líris Flügeln zu erkennen, bevor ich auf den Schnee auftreffe und mich wieder und wieder drehe.

Schließlich stoppt die Bewegung – mit dem Gesicht nach unten und Armen und Beinen weit ausgestreckt liege ich da. Mein Körper besteht nur noch aus Schmerz, der Kopf dreht sich mir, als wäre die Welt gerade durch den Himmel gedreht worden. Etwas, das sich in dieser seltsamen Realität, in der Líri mein Leben gerettet hat, weniger schockierend anfühlen sollte. Oder vielleicht spielt sie ja auch nur gern mit ihrem Essen?

Das scheint mir dann doch wahrscheinlicher.

Stöhnend stemme ich mich auf die Knie, dann komme ich auf die Beine und klopfe den Schnee von meinem Gesicht, als ein kehliges Grummeln mich bis ins Mark schüttelt. Zu tief und knirschend, um von Líri zu stammen.

Eher wie …

Ich werfe einen schnellen Blick nach links und sehe Líri, die bis zu den Knien im Schnee steht, die Federn aufgestellt. Ihre Flügel schlagen aufrecht in der Luft, die Zähne sind gefletscht, der Schwanz gewellt, als wäre er bereit, jeden Moment um sie herum zu peitschen und eine Wirbelsäule zu zerschlagen. Meine, nehme ich mal an … nur dass sie nicht mich ansieht.

Langsam wende ich mich dem grollenden Geräusch zu.

Mein Herz setzt aus, als ich den größten Moltenmaw entdecke, den ich je gesehen habe – tiefblau und schimmernd im goldenen Licht der Sonne. Vermutlich ein Männchen, wenn man die reine Größe und seine Breite bedenkt, den stumpfen Schnabel.

Er steht über etwas Fluffiges und Totes gebeugt, ein tiefer Schnitt zieht sich über den Nacken des Wesens, dessen Blut in den Schnee läuft. Aber der Moltenmaw schaut nicht sein frisches Fleisch an. Er sieht mich an, als wäre ich hier mit der Absicht aufgetaucht, es ihm zu stehlen.

»Schöpfer, gönnt mir eine verdammte Pause«, murre ich und gehe in die Knie. Eine unterwürfige Haltung anzunehmen, hilft dabei, zu zeigen, dass ich keinerlei Interesse daran habe, ihm sein Opfer streitig zu machen.

Null.

Ein tiefes Grollen sammelt sich im Rachen der Bestie, als sie ihre Brustfedern aufstellt, die Flügel hochstreckt. Ihre Knopfaugen wandern zwischen Líri und mir hin und her, bevor sie plötzlich nach vorn springt. Zwei donnernde Schritte, die den Boden erschüttern.

Ganz leicht drehe ich den Kopf, als ich eine Bewegung hinter mir wahrnehme und sehe, wie Líri zum Gegenangriff ausholt. Sie galoppiert auf mich zu, der Schnee explodiert mit jedem eleganten Beinschlag. Vermutlich wird sie mich schnappen, bevor der Moltenmaw die Gelegenheit bekommt, mich seinem eigenen Bankett hinzuzufügen. Und doch ist in mir etwas, was mich dazu bringt, einfach still und leise abzuwarten.

Ihr zu vertrauen.

In einer geschmeidigen Bewegung schlingt sich Líri um mich und legt den Schwanz wie einen beschützenden Schild um mich. Dabei stößt sie ein tiefes Knurren aus, das in meinen Knochen vibriert.

Der Moltenmaw donnert weiter unbeirrt auf uns zu – beinahe halb so groß wie Rygun und auf jeden Fall groß genug, um Líri überlegen zu sein. Er öffnet den Schlund, Fangzähne glänzen im Sonnenlicht, die roten Augen sind verengt.

Líri schlingt sich enger um mich, senkt die linke Schulter und drückt mich damit hinab. Es ist, als würde sie etwas jucken.

Schreckliches Timing.

Mein Verdacht wird auf gewisse Weise bestätigt, als sie es wieder und wieder tut. Ich will gerade nach oben greifen, um ihre Flanke zu kratzen, als der Moltenmaw knurrt – schwer und tief.

Ein Schauer durchfährt ihn, die Federn stellen sich über die Wirbelsäule bis hin zur Schwanzspitze auf, Giftzacken ragen nun durch die Büschel.

Mir stockt der Atem.

Ein ausgewachsener Moonplume könnte es vielleicht überleben, davon gestochen zu werden. Ihre Hinterläufe sind dick. Die Körper groß. Líri jedoch nicht. Sie wird seine Hauptnahrungsquelle der nächsten Daes werden und ich ein knuspriger Snack.

Ich mag es nicht, Kreaturen wehzutun, aber verzweifelte Zeiten und all das.

Ich öffne den Mund, um Clode zu bitten, ihm die Luft aus der Lunge zu saugen – nur so viel, dass es ihn verschreckt –, als der Moltenmaw den Kopf nach vorn wirft und nach uns schnappt.

Zu nah.

Líri faucht, dann schnellt ihr Kopf herum, und sie knurrt mich an, bläst mir ihren eisigen Atem ins Gesicht.

Mir wird klar, dass mir etwas entgangen ist. Ich betrachte ihre Haltung, der linke Flügel ist nach hinten geschoben, um Platz für mich zu machen, um zu …

Bei der Erkenntnis zieht sich mir das Herz zusammen.

Sie will, dass ich aufsitze.

Keine Zeit, um zu zögern. Ich drehe mich, um eine Handvoll von den Federranken zu schnappen, die von ihrem Nacken fallen, stemme den Fuß auf ihren gebeugten Lauf und ziehe mich nach oben, lande zwischen ihren Schulterblättern, mein Puls dröhnt und donnert.

Líri richtet sich auf. Ihre Schwingen breiten sich wie leuchtende Fächer aus, als ob sie versuchen wollte, größer und stärker zu wirken, eine dominantere Stellung einzunehmen.

Der Moltenmaw streckt sich uns entgegen, atmet tief unseren Geruch ein, der in die Zwillingslöcher seines gekörnten Schnabels wabert. Wieder.

Und wieder.

Schnuppernd wirft er seinen Kopf herum, macht ein paar Schritte zurück, stoppt, stößt ein tiefes Grummeln aus, das zu einem kreischenden Schrei gen Himmel wird. Das Geräusch vereint mehrere Klänge, und das entfernte Wump-wump-wump schlagender Schwingen zieht meine Aufmerksamkeit nach oben.

Zwei weitere Moltenmaws brechen durch die Wolken – einer davon in Hunderten leuchtenden Rosaschattierungen; der andere nicht einmal halb so groß wie Líri. Vermutlich vor nicht allzu langer Zeit geschlüpft, seine Federn sind eine Mischung aus Pink und Blau.

Die Familie des Männchens …

Ich verstehe es als Ruf zu den Waffen, aber Líri bewegt sich nicht. Nicht, als sie in einer Schneeexplosion neben dem fluffigen Opfer landen. Auch nicht, als sie in der Luft schnuppern, die roten Augen auf uns gerichtet, als das Männchen einen weiteren tiefen Warnschrei ausstößt.

Das Weibchen neigt den Kopf und reißt ein Loch in den gewölbten Bauch des toten Tieres, was frische Innereien zum Vorschein bringt. Sie schwingt sich nach hinten und lässt sich auf die Hinterläufe fallen. Blut tropft ihr vom Schnabel, der Schwanz zuckt aufgebracht von einer Seite auf die andere.

Nach vorn gebeugt stürzt sich das Jungtier auf die Beute, zwitschert dem Weibchen zu, macht sich dann über die offene Wunde her und beginnt gierig, die weichen Innereien auseinanderzupicken und zu verschlingen. Während dieser gesamten Zeit beobachtet das Männchen weiterhin Líri, die Brustfedern aufgebläht, posiert es vor seiner Familie in einer solch beschützenden Haltung, dass mir die Brust schmerzt.

Líri macht einen Schritt zurück.

Sie gibt einen leisen, klagenden Ton von sich, der durch mich hindurchhallt; ein jammerndes Wehklagen, als sie sich immer weiter von der Familie entfernt. Als wäre sie eher jetzt schockiert vom Anblick dieser wundervollen Familie als vorhin von den Drohungen des Männchens, uns beide zu attackieren und sie mit den Stacheln zu stechen.

Als würde sie leiden.

Ich schaue von den schlemmenden Biestern zurück auf Líris Kopf, frage mich, wie wohl ihre Geschichte lautet. Was hat dafür gesorgt, dass sie sich nun so fühlt?

Sie schnellt mit solch einer Kraft herum, dass mir der Atem stockt, schlägt mit den Flügeln und springt vom Schnee … Dann erhebt sie sich mit einer solch heftigen Geschwindigkeit, dass ich es nur erahnen kann: Sie hat etwas Wichtiges und durchaus Problematisches vergessen. Nämlich, dass ich immer noch hier bin, zwischen ihre Schulterblätter gepresst.

Und ich werde in den Himmel getragen.
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Der Boden versinkt weiter unter uns, genauso schnell wie mein Magen. Die schneebedeckten Bäume und scharfkantigen Berge werden mit jedem schnellen Schlagen von Líris Schwingen kleiner, mein Halt an ihren Federranken ist das Einzige, was mich davon abhält, in den sicheren Tod zu stürzen.

Ich stöhne, als mir deutlich bewusst wird, dass ich in dem Moment hätte loslassen sollen, als sie vom Boden abgehoben hat. Ich hätte die Auseinandersetzung mit den Moltenmaws riskieren sollen. Nun hänge ich an einem sattellosen Drachen, der weiterhin ungestüm auf die Wolken zuhält.

Meine Hände verkrampfen, der Schmerz schießt bis in meine Unterarme, in die Ellbogen.

Er nimmt mit einer solchen Intensität zu, dass ich genau weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich den Halt verliere.

»Shit …«

Mit zusammengebissenen Zähnen versuche ich, meinen Fokus auf eine zuverlässige Stelle zu lenken, an die ich meine Füße stemmen kann. Als ich unter meiner Achsel hindurchschaue, stelle ich fest, dass Líris Flügelknospen nah genug sind, dass ich die Zehen hineindrücken kann.

In der Hoffnung, dass sie nicht den Kopf herumreißt, um mir die Zehen abzubeißen, lege ich den einen Fuß auf die Stelle … dann den anderen …

Kein Zucken.

Der Halt erlaubt es mir, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Meinen Sitz jedes Mal zu korrigieren, wenn Líri mit den Flügeln schlägt, in einer Explosion durch die Wolken jagt.

Wir befreien uns aus dem Sturm, brechen in die pudrigen Strahlen der fernen Sonne. Ein ruhiger Augenblick, bevor Líri den Kopf in den Nacken wirft und ein paar Stöße blauer Flammen sowie ein lautes Brüllen gen Himmel jagt. Der volle Klang geht in ein ausgewachsenes Grollen über, als ihre Flammen abschneiden und sie einlenkt, um parallel zu der glatten Wolkendecke zu schweben – die Bewegung der Flügel ist dabei langsam und geschmeidig. Sie jagt mit der Geschwindigkeit und Präzision einer geworfenen Klinge gen Süden. Als wollte sie der Szenerie entkommen … oder direkt nach Netheryn fliegen.

Bei den Schöpfern, ich hoffe nicht.

Als ich den Kopf nur minimal hebe und durch zusammengedrückte Lider versuche, etwas in der Ferne zu erkennen, lässt der Wind meinen Zopf peitschen, während ich die scharfen Bergkämme direkt vor uns ausmachen kann. Das ist definitiv das kleinere Übel, aber sollten wir sie mit dieser Geschwindigkeit treffen, werde ich vermutlich einfach gegen die Felswand gepfeffert, wenn ich das Ganze nicht richtig angehe.

Ich ducke mich, festige meinen Halt. Nur Sekunden bevor Líri gegen die Spitzen prallt, erinnere ich mich an Kaans Rat, dass ich die Zähne fest aufeinanderpressen soll.

Schnee explodiert durch die Kraft unserer harten Landung, während mein Herz ein neues Zuhause findet, zwischen meinen Rippen eingequetscht.

Líris Körper spannt sich an, ihre Krallen bohren sich in den Stein, stabilisieren uns. Sie wirft den Kopf nach vorn und kreischt zum Himmel hinauf – ein schmerzverzerrtes Klagen, dessen Klang wieder und wieder zurückgeworfen wird, bis es schließlich spitz genug wird, dass mir die verdammte Seele blutet.

Sie beugt den Nacken, senkt den Kopf.

Die Flügel erschlaffen an ihrer Seite.

Sie würgt entfachte Atemzüge, als vergoldete Wolken unter uns knistern, an der Bergspitze züngeln. Es ist eine so sanfte Ruhe nach ihrer Trauer, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzieht.

Ich lockere die Hände und greife in der Absicht nach oben, ihr den Nacken zu streicheln, als sie plötzlich herumwirbelt, so schnell, dass ich gezwungen bin, wieder die Federranken zu packen, nur um nicht abgeworfen zu werden.

Líri klettert mit gekrümmter Wirbelsäule am Hang entlang und schnuppert in den Sturm hinein, während Schnee und Gestein unter ihren Schritten gefährlich knirschen. Sie erreicht ein flaches Plateau, das in dem Nebel kaum zu erkennen ist, und ihr gesamter Körper neigt sich, als sie sich zusammenrollt, den Schwanz um sich schlingt und den Kopf unter eine der Krallen schmiegt. Sie atmet tief ein und aus, während ihr ein tiefes Jaulen entkommt, das sich in einer Stille ausbreitet, die zu schwer ist, um darin zu atmen.

Ihr geht es nicht gut …

Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen rutsche ich von ihrem Rücken und schleiche in Richtung ihres Kopfes. Sie hebt ihn, nur um ihn in die andere Richtung von mir abzuwenden, schlägt ihren Flügel zurück, dann wieder nach vorn, wobei sie mich beinahe von dem Plateau wirft. Das ist das deutlichste nonverbale Verpiss dich, das ich je erhalten habe.

Alles klar.

Ich sehe mich um, suche nach einem stabilen Ort, wo ich mich zurückziehen und an meinem nächsten Schritt arbeiten kann, als mir Kaans Worte wieder durch den Kopf schießen …

»Auch wenn manche Drachen wie blutrünstige Fae nach Rache dürsten, sehnen sich andere lediglich danach, geliebt zu werden.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter auf Líris immer noch zusammengerollte glühende Gestalt, die so aussieht, als würde sie versuchen, sich vor der Welt zu verstecken. Es erinnert mich daran, wie Essi mit ihrem Rücken zu mir auf der Bank lag, während sie ausblutete, aber immer noch versuchte, ihren Schmerz zu verbergen. Die Art, wie sie in meinen Armen starb, während ich mir mit jedem Funken meines Selbst wünschte, dass ich mehr getan hätte. Mehr gewesen wäre.

Während ich ihr mehr als Abschiedsworte sagte, dass ich sie liebe, statt als …

Scheiß drauf.

Ich nähere mich Líri, stelle aber fest, dass ich nicht um sie herumgehen kann, ohne dabei vielleicht von der scharfen, brüchigen Kante des Plateaus durch die Wolken und in einen weiteren tödlichen Sturz zu fallen. Etwas, von dem ich nicht vorhabe, es so schnell zu wiederholen. Zumindest nicht, bis Clode und ich die Schwächen unserer Verbindung ausgemerzt haben.

Meine einzige Option ist daher, über Líri zu klettern – während ich stumm flehe, dass sie mich nicht ins Jenseits katapultiert –, nur weit genug, um in die Mitte ihres Knotens zu rutschen, als sie stöhnt und sich dreht.

Ich halte meine Position, hänge an den Federranken, während ich auf die weite Wolkendecke starre und darauf warte, dass sie sich mit dem Gesicht in die andere Richtung wieder hinlegt. Ich frage mich, ob sich Kaan so gefühlt hat, als ich ihn abblockte.

Schöpfer, segnet diesen Mann für seine außerweltliche Geduld!

Während ich spüre, wie Líris Atem durch ihren Körper strömt, betrachte ich die Klaue, die sie wie eine Maske über das Gesicht gelegt hat.

Wie einen Schild.

Stirnrunzelnd erinnere ich mich an den Augenblick, als ich in Dhomm während des Regenschauers zusammenbrach und nur noch Kaans stabile Gegenwart in meinem Rücken spürte. An die Art, wie er die Arme um mich schlang, während er ein Lied summte, das mich vom Abgrund zurückzog. Das hat mir immer geholfen … ungeachtet der Umstände.

Ganz egal, wie kalt und allein ich mich fühlte.

Ich streichle Líris Hinterlauf, während ich ein beruhigendes Lied aus den tiefsten Tiefen meiner Seele hoch in meine Kehle steigen und dann über meine halb lächelnden Lippen gleiten lasse:

»Liu ath na, juu ta ne guile no.

Too la too. Too la too …«

Líri versteift sich unter mir, entspannt sich dann aber, als würde jedes langsame Wort einen Knoten in ihren Muskeln lösen.

Etwas hoffnungsvoller hebe ich ein Bein und lasse mich an ihrer Seite hinuntergleiten, während ich zur nächsten Strophe ansetze.

»Liu ath na, juu ta ne guile no …«

Meine Stiefel treffen auf den Schnee, Erleichterung überkommt mich, als sie sich nicht bewegt. Sich nicht dreht oder mich durch den Himmel schleudert.

Das ist ein Fortschritt.

»Eeah to ail. Eeah to ail.

Han dui garl, igath da se se marth …«

Ich schiebe mich nach vorn, bis ich direkt neben ihrem Gesicht bin. In der perfekten Position, um von ihren Flammen geröstet zu werden, sollte sie plötzlich entscheiden, dass sie genug von mir hat. Das ist zweifellos das Zweitdümmste, was ich je getan habe.

»Eeah to ail. Eeah to ail.

Han dui garl, igath dain to ne …«

Líris kalter Atem streift meine Knie, als ich mich in den Schnee fallen lasse, während mein Herz wie wild in meiner Brust hämmert.

Mir geht es gut.

Uns geht es gut.

Zögerlich hebe ich die Hände, entblöße meine Handflächen der eisigen Luft, die von ihrer Flanke abstrahlt. Trotz des tiefen Grollens, das in ihrer Kehle erklingt, schlinge ich die Arme um die Kralle, die über ihrem Auge liegt, und ziehe. Ich hoffe, sie zu bewegen.

Will, dass sie mich ansieht.

Knurrend, als würde sie über die Vorteile nachdenken, mich abzuschütteln, verharrt sie, verzieht das Gesicht, die Augen so fest geschlossen, dass ich nur eine einzige Botschaft daraus ableiten kann: Sie vertraut mir nicht.

Was gerechtfertigt ist. Aber sie muss mir nicht vertrauten und mich auch nicht respektieren, ich fühle dennoch mit ihr.

Sanft streichle ich mit den Daumen über die blassen Augenbrauen – langsam. Zärtlich. »Du vermisst deine Familie, nicht wahr?«

Es ist eine leise Sicherheit, die sich über uns legt. Vertraut, als würde meine Seele ihren Schmerz erkennen. Etwas, was zu schwer ist, um genauer inspiziert zu werden.

Líris Knurren verklingt.

Wieder bewegt sie die Klaue. Wieder schiebe ich sie beiseite.

Ich fahre mit den Händen zwischen ihre Augen, reibe langsame Kreise auf ihre Schnauze. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, und dafür gibt es keine Entschuldigung«, flüstere ich, unsicher, ob sie meine Worte versteht. Um sie zu unterstreichen, lasse ich meine Absicht in jedes einzelne Wort fließen, als würde ich sie in Stein meißeln. »Aber du bist nicht allein, Líri …«

Ihre Augenlider heben sich, gerade genug, dass ich in der Lage bin, die dunklen Punkte darunter auszumachen. Als würde sich eine Tür öffnen.

Ein Kloß formt sich in meiner Kehle und macht es mir schwer, zu schlucken.

Ich streiche mit der Hand über ihre Wange, ihr Blick scheint dem merkwürdigen silbernen Licht um mein Handgelenk zu folgen. »Und du wirst so sehr geliebt.«

Selbst Clode schweigt, als wollte sie sich nähern, lauschend mit angehaltenem Atem, darauf wartend, wie wohl die Antwort lauten wird.

Die Stille hält an, wird nur von Líris Schnauben durchbrochen und dem entfernten Donnern des herannahenden Sturms.

Am besten treibe ich es nicht weiter.

Ich lehne mich nach vorn, presse einen Kuss zwischen ihre geschlitzten Nüstern, spüre, wie sie sich dabei versteift.

Ich räuspere mich und stehe auf, stecke meinen Ring wieder an, während ich mich an Líri vorbeiquetsche und in Richtung des kleinen Steinvorsprungs gehe. Dort kann ich mich hinsetzen und Líri den Raum geben, den sie vermutlich braucht, wenn man bedenkt, dass sie scheinbar losgeflogen ist, ohne zu merken, dass ich noch auf ihr saß. Dass ich mich wie eine Zecke an sie klammerte.

Die Arme wollte einfach nur etwas Zeit allein im Schnee, sich unter den Monden ausruhen. Das kann ich äußerst gut verstehen.

Ich bin zwei Schritte entfernt, als sich Líris Schwanz um mich schlingt. Eine zärtliche Umarmung, die aber fest und stark genug ist, um mir Halt zu geben.

Mich zurückzuziehen.

Mich an ihren Körper zu pressen, als sie beginnt, sich um mich herum zu bewegen, eine Art frostiges Nest formt. Immer noch von der weichen Länge ihrer Schwanzfedern umhüllt, beobachte ich, wie sie sich im Kreis dreht, sich währenddessen versteift, es sich um mich herum gemütlich macht. Als wäre ich eine Art wertvolles Ei.

Sie legt sich hin, atmet tief und zufrieden aus.

Ich hingegen atme gar nicht. Kann kaum denken, während ich zu der silbernen Aurora aufblicke, die die Monde wie Seidensteifen eines anderen Schwanzes umhüllt.

Etwas rüttelt an mir … innerlich. Vermittelt mir das Gefühl, als hätte ich solche Momente schon zuvor geteilt.

Mit einem anderen Drachen.

Etwas verlagert sich in mir wie ein Organ, das zur Seite kippt. Meine Körpertemperatur sinkt, Eis breitet sich in meinen Venen aus, als die Andere erwacht. Als wollte sie mich zurückreißen und die Kontrolle übernehmen.

Sie tut es nicht.

Stattdessen verharrt sie direkt unter meiner Oberfläche, still und ruhig. Eine schweigende Präsenz, die sich so viel monumentaler anfühlt, als ich es mir erlaube, zu verstehen.

Líri rollt sich enger zusammen. Es ist die Art von Umarmung, aus der man sich nicht befreien kann, selbst wenn man verzweifelt auf die Welt einschlägt, um in mehrere Teile zu zerfallen. Dadurch bleibt mir lediglich die Option, mich in ihrem Griff zu entspannen, die nervigen Tränen wegzublinzeln, die sie sanft mit ihrer Schnauze trocken reibt. Kalte Küsse, die anhalten, während ich singe, nachdem ich entschieden habe, dass wir beide verdammt noch mal ein beruhigendes Lied brauchen.

Die Zeit wird unergründlich, während wir gemeinsam dort liegen, der Aurora dabei zusehen, wie sie in einem stillen Takt über den Himmel tanzt und auf ihrer Reise jeden Mond küsst. Und während ich mir immer bewusster werde, dass Líris Herz wie eine Trommel schlägt. Ein Geräusch, das zu mir spricht, mit jedem Pochen etwas lauter. Mit jeder Träne, die über meine Wange rollt, von einem Moonplume geküsst, der genauso verloren und einsam zu sein scheint, wie ich mich in den letzten dreiundzwanzig Phasen gefühlt habe.

Erst als die Aurora direkt über uns ist, wird mir klar, dass Líris Herzschlag dem meinen folgt. Er ist ein beinahe sofort erfolgendes Echo.

Ich höre auf zu singen, lege den Kopf schräg. Líri senkt ihren, gewährt mir den perfekten Blick in ihre großen, düsteren Augen.

Ein stilles Einverständnis findet zwischen uns statt, als ihre kalte Umarmung durch meine Haut, an meinen Rippen vorbeisinkt und sich an mein Herz bindet. Ein sanfter Druck, der mein Gesicht entgleiten lässt. Denn tief in meinem Inneren weiß ich …

Ich habe dies schon einmal gefühlt.

Die Andere zieht sich zurück, verbirgt sich so tief in mir, dass ich jegliches Gefühl für ihre Anwesenheit verliere. Etwas, das sich sehr nach einem stillen Segen anfühlt.

Ein tief in mir begrabener Teil möchte aufschreien. Sich wehren. Brechen. Doch ich ersticke diese Gefühle und halte weiterhin Líris gesprenkelten Blick fest, lasse mich in diese bodenlosen Himmelskörper fallen, wie ein Stern, der über den Himmel geworfen wird. Ein kalter Sturz, der mir schmerzhaft vertraut ist.

Während ich die wachsame Gegenwart jedes Lichtstrahls spüre, der mich umgibt, lockt mich einer nach vorn. Ein entferntes Silberband, das sich von allen anderen abhebt. Ich bemerke, wie ich danach greife. Als würde ich auf einer Bergspitze stehen, die Hand in Richtung Himmel gestreckt. Als könnte ich das Silberband nehmen und es an meine Brust drücken, auch wenn es weit außerhalb meiner Reichweite liegt.

Etwas Scharfes verhakt sich zwischen meinen Rippen, raubt mir den Atem.

Stumm.

In größerem Schmerz, als ich ihn je empfunden habe.

Perlmuttfarbene Flügel legen sich von hinten um mich und ziehen mich in eine feste Umarmung. Ein leises Anerkennen des Schmerzes, der aus mir herauszubrechen droht. Ohne ihn zu heilen. Einfach nur ein Wahrnehmen.

Wieder baut sich der Druck auf, als würde mein Herz in einer frostigen Klaue gehalten, die es sanft drückt.

Dieses Mal gibt es kein Widerstehen.

Das Organ gibt nach, bricht dann wie die Hülle eines Schlangeneis auf. Ein kühler Schmerz fließt heraus, als mein Herz einen Schlag aussetzt und dann gemeinsam mit Líris stetigem Schlagen wieder einsetzt.

Sie kuschelt sich in meine Seele. Als würde sie an den zerbrochenen Überresten des Eis emporsteigen, die sich zwischen meine Rippen verhakt haben, sich Scherben aufladen und Trost neben einem melancholischen Stein finden. Denn auch wenn es sich wie der Anfang von etwas anfühlt, das zu schön ist, um wahr zu sein, bedeutet die Akzeptanz dieses Bundes auch eine stille Bestätigung, dass sich ein anderer erst lösen muss. Dass sich etwas aus mir befreien musste, um Líri Platz zu machen.

Und das …

Ich will nicht darüber nachdenken. Und will auch nicht den stechenden Schmerz in meiner Brust wahrnehmen, der einfach nicht nachlässt.

Ich sinke schneller und tiefer in mich hinein als jemals zuvor. Halte an, als ich eine silberne Haarsträhne entdecke, die um meine Hand und das Gelenk gewickelt ist.

Ist dies das Problem? Dieses verdammte Haarding, in dem ich seit Bothaim verwickelt bin?

Mit wilder Zufriedenheit reiße ich es weg, werfe es in Richtung des Sees, in den ich ein Loch schlage und das Band hineinstopfe. Schwer atmend warte ich darauf, dass ich mich … besser fühle.

Aber das tue ich nicht. Nicht mal ein bisschen.

Ich blicke über die Schulter.

Dort ist noch etwas anderes.

Knurrend durchsuche ich die dunklen Felsen, die an meinem Ufer verteilt liegen, werfe sie umher, schneide mir die Hände an ihren scharfen Kanten auf.

Fest entschlossen, den Ursprung dieses Schmerzes zu finden.

Ich werfe einen schweren Stein um, fahre mit der Hand über eine Flut leuchtender Fäden, die mich blendet. Langsam lasse ich sie sinken, reiße die Augen weit auf, als ich die leuchtend silbernen Splitter am Ufer entdecke. Nein, nicht am Ufer.

In mir.

Wie konnte mir das bisher entgehen?

Ich packe einen, mein Herz zieht sich bei seiner Kälte zusammen. So kalt wie …

NEIN.

Ich schiebe den Gedanken beiseite und ziehe. Aber ganz gleich, wie fest ich auch daran reiße, der Splitter löst sich nicht.

»Fuck!«

Ich schätze, dass ich ihn entweder hierlassen und langsam darum wachsen kann, bis der Schmerz vergeht … oder ihn herausschneiden muss. Wegwerfen.

Eine einfache Wahl.

Ich schnappe mir eine der Steinscherben und beginne damit, auf die Umgebung einzuhacken, die weicher ist, als ich erwartet habe. Was praktisch ist. Ich schneide … und schneide … und schneide, merke, wie ich dabei ausdünne, härter werde.

Schärfer.

Meine Lippen ziehen sich zurück, entblößen die Zähne, ich spüre jeden Schnitt wie ein Einstechen auf meine Seele. Aber anstatt um den Verlust des weichen Zeugs zu trauern, das ich entfernte, genieße ich es.

Wer bitte braucht schon diesen Mist?

Der Klumpen löst sich.

Auch wenn der Schmerz immer noch da ist, gleicht er nun mehr einer offenen Wunde. Weniger einem Gewicht, das mich in die Tiefe zieht.

Wunden, die ich überstehen kann. Immerhin sind Wunden die Hände, die mich geformt haben.

Ein wildes Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus, als ich den Klumpen hochhebe – er ist überraschend schwer für seine Größe – und in Richtung meines Sees renne.

Ich weigere mich, in die Richtung des schwimmenden silbernen Lichtes zu schauen, das nun unter dem Eis hervordringt, während ich den Klumpen in das zuvor ausgehobene Loch fallen lasse.

Plop.

Er sinkt in die Dunkelheit, kreischt, bis er so klein ist wie die silbernen Flecken in Líris Augen.

Einen Augenblick lang rührt die Andere sich nicht. Bleibt einfach unter der Oberfläche, als ob sie mich durch die trübe Dunkelheit beobachtet. Vermutlich wartet sie auf etwas. Keine Ahnung, auf was. Und es interessiert mich auch nicht sonderlich.

Sie taucht ab, folgt dem silbernen Fleck mit einem rhythmischen Schlagen wie von Flügeln. Etwas, das mich zuvor vielleicht beeinflusst hätte, bevor ich auf mich selbst eingehackt habe, aber nun ist nichts Weiches mehr übrig. Nur die wilde Entschlossenheit, den Drachen zu beschützen, der unter meine Rippen gekuschelt ist. Sie so gut zu bewahren, dass sie nie zu einem leeren Schmerz in meiner Brust wird.

Ich drehe mich um und steige in mir selbst hinab, gefüllt mit der Stärke eines Raubtieres, die ich nutze, um mich um Líris pulsierende Präsenz zu wickeln, so wie sie sich um meinen Körper schlingt.

Ganz fest.
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Schleif.

Schleif.

Schleif.

»Weißt du was?« Ich hebe das abgeschrägte Knochenstück hoch, um es zu inspizieren. »Wir sind auch mit diesem beinahe fertig.«

Feh flattert etwas näher herbei, streift den Knochen, fliegt dann zurück zur Decke und tanzt um die Kohle-Monde. Vor allem um einen, der eine elegante Form hat, glatte Gefälle, und mit schlammiger grauer Asche gezeichnet wurde.

Das ist ihr Lieblingsmond.

Und auch meiner.

Während ich sie beobachte, zieht ein sanftes Lächeln an meinen Lippen. Die Tatsache, dass sie ausgerechnet von dieser Zeichnung so angezogen wird, erfüllt mich mit einem warmen, friedlichen Gefühl, als würde sie vielleicht die Verbindung zwischen mir und dem großen silbernen Moonplume-Mond verstehen, der vor dreiundzwanzig Phasen gefallen ist.

Ich habe mir fest vorgenommen, dies mit ganzem Herzen zu glauben. Genauso sehr, wie ich glaube, dass Caelis nicht wieder vollständig sein wird, bis ich Slátras verbleibende Scherben finde und … das tue, was nötig ist.

Ich mache mich wieder an die Arbeit, schleife die Scherbe an dem einigermaßen glatten Teil des Bodens, entferne mit jeder Bewegung die dünnsten Knochenschichten.

Schleif.

Schleif.

Das Räderquietschen des rollenden Wagens kreischt durch den Gang.

Feh stürzt sich mit dem Schnabel voraus in die Tiefe – beinahe zu schnell für mich, um sie mit den Händen aufzufangen und an mich zu drücken. »Du wirst immer besser darin«, flüstere ich und schiebe den Knochen unter mein Bett, bevor ich die Decke über uns beide ziehe. Dann schließe ich die Augen, reguliere meine Atmung, bis sie langsam und tief ist. Feh ist an meiner Brust so still, dass es mir vorkommt, als wäre ihre Seele entwischt.

Es ist kaum vorstellbar, dass mich diese quietschenden Räder einst mit Hoffnung erfüllten. Nun verursachen sie lediglich Unbehagen.

Ich bin so nah dran, mich auch ohne die Hilfe dieses stoischen Arschlochs zu befreien.

So.

Verdammt.

Nah.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als der Wagen näher rollt.

Immer näher.

Dann erklingt das scheppernde Geräusch, als mein Essen durch die Gitterstäbe geworfen wird, und etwas Kaltes und Nasses spritzt an meine nackten Füße.

»Danke!«, rufe ich etwas zu überschwänglich, da ich mir vorstellen kann, dass er merkt, dass ich etwas im Schilde führe, wenn ich meine überschwängliche Dankbarkeit für den schimmeligen Brei nicht weiterhin lautstark kundtue.

Keine Antwort.

Er schiebt den Wagen außer Sichtweite, und ich warte, zähle jeden Mond an der Decke drei Mal, bevor ich unter der Decke hervorschlüpfe. »Bereit?«, frage ich und hebe Feh hoch.

Sie wackelt mit den Flügeln.

Ich strecke die Handfläche aus und puste.

Feh wirbelt durch die Luft, flattert in Richtung der Monde zurück, während ich wieder nach meinen Knochenstücken greife und beide genau inspiziere. Sie sind fast identisch.

Bei den Schöpfern, bin ich gut!

Gleichmäßig atmend schiebe ich meine Knöchel nach vorn und stecke beide Teile in das Schlüsselloch, schließe die Augen und nutze die gefertigten Spitzen, um den Mechanismus im Inneren des Schlosses zu erkunden. Als würde ich die Beschaffenheit des Landes kartografieren, während ich zwischen Surís schweren Flügeln schwebe. Das kann ich mir nur schwer vorstellen, ohne auch an Pahs Eskorte zu denken, die auf beiden Seiten neben uns fliegt und uns einschließt.

»Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit«, behauptete Pah jedes Mal, wenn er uns dabei erwischte, wie wir versuchten, uns ohne sie davonzuschleichen. »Bist du eine Prinzessin oder eine Närrin?«

Meine Oberlippe zittert, will sich zurückziehen.

Ich hasse es, dass ich mit meiner Gefangenschaft hier beweise, wie recht er doch hatte. Ein wütender Funke explodiert in mir und treibt mich dazu, meine Anstrengungen zu verdoppeln.

Mit zusammengezogenen Brauen drehe ich den Stift, schiebe die Metalllasche zur Seite …

Feh hört auf zu flattern.

Meine Augen werden groß.

Ich verstecke die Stäbe, schnappe mir Feh und ziehe sie an mein rasendes Herz, schiebe die Knochen unter mein Bett, bevor ich mich zu einem Ball zusammenrolle und die Decke über uns beide werfe. Warte.

Ich zähle bis hundert und dann wieder rückwärts bis eins. Und dann noch mal.

Nichts.

Während ich die Decke zurückschlage und mich hinknie, atme ich tief ein. »Falscher Alarm«, flüstere ich, dann hebe ich die Hand und blase auf Fehs Flügel.

Sie stolpert von meiner Handfläche und flattert augenblicklich zurück zu meinem Hals, wo sie sich in meine Haare schmiegt.

Seltsam …

»Es geht dir gut«, flüstere ich und fange sie mit den Händen ein. Dann lege ich sie verkehrt herum in meinen Schoß und streichle lächelnd über ihren Namen. »Ich weiß, dass Veränderungen gruselig sind, aber es wird alles gut. Versprochen. Ich kümmere mich um dich, weißt du noch?«

Ich hebe die Ecke meiner Matratze an und ziehe die Stäbe hervor, prüfe, ob sie etwas abbekommen haben, als eine tiefe, fließende Stimme in meiner Brust widerhallt.

»Mit wem redest du da, Prinzessin?«

Ich zucke so sehr zusammen, dass sich meine Extremitäten verkrampfen, um meine wertvolle Feh zu beschützen. Es sieht beinahe nach Selbstverteidigung aus.

Hoffentlich.

»Mit der Wand«, krächze ich.

Mein Entführer tritt aus dem Schatten. Er bewegt sich wie eine Wolke aus Rauch, tritt näher an die Gitterstäbe heran, das Gesicht liegt im Schatten seiner schlaffen Kapuze verborgen.

Der König der Aasgeier.

»Mit der Wand also?«

Die Frage fühlt sich an wie ein Magmastrom, der an mich heranbrandet.

Mich verbrennt.

»Ja.« Ich arbeite daran, meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen, als ich sage: »Ich schätze mal, die Einsamkeit macht mir zu schaffen.«

»Ah.« Er greift in die Tasche seines verschlissenen Umhangs, zieht einen schweren Schlüssel hervor und schiebt diesen in das Schlüsselloch.

Shit.

Ich schiebe mir unauffällig die Stäbe unter den Hintern, beobachte jede Bewegung seines schlanken Körpers.

Unter dem quietschenden Protest der rostigen Scharniere zieht er die Tür auf und erfüllt den Raum mit einem Geruch von Staub, Asche und Glut, als er sich wie ein Tintenfleck bewegt – was mich dazu bringt, mich viel zu klein und gefangen zu fühlen.

Zu verflucht hilflos.

Er geht vor mir in die Knie, sein heißer, übelriechender Atem lässt die Luft sauer werden. Mir dreht sich der Magen um.

Auch wenn sein Gesicht immer noch im Schatten liegt, lässt die Flamme meiner Laterne seine Augen leuchten, wodurch sie wie Blutsteine wirken.

»Für dich«, murmelt er.

Ich sehe an der sauberen weißen Pergamentlerche vorbei, die er zwischen den Fingerspitzen hängen lässt, wobei mir der Atem stockt, als ich die aufgerissene Haut an den Seiten seiner Nägel sehe. Als hätte er sie wieder und wieder mit den Zähnen bearbeitet, so lange, bis sie blutig und aufgerissen ist.

Er lechzt nach Blut …

Mein Blick fällt auf die Pergamentlerche, die kräftig mit den kleinen Flügeln schlägt. Als würde sie versuchen, mich zu erreichen. Mir fallen die sauberen schwarzen Linien aus getrocknetem Maalí auf, die auf dem gefalteten Pergament erblühen, und mein Herz setzt aus.

Pah …

»Irgendwie hat sie es durch die Schwebenden Schwaden geschafft und wurde von einer meiner Wachen abgefangen.«

»Ich schätze mal, dass du sie gelesen hast?«, krächze ich an dem immer größer werdenden Kloß vorbei, der sich in meinem Hals gebildet hat. Solch eine schwache Welle von verzweifelten Emotionen. Eine Verschwendung, bin ich mir doch zu neunzig Prozent sicher, dass die Lerche nichts beinhalten wird, was mir irgendeine Form von Frieden bringt.

Von Hoffnung.

Von Liebe.

Der König der Aasgeier nickt ein Mal langsam.

Verstehe.

Ich räuspere mich und nehme ihm die Lerche ab. Falte sie auf.

Kyzari.

Ich habe das Wohlergehen meiner letzten Lerche von einem Blutbinder an eine deiner Damen binden lassen. Etwas, das dir aufgefallen wäre, hättest du meine letzte Nachricht gelesen. Da Marci in Flammen aufgegangen ist, kann ich nur davon ausgehen, dass du wütend auf mich bist und vorhast, dies weiter hinauszuziehen.

Ich schlage daher vor, dass du mit diesem Unsinn aufhörst und augenblicklich zu mir zurückkehrst, oder Surí wird mit jedem vergehenden Zyklus den Schmerz zu spüren bekommen, dass du nicht hier bist, wo du hingehörst.

Pah.

Ein Geräusch bahnt sich unweigerlich den Weg meine Kehle hinauf – rau und voller Schmerz.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit sie aufhört zu zittern, während ich diese verhängnisvolle Zeile erneut lese:

Da Marci in Flammen aufgegangen ist …

Zitternd atme ich aus.

Ich hätte wissen sollen, dass er so etwas Intrigantes und Grausames tut. Hätte vorsichtiger sein sollen. Doch das war ich nicht, und nun ist Marci tot.

Ich schlucke den Speichel hinunter, der sich unter meiner prickelnden Zunge gesammelt hat.

Sie war so jung und süß und unschuldig. Ihre Mah und ihr Pah werden am Boden zerstört sein. Die Tochter, für die sie so hart gearbeitet haben … einfach weg.

Meinetwegen.

»Liebevolle Strenge, Prinzessin?«

Ich ignoriere die Frage des Königs der Aasgeier, arbeite stattdessen schwer daran, jegliche Gefühle zu unterdrücken – verbanne sie, so wie ich Müll unter mein Bett schiebe. Aber das hält meine Hände nicht davon ab, zu zittern, als ich die Lerche ordentlich an den bereits vorhandenen Linien wieder zusammenfalte. Dabei achte ich darauf, mich langsam genug zu bewegen, dass meine Handschellen nicht das Pergament zerreißen oder es auf unnatürliche Weise falten.

Ich erreiche den Schritt, in dem die Lerche flach ist – nur noch ein paar Faltungen von der Stufe entfernt, die ihr Leben einhaucht –, und strecke sie ihm entgegen. »Kannst du damit bitte vorsichtig sein?«

Die Stille breitet sich zwischen uns aus, bevor der König der Aasgeier sie nimmt und in seine Tasche schiebt.

Aber er bewegt sich nicht weiter. Steht nicht auf oder macht andere Anstalten, zu gehen.

Langsam streckt er die Hand nach mir aus.

Mir rutscht das Herz in die Hose, mein Blick fällt auf seine geöffnete Handfläche, und das Blut weicht so schnell aus meinem Kopf, dass Schwindel mich überkommt und mich in die Bewusstlosigkeit zu zerren droht.

Geh davon aus, dass er es nicht weiß!

Ich lege meine Hand in seine.

Er lässt sie fallen. Hebt erneut die Hand. Öffnet sie.

Wartet.

Meine Seele sinkt gemeinsam mit meinen Schultern.

Seufzend greife ich unter meinen Hintern, nehme die Stäbe und reiche sie ihm.

Er inspiziert sie lange und gründlich, dann steckt er sie weg. »Du hast mehr Kampfgeist in dir, als ich für möglich gehalten hätte«, murmelt er sehr langsam. Er legt den Kopf zur Seite. »Scheint so, als wären wir uns ähnlicher, als ich dachte.«

Das glaube ich kaum.

»Auch wenn ich das respektiere«, fährt er fort, »hat mein Miskunn dein Entkommen auch ohne diese Stäbe vorhergesehen. Vergib mir, Prinzessin, aber Hoffnung ist eine mächtige Waffe in den falschen Händen. Und ich kann mir keine Fehler erlauben.«

Ich runzle die Stirn, frage mich, wovon er redet.

Wieder streckt er die Hand aus.

Jede Zelle in meinem Körper erstarrt und beginnt dann so stark zu zittern, dass ich überrascht bin, dass ich meine Knochen nicht aneinanderklappern hören kann.

Ich verkrampfe, rolle mich instinktiv um Feh, die an mir zappelt. Als würde sie mein zunehmendes Unbehagen spüren.

»Bitte, nein. Bitte. Sie tut doch niemandem weh. Ihre erneute Faltung wurde bereits aufgebraucht. Bitte …«

»Alternativ werde ich das Papier in meiner Tasche verbrennen.«

Eisscherben schießen durch meine Venen, meine Atmung ist stark und schnell trotz des Gefühls einer festen Hand, die sich um meine Kehle legt – und zudrückt.

Mich würgt.

Beinahe schiebe ich Feh durch die Gitterstäbe und rufe ihr zu abzuhauen. Zu fliegen. Mich zu vergessen und von diesem Ort wegzufliegen. Aber es besteht die durchaus hohe Chance, dass das Leben einer meiner anderen Damen – oder das Wohlergehen meiner wundervollen Surí – an der Lerche hängt, die sich in der Tasche des Königs der Aasgeier befindet.

Ich senke den Blick zu seiner Hand, hebe ihn wieder. Starre in jene Blutsteinaugen. »Was, wenn ich …«

»Die Antwort lautet Nein.«

Ich wimmere, verkrampfe mich noch mehr. Zwinge mich, mich zu entspannen.

Zwinge mich dazu, ein Bein zu senken.

Feh befreit sich flatternd, rast direkt zu meinem Nacken und schmiegt sich daran. Sucht nach Sicherheit.

Mit zitterndem Atem hebe ich die Hand und greife nach ihr. Ihre Flügel streifen hektisch meine Handfläche, wie die einer gefangenen Saumotte.

Das Gesicht entgleitet mir.

»Bitte, tu ihr nicht weh.« Meine Augen brennen wegen der Tränen, die ich nicht fallen lasse. »Sie ist alles, was ich von meiner Mah noch habe. Bitte …«

»Jetzt, Kyzari.«

Es liegt eine brutale Kälte in seiner Stimme. Unerschütterlich. Die Stimme von jemandem, der mehr tot als lebendig scheint.

Mit einer erschreckenden Finalität wird mir klar, dass ich nichts sagen kann, um seine Meinung zu ändern.

Dass ich sie gehen lassen muss.

»Bevor ich der Laternenflamme befehle, sie in deiner Hand zu verbrennen.«

Ich schluchze kurz auf, bevor ich mein Gesicht wieder zur Maske verziehe. Meine nächsten Worte kommen zittrig heraus. »Kann … kann ich mich kurz verabschieden? Bitte?«

Für einen Moment starrt er mich nur an, dann nickt er kurz. Ich gebe mir alle Mühe, mein Kinn nicht zittern zu lassen, murmle ein leises »Danke« und lege meine Lippen dann an meine Finger, die sie beschützen. Etwas, was ich mir niemals verzeihen werde.

Aber daran denke ich jetzt nicht, während sie verwirrt gegen meine Finger schlägt und versucht, sich hindurchzuzwängen, um sich wieder an meinem Hals in Sicherheit zu bringen.

An ihrem Lieblingsort.

Stattdessen lockere ich meine zugeschnürte Kehle und singe für sie – mit langsamen, sanften Worten. Es ist ein Lied, das mich schon so lange begleitet, dass ich nicht einmal mehr weiß, wo ich es das erste Mal gehört habe. Alles, was ich weiß, ist, dass es mir aus irgendeinem mir unbekannten Grund beinahe mehr als alles andere bedeutet. Es ist ein Wiegenlied, das ich immer nur für mich selbst gesungen habe, ohne das Risiko einzugehen, dass irgendwer anders es hört.

Es nun vor diesem Monster zu singen, bricht mir das Herz, aber es gilt nicht ihm.

Sondern meiner kleinen Feh. Ein Abschied, damit sie diese Welt nicht verlassen muss, ohne zu wissen, wie sehr sie geliebt wurde.

Liu ath na, juu ta ne guile no …

Too la too. Too la too.

Liu ath na, juu ta ne guile no.

Eeah to ail. Eeah to ail …

Feh hört auf zu flattern, entspannt sich in meinem Griff. Vertraut mir.

Mein nächster Atemzug brennt.

Langsam strecke ich die Hand aus, dann lege ich sie in seine … versuche, mich zu zwingen, sie zu öffnen.

Feh gehen zu lassen.

Aber alles, was ich sehen kann, sind jene drei kleinen Buchstaben. Der Blutfleck. Ihr gekrümmter Schnabel, den ich so verzweifelt geradebiegen wollte.

Alles, was ich spüre, sind die körperlichen und mentalen Spaltungen, die mich langsam zerreißen, mich in langsamen Bewegungen zerbrechen.

Han dui garl, igath da se se marth.

Eeah to ail. Eeah to ail.

Der König der Aasgeier seufzt und reißt meine Hand auf.

Er richtet sich auf, Feh zwischen den verunstalteten Fingern, dort windet sie sich mehr, als sie es je zuvor getan hat, schlägt so schnell mit den Flügeln wie das Herz in meiner Brust. Sie schneidet mit ihren Kanten in die Haut ihres Fängers, lässt sein Blut auf den Boden tropfen.

Und ich singe lauter.

Fester.

»Bitte, sei sanfter zu ihr. Sie mag es nicht, wenn man sie so hält …«

Der Klang von reißendem Papier schneidet in mich hinein, als er sie in der Mitte entzweireißt, sie mit einer geschmeidigen, gleichgültigen Bewegung für immer erstarren lässt. Ich spüre den Riss in jeder Faser meines Herzens, wie es in der Mitte geteilt wird.

Ein kehliges Stöhnen fällt von meinen Lippen, verzerrt mein Gesicht auf seinem Weg in die Freiheit.

Er lässt die leblosen Hälften fallen und dreht sich um, stürmt aus der Zelle, bevor sie überhaupt auf dem Boden aufgekommen ist.

Ich lasse mich zu den Überresten meiner wunderschönen kleinen Feh fallen, berühre die zerrissenen Kanten, ihren Blutfleck, den gekrümmten Schnabel. Dann ziehe ich sie an meine Brust, näher zu meinem Herzen – schaukle hin und her.

Schreie.

Ich höre nicht, wie sich die Zellentür schließt.

Höre nicht, wie er geht.

Höre kein anderes Geräusch, das aus meiner Kehle gerissen wird und sich anfühlt, als wären meine Rippen geprellt.

Bis nichts mehr übrig ist.


Kaan – Kapitel 37
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Ich drücke meine Handfläche gegen die Wand, lasse sie mein Gewicht tragen. »Hugth att, aht mahn … uhn-ah.«

Die Worte klingen geknirscht, als würden sie durch eine abgenutzte Kehle gepresst, während die Wand beginnt, sich unter den Tönen von Bulders geschmeidiger Antwort zu kräuseln. Ein Loch, gerade groß genug um eine Fackel hineinzustecken, tut sich auf, der hölzerne Stab ist voll mit eingravierten silbernen Runen, die in dem schwachen, nebligen Licht sehr auffällig sind. Runen, die ein ewiges Brennen gewähren.

Ich entfache mein Weald, neige die Flamme, bis sie auf das Seil überspringt, das sich um die Fackel windet. Ignos nimmt die Opfergabe wahr, zischt gierig erfreut und legt seinen Schlund darum.

Ein Glühen erblüht in der Schlummerkammer. Es gibt hier zwar kein Sonnenlicht, aber sie liegt so tief unter der Erde, dass es in ein paar Daes, wenn die Mondstürze beginnen, der einzig sichere Schlafplatz sein wird.

Ich drücke mich zitternd von der Wand. Wage es nicht, mich von ihr zu entfernen, bis mein Kopf endlich aufhört, sich zu drehen.

Wie lange ist es her, seit ich mich das letzte Mal ausgeruht habe?

Langsam gehe ich durch den kleinen Gemeinschaftsbereich – dieser wurde neu geschaffen und muss dringend geputzt werden. Einfach, aber praktisch, mit einer Feuerstelle, die in den Boden gegraben wurde, und einem Kreis aus Stufenbestuhlung darum.

Ein paar Kissen werden einen großen Unterschied machen. Das hat Mah immer gesagt.

Ich kämme mir etwas Steinstaub aus Haar und Bart, gehe durch den untersetzten Eingangstunnel in Richtung des Klangs von fließendem Wasser.

Als ich ein düsteres unterirdisches Flussufer erreiche, überkommt mich ein weiterer Schwindelanfall und zwingt mich in die Knie. »Verdammt!«, fluche ich, die Augen zu Boden gerichtet.

Ich konzentriere mich darauf, meine Lunge mit gleichmäßigen Atemzügen zu füllen, während ich mir entfernt bewusst bin, wie die Dorfbewohner den Uferpfad zu meiner Linken entlangschlurfen. Sie tragen weiche Einrichtungsgegenstände, persönliche Dinge und Einmachgläser in die Behausungen, die ich während der letzten Daes geformt hatte. Beinahe einhundert von ihnen können an den Ufern dieses Untergrundflusses während der Stürze verweilen. Hoffentlich werden die Bogenbrücken, die die beiden Uferseiten miteinander verbinden, dabei helfen, ein Gefühl der Gemeinschaft zu erreichen, und die Leute bei Verstand halten.

Trotz der Vorbereitungen bin ich mir nur allzu deutlich bewusst, dass einige von ihnen diese Bunker nicht auf dieselbe Weise verlassen werden, wie sie sie betreten haben. Besonders jene aus meinem Königreich, die in der Sonne erblühen.

Ich lasse den Kopf kreisen, verschränke die Hände im Nacken und schließe die schmerzenden Augen. Doch sofort sehe ich Raeve, wie sie mein Spiegelbild anschaute. Als sie mir gestand, dass Elluin mich immer noch liebt.

Ich reiße die Augen wieder auf.

Knurrend erhebe ich mich, nutze die frisch gewonnene Entschlossenheit, um weiterzumachen.

Immer weiter.

Einfach nur beschäftigt bleiben.

Das Quietschen von Wagenreifen zieht meinen Fokus nach links, wo ein breiter Fae einen Wagen mit Fackeln in meine Richtung schiebt. Er neigt den Kopf, kippt die Ladung auf den Pfad und erzeugt dabei einen klappernden Lärm, der von den hohen Tunnelwänden widerhallt. Der Haufen ist groß genug für mich, um die nächsten paar Behausungen zu erleuchten.

»Danke dir«, sage ich, und er drückt sich eine Faust an die Brust.

Gerade als ich mich bücke und zwei der Fackeln aufhebe, räuspert er sich, tritt zur Seite und enthüllt …

»Scheiße«, murre ich kopfschüttelnd, als ich Siharna ansehe – ihr Bauch zeichnet sich deutlich unter der weiten Tunika ab, ein voller Korb hängt von ihrem Arm. Siharna. Über eintausend Schritte tief im Untergrund des Bunkers, den sie erst nach der Geburt hätte betreten sollen, verdammt noch mal.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen.

»Fang gar nicht erst an«, schnauzt sie, die Augen hart wie moosiger Stein. Trotz des Farbunterschieds erinnern sie mich sehr an Veya, wenn sie mich in die Mangel nimmt, um mir ihre Meinung einzubläuen. »Du versuchst, dir den Schädel eines Jungtieres so weit in den Arsch zu schieben, dass du kaum lachen kannst, ohne dich dabei einzupissen.«

Bei den Schöpfern!

»Je früher ich ihn davon überzeugen kann, diese Welt zu betreten, desto besser.« Sie wackelt vorwärts und wirft ihren mit Federn geschmückten Zopf über die Schulter, während sie an dem Mann vorbeigeht, der nun mit seinem leeren Wagen den Rückweg antritt. »Zu gehen hilft.«

Auch wenn ich das bestreiten will, hänge ich doch ziemlich an meinem Leben.

Sie drückt mir den Korb gegen die Brust.

Ich blicke hinein, sehe ein paar kleine Laibe Samenbrot und, wie es scheint, etwas, das in Wachspapier gepackt wurde. Vermutlich Fleisch und Käse, zumindest, wenn man das herzhafte Aroma bedenkt, das mir allein bei dem Gedanken an Essen den Magen umdreht. Ich muss schon wieder den Drang unterdrücken, mich zu übergeben.

»Auch wenn ich die Geste wirklich zu schätzen weiß …«

»Kaan Vaegor, wag es ja nicht, mir in meinem Zustand etwas abzuschlagen«, knurrt sie – es ist die Art von Zurechtweisung, die ich nicht mehr bekommen habe, seit wir Mah verloren. »Ich bin eintausend Stufen hinuntergeklettert, nur um dich armseligen Tor zu füttern. Habe das Fleisch und den Käse mit meinen eigenen zwei Händen zusammengepackt. Das ist das, was einer selbst gekochten Mahlzeit meinerseits derzeit am nächsten kommt, und das Mindeste, was du tun kannst, ist, diesen verdammten Laib mit mir zu teilen.«

»Bei den Schöpfern, Siharna, du hast gewonnen.« Ich stelle den Korb auf den Pfad und blicke an meinem in Steinstaub gehüllten Hemd und der Hose hinunter. Nicht, dass meine Hände oder Arme besser aussehen würden; immerhin bin ich so von Schweiß und Schmutz bedeckt, dass ich die Narben kaum noch wahrnehmen kann. »Warte … einfach kurz, bis ich mich etwas zurechtgemacht habe.«

Ich bitte Bulder, eine Bank mit Lehne am Ufer zu errichten, wobei meine Stimme einem heiseren Krächzen gleicht, weshalb Siharna die Arme verschränkt und mich ansieht, als würde sie mich persönlich an die Erdoberfläche zurückziehen.

»Setz dich, bevor ich deinetwegen noch in einem verfrühten Grab lande«, grummele ich, woraufhin ich als Antwort ein Murren bekomme, dessen Worte ich nicht ausmachen kann – stattdessen gehe ich die von mir erschaffene Treppe zum Fluss hinunter, die ich errichtet habe, als ich vorhin etwas trinken musste.

Außerhalb des direkten Fackellichts am Weg ist die Atmosphäre kalt und unbehaglich genug, um Gänsehaut über meinen Rücken zu jagen. Wie schwappende Tinte rauscht das Wasser vorbei, als ich mich hinknie, um die Hände in dem eisigen Fluss zu waschen, während ich die Leute dabei beobachte, wie sie in beide Richtungen über die nahegelegene Brücke gehen. Ich spritze mir die Flüssigkeit ins Gesicht, genervt von Bulders entfernten knirschenden und ächzenden Bewegungen um uns herum, zu denen er von Braunperlen überredet wird, die in den entlegeneren Teilen des Bunkers arbeiten, während er sich über ihre unschöne Aussprache beschwert.

Ich trinke eine Handvoll, das kalte Wasser beruhigt meine Kehle, während ich versuche, seinen Gesang auszuschließen – sein Tonfall erinnert mich zu sehr an die vielen Male, als ich noch klein war und Angst hatte, während ich in einem dunklen Loch beerdigt war, bei dem man von mir erwartete, allein daraus hervorzubrechen. Oder bei dem Versuch zu sterben.

Damals verstand ich einfach nicht, weshalb er so distanziert schien. Ich wusste ja nicht, dass er zu Beginn mit allen so umgeht.

Bulder weiß Hingabe zu schätzen. Jene, die sich weder die Zeit nehmen noch die Mühe geben, seine Worte korrekt auszusprechen, bekommen diese Anstrengung auch nicht zurück. Als würde er den Charakter einer Person an jedem grob behauenen Wort festmachen.

Ich spritze mir noch mehr Wasser ins Gesicht, wasche mir den Dreck ab, denke an die Phase, als ich zum ersten Mal dieses Dorf besuchte. Als ich von den Geheimnissen lernte, die von Mahs Blutlinie gesät worden waren, und den Rhythmus von Bulders Herzschlag lernte.

Als ich erkannte, dass das Formen eine Kunstform ist.

Es war dieselbe Phase, in der es mir auch gelang, in Bulders steinerne Seele einzudringen und dort einen Rattenschwanz an Worten vorzufinden, die zu mächtig sind, um genutzt zu werden. Als würde man eine alte Truhe erfassen, die bis zum Rand mit lyrischen Schätzen gefüllt ist, die seither auf mir lasten.

Niemand sollte eine solche Menge an Macht besitzen.

Ich schüttle die Hände trocken, räuspere mich und kehre die Steintreppe zurück nach oben, wo Siharna auf der Bank sitzt. Mit hochgezogenen Augenbrauen leert sie den Korb und packt das Bündel voller Fleisch und Käse aus.

Ich setze mich gerade neben die Ausbeute, als sie ein großes, in Twill gewickeltes Paket herausnimmt und es mir reicht.

»Was ist das?«

»Was auch immer du bei Luík bestellt hast.« Sie blickt mit gerunzelter Stirn auf ihren Bauch, knetet die Unterseite mit den Handballen, während die Anspannung die Haut um ihre Augen in Falten legt. »Korie hat danach geschaut, darauf gewartet, dass du an die Oberfläche zurückkehrst, damit sie es dir übergeben kann. Ich dachte mir, dass es eine der besten Erinnerungen daran wäre, dass besagte Oberfläche noch existiert.«

Ein schlechtes Gewissen überkommt mich.

»Tut mir leid.« Ich lege das Paket neben mir ab. »Hier unten vergeht die Zeit wie im Flug.«

»Du bist seit Daes hier, Kaan.« Ich spüre ihren Blick von der Seite wie eine Flamme. »Du brauchst Ruhe. Wir haben noch jede Menge Zyklen, um hier fertig zu werden. Es ist eine einfache Aufgabe, wenn man bedenkt, dass wir mit deiner Hilfe gesegnet sind.«

Ich erzähle ihr nicht, dass ich versucht habe, mich auszuruhen. Gestohlene Augenblicke zwischen dem Formen von Räumen, Tunneln und Infrastruktur, während denen ich mich auf den Boden legte und die Augen schloss. Doch alles, was ich sah, war Raeve, wie sie mich in dem Spiegel anschaute und mir erzählte, dass Elluin mich immer noch liebt.

Mich bis in mein tiefstes Innerstes erschütterte.

Dies und die Tatsache, dass sie derzeit versucht, einen Moonplume zu zähmen, nehmen mir jede Möglichkeit, mir mehr als nur ein paar Momente der Ruhe zu gönnen. Auf keinen Fall genug, um es zu rechtfertigen, dass ich den ganzen Weg bis zur Oberfläche hinaufsteige, um in einem Bett zu schlafen, das alles nur schlimmer machen wird, da es voll von Raeves Duft ist. Demselben Duft, der auch damals auf meinem Kissen zurückblieb, als Elluin mein Málmr dort zurückließ und sich mit meinem blutenden Herz in der Hand zurück auf den Weg nach Arithia machte. Nur um die Gebundene meines Bruders zu werden.

Mit Leben erfüllt.

Um bei der Geburt zu sterben.

Und all das, während sie

mich

immer noch

liebte.

In dem Wissen, dass ich die Antwort nicht aus diesem Stein herauspressen kann, ohne zu riskieren, dass er zerbricht – oder durch den Druck vielleicht verhärtet –, verbanne ich diese Gedanken, schnappe mir den Brotlaib und halbiere ihn. »In zwei Daes wird der Bunker komplett funktionsfähig sein, mit allem, was ihr benötigt, bis es möglich ist, wieder an die Oberfläche zurückzukehren.« Ich strecke ihr ein Stück Fleisch entgegen. »Wobei du mehr hiervon benötigen wirst für all jene, die den reichhaltigen Flussfisch nicht vertragen, der hier unten hereingeschwemmt wird. Ich weiß, dass du Jäger losgeschickt hast, um Wild zu besorgen, das gepökelt werden kann. Sobald ich mit den Behausungen fertig bin, werde ich ihnen helfen.« Ich schiebe das Fleisch zwischen meine Brothälften und gebe noch etwas Käse obendrauf. »Je nachdem, wie lange alle gezwungen sind, hier unten zu sein, kann der Sonnenschwund für all jene mit nordischer Herkunft zu einem großen Problem werden, da sie die dauerhaften Strahlen gewohnt sind. Ich schätze, dass ungefähr eine halbe Phase vergehen wird, bis die Bewohner Burns darunter zu leiden beginnen und krank werden. Bei jenen aus Fade wird es vermutlich doppelt so lange dauern. Ich habe eine Blutsteinader entdeckt, die dabei helfen wird, es weiter hinauszuzögern. Das habe ich auch Húrild gesagt.«

»Danke, Kaan. Wahrlich. Ich wünschte nur, ich …«

Siharnas restlicher Satz bleibt in der Luft hängen.

Ich betrachte sie von der Seite. Die nüchterne Frustration ist in ihren Augen deutlich zu erkennen, während sie auf ihren Bauch starrt, ihn liebevoll reibt.

Ich maße es mir nicht an, dies zu verstehen.

In ihrem Zustand kann sie es nicht riskieren, zu helfen, sonst würde sie zu viel von sich selbst während einer so zerbrechlichen Zeit ihrer Schwellung abgeben. Aber die meisten Mitglieder unserer Familie können dies nur schwer akzeptieren. Das Formen liegt uns im Blut, ebenso wie unser beschützendes Naturell, von dem behauptet wird, dass es von irgendeinem alten, mächtigen Geheimnis herstammt.

Für sie ist es eine ganz eigene Form der Folter, einfach dazusitzen und andere die Arbeit machen lassen, um ihr Volk und ihre Familie zu schützen, nachdem sie in dieser Phase schon so viel verloren hat.

»Du solltest deine Kräfte besser auf deinen Sohn konzentrieren, Siharna.«

»Ich weiß.« Sie reckt das Kinn und schnaubt. »Und jetzt beeil dich, und iss endlich auf, oder ich fürchte, du wirst gezwungen sein, besagten Sohn zur Welt zu bringen.«

»Sag so was nicht«, murmle ich schnell, und sie lächelt, als ich einen großen Bissen von meinem gefüllten Laib nehme, von dem ich sicher bin, dass er köstlich schmeckt, auch wenn ich kaum etwas wahrnehme, so angespannt sind meine Nerven.

»Was ist mit dem Rest deines Königreichs? Bereiten sie sich vor?«

Ich schlucke, und durch das sättigende Gewicht fühlt sich mein Magen gleich … besser an. »In dem Moment, als ich davon erfahren habe, wurden Lerchen in ganz Burn verschickt, genauso wie ein paar Berater und meine stärksten Braunperlen.« Ich stopfe noch mehr Fleisch in mein Brot. »Unter jedem Dorf, das noch keinen hat, errichten wir ähnliche Bunker und raten dazu, dass diese mit Vorräten für eine Phase aufgestockt werden. Jene mit weniger Reserven wurden angewiesen, Familien aus dem Norden mit aufzunehmen und deren Vorräte zu verwenden. Ganze Phasen lang habe ich nicht verderbliche Vorräte in dem Bunker, den ich unter Dhomm geformt habe, angehäuft, nachdem ich an die Macht kam, in Vorbereitung auf Konflikte.« Ich nehme noch mehr Käse von dem Stapel und stopfe ihn ebenfalls in mein Brot, während ich an Slátras Sturz denke. Daran, wie die Aasgeier aus dem Untergrund sich als Erste in den dicken, erstickenden Smog wagten, der den Himmel vernebelte – jene, die nur wenig zu verlieren hatten.

Aber alles zu gewinnen.

Ein Mondsturz bringt das Schlimmste in einer Gesellschaft zum Vorschein, verwandelt Häuser und Dörfer in Ruinen, die von den Leuten auseinandergenommen und vollständig geplündert werden. Und in der uns bekannten Geschichte haben wir jedes Mal nur einen Mond verloren.

Noch nie mehrere.

»Nach dem Sturz wird unsere Welt eine andere sein.« Ich nehme einen großen Bissen. Siharna nickt, die Anspannung ist greifbar.

»Unsere Familie ist hier tief verwurzelt, Kaan. Ich hatte gehofft, das Dorf eines Daes Korie zu übergeben. Dass sie ihre eigene Behausung neben der von deiner Mah formen kann. Oder neben ihrer Grandmah.«

Ich senke den Blick und zwinge mich zu schlucken.

»Der Gedanke daran, wieder nach oben zu kommen, nur um alles zerstört vorzufinden …« Sie schüttelt den Kopf. »Bei den Schöpfern, das zwingt mich beinahe in die Knie.«

Ihre Worte streuen Salz in Wunden, von denen ich mir bisher nicht erlaubt hatte, sie auch nur anzuerkennen. Ich spüre die Angst davor, hier wieder herauszukommen, nur um Mahs Haus (oder das Haus, das ich für sie erbaut habe) zerstört vorzufinden. Oder vielleicht das Zuhause, das ich für Elluin und mich errichtet hatte, ein altes Relikt unserer Liebe.

Meine Gedanken wandern zu Roan, der vermutlich immer noch im Blauen Flügel ist, wo ich ihn zuletzt sah, über das Buch des Nichts gebeugt. Zweifellos wird er mit jedem Dae magerer, während er daran arbeitet, die Runen zu finden, die unsere wertvollsten Infrastrukturen beschützen können. Aber davon sage ich Siharna nichts. Ich sollte ihr keine Hoffnung machen, die sich vielleicht in Nichts auflöst. Wenn es etwas gibt, was ich gelernt habe, dann, dass große Erwartungen häufig nur zu großen Enttäuschungen führen.

Stattdessen lege ich eine Hand auf ihre Schulter und drücke sie sanft, obwohl ich weiß, dass sie es hasst, getröstet zu werden. Vielleicht auch genau deswegen.

Lachend stößt sie meine Hand weg, wirft mir einen Seitenblick zu. »Deine Mah wäre so stolz auf den König, der du bist …« Eine ungewohnte Zärtlichkeit erfüllt ihre Züge. »Ich hoffe, dass du das weißt.«

Ich sehe weg. Stopfe mir einen weiteren Bissen in den Mund und schlucke, bevor ich antworte: »Es gibt Skelette in meiner Vergangenheit, Siharna. Sehr viele.«

»Sie wäre stolz«, beharrt sie. Ich weiß das zu schätzen, auch wenn Siharna an dem Dae nicht dabei war, an dem ich Pah den Kopf abschlug.

Sie hat das nach Blut lechzende Monster nicht gesehen, zu dem ich geworden bin. Hat meine Gedanken nicht gehört und nicht gefühlt, wie die wütenden Zwänge durch mein Blut schossen, während ich den Drang unterdrückte, unsere Kultur zu beschmutzen. Bulders Sprache zu nutzen, um … alles zu zerstören.

Jeden noch so kleinen Rest der Welt, die sie liebt. Der Welt, die Mah verehrte. Um ein Haar hätte ich diese Welt in meinem Zorn zu Staub verwandelt. Ich hätte es getan, wenn Rygun mich nicht geankert hätte. Mich zurückgeholt hätte.

Als ich den Mut aufbringe, ihr die Frage zu stellen, die mir schon ewig auf der Zunge brennt, habe ich meine Mahlzeit fast fertig gegessen.

»Ist Raeve …«

»Immer noch in der Nähe. Sie scheinen die Gegend direkt hinter dem Gebiet deiner Wachen zu erkunden. Es gab ein paar Sichtungen, wie sie in der Nähe gejagt haben. Raeve reitet ohne Sattel.«

»Das habe ich erwartet.«

Ein angespannter Moment vergeht.

»Kaan, sie haben keinerlei Anzeichen gezeigt, zu den Höhlen zurückzukehren. Oder mit den Wachen zu kommunizieren. Wenn sie nicht bald irgendwie Kontakt aufnimmt …« Die Stille ist lauter als ihre Worte. »Du weißt, wie es mit manchen endet.«

Sie kommen nicht zurück.

Niemals.

»Sie wird zurückkommen«, beharre ich. Dann schiebe ich mir den Rest des Brotes in den Mund, kaue und schüttele meine Hände aus. Aber meine Worte hallen in dem großen Tunnel wider, verspotten mich mit der Wahrheit.

Sie waren nicht so stabil, wie ich gedacht hatte.

Ja, Raeve hat schon zuvor eine Moonplume gezähmt … aber damals war sie noch jünger. In den Augen des Drachen ein Jungtier.

Nun ist sie eine ausgewachsene Fae, die sich vor einer Welt voller Schmerz versteckt.

Vermutlich ist es das Dümmste, was ich je getan habe, mich davon zu überzeugen, dass sie es schaffen wird, ohne dabei selbst wild zu werden.
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Wir streifen durch die breite Schlucht zwischen den beiden scharfkantigen Bergen, suchen nach Bewegungen inmitten der Bäume und Felsen und entlang des hellen Flusses, der all das entzweischneidet.

Grasbüschel und sonnenscheinfarbene kleine Blüten haben sich ihren Weg aus dem halb geschmolzenen Schnee gekämpft, versüßen die Luft mit dem Duft des Lebens. Angelockte fluffig-weiße Kitzus springen über die Wiesen, halten an, um an den Sprossen zu knabbern, während ihre großen Ohren zucken und kreisen.

Wir scheren uns nicht um sie, während wir durch die Schäfchenwolken schneiden. Líris Licht ist gedämmt, jeder Schlag ihrer Flügel darauf ausgerichtet, mit sanfter, stiller Präzision durch die Luft zu schneiden. Aber es gibt deutliche Anzeichen, dass wir am richtigen Ort sind, die happengroßen Kreaturen haben genau die richtige Größe, um die perfekten Opfer anderer Dinge zu werden.

Größerer Dinge.

Líris Hunger strahlt durch unseren Bund, und auch mein eigener leerer Magen will knurrend gefüllt werden. Es schärft meine Sinne. Es lässt mich der großen Kreaturen, die sich unter den Blätterdächern bewegen, nur allzu gewahr werden, noch bevor ihr starker Geruch zu uns vordringt.

Líri senkt sich ab, gleitet aus den Wolken heraus. Ich lehne mich vor und schaue über ihre Seite nach unten, mein Blick fokussiert sich auf eine dunkle Form, die durch das Dickicht der kompakten Bäume walzt …

Ein Bhar. Ein Männchen. Größer als die meisten.

Saftiger.

Im Gleichklang ziehen sich unsere Herzen zusammen, die Muskeln unter meiner Zunge beginnen erwartungsvoll zu prickeln.

Líri zuckt, überlegt sich offenbar, ob ein schneller Sturz, gefolgt von einem raschen Abzielen zwischen den Zweigen hindurch, die richtige Entscheidung ist. Aber sie würde damit ein schmerzhaftes Flügelverhaken riskieren. Ganz zu schweigen von den dornigen Ranken, die sich um die dicken Stämme schlängeln und lose Fäden durch den Wald ziehen. Ich habe genug von diesen scharfen Miststücken aus der weichen Membran von Líris Krallen gezogen, um sicher zu sein, dass ich niemals wieder durch ein Blätterdach stürzen will.

Daher schnaube ich unzufrieden.

Sie zögert, sucht sich stattdessen eine stärkere Windströmung, auf der sie gleiten kann, erlaubt uns zu schweben – ihr Blick ist auf die Löcher zwischen den Bäumen gerichtet, als würde ihr Kopf an einer der Dornen hängen und der Rest ihres Körpers auf der Windböe reiten.

Wir warten, beobachten. Erhaschen Blicke auf den Bhar, der sich der Lichtung nähert. Sie ist voller kleiner Kitzus, die er so liebend gern frisst.

Ein kleiner weißer Vogel bricht aus dem Blätterdach am Rande der Wiese. Ein eindeutiges Zeichen, dass sich das Biest nähert. Sich darauf vorbereitet, anzugreifen.

Ich drücke mich an Líris Rücken, unsere Herzen schlagen fest und schnell. Erfüllen unsere Muskeln mit einer Woge von Energie.

Absolute Stille, und dann …

Der Bhar bricht um einiges schneller aus dem Unterholz, als es sein praller, zotteliger Körper vermuten lässt, die kleinen Extremitäten sind kräftig gebaut, explodieren mit einer rasenden Kraft. Die Tatzen schlagen in die Reste des Schnees, als er auf die Herde der grasenden Kitzus zugaloppiert, die sich panisch auflöst.

Der Bhar stößt ein Brüllen aus, das seine Beute zu verwirren scheint, einige von ihnen dazu bringt, sich umzudrehen und in die andere Richtung davonzustreben. Es ist die Art von Geräusch, die mich vielleicht auch eingeschüchtert hätte, bevor alles so deutlich wurde.

Bevor ich mir der wilden Zwänge bewusst wurde, die ich den Großteil der letzten dreiundzwanzig Phasen ignoriert habe, die aber tatsächlich der Schlüssel zu einer einfacheren Existenz sind, ohne das Bedürfnis, zu denken oder zu fühlen oder sich zu erinnern.

Líri taucht ab.

Mein Körper hat sich so sehr an diese extrem schnellen Stürze gewöhnt, dass ich lediglich einen schwindelerregenden Nervenkitzel verspüre, als die Welt auf uns zugerast kommt. Clode greift nach meinen losen Haarsträhnen, als versuchte sie, diese von meiner Kopfhaut zu reißen.

Ich fletsche die Zähne, mein Körper spannt sich an, als ich mich für den Aufschlag wappne.

Gerade als es so aussieht, als würden wir mit dem Kopf voraus den Boden rammen, spannt Líri die Flügel. Fährt die Krallen aus.

Wir schlagen mit einer prügelnden Kraft ein.

Unser donnerndes Aufeinandertreffen übertönt beinahe das Geräusch des Bhar-Schädels, der zwischen Líris Klauen explodiert. Ein Tod, der so schnell kam, dass ich bezweifle, dass das Biest etwas gespürt hat.

In der Nähe erhebt sich ein Schwarm Vögel in die Luft und sucht Schutz in den nahegelegenen Bäumen, während ich tief einatme. Mein Körper prickelt vom berauschenden Gefühl unseres Falls.

Líri hebt die blutige Kralle, springt von der Beute und senkt den Kopf, um sie zu beschnuppern. Sie auf Lebenszeichen zu prüfen, während mir das Wasser im Mund zusammenläuft bei der Aussicht auf unsere Mahlzeit.

Ich werfe ein Bein über ihren Rücken, rutsche nach unten und mustere den Bhar, wobei ich kaum in der Lage bin, über seinen hervorstehenden Bauch hinwegzusehen. Die Kreatur ist groß genug, um uns beide für mehrere Zyklen durchzufüttern und dennoch genug für kleinere Jäger übrig zu lassen, die sich ebenfalls einen Happen davon schnappen.

Líri stupst sie an. Weiches Fell überzieht den Kadaver, mehr Blut färbt den Schnee rot, erfüllt die Luft mit dem Geruch von Frischfleisch. Etwas, was hoffentlich weitere fette Jäger in diese Gegend locken wird.

Sosehr sich Líri offenbar wünscht, gen Süden zu fliegen: Ich bin weniger scharf darauf, diese reichhaltigen, blühenden Berge hinter mir zu lassen.

Außerdem ist der Mann, den ich liebe, in der Nähe. Das Verlangen, ihm nahe zu sein, ist unerschütterlich, ebenso wie mein instinktiver Drang, die nahegelegenen Bergspitzen abzusuchen, um sicherzugehen, dass nichts auf der Jagd nach ihm ist oder ihm Schaden zufügen will.

Ihn mir nehmen will.

Líri sticht mit ihren Krallen in den fluffigen Bauch des Biestes, punktiert ihn an mehreren Stellen. Sie öffnet den Rachen, Speichelfäden triefen von den spitzen Reißzähnen, bevor sie diese in den Hinterlauf versenkt und reißt. Sie zerrt ein Stück Haut mit Fleisch weg und wirft es mir zu. Es landet im Schnee zu meinen Füßen, blutig und dampfend.

Ein kehliges, dankbares Grummeln entfährt mir.

Sie schnaubt und versenkt die Zähne in den Eingeweiden des Bhars, dann wirft sie den Kopf zur Seite, packt eine Rippe und reißt ein unschönes Loch hinein. Sie schiebt ihre gesamte Schnauze in den Rumpf und sucht nach der Leber.

Ihrem Lieblingsteil.

Ich gehe in die Knie, packe das Fleischstück und beiße zu – es ist so zart, dass es ohne großen Widerstand in meinem Mund zerfällt. Was bedeutet, dass das Biest sofort und ohne Stress zu empfinden gestorben ist.

Ich reiße ein weiteres Stück ab, zerkaue das Fleisch. Erinnere mich an unsere erste Jagd. Meinen ersten Bissen rohes, noch warmes Fleisch.

Ich bin zusammengezuckt. Habe das Gesicht verzogen. Hing immer noch an den weichen Fetzen meines alten Ichs. Aber je mehr wir folgten, je schwereloser ich wurde, desto weniger habe ich mich nach gekochtem Fleisch gesehnt.

Desto mehr habe ich mich nach dem hier gesehnt.

Nach dem Gefühl, wie Blut von meinem Kinn tropft. Von Sehnen, die zwischen meinen Zähnen reißen, und dem sanften Gewicht von etwas frisch Geschlachtetem, das meinen leeren Magen füllt.

Die Freiheit, unter den Wolken zu schlummern, der Lärm tief unter uns; ohne das Bedürfnis, zu sprechen oder zu fühlen oder sich um etwas anderes als die nächste Nahrungsquelle und das Erkunden des Gebiets sorgen zu müssen. Bedrohungen fernzuhalten.

Líri stößt ein tiefes, warnendes Knurren aus. Durch die Gezeiten unseres Bundes spüre ich, wie ihre Sinne prickeln. Ein eindeutiges Zeichen, dass wir aus der Ferne beobachtet werden. Nicht, dass sie deswegen allzu besorgt scheint.

Ich auch nicht, wenn man bedenkt, wie schnell wir in den Himmel hinaufschießen und eine Verteidigungsposition einnehmen können. Dennoch erregt es meine Neugier, da ich mir auf primitive Weise gewahr bin, dass wir diese Wiese mit einem anderen Wesen teilen.

Einem Mann mit dem robusten Geruch nach Stärke und Dominanz.

Mein.

Ich schiebe mir einen weiteren Fetzen Fleisch in den Mund, während ich den Blick wandern lasse, durch das Dickicht der kleinen Bäume, die einen geringen Unterschlupf bieten. Mein Atem stockt, als ich es höre.

Ein Lied.

Ein tiefer Bariton, bei dessen Klang sich die Haare an meinen Armen und in meinem Nacken aufstellen.

Ich höre auf zu kauen.

Mein Blick fällt auf die Bewegung zwischen den Bäumen; konzentriert sich auf die Stelle unten am Berg. Auf einen kleinen Wasserfall, der sich seinen Weg entlang einer moosigen Felsspalte in der Klippe bahnt, in einen azurblauen Teich fällt und dann den langsam fließenden Gebirgsbach nährt. Und unter dem Nebel, der von dem Teich aufsteigt, steht eine breite, männliche Figur.

Er.

Meine Hand sinkt, als ich die mächtigen Erhebungen auf Kaans Rücken betrachte, die strammen Muskeln, verziert mit Tinte, die so viele Monde zeigt. Einer davon bringt mich beinahe dazu, zu viel zu denken.

Zu viel zu fühlen.

Ich will gerade wegsehen, da dreht er sich um. Die flüssige Wärme seiner Augen erfüllt mich mit einem wilden Nervenkitzel, den ich sonst nur verspüre, wenn ich auf Líris Rücken durch die Wolken gleite. Zur selben Zeit schickt eine Windböe seinen Geruch direkt in meine Nase – dicht und vollmundig.

Stürmische Gedanken an alles andere.

Ein Grollen formt sich hinten in meiner Kehle.

Ich stemme mich hoch und jage durch die Wiese, dicke Fleischsehnen schwingen von meiner geballten Faust. Eine Gabe, die er hoffentlich zu schätzen weiß.

Líri stößt ein warnendes Knurren aus.

Ich schnelle herum, kreische, als ein tiefes Donnergrollen aus Ryguns Nest oben in den Bergen durch die tief hängenden Wolken erklingt.

Líri schnaubt und wirft einen finsteren Blick durch die Bäume, bevor sie ihren blutigen Schlund wieder in den aufgerissenen Bauch der Bestie steckt und mir den Rücken zuwendet. Eine widerwillige Anerkennung, dass ich mich aus ihrem Schutzraum entferne. In seinen eindringe.

Aber dennoch widerwillig.

Ich beginne zu rennen, beobachte, wie Kaan sich einschäumt, Sud über seine Muskeln verschmiert, während er singt.

Mich mit einem sanften Wort nach dem anderen zu sich lockt.
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Sie ist ein Sturm von ungekämmter Wildheit, der sich durch die Bäume bewegt. Die Haare sind vom Wind zur Seite geweht, Blut ist überall auf ihrem Gesicht und ihren Händen verschmiert, tropft von dem Stück Fleisch, das aus ihrer geschlossenen Faust baumelt. Ungezähmter Hunger blitzt in ihren Augen, als sie mit großen, katzenhaften Schritten näher kommt. Inzwischen ist sie nah genug, dass ich die eisige Schneekruste und die losen Zweige unter ihren Füßen hören kann. Den flatternden Puls an der Halsschlagader ausmachen kann – er rast.

Genau wie meiner.

Während ich mich weiter einseife, halte ich ihren glühenden Blick und summe leise das Lied, das ich vor vielen Phasen das erste Mal für sie gespielt habe. Als sie zerbrechlich und mitleiderregend war, den Verlust ihrer Familie betrauerte und die entsetzliche Misshandlung ihres Drachen. Als ich sie auf andere Weise beruhigte.

Sie davon überzeugte, zu leben.

Anhand der Wölbung ihrer blutverschmierten Lippen, die sich nach oben ziehen, weiß ich, dass sie die Melodie erkennt. Dass sie mich erkennt. Auch anhand der viel zu schwarzen Augen; die Pupillen sind so sehr geweitet, dass nur noch ein ganz kleiner blauer Kranz außen erkennbar ist.

Ein Hinweis der Hoffnung, dass ich noch nicht zu spät bin. Dass ich immer noch zu ihr durchdringen kann.

Ein Stück weit.

Sie kommt aus dem Unterholz gejagt auf die zerklüfteten Felsausläufer, die von üppigem Farn und vereisten Spitzen gesäumt sind, springt von Stein zu Stein. Wirft dabei nicht einen einzigen Blick auf mein kleines Lager, als sie das Fleisch auf einen bemoosten Stein neben der Quelle legt.

Eine Gabe.

Ich ziehe eine Braue hoch, summe den Refrain, als sie sich aus ihrer Jacke schält. Ihre Bewegungen sind schnell und sicher. Sie macht sich an Hose, Unterkleidung und den Stiefeln zu schaffen, schließlich streift sie sich die Tunika von den Schultern, entblößt ihren Körper in all seiner glorreichen Pracht. Enthüllt mein Málmr, das immer noch sicher zwischen ihren schweren Brüsten hängt und mich so sehr mit Stolz erfüllt, dass mein nächster Atemzug nur abgehackt kommt, als mein Blick weiter über ihre dunklen Nippel streift.

Die tiefsitzende Taille.

Die breiten Hüften.

Fuck.

Ich atme so tief ein, dass meine Lunge bis aufs Äußerste gefüllt und meine Konzentration geschärft ist, dann mühe ich mich durch die nächste Strophe, während sie das dreckige Hemd fallen lässt – ihr tintenschwarzes Haar ist wie ein ungezügelter Schatten, der ihren Körper umhüllt und ihre helle Haut in dem starken Kontrast noch mehr leuchten lässt. Wie eine Moonplume, die sich vom dunklen Nachthimmel abzeichnet.

Eine wilde Schönheit. Als wäre sie geboren, um so wild und frei von … allem zu sein.

Aber Kyzari braucht sie.

Und auch ihr Königreich braucht sie, das unter der gnadenlosen Hand meines gewissenlosen Bruders leidet.

Sie hat ja keine Ahnung, welche Macht sie besitzt! Welchen Unterschied sie machen könnte, wenn sie nur den Mut besäße, ihre Vergangenheit wieder hervorzugraben und sich ihr zu stellen.

Ich lege den Schwamm auf einen Stein in der Nähe, als sie in das fließende Wasser steigt, das sie bis zu ihrer Taille umschließt – sie ist vollkommen wild, eine verführerische Schönheit, die ein hungriges Knurren ausstößt.

Sie bahnt sich einen Weg durch den Dunst, der seine nebligen Finger in sie krallt, das Wasser leckt an ihrer Haut auf eine Weise, die meinen gesamten Körper vor Eifersucht schmerzen lässt.

Bis wir aufeinandertreffen.

Mein Körper umschlingt sie, drückt sie an mich. Ein kehliges Stöhnen der Erleichterung bricht aus meinem Rachen, als sie mich mit all der wilden Dominanz eines ausgehungerten Drachen küsst – nur Zähne und ihre frostige Zunge, die Hände, die über meinen Körper wandern.

Sich an mich krallen.

Jede ihrer Berührungen jagt einen Schauer durch mich hindurch und lässt mich erbeben. Jeder abgehackte Atemzug. Sie ist so nah, dass ich die heftigen Schläge ihres Herzens hören kann, ihren wilden Appetit schmecke, ihren Geruch wahrnehme, der von dem Duft nach Líris Leder fast vollständig ersetzt worden ist.

Mein Blut kocht, brennt beinahe Löcher in meine Haut. Lässt meine physische und mentale Standhaftigkeit fast in Flammen aufgehen.

Ich unterdrücke das pochende Verlangen, sie an den Hüften zu packen, hochzuheben und so hart und fest zu nehmen, dass sie sich in meinen Händen in knetbaren Teig verwandelt, und versuche stattdessen, den Mut aufzubringen, uns voneinander zu lösen. Wobei es mir so vorkommt, als wäre es eine einfachere Aufgabe, stattdessen die Welt entzweizureißen.

Langsam neige ich den Kopf, sodass meine Stirn an ihrer liegt.

Es ist, als bekämpfte sich unser Atem, während ich die zitternden Hände an ihr Gesicht lege und in die geweiteten Pupillen schaue. »Hallo, Mondschein.«

Ihre Antwort ist ein sinnliches Knurren, das mir bis ins Mark dringt, meine Muskeln schmerzen und sich um sie anspannen lässt. Ich will ihr geben, was wir beide wollen.

Ihr Blick fällt auf meine Härte, die an ihren Bauch presst – bereit.

Für sie.

Wimmernd krallt sie sich in meinen Rücken. Versucht, mich näher zu ziehen. Als dies misslingt, stürzt sie sich mit hungrigen Küssen auf meinen Nacken, was mich beinahe schwach werden lässt, packt meine Schultern und zieht sich daran hoch, als würde sie versuchen, auf einen Baum zu klettern. Sie nutzt den Winkel, um sich so zu positionieren, dass ich mich tief in ihr begraben kann – die Schenkel gespreizt, die Wirbelsäule geneigt, sodass ihre heiße, feuchte Mitte an der unfassbar harten Spitze meines Schwanzes reibt.

Es kostet mich jedes bisschen Selbstbeherrschung, um langsam – sanft – um meine Schultern zu greifen, ihre Hände eine nach der anderen zu nehmen und zu lösen. Kaum dass sie wieder mit gerunzelter Stirn vor mir steht, lege ich die Hände auf ihre Schultern und halte sie gerade fest genug, dass sie nicht fliehen kann.

Die Furche zwischen ihren Brauen vertieft sich.

Sie versucht, nach vorn zu schnellen, durchsucht meinen Blick. Stößt leise, kehlige Geräusche aus, als ob sie Tausende von Worten sagen würde. Aber sie sind nicht gut genug, denn es sind keine echten Wörter.

Sie stammen von einem Biest. Sind wild.

Ich schaue zu Líri auf der anderen Seite der Lichtung, die uns immer noch den Rücken zugewandt hat, über ihre Beute gebeugt ist. Ich will sichergehen, dass sie ihre Haltung nicht geändert hat, nun, da ich die Dominanz von Raeve auf mich verlagern werde.

Um sie zurückzubringen.

Die junge Moonplume labt sich immer noch an der Beute, schwingt den Kopf zur Seite, um am Fleisch des Opfers zu zerren, es von den Knochen zu lösen. Beachtet uns nicht. Líris Verhalten steht in völligem Kontrast zu dem der letzten beiden Daes, seit ich das Dorf auf Ryguns Rücken verlassen habe.

Ich bin ihnen mit Abstand gefolgt. Habe still diese Wiese erkundet, seit ich mich hier niedergelassen habe.

Líri wusste, dass ich hier bin; dennoch hat sie diesen Ort für ihr Festmahl auserkoren. Hat mich weder herausgefordert noch verjagt. Sich nicht zwischen uns gestellt, als Raeve begann, durch die Bäume zu sprinten. All das hätte sie getan, wäre sie nicht bereit, gezähmt zu werden.

Und das alles deutet auf eines hin: Raeve ist das Problem. Sie hat sich entschieden, die sanfteren Teile von sich noch weiter zu verdrängen, statt sich dem Schmerz zu stellen, der während des Bindungsprozesses an die Oberfläche getreten ist.

Es ist beinahe genug, um jedes bisschen Wärme aus meinen Venen zu verbannen.

Ich nehme den Schwamm von dem Stein.

Raeve knurrt leise. Eine wilde Beschwörungsformel, auf die ich reagiere, indem ich mich noch mehr aufrichte. Die Schultern straffe.

Ihre Augen weiten sich, als ich das überschüssige Wasser aus dem Schwamm drücke. Vorsichtig lege ich ihn an Raeves Schulter, summe den wortlosen Teil des Liedes und wische an ihren Schlüsselbeinen entlang, säubere sie von dem Dreck, der sich dort gesammelt hat. Wassertropfen laufen über ihre Brüste, küssen die hervorstehenden Nippel.

Die Furche zwischen ihren Brauen vertieft sich noch mehr. Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor sie sich mir mit einer solchen Kraft entreißt, dass unsere Körper aneinanderklatschen.

Sie schlingt die Arme um meinen Nacken und versucht, mich zu sich zu ziehen. Den Kuss wieder zu entfachen.

Ich nehme ihre wirren Locken in die Hand, balle diese zu einer Faust und ziehe ihren Kopf so weit in den Nacken, bis ihr Busen gegen meine Brust presst.

Ihr stockt der Atem, die Augen blitzen auf. Die Überraschung hält nur kurz an, dann folgt ein Fauchen, das einen Vogelschwarm in der Nähe aufschreckt und das Weite suchen lässt.

»Ich weiß, dass Worte auf dich gerade unnötig wirken, aber mir bedeuten sie immer noch etwas«, murmle ich mit sanfter Entschlossenheit. Ich rage über ihr auf, halte den Blick. »Und ich werde dich nicht ficken, bis du mich darum bittest.«

Die Linie zwischen ihren Brauen kehrt zurück, doch ihre Geräusche werden sanfter.

Wieder hebe ich den Schwamm hoch.

Ihr Blick huscht zu der Bewegung.

Ich fahre mit dem Wasser über ihren Arm, die Schulter und ihre Brüste entlang. Wasche all das Blut, den Dreck und Líris starken Geruch ab. »Nur ein paar kleine Worte, Raeve. Das ist alles, was ich verlange.«

Mit gefletschten Zähnen schlägt sie nach meiner Hand und stürzt sich dann trotz meines festen Griffs in ihren Haaren auf mich. Geht mit der wilden Kraft einer schmollenden Moonplume auf mich los.

Mit drei geschmeidigen Bewegungen habe ich ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Da ihr Körper nun so dicht an meinen gedrückt ist, spüre ich, wie angespannt ihre Muskeln sind, als sie gegen meinen Griff ankämpft.

»Nutz. Deine. Worte.« Ich versuche, meine Stimme ruhig zu halten, bin wie ein Fels. »Nur darauf werde ich reagieren.«

Ich wische mit dem Schwamm über ihre Brust und die Arme, während sie weiterhin zerrt, zieht und faucht. Mit jeder hitzigen Bewegung scheint sie noch frustrierter zu werden, ihre Brustwarzen sind so erigiert, dass ich spüre, wie sie an meiner Brust streifen. Ihre Atmung geht schneller.

Tiefer.

Ich lehne mich nach vorn, fahre mit dem Schwamm über ihre Wirbelsäule …

Sie senkt die Zähne in meine Schulter.

Ich knurre, werfe den Schwamm zur Seite und drehe sie um. Ich beuge sie über das Frühlingsmoos und die mit Algen bedeckte Kante – die Felsen sind glatt und kühl auf der Haut. Mit angespannten Muskeln drücke ich mich gegen sie. »Ist es das, was du willst?«, zische ich. »Dass ich dich wie ein Tier ficke?«

Sie stöhnt.

Dann drückt sie den Rücken durch, macht die Beine breit, die Pobacken einladend geweitet. Aber sie sagt immer noch kein verdammtes Wort oder gibt auch nur einen Hinweis darauf von sich, dass sie tatsächlich hier ist.

Komplett.

Ich drücke mich zurück und fahre mir mit den Händen durch die Haare, die Frustration in mir ist wie ein konstantes Summen. Ich wünschte, ich könnte mir die Brust aufbrechen, all die Gedanken, Gefühle und unausgesprochenen Worte herausreißen und sie ihr wie ein verdammtes Festmahl darbieten. Etwas, was sie in ihrem momentanen Zustand vermutlich besser verstehen würde.

Sie streckt den Rücken durch, blickt über die Schulter zu mir – ihre Mitte ist pink und vor Verlangen geschwollen. Bereit und bedürftig.

Ein weiteres hungriges, animalisches Klagen lässt mich beinahe nachgeben.

»Nein, Raeve.« Ich schüttle den Kopf, die Lippen zu einer schmalen Linie verzogen. »Nicht, bis du mit mir redest.«

Ich drehe mich weg, gehe durch das Wasser in Richtung der langsamen Strömung. Greife nach meiner Kleidung, die ich auf einem Haufen auf dem Moosbett am Ufer habe liegen lassen.

Gerade als ich mein Hemd nehmen will, spüre ich eine Veränderung in der Luft.

Als ich mich umdrehe, setzt sie zum Sprung an, die Lippen zu einem wilden Fauchen zurückgezogen. Wir treffen wie zwei Drachen aufeinander, die um Dominanz kämpfen – nur schnelle Bewegungen und ernste Geräusche, als wir um Halt kämpfen. Sie ist wild und entschlossen, doch ich habe die Stärke einer größeren Bestie, die durch meine Venen schießt.

Mich anspornt.

Ich packe sie mit all der Zärtlichkeit, zu der ich in der Lage bin, drehe sie um und führe sie in Richtung der Klippenwand, bis ihre Brust an den moosigen Felsen gepresst ist. Mit einer Hand ziehe ich ihre nach hinten, die andere habe ich auf ihren Kiefer gepresst.

Ich drücke die Seite ihres Kopfes gegen den Stein, zwinge ihren Blick direkt auf das von mir sporadisch errichtete Lager am Fuße des Berges. Ein Lager, in dem ich die letzten zwei Daes gelebt habe, während ich Wild für das Dorf jagte und dabei hoffte, dass sie in meine Nähe kommen wird.

Die Schöpfer darum angefleht habe.

Ihr Blick huscht zu den Werkzeugen, dem Schlummersack, in dem ich allein geschlafen habe, dem kleinen Lagerfeuer, das ich nutzte, um meine letzte Mahlzeit zuzubereiten. Den Berg an Kadavern, die ich ausgeweidet habe und deren Inneres ich mit einer Mischung aus Salz und Kräutern gefüllt habe, um sie zu konservieren, bis ich es zurück nach Beluhn schaffe. Vorzugsweise mit ihr zusammen.

Sie betrachtet das alles, doch ich bin mir nicht sicher, ob sie diese Dinge wirklich sieht. Nicht, solange sie sich weiterhin wehrt und faucht.

»Ich weiß, dass es ziemlich verführerisch ist, einfach zu verschwinden, sich vor allem zu verstecken, aber du kannst mich nicht mit dir nehmen, Raeve.«

Ein Teil des Kampfgeists scheint aus ihr zu weichen. Ein Riss in ihrer Rüstung.

Der winzigste Hoffnungsschimmer.

Mit geschürzten Lippen fahre ich ganz sanft über ihre Ohrmuschel, gebe all meinen verdammten Schmerz, der in meiner Brust brennt, in diesen einen Satz. »Du kannst mich nicht mit dir in die Wildnis nehmen.«

So gern ich auch alles außer ihr gehen lassen würde … ich kann nicht.

Sollte sie sich hieraus nicht befreien können, müsste ich Kyzari gegenübertreten und ihr erklären, dass ihre Mah lebt, dass aber nur noch das hier von hier übrig ist – dies ist meine Strafe, weil ich so viel verpasst habe. Weil ich vor all diesen Phasen nicht auf unsere Liebe vertraut habe.

Sie nicht früher verfolgt habe.

Ich atme tief ihren Geruch ein, schließe die Augen und lege die Stirn an ihre Schläfe. »Bitte komm zu mir zurück, Raeve …«

Doch meine Bitte bleibt unbeantwortet, was mich zu der Frage bringt, ob es diesen Riss in ihrer Rüstung wirklich gab. Ob mein hungriges Herz einfach nur Hoffnung verspürt hat, wo es keine gab.

Ob es bereits zu spät ist.

So verdammt nah dran bin ich, ihr zu gehören; der großen Ehre zuteilzuwerden, neben ihr zu schlafen, neben ihr aufzuwachen, für den Rest meiner Daes ihre Mahlzeiten zuzubereiten. In der Lage zu sein, unsere Höhen und Tiefen zu teilen und gemeinsam eine bessere Welt zu errichten. Eine Welt, die ihrer Tochter wert ist.

So.

Verdammt.

Nah.

Und dennoch so fern.

Ich räuspere mich und lasse sie los, wobei ich überrascht feststelle, dass sie sich nicht bewegt – mit stockendem Atem, die Wange nach wie vor an die Felswand gepresst, betrachtet sie weiterhin mein Lager.

Noch mehr falsche Hoffnung.

Ich drehe mich weg, gehe wieder zu meiner Kleidung. Jeder Schritt fühlt sich an, als würden Adern aus meiner Brust gerissen.

Stumm flehe ich die Schöpfer an, dass sie sich nicht wieder auf mich stürzt. Es widerspricht den tiefsten Tiefen meiner Seele, mich von ihr abzuwenden – Nein zu der Frau zu sagen, die über jeden Rest meines Selbst herrscht. Aber so können wir einander nicht haben.

Ich würde mit ihr brechen. Diese verwundete Welt im Stich lassen, der ich meine Fürsorge versprochen habe, um weiteres Blutvergießen zu vereiteln. Ich habe ihre Tochter enttäuscht.

Darin liegt keine Ehre.

Ich packe mein Hemd, streiche es glatt.

»Kaan …«

Bei dem sanften Stöhnen meines Namens, der von ihren Lippen fällt, stockt mir der Atem, und ich hoffe mit jedem weiteren Schlag meines Herzens, dass ich es mir nicht eingebildet habe.

Ich hebe das Kinn, beobachte ihren Drachen beim Schlemmen in der Ferne. »Ja, Mondschein?«

Die anhaltende Stille fühlt sich so zerbrechlich an.

Ich drehe mich um, nur um zu sehen, dass sie sich auch mir zugewandt hat, nun nach vorn blickt, mit dem Rücken zu der Felswand. Die Arme wirken schwer an ihrer Seite, das Kinn hat sie gesenkt. Eine unterwürfige Haltung.

Verletzlich.

Ich sehne mich danach, ihre Augen zu sehen, aber sie werden von der Dunkelheit ihrer Wimpern verschluckt, als sie nach unten auf die durchbrochene Oberfläche der Quelle schaut. Ihre Lippen zucken.

»Raeve …«

»Ich verstehe es.«

Die Worte treffen mich wie eine Kralle.

»Du …«

»Was du versucht hast, mir im Dorf zu sagen. Es …« Eine Pause, in der sie schluckt, als sie den Nacken kreisen lässt und dann wieder mit zusammengepressten Lippen das Wort ergreift. »Es … tut weh.«

Noch nie haben drei Worte von ihr so seltsam geklungen. Als versuchte sie, die Worte in eine Form zu zwingen, gepresst und seltsam. Aber mir haben auch noch nie drei Worte eine solche Last genommen. Ich kann wieder leichter atmen, besser als zuvor.

Hoffnung …

Für sie werde ich so schnell zum Tor.

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich lege mein Hemd zurück. »Seit du … Slátra gezähmt hast … hast du jede Menge durchgemacht.«

Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen, lässt wieder den Nacken knacken und ballt die Hände zu Fäusten. Als würde allein die Erwähnung ihrer gefallenen Moonplume dafür sorgen, dass sie sich für den Kampf wappnet. Was dazu führt, dass ich mich frage, ob der Bund mit Líri Licht auf die Wunde geworfen hat, die nach Slátras Verlust geblieben ist. Ob dies vielleicht der Grund ist, weshalb sie so kämpfen muss.

Hungrige, isolierte Trauer.

Der stärkste Gegner, dem ich je begegnet bin.

»Raeve … Die Verbindung hat sich noch nicht gefestigt, nicht wahr?«

Ein kurzes Kopfschütteln erfüllt mich mit Erleichterung. Trifft wie ein weiterer Pfeil der Hoffnung mein Herz.

Ich nicke, bin mir sicher, dass dies bald geschehen wird. Ich kenne einen Mann, bei dem es sieben Zyklen dauerte, bis sich sein Bund mit einem besonders widerspenstigen Sabersythe festigte – ziemlich ungewöhnlich –, und sie ist inzwischen beinahe fünf Daes hier draußen.

»Wenn du die zarte Seite deines Naturells abgestoßen hast, ist sie weg. Man kann sie nicht zurückholen.«

»Sie war weg«, knurrt sie durch zusammengebissene Zähne. »Sie hat sie wieder in mir ausgespuckt, wie einen losen Zahn.«

»Wer? Líri?«

Raeve schüttelt den Kopf, und mein Herz beginnt zu rasen.

Ich denke wieder an den Augenblick, als ich sie in Bothaim unter mir festgehalten habe, während Rygun an meiner Haut zerrte. Als wir in Pupillen blickten, die mich an den Himmel über Shade erinnerten. Als ich mir beinahe sicher war, die Gegenwart von etwas … Anderem gespürt zu haben, das mich anstarrt.

Beinahe habe ich Angst, die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge liegt.

»Was meinst du?«

Sie sieht mich unter dichten Wimpern hervor an. Auch wenn immer noch nur wenig Farbe um ihre Pupillen herum zu sehen ist, bin ich doch erleichtert, zu sehen, dass der Kranz breiter wird. »Ist egal.«

Das sehe ich anders. Aber wenn ich eines gelernt habe, seit ich sie das erste Mal wiedergesehen habe, nachdem ich all diese Phasen über dachte, dass sie nicht länger auf dieser Welt wandelt, dann dies: Es ist weise, sich seine Kämpfe gut auszusuchen. Sonst läuft man Gefahr, von ihren Worten beinahe gelyncht zu werden.

»Trauer geht Hand in Hand mit Liebe«, sage ich aus vollem Herzen. »Ich weiß, wie groß die Versuchung ist, den Schmerz einfach zu entfernen, aber diese rippenzerschmetternde Pein ist der Beweis dafür, dass es da etwas Gutes gab. Etwas, das es wert ist, sich daran zu erinnern.«

»Ich bin nicht gekommen, um mir einen Vortrag anzuhören.«

»Mondschein, ich weiß, weshalb du hier bist. Ich war immerhin derjenige, der den Köder ausgeworfen hat.«

Ihre Wangen färben sich rot, als wäre es ihr peinlich, so leicht durchschaubar zu sein. Sie hat ja keine Ahnung, dass es das größte Kompliment ist, das ich je erhalten habe: von ihr gewollt zu werden.

»Auch wenn du es gut verbirgst, ist dein Herz grenzenlos. Und deine Liebe hat die Macht, Welten zu formen. Aber nicht, wenn du weiter vor den Dingen wegläufst, die dich fühlen lassen.«

Ihre Augen blitzen auf. »Fick dich.«

»Jederzeit. An jedem Ort. In jedem Leben.« Ich schenke ihr ein kleines Lächeln. »Solange du mich nicht fickst, um dich zu verabschieden, kannst du mit mir machen, was du willst.«

Das Rot wird intensiver, sie zieht die Unterlippe zwischen die Zähne. Eine unschuldige Geste, die jedoch jeden Funken meiner Selbstbeherrschung auf die Probe stellt.

»Also, was darf es sein?« Ihr Kinn hebt sich bei meiner Stimme, als würde sie meine nächsten Worte bereits erwarten, noch ehe diese meinen Mund verlassen. »Bleibst du, oder verabschiedest du dich aus diesem Kampf?«

»Ich werde nirgendwo hingehen«, schwört sie mit einem solchen Nachdruck, dass ich ihrer Absicht Glauben schenke. Vier Worte, die eine Naht durch den Riss ziehen, der mein Herz bluten lässt, seit ich von Dhomm zurückgekehrt bin und sie fort war. Seit ich mein Málmr auf dem Kissen gefunden habe – abgelegt.

Nicht mehr gewollt.

»Es wird wehtun.« Ich schiebe mich durch das fließende Wasser. »Bist du sicher, dass du dafür stark genug bist?«

Sie runzelt die Stirn, die Augen verengen sich. Jetzt ist sie eindeutig beleidigt.

Sie schiebt die Brust raus, als ich in ihre Privatsphäre eindringe. Eine stille Herausforderung, die mein Blut in Wallung bringt. »Manchmal hasse ich dich«, sagt sie.

Nein, das tust du nicht, Mondschein.

»Und ich liebe dich. Immer.«

Ihr stockt der Atem.

Ein weiterer Riss in ihrer Rüstung.

Ich lege eine Hand an ihren Hinterkopf, neige ihn, sodass ich mit den Lippen über ihre Schläfe streichen kann. Gerade fest genug, dass ich in der Lage bin, ihren flatternden Puls zu spüren. Meine nächsten Worte sind ein geflüstertes Geheimnis. »Selbst wenn es wehtut.«

Sie erstarrt.

Ich trete so nah an sie heran, dass jeder Atemzug zu einem Kampf in dem wenigen Raum zwischen uns wird. »Auch wenn du mich ärgerst oder mich benutzt, um von dem Mist abzulenken, vor dem du dich versteckst.«

Sie schnappt sich so schnell mein Handgelenk, dass ich kaum Gelegenheit habe, die Bewegung überhaupt wahrzunehmen. Dann zieht sie sich schon wieder zurück und sieht mich aus klaren Augen an. Ein so deutliches, wunderschönes Blau, dass es mich jede Menge Kraft kostet, nicht vor ihr in die Knie zu sinken.

»Falsch«, zischt sie.

»Ausführlicher.«

»Du bist keine Ablenkung.«

Die Gänsehaut, die mir über den Rücken jagt, macht ganz deutlich, dass Líris Aufmerksamkeit nun nicht mehr länger ihrer Mahlzeit gilt, sondern – sehr intensiv – auf mir ruht. Dass sie die Situation abschätzt.

Ich ziehe die Brauen hoch, mein Herz rast. »Was bin ich denn dann, Mondschein?«

Ihre Lippen ziehen sich von den Zähnen zurück, erlauben es einem einzigen gefauchten Wort, zu entkommen, das mein schmerzhaftes Inneres zum Explodieren bringt.

»Mein.«


Raeve – Kapitel 40

[image: Raeve – Kapitel 40]

Kaan stößt ein tiefes Grollen aus, das in mir die Vorstellung von Felsbrocken auslöst, die von der Bergwand krachen. Das dafür sorgt, dass ich mich so mit ihm vollstopfen will, dass es keinen Platz mehr für irgendetwas anderes gibt.

Nicht für Schmerz. Nicht für Verlust.

Er legt die Hände an mein Gesicht, als er mich mit all der Leidenschaft eines explodieren Sterns küsst.

Ich schmelze, stöhne in seinen Mund, hänge an ihm wie ein entspannter Flügel.

»Sag das noch mal, Mondschein. Bitte«, knurrt er an meinen Lippen und lockt mich damit in eine Gelassenheit, die ich nicht mehr gefühlt habe, seit ich das letzte Mal in seinen Armen lag.

Ich suche jedes bisschen meines glühenden Stolzes und des besitzergreifenden Hungers zusammen, der durch meine Adern jagt, sammle es in meiner Brust und forme es zu fünf ausrufenden unausweichlichen Worten. »Du bist mein, Kaan Vaegor.«

Er stöhnt. Schmiegt sich an meinen Hals, verbrennt mich mit heißen Küssen, dann zieht er die Fangzähne über meine Haut.

Beinahe flehe ich ihn an zuzubeißen. Mich mit den Zähnen an der Wand festzunageln.

Mich zu beanspruchen …

Er hebt mich mit der Mühelosigkeit von jemandem hoch, der kaum seine gesamte Kraft aufbringt. Bei meinem nächsten Atemzug werde ich auf einen bemoosten Fleck am Uferrand der Quelle gelegt.

Er packt mein Bein. Drückt es nach hinten und entblößt mich. Seine Augen sind kaum mehr als geschmolzene Wirbel, die mich gefangen halten, während er in die Knie geht …

Sein Mund erobert mich mit solch wilder Hingabe, dass ich aufschreie, bei dem gierigen Lecken seiner Zunge erschauere. Davon, wie er jeden noch so intimen Teil meines Kerns verehrt; eine schlemmende Bestie, die darauf aus ist, nichts übrig zu lassen.

Seine Finger graben sich in meine Haut, als er mit der Zunge in meine Hitze eindringt.

»O meine – Schööööpferrrr …«

Ich winde mich, senke die Zähne in meine Unterlippe, um ein fließendes Stöhnen zu unterdrücken. Ich will nicht, dass es über die Wiese zu hören ist und Aufmerksamkeit erregt.

Seine hungrigen Geräusche vibrieren in mir, es fühlt sich an, als wäre jeder Nerv so sehr gespannt, dass eine Zungenbewegung ausreichen würde, um sie zu zerreißen.

Mich zu entleeren.

Seine breiten Schultern spannen sich an, als er sich bewegt, die Finger nutzt, um mich zu weiten, wodurch er einen besseren Zugang zu meinen pulsierenden Nerven erhält. Ich erwarte, dass er sich mit derselben Unbarmherzigkeit darauf stürzt, aber seine Bewegungen werden langsamer, die Aufmerksamkeit auf den sensibelsten Punkt konzentriert, den er mit feuchten, quälenden Gesten umkreist.

Immer wieder schnippt er mit der Zungenspitze dagegen.

Saugt mit einer Sanftheit daran, die mich dazu bringt, mir die Faust in den Mund zu stecken, um den Schrei zu unterdrücken, der sich zu lösen versucht. Ich will unbedingt mehr von ihm.

Alles.

Ein wildes Geräusch bahnt sich in meiner Kehle einen Weg nach oben, und während ich über seinen Rücken kratze, versuche ich ihn nach oben zu ziehen, damit er in mich eindringen kann. Fest.

Schnell.

Aber er ist ein Berg. Unbeweglich.

Er öffnet die Augen und sieht mich an, zwei glühende Kohlen, die zwischen meinen gespreizten Beinen aufblitzen. »Im Augenblick hast du nicht die Kontrolle, Raeve …«

Fick dich, und wie ich die habe.

Meine Nackenhaare stellen sich auf, jeder Instinkt in mir brüllt und faucht, bis er mich nach unten drückt und mir beweist, wie falsch ich mit diesem Gedanken lag.

Ich öffne den Mund.

»Ich habe sie«, knurrt er und legt eine Hand auf meinen Unterleib. Er drückt zu – zähmt die wilden Bewegungen meiner Hüften. Seine andere Hand schließt sich um meinen Oberschenkel, während er eine sich wehrende Beute festhält. Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor seine Zunge in mich eindringt.

Dort kreist.

Sich vor und zurückzieht.

All meine Stärke verpufft.

Mein Kopf fällt zurück, ich drücke den Rücken durch. Eine fette Beute, die sich auf dem Stein wälzt und darum bettelt, verschlungen zu werden.

Er taucht nicht einmal auf, um Luft zu holen, labt sich mit einer neu gefundenen Entschlossenheit an mir, während ich seinen Namen schreie, an dem Felsen kratze. An meiner Kopfhaut.

Seiner Kopfhaut.

Eine Hitzewelle breitet sich in meinem Kern aus. Das Gefühl bahnt sich einen Weg durch meine Sehnen, zwingt mich dazu, seinen Mund zu finden. Doch seine Hand ist zu stark, sie drückt mich nieder.

Erobert meinen Körper wie ein verdammter Kriegsherr.

Wieder ändert er den Winkel meines Beines, schiebt das Knie in Richtung meiner Brust, bis ich mich nicht mehr verstecken kann. Seine Zunge fährt in glatten Kreisen über meine zarte, sich zusammenziehende Mitte.

Ein unersättliches Pochen formt sich in mir, schießt wie warmer Honig durch mich hindurch … wird mit jedem genüsslichen Lecken seiner Zunge noch heißer. Eine sanfte, zuckende Hingabe gegenüber diesen mürrischen Nerven, und der Honig kocht über, droht zu explodieren …

Dann hört er auf. Lässt mein Bein los.

Ich fauche, stemme mich hoch, um ihn zu packen.

Er schnappt sich meine Handgelenke. Verdreht sie mir hinter meinem durchgestreckten Rücken mit einer solch schnellen Bewegung, dass ein heißer Schmerz durch mich schießt und ich mich um absolut nichts zusammenziehe.

Ich schnappe nach seinem Gesicht. Dieses Arschloch.

Sein Lächeln strotzt vor Dominanz. »Du bist niedlich, wenn du sauer bist.«

»Wenn meine Zähne bis zum Anschlag in deiner Haut begraben wären, wäre ich nicht mehr so niedlich«, knurre ich, zerre an seinen Schultern und versuche, mich seinem Griff zu entziehen.

Sein Lächeln wird zu einem schiefen Grinsen.

Er lehnt sich vor und flüstert in mein Ohr, in einem Bariton, der jeden Millimeter meiner Haut erbeben lässt. »Falsch.« Er küsst mein Ohrläppchen, und ich erstarre … schmelze, als er zu meiner Schläfe gleitet … über das andere Ohr – köstliche Qualen, die sich durch die Nerven in meinem Nacken ziehen. »Ich liebe es, wenn du mich beißt. Wenn du mich markierst. Mir Narben zufügst.«

Seine Worte sind wie ein Knebel in meinem Mund.

Aber dann tauchen seine Finger in mich ein.

»O süße – fuuuckkkk«, stöhne ich, als er sie abknickt, um etwas tief in mir zu streicheln, bei dem ich mich beinahe zu einem Knoten zusammenziehe. Es erschafft einen Magmateich in meinem Innersten, lässt mich so weich und biegsam werden, dass ich kaum in der Lage bin, den Arm zu heben.

Mein Körper passt sich seinen langsamen Bewegungen an, reibt sich an seiner Handfläche, schürt die Hitze, bis sie zu einem knirschenden Hunger wird.

Kaan löst sich von mir, um seinen Schwanz zu umschließen. Dann beginnt er, ihn langsam an meinem erregten und geschwollenen Eingang zu reiben. Bis mir der Atem stockt.

Mein Kinn bewegt sich an seiner Brust.

Mit dem Herz auf der Zunge betrachte ich jeden harten Zentimeter von ihm; seine Hand umschließt seine Länge, als würde er eine mächtige Waffe führen, die dicken Venen durch die Lücken zwischen seinen angestrengten Fingern zur Schau gestellt.

Ich wimmere, bin nur noch ein hypnotisiertes, zitterndes Bündel, das seine Zustimmung keucht und die Beine weiter spreizt. Um mich noch mehr zu entblößen, schiebe ich die Hüften nach vorn – eine Einladung, die nur ihm gilt. Für ihn, um in mich einzudringen und mich hart zu ficken.

Schnell.

Er schiebt sich in Richtung meines Eingangs, raubt mir den Atem, als er stattdessen an meiner Erregung reibt, die erigierte Spitze mit meiner Feuchtigkeit benetzt – Lusttropfen triefen aus seinem Schlitz.

»Du willst mich darum betteln lassen, nicht wahr?«

»Es würde definitiv nicht schaden«, murmelt er, ein tiefes Grollen … in mir … um mich, seine Augen folgen den neckenden Bewegungen. Wieder drängt er sich an meinen Eingang, und mein Atem zittert, all die Hitze in meinem Körper sammelt sich an dieser einen schmerzenden Stelle.

Ich wimmere, spreize die Beine noch etwas weiter. Lasse ihn in mich eindringen, bis seine Spitze verschwunden ist.

Meine Muskeln ziehen sich gierig um ihn zusammen, ein sanftes Delirium breitet sich in mir aus …

Er zieht sich zurück.

Ich stöhne.

Dann schiebt er sich wieder in mich hinein, und ich beobachte erneut, wie die Spitze verschwindet und wie er sich mir entzieht.

Wieder.

Als würde man mir nur Reste geben, wenn ich mich doch nach dem ganzen Kadaver verzehre, warm und dampfend. Ich will, dass mein Blut durch den Rausch seiner Härte kocht, die in mich eindringt, um mich mit all seiner Kraft zu erobern.

»Fick mich«, flehe ich, die Stimme hoch und atemlos, als ich beinahe zerreiße. »Bitte.«

Sein Lachen ist wie Honig. »Nicht einmal deine süßen Manieren können mich davon abhalten, mir Zeit zu lassen, die Art zu genießen, wie du dich für mich windest.«

Ich fluche, werfe den Kopf zurück. Schnelle nach vorn, als er meinen Eingang wieder umkreist, noch mehr von meiner Erregung auf dem rosafarbenen Fleisch verteilt, mich in ein verzweifeltes Häufchen Elend verwandelt.

»Außerdem, je länger ich mir Zeit lasse, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass dein Bund greifen wird, und dann wirst du dich vielleicht nicht aus deinem Schwur verabschieden und tatsächlich bleiben.«

Verabschied…

Mit einer Welle rastloser Stärke entreiße ich ihm meine Hand und packe ihn im Nacken. »Ich gehe nirgendwo hin«, fauche ich, die Zähne gefletscht, und halte seinen fiebrigen Blick.

Flammende Risse tun sich um seine Augen auf, entlang seiner Brust, schlängeln sich über die prallen Bizepse, seine wilde Seite kommt zum Vorschein, um mit meiner zu spielen.

Er sieht mich an, sanft und geschmeidig, trotz der vulkanischen Explosion in seinen Augen und der Art, wie sich sein Nacken unter meinem festen Griff anspannt.

Verletzlichkeit lässt seinen Blick weich werden.

Der Rücken seiner gekrümmten Finger streicht über meine Wange, langsam. Zärtlich trotz der stählernen Muskeln und der sengenden Hitze, die er ausstrahlt. Wie ein Drache, der die Blütenblätter einer Knospe mit seinen Krallen schält. »Ich habe dich schon so oft verloren …«

Ich straffe die Schultern und presse zwei Worte zwischen uns hervor, wie einen verdammten Pfahl, den ich in die Erde ramme. »Nie wieder.«

Ein hungriges Knurren vibriert in meiner Handfläche.

Ich werde so schnell umgedreht, dass es sich anfühlt, als würde die Welt aus den Fugen gerissen.

Heiße Aufregung schießt mir zwischen die Beine, als er meine Knie auseinanderzwängt, mich weitet. Es folgt ein tiefes Grollen, das dazu führt, dass ich die Hüften senke, mich noch weiter entblöße.

Er öffnet mich, gleitet mit den Fingern über meine Nässe, den schmerzenden Kern, lässt mich vor Erregung zittern.

Ich werfe einen schnellen Blick über die Schulter. Genieße seine gewaltige Gestalt, die über mir aufragt, und den ausgehungerten Blick – wie ein Drache in seiner Blütezeit, die Adern stehen unter der gespannten Haut hervor.

Er richtet sich an meinem Eingang aus, packt beide Pobacken und schlägt mich auf wie ein Buch – sein Blick huscht nach oben, trifft auf meinen. »Dein«, knurrt er mit heiserer Hingabe.

Mir stockt der Atem, und meine Lippen öffnen sich zu einem Stöhnen, als er sich nach vorn schiebt. Nicht schnell, so wie ich dachte, dass er mich in dieser Position nehmen würde. Es ist kein so tiefes Eindringen, dass ich deswegen beinahe ersticke.

Sondern so quälend langsam, dass ich fühle, wie sich jeder Millimeter zusammenkrampft, während er mich ausfüllt. Er ist auf jeden Fall größer als in meiner Erinnerung.

Ich atme stoßweise, nehme sein hartes Schwert in mir auf, blicke über die Schulter, während etwas in meinem Inneren diesem trägen Tempo nachgibt. Die Art und Weise, wie er über mir steht, verzaubert mich. Der wertschätzende Blick. Als hätte er mich in seine Drachenhöhle gelockt, um mich in sein Nest zu ziehen und sich dann für alle Ewigkeit um mich herum zusammenzurollen.

Er legt eine Hand zwischen meine Schulterblätter und drückt. Meine Brust streift über das weiche Moosbett, bevor ich eine Hand zwischen meine Schenkel zwinge.

Auf seine Bewegungen achtend, beginne ich damit, feuchte Kreise über das sensible Nervenbündel zu reiben. Meine Muskeln verkrampfen sich bei jedem steinernen Zentimeter, den er mir gibt, bis es sich anfühlt, als gäbe es keinen Platz mehr. Keinen Platz zum Fühlen oder um an etwas anderes als an ihn zu denken.

Er verlagert den Griff, die Daumen streifen meine empfindliche Narbe und lenken damit meine Aufmerksamkeit auf einen der verletzlichsten Teile …

Ich ziehe mich zusammen, zittere. Lege die Finger um seinen dicken Schwanz, während dieser langsam, genüsslich in mich eindringt.

Und gerade als ich denke, dass ich nicht noch mehr von ihm aufnehmen kann, dringt er so tief ein, dass sich meine Muskeln an seinen Oberschenkeln reiben.

Ich keuche atemlos. Bin wie nasser Ton um seinen zuckenden Schwanz.

Kaan legt den Arm um mich und zieht mich hoch, sodass ich gegen seine Brust gedrückt werde, mein Kopf an seinen Hals geschmiegt. Sanfte Küsse werden auf die Seite meines gestreckten Halses gepflastert, während ich den Rücken durchdrücke und versuche, die Position seines Schwertes neu auszurichten.

»Bist du noch bei mir?«, murmelt er an meinem Ohr. Ein angespannter Bariton, der direkt einen Nerv in mir trifft.

Ich fauche.

Blitzschnell entziehe ich ihm meinen Arm, drehe den Oberkörper und packe seine Haare. Ziehe ihn auf Nasenhöhe mit mir, während ich durch zusammengebissene Zähne knurre.

Ein Blick auf dieses neckende Grinsen, das sich auf seinem wunderschönen Gesicht ausgebreitet hat, und ich atme aus, stöhne.

Dann bringe ich unsere Münder kraftvoll zusammen.

Seine Hand hebt sich, um an meinem Kiefer entlangzufahren, während wir hungern – die Zungen gierig nacheinander lechzen. Ein sinnloser Kampf um Dominanz.

Den er bereits gewonnen hat. Und zwar in dem Moment, als ich sein Lied auf der Lichtung hörte, als es mich zu ihm lockte.

Kaan füttert mich mit einem kehligen Klang, der durch meinen Körper vibriert und sich in der Hitze zwischen meinen Schenkeln sammelt.

Ich drücke mich an ihn, versuche, ihn dazu zu bringen, sich schneller zu bewegen.

Er rollt die Hüften, zieht sich zurück, dann dringt er mit einer solchen Kraft in mich ein, dass meine Brüste hüpfen, mich mit einem Rausch an Gefühlen erfüllen. Diesen Teil tief in mir streicheln, der mich zum Schmelzen bringt.

Ich habe kaum Zeit, Luft zu holen, bevor er die Bewegung wiederholt. Wieder.

Und wieder.

Unnachgiebig.

Er zwickt mir in die Nippel, sorgt dafür, dass sich die Empfindungen überschlagen, macht mich mit jedem einnehmenden Stoß etwas weicher. Erdrückt alles außer dem Gefühl, wie er in mich rammt, und den scharfen Spitzen seiner Fangzähne, die die Haut an meinem Nacken zu zerreißen drohen.

Er fährt mit der Hand zwischen meine Beine und streicht über die sehnsuchtsvolle Blüte aus Nerven. Seine Finger sind feucht.

Entschlossen.

Mein beschleunigter Puls überrascht mich, sorgt dafür, dass sich meine Muskeln zusammenziehen …

»Kaan, ich bin …«

»Alles«, knurrt er und erdrückt mich beinahe, während ich mich in seinem Griff winde, von dem dekadenten Pulsieren meiner Erlösung erfüllt.

Der Luft beraubt.

Eine willige Gefangene der dominanten Bewegungen, die mich von innen heraus durchkneten. Als würde Kaan mir auf einem Schlachtfeld gegenübertreten, mir mit einem Schlag nach dem anderen begegnen, bis ich zu schwach und formbar bin, um mich selbst zu verteidigen.

Jeder Knochen in meinem Unterbauch, meinen Hüften und den Oberschenkeln hat sich in Lava verwandelt, die um sein steinernes Schwert herum schmilzt …

Ich werde immer noch von Schockwellen übermannt, als er seinen Griff lockert.

Wieder drängt er mich mit der Brust auf den moosbedeckten Stein, seine Berührungen fahren über meine gewundene Wirbelsäule. Er packt meine Hüften und zieht meinen Hintern an sich, dann fährt er damit fort, im Rhythmus einer langsam herbeirollenden Flut in mich einzudringen.

Aber durch den Winkel, in dem er mich nimmt, mich füllt … spüre ich ihn überall. Ich war noch nie so entblößt, geschwollen, heiß.

»Halt dich an etwas fest, Mondschein.«

Ich habe die nötigen Mittel, um seiner Anweisung Folge zu leisten, greife nach vorn und vergrabe die Finger in einer Spalte.

»Lass nicht los.« Er zieht sich zurück, dann schießen seine Hüften nach vorn – und lassen meinen Puls in die Höhe schnellen. Erfüllen mich mit solch dominanten Stößen der Lust, dass ich in Rekordzeit auf einen weiteren Orgasmus zurase, nur dass dieser sich anfühlt, als würde er irgendwo tiefer in mir entstehen. So tief in mir, dass ich überzeugt bin, er wird mein Inneres entzweireißen.

Kaan zieht sich zurück.

Die Welt dreht sich, als ich herumgewirbelt werde.

Hochgehoben.

Meine Beine schlingen sich um Kaans Hüften.

Dann bewegt er sich durch das Wasser in flachere Gefilde nahe der moosigen Klippe – und bei jedem Schritt spritzt das Wasser. Meine Schultern und der Rücken werden gegen den Stein neben dem plätschernden Wasserfall gepresst, der uns in seiner Eile den Berg hinunter nassspritzt. Meine Hüften neigen sich, als ich auf Kaans dicke Länge gesetzt werde. Erfüllt von diesem Völlegefühl, erwacht die bereits abgeflaute Lust von Neuem.

Wird gefüttert.

Er packt meinen Oberschenkel, stemmt die andere Hand über meiner rechten Schulter gegen die Wand und bewegt sich – dringt tief und langsam in mich ein, während er mich mit einer Gier küsst wie jemand, der gerade sein letztes Mahl verspeist. Was passend ist, da ich mir sicher bin, dass wir uns hiervon nie wieder erholen werden. Dass wir uns genau hier wie sterbende Drachen verfestigen könnten – zusammengerollt wie Kaans Málmr –, und es würde sich nicht allzu tragisch anfühlen.

Seine Bewegungen werden schneller, jeder entschiedene Stoß scheint die Hülle seiner Selbstbeherrschung etwas weiter aufzubrechen, bis er schließlich mit so einer hungrigen Kraft in mich eindringt, dass es sich anfühlt, als würde die Welt um uns herum zu Staub zerfallen.

Er zieht sich gerade so weit zurück, dass ich in der Lage bin, ihm in die Augen zu schauen – sie sind sanft und voller Hingabe.

Erfüllt mit genug Liebe, um ein Herz zu brechen.

»Du und ich«, flüstert er und küsst meine schweißüberzogene Oberlippe. »Du und ich, Mondschein.«

»Bis zum Ende«, lautete meine keuchende Antwort, und dann explodiert die Energie.

Seine Hand löst sich von der Wand. Packt meinen Kiefer. Die Finger sind fest, als unser Kuss zu einer Mischung aus Stöhnen und kehligem Knurren wird. Unsere Körper treffen mit Wucht aufeinander, kämpfen um die Erlösung.

Ich ziehe mich zusammen, und sein mächtiger Schwanz beginnt zu zucken, entleert sich zwischen den Takten meines eigenen peitschenden Orgasmus.

Ich verliere jegliches Gefühl für die Zeit und mich selbst, kratze an Kaan, ziehe ihn näher. Als würde ich versuchen, die Explosion eines Vulkans auf mich zu ziehen und um mich zu wickeln. Ich werde von solch einer stürmischen Welle der Lust überrannt, dass ich mich zu einem Knoten zusammenrolle und fest verkrampfe, bis es sich anfühlt, als würden gleich alle Sehnen reißen.

Nach jeder Welle, die mich überrollt, ermatte ich etwas mehr, mit jedem langsamer werdenden Stoß noch mehr meiner Stärke beraubt … bis unsere Bewegungen geschmeidig sind.

Enden.

Mein Kinn ruht auf Kaans Schulter, den Kopf habe ich in seine Halsbeuge geschmiegt, während wir tief und schnell atmen, unsere Herzen in solch einem Gleichklang schlagen, dass es beinahe ist, als wären wir gleich ausgerichtet.

Als wären wir gebunden.

Ich öffne die Augen zu der Welt, blicke durch die Bäume, vorbei an dem fleckigen Dunstschleier, als das Zucken einer leuchtenden Bewegung mir den Atem stocken lässt.

Mein Blick konzentriert sich auf Líri, die ihre blutige Schnauze im Gras reibt. Etwas, was sie nach jeder Mahlzeit tut, da sie das Gefühl des trocknenden Blutes, das von ihrem Maul bröckelt, nicht leiden kann.

Sie hebt den Kopf, wirft mir einen schnellen Blick zu, der mich durch den hauchdünnen Schleier förmlich aufspießt, bevor sie schnaubt und zum Himmel aufschaut. Als wollte sie …

Mein gesamter Körper spannt sich an, als sie die Schwingen streckt und springt, die Luft mit dumpfen Schlägen durchdringt. Sie fliegt in Richtung der Monde, aber es fühlt sich an, als würde sie jene Flügel in meinem Brustkorb schlagen, bereit, sich loszureißen und zu …

Gehen.

Nichts weiter als ein klaffendes Loch in meiner Brust zu hinterlassen und das leere Gefühl, wo sie einst sicher in meinem schnell schlagenden Herzen geruht hat.

Ich merke nicht, wie ich gegen Kaan kämpfe, mich gegen seine angespannten Muskeln wehre, bis er mein Gesicht in die schwieligen Hände nimmt. Die Stirn an meine drückt, meine Sicht auf alles andere versperrt.

»Es ist okay.«

Mein Blickfeld verengt sich auf sein Gesicht, als ich tief Luft zu holen versuche, meine Lunge mit beruhigenden Zügen seines Duftes fülle.

»Sie wird nicht weit weggehen. Es ist okay. Sie verlässt dich nicht …«

Sie wird nicht weit weggehen.

Es ist okay …

Sie verlässt mich nicht.

Ich nicke, akzeptiere seine ernsten, tröstenden Worte der Sicherheit trotz der Art, wie sie mein stilles Wissen um die Scherbe in meinem Inneren aufwühlen. Ein kleiner Grabstein, der den Verlust von etwas Großem bezeugt, den ich unmöglich ertragen kann. Ich akzeptiere seine entschiedenen Worte, auch wenn ich mir den Brustkorb weit aufreißen und Kaan zeigen will, warum es eben nicht okay ist. Warum es nicht mehr okay war, seit ich in der Zelle unter einem Berg erwacht bin, der mich all diese Phasen mit seiner flammenden Faust erdrückte.

Ich nicke, denn es ist einfacher, als der silbernen Scherbe die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie verdient hat.

Ich schlüpfe in mich hinein, bewege ein paar der Steine an meinem Ufer. Einen nach dem anderen staple ich sie auf dem Splitter, errichte einen steinernen Scheiterhaufen, während ich die leuchtende Präsenz hinter mir geflissentlich ignoriere – die mich unter der harten Oberfläche meines eisigen Sees beobachtet. Eine Präsenz, die mich einst vor Angst erstarren ließ. Und das wohl immer noch tut. Aber inzwischen aus anderen Gründen.

Tiefgreifenderen Gründen.

Ich drehe mich nicht um. Höre nicht damit auf, die Steine zu stapeln, bis kein silberfarbenes Licht mehr durch die Ritzen dringt. Bis nichts mehr da ist außer dem Steinhaufen, der den Schmerz für einen anderen Dae in sich bewahrt.

Wenn ich stärker bin. Wenn es mir besser geht.

Nicht an diesem Dae.

Während ich weitermache, nehme ich Líris Präsenz in mir nur entfernt wahr, wie sie sich in mir einnistet, unter meinen Rippen verhärtet wie ein verkalkender Mond. So wie es die Welt wohl tat, als sie zum ersten Mal entstand. Ein kaltes und festes Gewicht, das ich behüte … so wie die Dunkelheit im Süden die Monde behütet.

»Bist du bei mir, Mondschein?«

Kaans angespannte Worte treffen mich wie eine Waffe, die sich unter meinen Rippenbögen verhakt und mich nach oben reißt. Wieder an der Oberfläche, treffe ich seinen panischen Blick.

Er hält mein Kinn fest umschlossen, während er meinen Blick durchforscht. Das Geräusch von Líris Flügeln schlägt im Einklang mit meinem schweren Herzen.

»Bist du da?«

Ich atme zitternd ein, umschließe sein Gesicht mit den Händen, neige seinen Kopf und küsse die Falte zwischen seinen Brauen. »Ich bin bei dir.«

Ein sanftes Stöhnen dringt aus seiner Kehle, und er atmet geräuschvoll aus.

»Du hast mich«, flüstere ich, drücke ihm einen weiteren Kuss auf, der einen Schauer durch seinen Körper zu jagen scheint.

Immer.
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Ein kühler Wind schlägt mir ins Gesicht, reißt mich aus einem zähen Schlaf.

Ich öffne die Augen und blicke zu den dunklen Wolken hinauf, die drohend auf uns niederdrücken, während ich versuche, mich daran zu erinnern, wo ich bin. Wie ich hierherkam.

Der angenehme Schmerz zwischen meinen Beinen bringt alles auf einmal zurück: der Bund. Die verschwommene Zeit, in der ich mich dem wilden Ruf hingab und allem den Rücken kehrte. Kaan in der Quelle.

In mir.

Wir beide am Ufer des Gewässers … an der Klippe … auf den Fellen seines schlichten Lagers. Wieder.

Und immer wieder.

Wieder in der Quelle, um uns zu waschen, nur um wieder mit gespreizten Beinen zu enden und in seinen Armen über einen Felsen gebeugt, während er sich endlos an mir ergötzte – während ich ihn anflehte, mich zu ficken, bis die Welt um uns herum zerbricht.

Eine Hitzewelle rast durch meine Adern, während sich meine Lunge mit seinem berauschenden Duft füllt, wie Sahnekleckse, serviert auf einem heißen Stein.

Meine Wangen glühen.

Ich schiebe die schweren Felle von meinem nackten Körper, als eine Windböe mir den Geruch von Rauch und bratendem Fleisch entgegenweht.

Ich drehe mich, um über die Schulter zu schauen. Lächle bei dem Anblick von Kaan, der auf einem Stein neben dem Lagerfeuer sitzt, die gluckernde Quelle im Hintergrund, die alles andere verschwimmen lässt außer ihm; Brust und Arme sind nackt, seine Haut mutig zur Schau gestellt, die Haare in einem losen Knoten zurückgebunden, während sich meine Finger danach sehnen, sie zu zerwühlen.

Mein Fleischstück ist auf einen Ast aufgespießt, hängt über den züngelnden Flammen, während rosafarbener Saft auf die zischenden Kohlen tropft.

»Es überrascht mich, dass sie dir erlaubt hat, das zu nehmen, während ich geschlafen habe.«

Er dreht den Stock und wirft Líri einen Blick zu, die sich in der Nähe eines Baumes zu einem leuchtenden Knoten zusammengerollt hat und in ihrem Schlummer grollt. Es ist derselbe Ort, zu dem sie nach ihrer Erkundungstour zurückgekehrt ist, kurz bevor wir eingeschlafen sind. »Hat nicht einmal mit dem Schwanz gezuckt.« Er dreht den Kopf zu mir – sein Blick ist warm.

Atemberaubend.

Ein Lächeln bildet sich auf seinen Lippen aus.

Er beobachtet mich sehr lange, bevor er die Hand hebt und auf etwas deutet. »Deine Kleidung liegt hinter dir. Gewaschen und getrocknet.«

Ich setze mich auf und entdecke den Stapel, der ordentlich gefaltet daliegt, meine Unterkleidung ganz oben – auch gefaltet.

Ich ziehe eine Braue hoch. »Du hast meine Unterkleidung gefaltet?«

»Es war mir eine Ehre.«

Ich hebe die Hand, um das neue Grinsen zu verbergen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet, ziehe mit den Fingern die Lippen nach unten. Dann ziehe ich die untere zwischen die Zähne, schüttle den Kopf, während ich ihn ansehe.

Bewundere.

All die stählernen Muskeln, die sich wölben, obwohl er ganz entspannt ist. Seine Hände … rau und geschickt. Und die wenigen Haare, die sich bis zu seinem Bauchnabel ziehen, bis zum Bund der losen Twill-Hose, die die Umrisse seines mächtigen Schwertes andeutet, das zwischen seinen gespreizten Beinen hängt.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Ein Hunger erwacht in mir, durchflutet mich, als ich den Blick zu seinen vollen Lippen hebe, die nun an den Mundwinkeln nach oben zeigen. »Führst du etwas im Schilde, Mondschein?«

Leider. Wahrlich.

»Ich frage mich einfach nur, wie niemand anderes in all diesen Phasen in deinem Bett landen konnte und dort blieb.«

Ein Stück weit verblasst sein Lächeln.

Kurz schweigt er, dann: »Die Türkette wirkt abschreckend.«

Auf manche vielleicht.

»Du weißt, was ich meine. Du bist ein guter Mann, ein guter König. Und ich kann dir das jetzt sagen; mit diesen Fähigkeiten …«, ich hebe mein gefaltetes Untergewand an und wedele damit in seine Richtung. »… verbunden mit all dem bin ich mir sicher, dass du jede haben könntest, die du willst.«

Seine Augen werden dunkler. »Dieser Gedanke ist mir nie gekommen.«

Ich runzle die Stirn. »Du … hast dir die ganze Zeit über keine andere genommen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wahre Liebe kennt kein Verfallsdatum, Raeve. Sie hängt an dir wie ein Gewicht, selbst wenn du ertrinkst.«

Die Worte bewegen etwas in mir. Als würden sie an einer Saite in meiner Brust zupfen, die ein so schreckliches Geräusch erzeugt, dass sich ein Teil von mir zurückzieht.

Ich blicke zur Seite, will mir nicht vorstellen, in einer Welt zu existieren, in der es ihn nicht länger gibt, auch wenn ich weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den man liebt …

Dieses Sichauflösen, Teile, die sich von blutigen Strängen lösen, verbunden mit einem Verlust. Dann löst sich der Schorf, der sich nach all diesen Erfahrungen gebildet hat. Und auch wenn es sich zu sehr nach Vergessen anfühlt, ist es besser als dieser rohe Schmerz einer frischen Wunde.

Aber Kaan redet, als wäre sie nie zugewachsen. Als würde er sich seit Elluins Tod immer noch um die triefende Wunde kümmern. Und das …

Darüber kann ich nicht nachdenken.

»In Wahrheit«, murmelt er, »hätte sich mein Bett mit jemand anderem als dir nur noch leerer angefühlt.«

Bei den Schöpfern!

»Okay, dann …« Ich räuspere mich und ziehe mein Untergewand an. »Ich fürchte, dass mich dies nur noch weiter bestätigt hat.«

Es ist ein kläglicher Versuch, das Thema zu etwas zu wechseln, das nicht so verdammt wehtut, aber er stürzt sich darauf wie eine ausgehungerte Bestie, und etwas von der Wärme kehrt in seinen Blick zurück.

Er greift nach vorn, lächelt, als er das Fleisch dreht.

Ich entfalte das Hemd, ziehe es an und werfe dann meine offenen Haare zur Seite. Dann ziehe ich Kaans Málmr unter dem Stoff hervor und lasse es zwischen meinen Brüsten hängen, als ich zum Feuer gehe und mich auf den Stein seinem gegenüber setze.

Ich richte den Blick auf die Flammen, lege das Kinn in die Hand und spähe durch die Bäume zu dem schlummernden Drachen. »Weißt du«, beginne ich, und Kaans glühender Blick hebt sich von seinem Málmr zu meinen Augen, »ich kann mich an ein gewisses Versprechen erinnern, dass du dich nicht einmischen würdest …«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du bist zu mir gekommen, Mondschein.«

Das lässige Selbstbewusstsein in seiner Stimme bewegt etwas in mir. Bringt mich dazu, dass mir heiß wird.

Ich schnaube leise, eher ein Lachen, als er seinen Trinkbeutel vom Boden aufhebt und über das Feuer wirft. Ich fange ihn in der Luft.

»Also … Was ist dieses Uhloo, von dem du gesprochen hast?«

Seine Wangen verziehen sich zu einem schiefen Grinsen, das mich weich werden lässt. »Ein dünner Zopf. Der einem freiwillig gegeben wird.«

Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu.

»Du ehrst mich, indem du mein Málmr trägst«, erklärt er und deutet darauf. »Verschönere also mein Haar mit einem Zopf von dir – das ist die Art der Johkulls, diese Ehre zu erwidern. Die Spannung des Zopfes sagt viel über deine Absichten aus.«

»Du willst mein Haar tragen?«

Sein Lächeln wird breiter. »Ich würde lieber dich jeden Dae für den Rest meines Daseins tragen, aber dein Uhloo ist auch ausreichend.«

Es dauert einen Augenblick, bis mir die Bedeutung seiner Worte klar wird, aber als dies eintritt, beginnen meine Wangen zu glühen. Dieselbe Hitze breitet sich auch in meinen Brüsten aus und lässt meine Nippel zu schmerzhaften kleinen Spitzen anwachsen.

Sein Blick fällt auf meine Unterlippe, als ich diese zwischen die Zähne ziehe und sanft darauf beiße, während ich darüber nachdenke, mich langsam zu erheben, um das Lagerfeuer herumzugehen und mich auf ihn zu setzen. Nachdem ich meine Unterkleidung beiseitegeschoben hätte, würde ich an dieser Twill-Hose zerren, seine schwere Länge packen und sie mit langsamen Streicheleinheiten bearbeiten, bis er bereit ist, sie in meine feuchte, schmerzende Mitte zu schieben …

»Nur wenn es für dich in Ordnung ist, ihn mir anzubieten«, murmelt er durch das wissende Grinsen, bevor er sich nach vorn lehnt und das geröstete Fleisch anstupst, woraufhin ein herrlich saftiges Aroma die Luft erfüllt. »Jedoch solltest du wissen, dass ich, bis ich ihn trage, als bindungsbereit gelte.«

»Wirklich?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, entkorke seinen Trinkbeutel und nehme einen tiefen Schluck. »Nun«, sage ich und verkorke den Schlauch erneut, »jeder, der diese Theorie testen möchte, wird sich vor meiner Schwertspitze wiederfinden und vermutlich verbluten.«

Sein Lachen dröhnt durch das kleine Lager, als glaubte er, ich hätte einen Witz gemacht.

Das habe ich nicht.

Eine angenehme Stille breitet sich zwischen uns aus, während er das Fleisch dreht und ein paar trockene Äste ins Feuer gibt, die Ignos augenblicklich verschlingt.

Ich schaue weg, beobachte Líri beim Schlummern. Dabei streiche ich mit der Hand über meine Brust, als wollte ich die Rippen beiseiteschieben und mich physisch um ihre Anwesenheit in mir kümmern.

»Bist du dir sicher, dass der Bund sich gefestigt hat, Raeve? Er sollte sich …«

»Er ist sogar noch fester als vor unserem Schlummer.« Ich lasse die Hand fallen und schiebe den Trinkschlauch hin und her, lausche der Flüssigkeit, die darin hin und her schwappt. »Wie Eis in meiner Brust. Es lässt sich nicht mehr schmelzen.«

Ich höre ihn ganz leise erleichtert ausatmen.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Wieder wandert mein Blick zu dem Trinkschlauch. »Der Drang, mich mit Líri fallen zu lassen, war stark.«

Sosehr ich es auch hasse, dies zuzugeben: Wäre es eine Art Prüfung des Charakters gewesen, dann wäre ich durchgefallen. Ich habe einen Schritt nach vorn und dann zehn Sprünge zurück gemacht.

Wäre Kaan hier nicht aufgetaucht, dann wäre ich inzwischen mehr Drache als Fae. So wundervoll das auch klingen mag: Was Kaan sagte, stimmt. Es wäre gewesen, als hätte ich in einem Kampf aufgegeben oder mich von vornherein geweigert, um ihn zu kämpfen. Ein kleiner, wissender Teil von mir hätte mich dafür gehasst, und dieser Hass hätte geeitert. Wäre zu Gift geworden.

»Ich kann mich nur zu gut an dieses Gefühl erinnern«, murmelt Kaan.

Ich hebe den Blick. »Was hat dich geankert?«

Eine Furche erscheint zwischen seinen Brauen, als er auf das zischende Fleisch schaut, dieses dreht. »Der Gedanke, Mah nie wieder singen zu hören oder lächeln zu sehen.«

Seine Worte sind so sanft, aber sie fühlen sich dennoch wie eine Steinigung an.

Durch tanzende Rauchschwaden hindurch trifft er meinen Blick. »Raeve, warum hast du Angst vor Feuer?«

Diese Frage trifft mich so unvorbereitet wie eine Klinge zwischen den Rippen, raubt mir den Atem.

Ich schätze mal, er hat gelernt, genau dann zuzuschlagen, wenn ich meinen Schutzwall senke.

Ich sehe weg. Lehne mich zurück. Straffe mich. »Angst.« Ich lache, ziehe den Korken vom Trinkschlauch. Dann führe ich ihn an meine Lippen und trinke etwas Wasser. Schlucke.

Wünschte mir, dass es etwas Stärkeres wäre.

»Das klingt so nach Schwäche«, murre ich und nutze den Handballen, um den Korken wieder in die Öffnung zu drücken.

Wenn er mich so sieht, sehen mich auch die anderen so. Und das ist das Problem.

Schwäche wird ausgenutzt.

»Ich wünschte, du würdest diese Aussage widerlegen. Halte meinem Blick stand, und versichere mir, dass dies nicht der Fall ist.«

Auch wenn die Worte fest und ruhig sind, liegt ihnen eine Gewalt zugrunde. Genau wie es bei dieser verdammten Kohle der Fall ist, die das Fleisch brät, es zischen und spritzen lässt.

Ich schnalze mit der Zunge und mache mich daran, meine Angst zu verdrängen, jedes Gefühl abzustreifen, das nicht der Wildheit entspringt, die unter meiner Haut lauert und darauf wartet, endlich herausgelassen zu werden. Ein Prozess, den ich öfter durchlaufen habe, als ich zählen könnte.

Ich hebe den Blick. Beobachte, wie sich Kaans Gesicht durch das Stirnrunzeln verfinstert, als er meine eigene Härte bemerkt. »Ich könnte jetzt sofort durch diese Flammen laufen. Sie an mir fressen lassen«, sage ich monoton. Eine Klinge, die unter einem Berg geschmiedet wurde und so viel von mir verbirgt, dass es ein Wunder ist, wenn ich überhaupt noch atme. »Sie würden mich schmelzen lassen, und ich würde dabei nicht einmal mit der Wimper zucken. Fühlst du dich nun besser?«

Seine Augen verdunkeln sich. »Nein.«

Verdammt.

Wieder ziehe ich den Korken und nehme einen Schluck, halte ihn in meinem Mund, bevor ich ihn meine Kehle benetzen lasse. »Feuer hat mich zu einem Monster gemacht, Kaan. Ich betrachte diese Flammen, und alles, was ich sehe, ist der schlimmste Teil von mir. Und eine verdammte Wagenladung an unnötigem Schmerz.«

»Wer?«

Das Wort ist wie das Grollen eines Drachen, als wäre es direkt aus Ryguns Rachen gerissen worden. Als ich Kaan ansehe, wirkt er vollkommen unbewegt, und ein leises Versprechen von Gewalt liegt in der Luft.

»Einen Namen, Raeve. Das ist alles, was ich will.«

Einen Namen …

Wenn ich etwas in den letzten Daes gelernt habe, dann, dass es Dinge gibt, die es verdient haben, wieder hervorgewühlt zu werden, auch wenn ich tatsächlich keinerlei Absicht habe, dies zu tun. Sie verdienen es.

Andere verdienen nicht einmal einen verdammten Grabstein.

Ich lasse meinen Emotionen wieder freien Lauf und erhebe mich, gehe um das Lagerfeuer und lasse mich dann auf seinem Schoß nieder, nehme den Schock wahr, als sich seine Augen weiten, während er sich öffnet, um meine Gegenwart willkommen zu heißen.

Ich nehme sein Gesicht zwischen die Hände, fahre mit den Fingern durch seinen Bart, bewundere die Form seiner Lippen … die Nase … die vollen Wimpern. Die Narben, die ich nachfahre, zerschneiden seine Schönheit zu einer wilden Überlegenheit gegenüber jedem, den ich jemals gesehen habe.

Seinetwegen war es das alles wert. Jedes Bisschen. Ich würde alles noch einmal durchstehen, um genau hier zu enden, auf seinem Schoß, während wir dieselbe Luft atmen.

»Die letzten dreiundzwanzig Phasen … Kaan, sie sind nichts weiter als ein großer Friedhof. Wenn man beginnt, darin zu graben, bleiben nur jede Menge Löcher, in die man fallen kann und in denen man eine Handvoll Knochen findet«, flüstere ich, senke den Kopf und hauche einen sanften Kuss auf seine Lippen. Dann lehne ich mich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Lass es gut sein. Bitte. Für uns beide.«

Er öffnet den Mund.

Das Geräusch flatternder Flügel lässt uns beide gen Himmel blicken, wo eine Pergamentlerche in unsere Richtung geschwebt kommt. Sie landet direkt in Kaans offener Hand.

Stirnrunzelnd zieht er mich an seine Brust, damit er um mich herumgreifen und sie entfalten kann.

Ich schmiege den Kopf in seine Halsbeuge, beobachte Líri beim Schlummer. Frage mich, wie ich so viel Glück haben kann, obwohl ich es doch nicht verdiene.

Nichts davon.

Das ist auch der Grund, weshalb ich mir so sicher bin, dass es mir in dem Augenblick entrissen wird, in dem ich meine Mauern senke.

Kaan versteift sich unter mir.

Ich hebe die Augen, runzle beim Anblick seines harten Ausdrucks die Stirn. »Was ist los?«

»Siharna liegt in den Wehen.« Er räuspert sich und faltet die Lerche wieder zusammen. »Wir müssen los. Sofort.«


Kaan – Kapitel 42
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Ein ferner Schrei erschüttert mich bis tief in meine Seele. Ich stelle mir vor, wie Siharna sich in den Kampf stürzt, den Speer in der Hand, den Blick auf das Ziel gerichtet, während sich die Sehnen in ihrem Nacken anspannen.

Mein Griff am Geländer wird fester.

Ich schaue zurück über die Schulter aus dem Fenster im Gang, das einen guten Blick auf den Dorfplatz der Siedlung gewährt. Auf Siharnas Zuhause. Meine Augen werden wie von Zauberhand zu dem Fenster im oberen Stock gelenkt, das wie ein goldfarbenes Auge glänzt.

Ein Lufthauch zerrt an dem hauchdünnen Vorhang, dem es nicht gelingt, die Aufregung dahinter zu verbergen. Siharnas mächtige Silhouette zeichnet sich ab, wie sie wie ein Pendel durch den Raum schwingt, die Reise angetreten hat, die zu viele in ein frühes Grab führt.

Eine Hand liegt auf ihrem Bauch, sie stoppt, beugt sich nach vorn, als sie offenbar gegen den Schmerz einer Wehe ankämpft und einen wilden Schrei ausstößt.

Ich wende den Blick ab, rase die letzten Stufen hinauf, meine Schritte werden sanfter, bevor ich die Tür zu der zusätzlichen Schlummerkammer erreiche. Ein Blick ins Innere verrät mir, dass Korie immer noch zusammengerollt auf dem Bett unter der hellrosa und lilafarbenen Decke schläft, die Mah vor einer gefühlten Ewigkeit gestrickt hat … wie ein Jungtier in einem übergroßen Nest. Ihre Locken liegen breit gefächert auf dem Kissen, während sie schlummert, den Daumen im Mund, eingehüllt in das warme Licht der brennenden Feuerstelle.

Ich beobachte, wie sich ihre kleine Brust hebt und senkt, und flehe die Schöpfer an, dass sie Siharna beschützen. Dass Korie die Chance hat, ihre Mah wieder zu umarmen, während deren Herz noch schlägt, und dass Siharna das Geschenk erhält, ihre Tochter aufwachsen zu sehen.

Das ist alles, was ich verlange.

Bitte.

Sanft schließe ich die Tür, unterdrücke den Drang, zu dem hinteren Gemach zu gehen und mich zu vergewissern, dass Raeve dort ist. Dass sie lebt. Sie in die Arme zu schließen, bis sich die Anspannung in meiner Brust löst. Oder sie vielleicht einfach aufzuwecken, damit ich mich nicht so allein, so hilflos und … verängstigt fühle.

Die Furcht, jemanden zu verlieren, den ich liebe, übermannt mich beinahe.

Doch ich zwinge mich, die Treppe zurück nach unten zu gehen, mir eine der geplünderten Flaschen von Pyrok zu schnappen, und lasse mich gerade auf einen Stuhl fallen, als Siharnas Schrei erneut erklingt.

Ich ziehe Borg aus meiner Tasche, drehe ihn zwischen zitternden Fingern, während ich den Korken von der Schnapsflasche ziehe und einen großen Schluck nehme. Als sich der hochprozentige Alkohol brennend wie Ryguns Flammen in meinem Magen ausbreitet, zische ich. Meine Zunge schmeckt wie etwas, das in einem Rohr stecken geblieben und dort verkommen ist.

»Fuck«, krächze ich, neige die Flasche und starre sie an. Kopfschüttelnd nehme ich noch einen Schluck, bevor ich Borgs Glas öffne. Es auf den Stuhl stelle, als er in einer Abwandlung von blassem wogendem Rauch hervorquillt.

»Na, na …« Er streckt und dehnt sich, sammelt sich, bis er als schlaksige, erhobene Wolke über mir schwebt, die schwarzen Augen verengt, während er einen tiefen Schluck von dem – zweifellos – schrecklichsten Gesöff nimmt, das mir je untergekommen ist. »Du versuchst, zurück in meinen guten Dunst zu gelangen, nicht wahr?«

»Vielleicht habe ich ja auch nur deine Visage vermisst?«

»Das ergibt weitaus mehr Sinn.« Er wirbelt herum, blickt hinter mich. Starrt offenbar seine Spiegelung in der Scheibe an. »Ich bin ganz besonders ansehnlich. Warte mal – draußen liegt Schnee. Sind wir in der Nähe von Fade?« Er erstarrt, dann schnellt er zurück wie ein zuckender Moonplume-Schwanz und setzt sich in einer Ecke wieder zusammen, wird zu einem durchsichtigen Klumpen, der kaum größer ist als meine Faust. »Wirst du mich zurück nach draußen in die Schwaden werfen?«

Sein Blick huscht hin und her, als versuchte er, ein besseres Versteck zu finden. Er sieht kurz zu seinem Glas und schießt wie ein Stein aus einer Schleuder darauf zu – so schnell, dass er im Flaschenhals stecken bleibt und sich hindurchzwängen muss, bevor er endlich hineinrutscht.

Ich seufze, schnappe mir das Glas und schüttle es. »Borg, das hatten wir doch schon.« Ich runzle die Stirn, blicke in die Tiefe, bevor ich erneut schüttle. »Ich werde dich nirgendwo ausleeren, außer für ein, zwei Schlucke auf einem Stuhl. Oder hast du keinen Hunger?«

Er quillt hervor und sammelt sich auf einem großen Kissen, bevor er vor mir wieder Form annimmt – eine so große, dass sein Kopf die niedrige Decke streift. »Natürlich habe ich Hunger. Was für eine dumme Frage.« Er rückt näher, seine tintenschwarzen Augen verengen sich, und die Haare auf meinen Armen stellen sich bei dem kühlen Windhauch auf, der mit ihm kommt. »Ich hoffe schwer, dass du nicht lügst, Kaan Vaegor. Das Vertrauen eines Waifs wird nicht auf magische Weise erneuert. Wenn es einmal weg ist, dann hast du dir in allen meinen Brüdern ewige Feinde gemacht – kleine und große.«

»Habe ich dich je belogen, alter Freund?«

»Nun … Nein. Aber ich habe sehr viel Zeit allein verbracht.« Er kommt mir so nah, dass ich beinahe gezwungen bin, zu schielen, nur um seinen düsteren Blick zu halten. Als versuchte er, durch jede Faser meiner Seele zu blicken. »Der Verstand spinnt gern.«

Das verstehe ich sehr gut.

Ein weiterer tapferer Schrei hallt durch den Hof.

Borg schießt wie eine sich schnell bewegende Wolke an mir vorbei und lässt seine Verbindung zu dem Glas so dünn werden, dass sie kaum mehr als ein Faden ist, während er das Gesicht platt an die Scheibe presst. »Wird da jemand abgeschlachtet?«

Ich nehme einen großen Schluck von der Flasche, zische meine Antwort. »Das Tantchen liegt in den Wehen.«

»Ah. Das erklärt deine miese Stimmung«, murrt er, während sich sein gesamter Körper nun gegen das Glas drückt. Als würde er liebend gern die Barriere durchdringen, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Neugieriger Mistkerl.

Würde er glauben, dass ich es in Erwägung ziehe, dann würde er mich bitten, sein Glas direkt in Siharnas Gemach zu öffnen.

»Nun, etwas, um dich aufzuheitern.« Er löst sich von der Scheibe, weht mit einem so breiten Grinsen herum, als hätte jemand ein Loch in sein Gesicht geschlagen und eine Handvoll Nebel herausgerissen. »Meine Brüder haben eine Mondscherbe entdeckt.«

Vom Blitz getroffen zu werden, würde mich weniger erschüttern.

»Das sind sehr gute Neuigkeiten«, krächze ich, während ich versuche, mein rasendes Herz zu zügeln.

Ich frage mich, was für ein Teil es wohl ist.

Und wie groß.

Ich stelle die Flasche ab und verschränke die Hände, während ich mich mit den Ellbogen nach vorn auf die Knie stütze. »Weißt du irgendwas von Kyzari, Veya oder Grihm, meinem Stellvertreter? Er hat sich nach Gondragh aufgemacht, um sich ein Ei zu sichern.«

»Ich werde nachsehen.« Borg schwebt näher, als würde er in einem Takt schwingen, die nebligen Finger ausgestreckt, um seine kurzen Nägel zu mustern. Er ist sich voll und ganz der Tatsache bewusst, dass er mich bei den Eiern hat. »Sonst noch etwas, mein König?«

Ich kämpfe mit den Worten, die ich aussprechen will, frage mich, ob ich generell Raeves Ratschlag folgen und es ruhen lassen sollte. Einen Korken auf den Drang stecken sollte, die Vergangenheit wieder hervorzugraben.

Aber meine hungrige Neugier gewinnt.

»Ich würde gern wissen, ob einer deiner Brüder gesehen hat, wie Elluin Neván vor beinahe einhundertfünfundzwanzig Phasen zurück nach Arithia begleitet wurde, bevor sie die Bindungszeremonie mit Tyroth einging. Ich will wissen, ob sie geknebelt war oder ob sie gegen jene angekämpft hat, die sie trugen.«

Borg schaut mich so lange finster an, bis mir klar wird, dass ich meine Manieren vergessen habe.

»Bitte.«

»Vor einhundertfünfundzwanzig Phasen …«

Leider bleibt sein trockener Tonfall ungewürdigt.

»Wie ich schon sagte.«

»Was ist aus ›Ich suche keine weiteren Informationen über Elluin Nev…‹«

»Ich habe meine Meinung geändert«, knurre ich.

Borg gibt ein seltsames Klickgeräusch von sich und fährt damit fort, seine Nägel zu inspizieren. »Sonst noch was? Vielleicht mein nebliges Herz auf einem Goldteller?«

»Das wäre dann alles.«

Er äfft meine Worte nach, verwandelt sich in eine neblige Pfütze und driftet über den Boden.

Ich verschränke die Hände im Nacken und schließe die Augen. Ertrage zwei weitere Schmerzensschreie, während sich Angst in meiner Brust wie ein Wildfeuer ausbreitet. Ich hoffe inständig, dass dies nicht das letzte Mal ist, dass ich Siharnas Stimme höre; schrill, mit wilder Entschlossenheit, ihr kleines Bündel nicht im Stich zu lassen.

Es unbeschadet in diese Welt zu bringen.

Es ist schwer, sich nicht Raeve vorzustellen, die unter einem anderen Namen ähnliche Geräusche von sich gab. Bevor sie in den Himmel gehoben und in dem zusammengerollten Leichnam ihres geliebten Drachen gefangen war.

»Wundersamerweise erinnert sich ein Bruder daran, die Reisegruppe gesehen zu haben, die Elluin zurück nach Arithia brachte.«

Meine Augen fliegen auf.

Ich hebe den Blick zu Borg in seiner vollen Größe, der im Raum herumwirbelt und Mahs Waren begutachtet.

»Sie stoppten in der Ergor-Ebene, während ihre Drachen jagten.«

Ein Schauer durchfährt mich.

Ich greife nach unten und packe die Alkoholflasche, führe sie an meine Lippen und nehme einen besonders großen Schluck, den ich augenblicklich bereue. »Was verlangst du dafür?«

Er muss sich nicht einmal von der floral verzierten Urne, in die er den Kopf gesteckt hat, abwenden, seine nächsten Worte sind geschmeidig – widerhallend. »Meinen Liebling.«

Ich erstarre.

»Borg …«

»Das wären zwei für eins«, schnurrt er und befreit sich. Er dreht sich um und betrachtet ohne großes Interesse die Zierteller in einer Wandnische. »Die Informationen über deine geliebte Elluin sowie die Lage der Mondscherbe. Das ist mein Angebot.«

»Du bestrafst mich.«

Er zuckt mit den nebligen Schultern. »Ich bin immer noch in demselben langweiligen Glas, ohne Farbe oder einen Fetzen Dekoration. Und der Korken wurde feucht, als ich in deiner Tasche war. Nun stinkt er.«

Mit gefletschten Zähnen stelle ich die Flasche auf den Boden und balle die Hände so fest zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortreten. Ich lege sie auf die Knie, entspanne mich an der Lehne und lege den Kopf in den Nacken, während ich die verdammte Decke anstarre. »Mach schon.«

»Dein Vorspiel lässt ganz schön zu wünschen übrig«, meint er, die Worte so lasch, als hätte ich sie aufgespießt. »Kannst du nicht wenigstens etwas begeisterter klingen?«

Ryguns Flammen brodeln unter meiner angespannten Haut, brennen die Kälte aus der Luft im Raum. »Ich habe nur wenig Geduld, alter Freund.«

»Verstanden.« Er schießt nach vorn, ragt über mir auf. »Bitte, wirf mich nicht hinaus.«

Ein tiefes Rumpeln entsteht hinten in meiner Kehle.

Er quietscht panisch, dann öffnet er den zerfetzten Schlund.

Ich presse die Augen so fest zusammen, damit ich ihn nicht ansehen muss, als er zu schlürfen beginnt und eine meiner qualvollsten Erinnerungen hervorzieht, die sich in der Glut meiner Vergangenheit befindet.
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Mahs Schrei hallt durch den luftigen Gang. Leidende Explosionen, die mich mehr treffen als jeder Schmerz, den ich bisher empfunden habe.

Mein Griff an der Laute verfestigt sich.

Ich nutze die Spitze meines Stiefels, um mich näher an die Wand zu schieben, starre auf die Tür zu ihrem Gemach, während ihr Sabersythe ein Brüllen ausstößt, so laut, dass der Korridor um mich herum bebt. Das Geräusch verwandelt sich zu einem kehligen Wimmern, das dumpfe Schlagen von Jógos Flügeln ist die konstante Erinnerung an seine umkreisende Gegenwart.

Ich hege keine Zweifel daran, dass er in Mahs Gemach bei ihr sein würde, sie während der Wehen beschützen würde, wenn er nur hineinpassen würde. Ich hege auch keine Zweifel daran, dass sie neben ihm in seiner Höhle gebären würde, hätte Pah dies erlaubt.

Ich ziehe meine Laute fester auf den Schoß, beginne, an den Saiten des Instruments Mahs Lieblingslied zu zupfen, und singe, so laut ich kann. Auch wenn meine Stimme bei den fröhlichen Noten bricht, die überhaupt nicht zu dem bedrückenden Gefühl in meiner Brust passen, singe ich weiter, hoffe, dass sie mich hören kann. Dieses Lied verleiht ihr das Gefühl von Geborgenheit, während sie darum kämpft, mein jüngstes Geschwisterkind in diese Welt zu bringen.

Bei einem klagenden Wimmern setzt mein Herz einen Schlag aus. Meine Finger fummeln sich durch die nächsten Noten.

Die Wachen, die vor Mahs verzierter Tür stehen, tauschen einen Blick aus. Das ist das erste Mal, dass sie sich aus ihren starren Erscheinungen gelöst haben, seit ihre Schreie einsetzten.

Meine Instinkte prickeln.

Dieselben Wachmänner waren auch hier stationiert, als die Zwillinge zur Welt kamen, und haben damals nicht einmal gezuckt. Kein einziges Mal.

Ich verbanne diesen Gedanken, versinke in dem Lautenspiel.

Singe lauter.

Mahs Schreie brechen.

Ich höre auf, lausche. Warte darauf, das helle Kreischen des Neugeborenen zu hören, aber nur Stille ertönt.

Jógo entlässt einen schmerzhaften Schrei, der so laut ist, dass mein Trommelfell zu pochen beginnt und Kälte durch mich hindurchschießt.

Etwas stimmt nicht …

Die Tür fliegt auf.

Pah stürmt heraus, mehr in Blut als Leder gehüllt, die Tür fällt wieder zu, als er anhält und auf mich herunterblickt.

Seine Oberlippe zuckt auf eine Weise, wie sie es immer tut, bevor er mich für meine Inkompetenz mit Flammen auspeitscht. Als würde er über einem Abgrund thronen, will er den Fuß heben … ihn nach vorn schieben …

Seine Brust bläht sich auf, und ich wappne mich –

Ein schriller Schrei dringt aus Mahs Gemach, lässt mir den Atem stocken.

Die Tür öffnet sich leise, und Mahs erste Hofdame erscheint mit einem schreienden Baby, das in eine grüne Decke gehüllt ist.

»Eure Tochter, Sire.« Sheras Stimme zittert, die braunen Augen spiegeln keine warme Freude wider. Sie sind glasig, als wären sie kurz davor, Tränen über ihre Wangen strömen zu lassen. »Sie hat endlich die kleine Lunge gefüllt.«

Shera tritt langsam nach vorn, bis sie zwischen uns steht, und drückt das sich windende Bündel an Pahs Brust.

Dieser bewegt sich kaum, außer dass er die Hände hebt, um das Baby entgegenzunehmen, den Blick zu dem Mädchen zu senken.

Meine Schwester.

Sie strampelt immer noch, die schrillen Quietschgeräusche ziehen an etwas in mir, als eine der Mägde mit einem Korb voller blutiger Laken aus dem Gemach gehastet kommt und den Gang entlangeilt. Als Shera zurück hineingeht, erhasche ich einen Blick auf Mahs nackte Füße.

Noch mehr blutige Laken.

Mägde stehen mit gesenkten Köpfen um sie herum.

Ich bin mir nicht sicher, weshalb es sich anfühlt, als würde die Welt den Atem anhalten. Warum halte ich ihn an?

Pah starrt weiterhin auf meine strampelnde, schreiende Schwester, seine Pupillen sind geweitet.

Wieder prickeln meine Instinkte.

Ich lehne das Instrument an die Wand und erhebe mich. Etwas Ureigenes sagt mir, dass ich nach vorn treten soll, bis ich direkt neben ihm stehe – Angesicht zu Angesicht. Als hätte jemand die Hände in meinen Rücken gelegt und würde mich schieben.

»Ich will sie nicht sehen«, murmelt er mit einer schneidenden Kälte, sodass es mich nicht erstaunen würde, wenn die Worte eine sehr reale, sehr tiefe Wunde hinterließen.

Dann drückt er mir das Baby in die Arme.

Ich packe die Kleine, halte sie gut fest. Nicht, dass ich wirklich wüsste, wie man ein Neugeborenes hält, aber ich versuche es, verändere meinen Griff, bis es sicher an mich gebettet ist.

Pah schreitet ohne einen weiteren Blick über die Schulter davon, und auch wenn er die Worte schon längst gesagt hat, hallen sie immer noch in meinem Verstand wider, als stünde er direkt vor mir. Als würde er sie immer wieder sagen.

Ich will sie nicht sehen.

Ich warte, bis Pah um die Ecke verschwunden ist, bevor ich mich zur Flügeltür umdrehe. Die Wachmänner öffnen sie nicht schnell für mich, sondern tauschen nur einen weiteren Blick aus.

»Sie braucht ihre Mah«, krächze ich, und das Neugeborene beginnt wie zur Bestätigung, erneut in meinen Armen zu strampeln, kreischt schrill und zitternd, was an meinem Geduldsfaden zerrt. Die Kleine ist nicht die Einzige, die jetzt ihre Mah sehen muss.

Ich muss es auch.

»Jetzt.«

Das Wort entkommt mit einer solchen Macht, dass der Boden erbebt.

Beide Wachmänner schlagen sich auf die Brust, bevor sie an den Griffen herumfummeln.

Jedes angespannte Gesicht im Zimmer wendet sich uns zu, die meisten der Anwesenden sind noch mehr mit Blut beschmiert, als Pah es war. Trotz der gesunden Schreie meiner Schwester lächelt niemand, und die Haare auf meinen Armen stellen sich bei der drückenden Stimmung in der Luft auf. Als würde ich in einem Loch wie jenem begraben, in das mich Pah gesteckt hat, als ich noch jung war, warte ich darauf, dass die Wände einstürzen.

Ich recke das Kinn; eine leise Aufforderung an eine der jüngeren Mägde, beiseitezutreten.

Mit einem schnellen Blick zu ihrer Vorgesetzten gehorcht sie, enthüllt Mah, die auf dem großen runden Bett liegt, den Kopf in Richtung der Fenster geneigt, die rotbraunen Locken auf dem Kissen ausgebreitet.

Beim Anblick der blutigen Schicht, die an ihrem Unterleib klebt, erhitzen sich meine Wangen. Das hier gehört sich nicht.

Dennoch trete ich näher.

Die Geburtshelferinnen senken ihre Häupter, als sie zur Seite treten, damit ich um das Bett herumgehen kann, wobei ich beim Anblick von Mahs geweiteten blutunterlaufenen Augen erstarre. Sie sind matt.

Leer.

Ich sehe mich im Raum um, warte darauf, dass mir jemand dies erklärt. Mir den Grund dafür nennt, weshalb sie sich so verhält. Hilft es ihr mit dem Schmerz? Der Erschöpfung?

Irgendwas.

Meine Schwester schreit weiter, während ich starre, auf ein Blinzeln warte. Darauf, dass Mahs wunderschöne grüne Augen sich heben und mich ansehen, dass sie mich mit ihrem Sonnenscheinlächeln beschenkt, dann die Arme öffnet und ihre Tochter entgegennimmt.

Aber das tut sie nicht. Und auch ihre Brust hebt und senkt sich nicht.

Sie sagt auch nicht Lebewohl.

Ich blicke in das verzerrte Gesicht meiner Schwester, und mir wird klar, was für ein Glück ich habe. Ich kenne die warme Hülle von Mahs Liebe, ihren Lullbeeren-Duft, die süße Weichheit ihrer Stimme. Meine Schwester kennt das alles nicht und …

Wird es nie kennen.

Ein gequältes Geräusch fällt von meinen zitternden Lippen, als ich die Kuppe meines Daumens verwende, um zu versuchen, die traurigen Falten zwischen den Brauen meiner Schwester zu glätten, und den schmerzhaften Schrei in meiner Kehle unterdrücke.

Das Brennen, das hinter meinen Lidern erwacht ist.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und setze mich neben meine wunderschöne Mah auf das Bett, rücke so nah an sie heran, dass ich die schwindende Wärme spüren kann. »Deine Tochter«, flüstere ich und drücke sie an ihre nun unbewegliche Brust. Sanft nehme ich ihre Arme und lege sie um meine Schwester, gebe ihr mit meinen eigenen Händen Halt.

Das Baby hört auf zu schreien, während ich innerlich tobe.

»Sie ist so wunderschön«, presse ich hervor und gebe Mah einen Kuss zwischen die Brauen, als der stechende Schmerz in meinem Herzen hervorzubrechen und sich auf meinem Gesicht zu zeigen droht.

Mich zu brechen droht.

Ich ringe um Fassung, ziehe mich zurück. »Sie sieht dir so ähnlich.« Ich schenke Mah ein Lächeln, von dem ich mir wünsche, sie könnte es sehen. »Aber ihre Stimme ist etwas schrill. Vielleicht bessert sich das ja noch …«

Ich stelle mir vor, wie sie lächelt. Mir sagt, dass sie auf eine Tochter gehofft hat, aber niemals glaubte, dass sie mit einer beschenkt werden würde, der sie den Namen ihrer lange verstorbenen Mah vererben kann.

Veya.

Ich stelle mir vor, wie das Lächeln verblasst, als sie mich aus großen, sehr ernsten Augen ansieht und mich darum bittet, dieses Neugeborene von ganzem Herzen zu lieben.

»Immer«, flüstere ich, dann nehme ich Mahs Hand und lege sie an Veyas Wange. Ich will ihr Mahs schwindende Wärme geben, in dem Wissen, dass dies das erste und einzige Mal ist, dass sie sie spüren wird.

Mit einem Knurren entreiße ich mich Borg. »Es reicht.«

»Warum entziehst du dich mir immer an dieser Stelle?« Er seufzt, schmollt wie ein kleines Kind. »Ich genieße das sooo sehr.«

Na, immerhin einer von uns.

»Manchmal hasse ich dich wirklich«, keife ich, greife nach der Flasche, die ich wohl umgekippt habe, als Borg fraß.

Ich lasse die Reste in meinen Mund tropfen, würge sie runter.

»So behandelt man keine Freunde«, murmelt er, während er zu einem nebligen Bündel mutiert. »Aber das sollte mich nicht überraschen, wenn man dein nicht vorhandenes Interesse bedenkt, mein Glas zu verschönern. Vielleicht hat das Wort ja unterschiedliche Bedeutungen für uns.«

»Antworte. Sofort.«

»Nun fehlt dir wohl auch noch die Geduld«, dröhnt er wie das langsame Tropfen eines undichten Hahns.

Ich knurre.

Er zetert, wirbelt erneut und sagt dann: »In Bhoggith gibt es ein Nest, das ein steriles Ei beinhaltet. Ein rosafarbenes Moltenmaw-Weibchen sitzt darauf. Es hat seinen Gefährten verloren. Das orangefarbene Männchen hat sich entschieden, direkt über ihr zu ruhen.«

»Davon habe ich gehört. Ihr Nest ist in der Nähe des Zentrums, nicht wahr?«

»Korrekt. Sie sitzt außerdem auf einer deiner ach so geliebten Mondscherben.«

Fuck.

»Und Elluin?«, rufe ich, als er sich gerade daranmacht, wieder in sein Glas zu schlüpfen.

»Ging freiwillig mit.« Die Worte sind wie gemeißelt. »Ruhig, aber freiwillig. Nicht gefesselt oder anderweitig gezügelt.«

Dann ist er verschwunden, lässt mich in dieser hungrigen Stille und dem schmerzhaften Echo seiner Worte zurück.

Ich werfe die leere Flasche über die Bank und drücke mir die Handballen auf die Augen, bis es sich anfühlt, als würden sie platzen. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, bereit zu explodieren. Mein Herz …

Das ist das Schlimmste.

Ich versuche, meinen Puls zu verlangsamen. Die unruhige Anspannung abzuschütteln, die durch meine Adern jagt. Doch das entfernte Geräusch von Siharnas Stöhnen macht mir das unmöglich, ebenso das frische Wissen, dass Elluin freiwillig mitging.

Kein Zwang. Keine Fesseln. Dennoch behauptet Raeve, dass Elluin mich immer noch liebt.

Vielleicht kratze ich ja an der Vergangenheit wie ein Drache, der versucht, seine Krallen an einem zu weichen Stein zu schärfen, der keinen Unterschied macht. Aber Borgs Antwort hilft mir nicht dabei, mich zu beruhigen. Genau genommen bewirkt sie das Gegenteil.

»Kaan?«

Bei dem Klang von Raeves Stimme setzt mein Herz einen Schlag aus.

Ich sehe sie unten an der Treppe stehen, mein Atem stockt.

Eines meiner schwarzen Hemden hängt locker von ihrem zierlichen Körper, der Saum reicht ihr bis zur Hälfte der nackten Oberschenkel, die offenen Haare hängen in wirren Locken um ihr Gesicht. Ich sehe sie an – ihre Brauen sind zusammengezogen, Sorge zeigt sich in ihren kühlen Augen, die in dem schwachen Licht leuchten.

Lebendig.

So wunderbar lebendig.

»Kannst du nicht schlafen?«

Ein Herzschlag vergeht, bevor sie den Kopf schüttelt und den Blick zum Fenster hinter mir hebt, als ein weiterer Schrei zu uns durchdringt. Sie umschließt fest das Geländer, was mich dazu führt, mich zu fragen, ob das Ganze auch ihr zusetzt. Ob es etwas an die Oberfläche zerrt.

Sie atmet tief ein, scheint zu zögern, dann sagt sie: »Geht es dir gut?«

Nein.

»Ich kann auch nicht schlafen.« Ich greife nach Borgs Glas, um es zu verschließen und in meine Tasche zu schieben. »Mah starb bei Veyas Geburt«, erkläre ich, doch weitere Worte drängen sich hervor.

Und du bei Kyzaris.

Ihre Augen werden weich, als sie aus dem Fenster sieht und dann zu mir schaut. »Das tut mir so leid, Kaan …«

Es schwingt eine Sanftheit in ihrer Stimme mit, die ich noch nie zuvor bei ihr gehört habe. Zärtlich beinahe.

So lieblich, dass es wehtut.

»Möchtest du etwas Gesellschaft?«

Die Frage ist wie ein willkommener Tritt gegen die Brust, der etwas von der Spannung löst. Als würde ein tief verwurzelter Teil von mir glauben, dass alles gut wird, nun da sie hier ist, bei mir.

»Ja, Mondschein.« Ich räuspere mich. »Das würde mir gefallen.«


Raeve – Kapitel 43
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Ich nehme ein paar Mollifrüchte aus der Schüssel und lege sie auf ein Schneidebrett, nutze eine Klinge, um sie in der Mitte zu teilen.

Süßer Saft spritzt durch die Luft, während sich die Stille zieht. Eine wartende Ruhe, wie die tiefe Atempause zwischen Siharnas Schreien. Eine Stille, die juckt. Mein Blick schweift zu oft von Kaan, der auf dem Hocker sitzt, zum Fenster, über den Hof, zu der hin und her schreitenden Silhouette hinter dem flatternden Vorhang.

Ich räuspere mich, zerhacke weiter die Früchte in immer kleinere Stücke. »Schmeckt Rygun das hiesige Wild nicht?«, frage ich in einem Versuch, die Stille zu füllen.

Kaan runzelt die Stirn. »Er ist alles andere als wählerisch. Weshalb fragst du?«

»Mir ist nur aufgefallen, dass er für eine Weile nach Norden geflogen ist, während Líri und ich das Dorf ausgekundschaftet haben. Ich dachte, dass er vermutlich jagen gegangen ist. Das kam mir jedoch seltsam vor, da die Berge hier so ertragreich sind.«

»Du wirst nicht erleben, dass er in diesen Bergen jagt, wenn die Schwaden so weit nördlich sind«, meint Kaan, während er die Ärmel seines lockeren braunen Hemds hochkrempelt. »Er hat es kaum ertragen, auch nur zwischen den Kämmen abzutauchen, um mich abzuholen.«

Meine Lippen verziehen sich zu einer schmalen Linie.

Wieder hacke ich auf die Früchte ein und sammle die Stücke in einer kleinen Schüssel, stecke mein Messer weg, dann gehe ich um die Bank herum und setze mich auf den Stuhl neben Kaan. Ich reiche ihm die Schale, ziehe die Beine unter mir an und lehne mich mit einer Schulter an die Rückenlehne. »Ist etwas geschehen?«

Seine Kiefer spannen sich an, als er sich ein Fruchtstück aus der Schüssel nimmt. »Vor langer Zeit, ja.« Das Schweigen hält an, während er die klumpige lila Haut abpult und knackiges goldfarbenes Fruchtfleisch zum Vorschein kommt. »Ich war auf der Jagd nach meinem ersten Pelz, damit ich Ruháth mit dem Johkull-Clan für mich beanspruchen konnte.«

»Ruháth?«

»Das Recht, ein Zelt in der Talsenke des Clans zu errichten«, erklärt er. »Bis ein junger Krieger Ruháth beansprucht, muss er ohne Unterschlupf schlummern.«

»Ah.«

»Zu dieser Zeit verbrachte Rygun den Großteil seiner Daes mit dem Jagen in der Nähe der Grenze. Seine Mah fiel auf den Ebenen während eines großen Kampfes und hat es nie in den Himmel geschafft. Er war immer noch tief in Trauer und wollte daher in ihrer Nähe sein.«

Die Worte klingen rau, als hätte er sie schon lange nicht mehr ausgesprochen. Vielleicht ist es ja sogar das erste Mal, dass er sie irgendjemand erzählt.

»Die Schwaden waren unnatürlich weit in den Norden vorgedrungen. Rygun geriet während der Jagd auf ein Faunycaw hinein und verirrte sich, landete in so einer Art Treibsand.« Kaan legt das Fruchtstück in die Schüssel zurück, während er sich daranmacht, das nächste zu schälen. »Ich habe seine Panik gehört und bin los, um nachzusehen. Habe ihn beinahe komplett im Sand versunken entdeckt.«

Eine Gänsehaut überkommt mich, als ich begreife, worauf das hinausläuft. Was er gleich mit mir teilen wird.

Seine Bindungsgeschichte. Etwas, das die meisten Fae für sich behalten.

Etwas Heiliges.

Mir ist durchaus bewusst, dass es eine sehr große Ehre ist, ein solches Geschenk zu erhalten. Es ist, als würde man sein ungeschütztes Herz in die Hände eines anderen geben und darauf vertrauen, dass er es wertschätzt und beschützt.

Als mir dies klar wird, greife ich nach hinten und schnappe mir eine Haarsträhne direkt im Nacken.

»Ich rief Bulder, um ihn herauszupressen, aber er muss schon eine ganze Weile gekämpft haben. Kaum dass er frei war, fehlte ihm die Energie, den Kopf zu heben, geschweige denn …« Kaans Stimme bricht, als er beobachtet, wie ich das Lederband an meinem Handgelenk löse und es um die Strähne binde, bis hoch zu den Wurzeln. »Geschweige denn zu fliegen«, fährt er fort, legt ein weiteres geschältes Stück in die Schüssel. Er beginnt, am dritten zu arbeiten, während ich das Band verknote. »Leider war ich jedoch nicht der Einzige, der seine Schreie gehört hat.«

»Es kamen weitere?«

»Viele.«

Schweigend darauf wartend, dass er fortfährt, teile ich die Strähne in drei gleichgroße Stücke und beginne zu flechten – fest. Die ganze Zeit über hängt Kaans Blick hungrig an den präzisen Bewegungen meiner Hände, die Luft zwischen uns ist so geladen mit Wärme und Hoffnung, dass es sich anfühlt, als würde nichts anderes mehr existieren als dieses Heim.

Diese Stühle.

Wir.

Als er wieder anfängt zu reden, klingt seine Stimme heiser.

»Zwei Daes lang war die Gegend von Kriegern überrannt, die Waffen unterschiedlicher Clans bei sich trugen, ihre Fäuste nutzten und unterschiedliche Lieder sangen. Sie alle glaubten, dass es keine Hoffnung mehr für Rygun gab. Ich habe sie bekämpft.«

Während mir das Blut mit einem kalten Schauer aus dem Gesicht rinnt, gelingt es mir, meine Hände weiterhin zu beschäftigen. Ich lege die Strähnenteile über- und untereinander, darüber und darunter. »Sie wollten seinen Kadaver für sich beanspruchen?«

»Korrekt.« Er räuspert sich und stellt die Schüssel mit den Beeren neben sich auf den Stuhl – der Appetit ist ihm offensichtlich vergangen. »Solch eine Beute hätte jeden der größten Clans der Ebenen für viele Phasen versorgt. Nicht eine einzige Schuppe wäre verschwendet worden.«

Ich denke zurück an den Johkull-Clan, an den ausgehöhlten Sabersythe-Kadaver, in dem sie leben. Jedes bisschen des Körpers wird genutzt, um dem Clan das Überleben zu sichern. Nun stelle ich mir dasselbe Biest wie Rygun vor; tot auf dem Boden, während die Welt sich daran labt und alles plündert. Ich spüre eine tiefe Unruhe in mir.

Ein Zucken, den Drang, zu kämpfen.

»Am zweiten Dae«, fährt Kaan fort, während ich den Rest der Haarsträhne unter seinem leidenschaftlichen Blick flechte, »stieß ich so viele Wörter aus, dass das Stottern, das ich als Jüngling hatte, praktisch zu Staub zerfiel. Aber ich war so erschöpft, dass ich kaum noch stehen konnte.« Er ballt die Hände zu Fäusten und legt sie auf seine Oberschenkel. »Zwei benachbarte Clans schmiedeten eine Allianz und versammelten eine kleine Armee, die mein Ende bedeutet hätte, wenn Rygun nicht die Stärke gefunden hätte, sie mit seinen Flammen zu vernichten. Die Leichen brannten immer noch, als er mich auf den Knien vor sich im Dreck betrachtete, und da wusste ich es: Entweder würde ich die Kraft finden, auf seinen Rücken zu klettern, oder er würde sich um mich rollen und neben mir sterben.«

Ich erstarre, seine Worte gehen mir wie sich langsam bewegende Pfeile durch die Haut.

Ich schlucke den Schmerz, der sich in meiner Kehle gesammelt hat, hinunter, nehme Kaans Faust und lockere seine Finger. Ich zwinge ihn dazu, das Ende des Zopfes zu halten, während ich eine Haarsträhne von seinem Lederband befreie und nach dem Knoten suche.

Er neigt den Kopf, damit ich besseren Zugang habe. Etwas, das sich … intim anfühlt. Wie ein großer wilder Drache, der einem anderen erlaubt, ihn von überschüssigen Hautschuppen zu befreien, seine verletzlichen Stellen freizulegen.

Es gelingt mir, seine dicken wirren Locken zu befreien, von denen sein typischer Geruch ausgeht, während ich das Band nutze, um den Zopf festzubinden – sicher und stark. Ohne zu zögern, schnappe ich mir einen Dolch, führe die Klinge an meine Kopfhaut und schneide das Flechtwerk ab. Dann gönne ich mir einen Augenblick, um es zu bestaunen.

Gehe auf Nummer sicher, dass ich es nicht vermasselt habe.

»Gemeinsam haben wir uns für das Leben entschieden«, krächzt Kaan und erstarrt, als ich mit den Fingern durch sein Haar streiche – in der Nähe der Wurzeln.

Ich schnappe mir eine dicke Strähne, lege den Zopf darauf und nutze die losen Enden, um den Knoten festzuziehen. Sobald das erledigt ist, streiche ich sie ihm über die Schulter – lang, fest und prahlerisch.

Auch wenn der Zopf nicht perfekt ist, so ist er doch so fest, dass er beinahe steif ist. Das scheint ihn aber nicht zu stören, als er ihn in die Hand nimmt und mit solch einer zärtlichen Bewunderung darauf hinunterblickt, dass es sich anfühlt, als hätte man mir in die Brust gestoßen.

»Nachdem ich zu meinem Clan zurückgekehrt bin, wurden viele Punkte meinem Réidi hinzugefügt. Alles Tribute für die Leben, die ich genommen habe. Diese Seelen lasten wie Schandflecke auf mir. Es waren gute Krieger, die nur kämpften, um ihre Liebsten zu ernähren. Auch wenn ich es wieder tun würde, lag keine Ehre in dem Blut, das ich auf diesem Schlachtfeld vergoss.«

»Das stimmt nicht.«

Er sieht mich stirnrunzelnd an.

»Für jemanden zu kämpfen, der es nicht selbst kann, und das, ohne etwas dafür im Gegenzug zu erwarten …« Ich streiche mit dem Handrücken über seine Wange. »Du hast dir dabei mehr Ehre gesichert, als du verloren hast, Kaan. Es gibt niemanden sonst, neben dem ich bereit wäre, in den Kampf zu ziehen. Niemanden. Hörst du.«

Er atmet tief ein. Öffnet den Mund.

Siharna entlässt einen enormen Schrei, der mich trifft, etwas tief in mir packt und es drückt. Seit wir wieder im Dorf sind und Korie abgeholt haben, kommt und geht dieses Gefühl.

Seit ich Kaan belogen und ihm gesagt habe, dass ich müde bin, wobei tatsächlich etwas in mir bei diesen gequälten Geräuschen Risse gebildet hat.

Ich dachte, ich müsse allein sein, aber nun, da ich auf dem Stuhl an Kaan geschmiegt sitze – seine solide Anwesenheit macht es etwas leichter, durch diese Wellen des Unbehagens hindurchzuatmen –, denke ich, dass wir beide das hier brauchen.

Einander.

»Streich das«, verkünde ich und atme so tief ein, dass etwas mehr des Unbehagens von mir abfällt. »Siharna könnte mich dazu bringen.«

Mit einem einzigen Fingerschnippen, um ehrlich zu sein.

Kaan lächelt, aber das vergeht, als er mir eine Strähne hinter mein geclipptes Ohr streicht. »Eines Daes holt uns vielleicht genau dieser Kampf ein, Mondschein …«

»Ein weiterer Dae, ein weiteres Blutbad.« Ich greife an ihm vorbei, schnappe mir ein Stück geschälter Frucht, beiße hinein und kaue auf dem festen Fleisch herum. »Sag einfach Bescheid, und ich wappne mich. Bei den Schöpfern, die Welt wäre auf jeden Fall ein besserer Ort, wenn deine beiden Brüder nicht über zwei Drittel davon herrschen würden«, murre ich, als ich den Drang verspüre, an den Seiten meiner Nägel herumzukratzen.

»Da sind wir uns auf jeden Fall einig.«

Ich kann Kaans Blick auf mir spüren, als ich den Rest der Frucht in den Mund schiebe und kauend auf die Wand starre.

So wundervoll die Vorstellung auch ist, Cadok die Augen aus den Höhlen zu reißen und sie mit einem Ballen meiner Faust platzen zu lassen: Es fühlt sich alles so unsicher an, dass es beinahe unmöglich ist, mehr als drei Schritte weit zu planen. Was, wenn es nach den Stürzen nichts mehr zu retten, geschweige denn zu befreien gibt?

Allein bei diesem Gedanken wird mir übel.

»Wenn wir schon darüber reden, uns zu wappnen, ich – nun. Ich habe etwas für dich.«

Ich ziehe eine Braue hoch, als Kaan ein großes Paket von einem Wandtisch nimmt, sich wieder setzt und es mir reicht. Als ich die Twill-Schleife berühre, zögere ich, die Schnürung zu lösen, bevor ich einen Stapel weißer gefalteter Kleidung darin entdecke.

»Reitleder, eigene Stiefel und ein neuer Umhang«, murmelt er, als ich eine Jacke hochhalte, die ein wahres Kunstwerk ist und eng anzuliegen scheint – sie besteht aus einem eleganten Stoff mit glatten Linien, die perfekt geschneidert zu sein scheinen, um meine Figur zu ehren.

Es ist das schönste Kleidungsstück, das ich je gesehen habe.

»Sie wurde mit Runen veredelt, die dafür sorgen, dass du von Líris Hinterläufen keine Frostbeulen bekommst.« Er lehnt sich nach vorn, schnürt den mittleren Saum auf, dann öffnet er die Jacke und präsentiert stolz das Futter – in dieses sind so viele leuchtenden Runen eingearbeitet, dass es beinahe unmöglich ist, sie zu zählen. »Die Hose hat auch eine Extraschicht zwischen den Schenkeln, und jedes Kleidungsstück hat versteckte Taschen für deine Messer«, fährt er fort, während er weiter an der Jacke herummacht, um mir die geheime Öffnung zu zeigen. »Ich habe einen besonderen Stoff mit Teilen von Ryguns kleinen Krallenschuppen verweben lassen, die ich lange vor unserem ersten Treffen gesammelt und für extrastarken Schutz in Perlenglanzpulver eingelegt hatte. Nichts kann sie durchdringen, also sind deine Brust, der Rücken und die Schultern geschützt.«

Ich blicke auf und betrachte die Neigung seines Gesichts, als er weiter über dies und das redet, mir die unterschiedlichen Designaspekte zeigt – wesentlich lebhafter, als ich ihn je erlebt habe.

Er wirkt dadurch jünger. Verletzlicher.

Aus irgendeinem Grund schmerzt der Gedanke.

»Sobald du komplett eingekleidet bist«, meint er und zeigt mir die undurchdringlichen Stiefel aus Ellok-Leder, »wirst du an Líri angepasst und so ausgestattet sein, dass du gemütlich ohne Sattel auf ihr reiten kannst.«

»Du machst gern Geschenke …«

Er hebt den Blick, zögert, aber nickt dann. Nur ein Mal. »Hoffentlich passt dir alles und gefällt dir auch. Wenn nicht, kann der Schneider es ändern.«

Ich unterbreche ihn mit einem Kuss. Seine Lippen sind zuerst fest und unbeweglich, als hätte ich ihn überrascht. Im nächsten Moment schmilzt er förmlich an mir und stöhnt in meinen Mund.

Er nimmt mein Gesicht zwischen die warmen Hände …

Die Haustür fliegt auf, erlaubt einer Schneewoge, ins Innere zu fegen, während der Wind einen weiteren gequälten Schrei zu uns trägt.

»Ich hoffe, ihr seid angezogen«, ruft Pyrok, wobei er mich, als er den Schnee von seinen Stiefeln klopft, all der Hitze beraubt, die durch meine Adern geschossen ist.

»Raeve ist bewaffnet«, knurrt Kaan, mein Gesicht immer noch zwischen seinen Händen, die Lippen streifen an meinem Kiefer in langsamen, neckenden Bewegungen entlang.

Pyroks Antwort kommt direkt. »Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn sie das nicht wäre.«

»Es ist das Einzige, was sie trägt.«

Ich ziehe mich zurück und flüstere ihm ein Lügner zu.

»Das klingt nach dem perfekten Szenario, dass einer von euch beiden mich endlich von meinem Leid erlöst.«

Kaan gibt einen grummelnden Klang von sich, der mich an das Geräusch erinnert, das Líri macht, wenn sie sich darauf vorbereitet, sich auf ein Stück Fleisch zu stürzen.

Er lehnt sich zurück und fährt sich mit den Händen durch die Haare, während ich gegen den Drang ankämpfe, ihn trotz des unerwarteten Besuchers zu besteigen. Seine Augen ruhen immer noch fest auf meinen Lippen, als Pyrok in unser Sichtfeld tritt.

Er kickt die Tür zu und stampft in den Raum, in den Armen einen Korb voller Flaschen und eine flache, zugeschnürte Kiste. Ein ganzer Schwarm Pergamentlerchen pickt an seinen Schultern, dem Rücken und Kopf, während sie wütend flattern.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Freunde von dir?«

Er grunzt, wirft nicht einen einzigen Blick in meine Richtung.

Währenddessen betrachte ich die wirren Haare und das übergroße Hemd, das ihm von den breiten Schultern hängt wie ein Tuch und dessen Knöpfe in den falschen Löchern sind. Nicht einmal ansatzweise in seine Hose geschoben. Alles nicht sonderlich überraschend, außer …

»Ich habe dich noch nie so blass gesehen. Hast du zwischen deinen Drinks auch mal was gegessen?«

»Weißt du was, tatsächlich schmeckt mir die Küche so weit südlich.« Er lässt die Box und den Korb neben den Stühlen auf den Tisch fallen, dann fängt er an, eine Lerche nach der anderen an den Pergamentflügeln zu packen, und eilt in Richtung der Blumenurne, als wäre er von den Schöpfern persönlich auf diese Mission geschickt worden.

Er hebt den Deckel und stopft sie hinein, eine nach der anderen.

»Ich bin blass, weil ich für die letzten Keine-Ahnung-wie-viele-verdammte-Stunden Siharnas Schreien durch die Wand gelauscht habe.«

Die Lerchen entwischen immer wieder, aber er drückt sie erneut nach unten, während er versucht, sich von dem stürmischen Schwarm zu befreien, und schließlich den Deckel auf das Gefäß drückt.

Dann stöhnt er erleichtert auf und stapft wieder zu dem Tisch, kniet sich hin und beginnt damit, die Flaschen aus dem Korb zu holen, in dem sich auch drei ziemlich große Krüge befinden. »Es hat etwas Nervtötendes an sich, wenn man jemanden, vor dem man sich wahrlich fürchtet, hört, wie er so gequält wird. Ich würde diese Erfahrung gern aus meinem Gedächtnis streichen.«

Ich zähle die Flaschen, bin mir sicher, dass es genug sind, um nicht nur die Geburt aus seinem Gedächtnis zu streichen, sondern seinen Verstand im Nichts aufzulösen.

Kaan zieht eine Braue hoch. »Wie ich sehe, hast du dich in den letzten zwei Daes gut um meine Post gekümmert.«

»Ich kündige.« Pyrok zieht an der Schlaufe der hölzernen Kiste. »Ich habe entschieden, dass es nicht der Sinn meines Lebens ist, mich um deine Korrespondenz zu kümmern.«

»Sondern?«, fragt Kaan, der nun ehrlich neugierig klingt.

»Ich habe nicht den leisesten Schimmer.« Pyrok hebt den Deckel an und zieht ein Skripi-Brett heraus, das er auf den Tisch klatscht. »Vermutlich euch mit meiner Anwesenheit zu beehren.«

Kaan schenkt ihm einen ungerührten Blick, an den ich mich inzwischen gewöhnt habe. Es ist schön, zur Abwechslung mal nicht das Ziel davon zu sein.

Ich nicke in Richtung des Spielbretts. »Wie ich sehe, bist du mit der Absicht hier angekommen, dass dir all deine Habseligkeiten abgenommen werden. Und dein Stolz.«

»Mein Stolz ist schon lange nicht mehr vorhanden«, murmelt Pyrok, zieht den Korken von dem schwarzen Glas und kippt den Würfel aus. »Roan, der langweilige Mistkerl, ist zu beschäftigt mit dem Buch, um mit mir zu spielen, deswegen müsst ihr zwei jetzt herhalten.« Dann löst er den Korken einer der Flaschen und gießt eine verdächtig trübe Flüssigkeit bis zum Rand in einen Krug. »Ich hoffe, ihr hattet nicht vor zu schlummern. Oder eine Mordserie zu begehen …«

»Das fühlt sich wie ein Seitenhieb an.«

»… oder zu ficken. Ihr habt dafür noch Daes, bevor der Himmel uns alle erschlagen wird.«

Bei den Schöpfern. Da nimmt jemand die bevorstehende Apokalypse gut auf. Vielleicht ist es ja genau das Richtige, um ihm das Gedächtnis zu löschen.

Ein weiterer Schrei dringt über den Hof zu uns herüber.

»Wir gehören ganz dir«, sage ich im selben Moment, wie Kaan nach den Scherben greift. Er mischt das Deck und reicht mir die Hälfte, während ich mich umsetze und sie mische. Gemeinsam bereiten wir alles vor, während Pyrok einen Krug nach dem anderen füllt, seinen leert und dann erneut vollschenkt.

Zweimal.

»Wie wollen wir spielen?«, fragt er, während er seine Scherben inspiziert.

Mit einem Blick auf meine fantastische Hand – jetzt mal ehrlich, das Spiel ist eigentlich schon vorbei – halte ich meinen Ausdruck neutral und schlage »Favoriten?« vor.

»Nein«, entgegnen die anderen beiden gleichzeitig.

»Das kam etwas schnell. Warum nicht?«

Kaan zieht eine Braue hoch. »Weil ich immer noch verletzt bin, Mondschein.«

Na gut.

Ich wende mich an Pyrok. »Was ist deine Ausrede?«

»Ich bin derzeit nur am Verlieren.« Er betrachtet seine aufgefächerten Scherben, während er sie hin und her tauscht. Sein Blick verrät jedoch nichts. »Ich habe schon Schulden bei Veya. Wäre beschissen, euch beiden auch etwas schuldig zu sein.«

Auch das ist eine gute Ausrede.

»Zweier und vier Drinks«, fährt er fort, wirft die Scherben wieder auf den Tisch und verteilt sie dann in die andere Richtung. »Der erste Verlierer muss seinen Krug in einem Zug leeren.«

Stirnrunzelnd betrachte ich das randvolle Gefäß und schiebe es ihm zu, da ich sicher bin, dass ich es nicht riskieren will, diese Plörre erneut zu kosten – ganz egal, wie gut meine Scherben auch sind. »Wir hüten ein Kind. Irgendwer muss nüchtern bleiben. Ich erkläre mich schweren Herzens dazu bereit.«

»Für Kories Wohlergehen ist gesorgt.« Pyrok nickt in Richtung Kaan. »Dieser Berg müsste schon einen ganzen Fluss Met leeren, um betrunken zu werden.«

»Wirklich?« Ich werfe Kaan einen Blick zu. »Hast du etwa deine Toleranzgrenze hochgesetzt?«

»Ein überbehütender Drache«, murmelt er und wirft mir einen schnellen Blick zu, bevor er sich wieder daranmacht, seine Scherben zu sortieren. »Er absorbiert schnell jegliches Leid. Ich müsste erst einmal Rygun abfüllen, um auch nur leicht angetrunken zu sein.«

Das ist … interessant.

Und ziemlich unpraktisch für meine Geschmacksnerven.

»Ich vermisse den Dae, bevor er zu einem wahren Daga-Mórrk wurde«, dröhnt Pyrok. »Wir haben echt krassen Mist gesehen.«

»Die kurze Antwort«, unterbricht Kaan, als wollte er das Thema wechseln, »ist also, dass ich mich um Korie kümmere.«

Ich blicke finster drein, während Pyrok den vollen Krug zurück in meine undankbare Richtung schiebt. »Nun. Das freut mich für sie.«

Nur nicht für mich.

Ein kehliges Stöhnen weht über den Hof, hart und klar, als würde Siharna direkt neben uns stehen. Als hätte Clode es uns auf den Tisch geknallt, damit wir keinen Spaß haben.

Bei den Schöpfern, es wird schlimmer.

Pyrok springt auf und eilt zu der entfernten Wand. »Der Erste, der drei Siege erringt, wird« – er nimmt einen weißen Kranz von einem Haken und wedelt damit herum, die roten Knospen glitzern dabei wie grob geschlagene Edelsteine – »damit gekrönt.«

Kaan zieht beide Augenbrauen hoch. »Mit einem unbezahlbaren Familienerbstück, das schon so lange von Generation zu Generation weiter vermacht wird, dass wir nicht einmal mehr wissen, woher es kam oder was genau es ist?«

Pyrok wirft einen stirnrunzelnden Blick auf das Ding, zuckt mit den Schultern und setzt es sich auf den Kopf. »Wenn es so bedeutend ist, sollte es nicht an einem Haken an der Wand hängen und verstauben.«

Er setzt sich gerade wieder an den Tisch, als die Tür erneut auffliegt und eine weitere Windböe Schnee ins Innere bläst.

Dann sehen wir alle Roan im Eingang stehen, mit einer orangefarbenen Feder zwischen den Zähnen, die kaputte Brille tief auf der Nase sitzend, die Augen auf das Buch des Nichts gerichtet, das in seinen behandschuhten Fingern balanciert. Er schiebt die Tür hinter sich zu, kickt sich blind die nicht einmal geschnürten Stiefel von den Füßen, dann bewegt er sich wie ein Waif in Richtung Küchentresen – der dreckige Saum seiner überlangen weißen Robe schleift hinter ihm her.

Er zieht einen der Stühle hervor und setzt sich hin, während er das aufgeschlagene Buch auf den Tisch legt, ein Notizbuch aus seiner Tasche zieht, es öffnet und etwas hineinkritzelt, bevor er sich wieder den Seiten zuwendet.

Kein Hallo.

Kein Winken.

Nicht einmal ein Blinzeln in unsere Richtung.

Alles klar.

Gleichzeitig verlagern wir alle wieder unsere Aufmerksamkeit auf das Spiel.

»Haben alle die Regeln verstanden?«, fragt Pyrok, als ein weiterer Schrei den Raum erzittern lässt. Das gequälte Stöhnen verursacht Gänsehaut auf meinen Armen. »Zweier, Vierer und Sechsen«, fährt er fort, woraufhin Kaan und ich einstimmig antworten.

»Abgemacht.«
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Raubtiere knurren irgendwo in der fernen Dunkelheit, das Geräusch hallt über die schneebedeckten Ebenen und die glänzende Eisschicht – lediglich der merkwürdig geformte Fels, der aus der Erde ragt, gibt mir ein Gefühl für die Ausmaße. Für die Entfernung, die ich zurückgelegt habe.

Dafür, wie viel ich noch vor mir habe.

Ein Schauer überkommt mich.

Hier draußen ist die Welt größer, brutaler. Eine falsche Bewegung, und ich werde in den Schluchten zwischen diesem dürren Land und dem dunklen, mit Monden übersäten Himmel begraben. Auch wenn ich es nicht verdient habe, gibt es dennoch etwas, das ich tun muss.

Aber zuerst …

Ich führe Kaans Weald an meine entblößte, pochende Schulter. Nutze das Licht, um die hässliche Falte rosafarbener Haut zu inspizieren, die ich vor vier Daes zugelötet habe, wobei es mir schwerfiel, die Hand ruhig zu halten. Das Fieber, das in meinem Blut tobte, hat auch nicht gerade dabei geholfen. Und auch nicht die aufkommende Aufregung angesichts dessen, was ich vorhabe.

»Sch-sch-scheiß drauf«, murre ich und entscheide, dass es besser ist, erst zu schneiden und dann zu denken. Ganz gleich wie, ich muss nach dem graben, was noch immer in mir steckt. Es wird unfassbar schmerzhaft, egal, wo ich das Messer reinsteche.

Ich verlagere das Weald in die andere Hand, als ein Heulen mich unterbricht.

Schnell suche ich die Umgebung ab, blicke an den verteilten schwarzen Steinen vorbei, die wie lose Zähne aus dem Boden ragen, in Richtung der Welle aus Weiß, die wie eine konstante Bedrohung über den Ebenen aufragt.

Miel Et Muíem versperrt mir die Sicht auf den hellen Horizont und den Weg nach Fade. Nicht dass ich wirklich glaubte, dort hinzugelangen, nachdem sich Bharon im Himmel zur Ruhe gelegt hat.

Niemand überlebt die Ergor-Ebene ohne ein Reittier. Verpflegung. Einen Unterschlupf. Ich werde verhungern, bevor ich der Grenze nah genug kommen kann, um meinen Bund zu Zekhi zu öffnen und ihn zu mir zu rufen, ohne sein Wohlergehen zu riskieren. Aber diese Schwaden …

Vielleicht sind sie ja die Antwort auf alles.

Wenn ich durch sie hindurchgehe, erleide ich vermutlich einen seelenauszehrenden Tod. Diese Art, zu sterben, gefällt mir nicht wirklich. Aber wenn ich nur nah genug herankomme, um die Aufmerksamkeit eines einheimischen Waifs zu erregen, ist er vielleicht bereit, Borg eine Nachricht zu überbringen. Und Borg könnte sie dann an Kaan weitergeben, sobald der das nächste Mal das Glas öffnet.

Ein großartiger Plan. Nur leider heult der Wind an diesem Felsbrocken vorbei, unter dem ich Schutz gesucht habe, und hält die Schwaden dauerhaft von mir fern.

Das, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sterbe.

Mit klappernden Zähnen rolle ich die Schulter, nutze den quälenden Schmerz, um die exakte Lage dessen einzuschätzen, was auch immer ich darin gelassen habe, als ich die Wunde versiegelte. Falls ich es herausbekomme, gelingt es mir vielleicht, das Fieber zu bekämpfen. Lange genug zu überleben, um die Schwaden zu erreichen.

Zu sühnen.

Meine rechte Hand zittert an dem zuvor erhitzten Dolch. Sie schmerzt immer noch, weil sie zerrissen wurde, und es fehlt ihr an Kraft, richtig zuzupacken. Es ist eine Sache, sich selbst aufzuschneiden. Dies mit einer schwachen Hand zu tun, ist etwas komplett anderes, aber ich habe keine Wahl.

Ich führe die Klinge an das runzlige Fleisch, beiße die Zähne zusammen und übe Druck auf das Messer aus. Ich halte die Luft an, während das scharfe Metall durch meine Haut und die bereits zerfetzten Nervenstränge dringt. Es ist, als würde man auf ein Stück gebratenes Fleisch einstechen, um zu prüfen, ob der Saft darin noch rosa ist.

Meiner ist es nicht. Aber wenn man das unaufhörliche Pochen bedenkt, das sich in der groben Gegend ausbreitet, überrascht es mich nicht, gelben Eiter an der silberfarbenen Klinge hervorquellen zu sehen. Er tropft an mir herunter, und ein Blutstrom folgt ihm.

Trotz des Drangs, zu schreien, halte ich weiterhin die Luft an, da ich mich nicht als leichte Beute entlarven will. Keine Ahnung, was in der Nähe herumhuscht.

Ich will es ihnen nicht zu leicht machen.

Mein Griff an dem Weald beginnt so sehr zu zittern, dass ich es beinahe fallen lasse. Dunkle Flecken bilden sich in meinem Sichtfeld, aber ich werde nicht aufhören zu drücken, bis die Klinge beinahe auf der anderen Seite wieder herauskommt.

Sie herauszuziehen, wird noch schwieriger, als würde man an einem groben Korn reiben. Es ist so schmerzhaft, dass mein Kopf nach hinten gegen den Stein fällt und mir den Atem raubt, als meine Kehle beinahe nachgibt.

Die Klinge gleitet vollständig heraus.

Ich sacke zusammen, zittere so sehr, dass ich fast zur Seite wegkippe, lasse den Dolch aus meinem feuchten Griff fallen. Ich erlaube es mir nicht, Luft zu holen, nachzudenken oder verdammt noch mal zu fühlen, bevor ich mir den rechten Handschuh mit den Zähnen herunterziehe und zwei Finger in die Wunde stecke, um in dem zerfetzten Fleisch herumzuwühlen.

Die Zeit verschwimmt, als ich mit geschlossenen Augen grabe und den Schmerz, so gut es geht, ignoriere, während mein Kopf immer leichter wird.

Kälter.

Selbst das Heulen verstummt, während sich die Raubtiere entfernen. Oder vielleicht ist das ja auch nur Wunschdenken.

Meine Finger streifen etwas Scharfes, und mein Herz beginnt vor wilder Hoffnung zu rasen. Ich lege einen weiteren Finger darum, halte das Objekt und ziehe. Schmatzend gleiten sie aus der Wunde und ziehen einen schwarzen Steinsplitter mit sich.

Sofort überkommt mich ein Gefühl der Erleichterung, so stark, dass ich ein Schluchzen unterdrücke. Das Gefühl ist aber äußerst kurzlebig, denn mein Blick gleitet an dem nassen Splitter vorbei zu den Schwaden – die plötzlich sehr viel weiter weg sind. Als hätte Clode gerade die mächtigste Windböe ihres Daseins geschickt und sie beinahe aus meinem Sichtfeld geblasen.

Es wäre ein wahres Wunder, wenn ich sie jetzt noch erreichen würde, bevor ich verhungere oder einer Bestie zum Opfer falle. Diese Erkenntnis ist wie die Sohle eines Stiefels, der mich in den Schnee drückt und mir ein erbärmliches Wimmern entlockt, das dazu führt, dass ich mich am liebsten selbst schlagen würde.

Als mein Kopf wieder nach hinten gegen den Stein kippt, verschwimmt meine Sicht, die Wärme sickert aus meiner Schulter wie ein ruhiger Trost in dieser gefrorenen Weite aus Schwarz und Weiß. Wie eine warme Umarmung, während der Tod meine Hand nimmt und leicht daran zieht.

Noch nicht, Veya.

Noch.

Nicht.

Verdammt.

Ich fauche, richte mich auf.

Ein weiteres Heulen zerreißt die Stille über den Ebenen, wird von einer Bestie beantwortet, die sich anhört, als käme sie aus einer ganz anderen Richtung.

Vielleicht umkreisen sie mich ja …

Na, wunderbar.

Ich habe keine Zweifel, dass ich, wenn ich mich auf meine Umgebung konzentrieren könnte, erspähen würde, was auch immer mich jagt. Sich vermutlich in der Nähe im Schnee bereithält und mit jedem Schlag meines geschundenen Herzens immer näher kommt. Aber sie können mich nicht haben, solange ich nicht etwas richtiggestellt habe.

Ich hebe das Weald zu der triefenden Wunde, bis die Flammen auf das Fleisch treffen.

Es schmelzen.

Ich unterdrücke den Schrei, krampfe um den brennenden Schmerz zusammen.

Sobald ich mir sicher bin, dass die Wunde ausgebrannt ist, lasse ich die Hand fallen und atme zitternd ein. Würge bei dem widerlich starken Geruch von verbranntem Fleisch.

Ich stecke das wertvolle Weald ein und fummele nach meiner Klinge. Dann halte ich den Griff gut fest, neige den Kopf nach hinten gegen den Stein und warte – ich bin fest entschlossen, alles abzuschlachten, was versucht, mich zu fressen. Wenn ich nur so lange überlebe, um die Aurora-Bänder erneut aufgehen zu sehen, ist es eine Möglichkeit für die Winde, die Richtung zu wechseln.

Für die Schwaden, näher zu kommen.

Für mich, eine Nachricht an Kaan zu senden, ohne zuerst zu sterben. Wer weiß schon, welche Probleme aufkommen werden, sobald meine Seele diesen Körper verlassen hat? Wie schwer es sein wird, mein Wissen weiterzugeben?

Meinem Bruder zu sagen, dass er eine Tochter hat?

Ich kann die wertvollen Leben, die ich genommen habe, nicht mehr zurückgeben, und genauso wenig kann ich das Königreich retten, das ich in den Abgrund gestürzt habe. Aber ich kann das hier tun.

Ich kann dies in Ordnung bringen.

Ein weiteres entferntes Heulen jagt über meine Haut.

Ich wende den Kopf nach rechts, suche meine Umgebung ab, erstarre, als mein Blick auf eine dunkle Vertiefung in den zerklüfteten Spalten am Fuß der Bergkette fällt. Vermutlich handelt es sich dabei um einen der längst vergessenen Eingänge zu dem uralten Labyrinth darunter, das errichtet wurde, noch bevor die Leute wussten, wie man überirdische Städte erbaut, wo es frischere Luft gibt und wir besseren Zugang zu unseren gebundenen Drachen haben.

Ein Funke Hoffnung erwacht in mir.

Wenn ich es in die Tunnel schaffe, wäre ich geschützt, bis die Schwaden wieder näher kommen. Keine ganz so leichte Beute für die Raubtiere, die mich umkreisen.

Mit ein paar Bewegungen, für die ich die Zähne zusammenbeißen muss, gelingt es mir, den Umhang wieder über meine blutige Schulter zu werfen, meinen Handschuh anzuziehen und mir die Kapuze aufzusetzen. Dann stemme ich mich hoch und mache mich auf den Weg zur Höhle – bei jedem schweren Schritt schießt Schmerz wie Pfeile meine Beine hinauf in meine Hüften.

Selbst wenn ich so schnell laufe, wie ich kann, kommt es eher einem lahmen Joggen gleich.

Der scharfe Wind schneidet durch meine Kleidung, zerrt überall schmerzhaft an mir, so sehr, dass sogar meine Organe zu erzittern scheinen. Als würde jemand meine Wirbelsäule in seiner Faust halten, mich von innen nach außen durchschütteln.

Die Welt unter mir erbebt …

Ich lande mit dem Gesicht voraus in dem vereisten Schnee. Der schmerzhafte Schlag, der sich von meiner Schulter ausbreitet, lässt vermuten, dass ich die frisch ausgebrannte Wunde wieder aufgerissen habe, und das, noch bevor der Blutfluss meine Brust erwärmte. Hitze rast durch meine Adern, strömt aus dem Loch.

Ein weiteres Heulen reißt mir das Herz aus der Kehle.

Mit einer Welle unnatürlicher Stärke richte ich mich auf und bahne mir meinen Weg durch den Schnee. Meine windige Umgebung verschwimmt vor meinen Augen, als ich mich darauf konzentriere, einen sicheren Schritt nach dem anderen zu tun, mich damit immer weiter dem Versprechen von Sicherheit nähere.

Mein Nacken beginnt zu prickeln, als ich etwas direkt hinter mir spüre …

Ich werfe mich in die tintenschwarze Höhle, lande so fest und schwer, dass es mir all die Luft aus der angespannten Lunge presst.

Ich rolle weiter, während meine Brust sich mit jedem verlorenen Kampf um Luft hebt und senkt. Entsetzt sehe ich dabei zu, wie drei große Crowls über die Ebene auf mich zugaloppieren, ihre zerklüfteten Zähne gefletscht, während sie eine Schneewolke hinter sich aufwirbeln.

Sie überwinden die Distanz zwischen uns, während ich ihre skelettartigen Formen und die eisigen Augen anstarre. Die Biester rennen in ihrer Eile, in die Höhle zu gelangen und ihre Beute zu beanspruchen, gegeneinander.

Endlich gelingt es mir doch noch, tief einzuatmen. Die Luft in einem langen Satz zu entlassen, den es mir während des Ausatmens aus der Kehle reißt und der sich anhört, als würde ich Steine ausspucken.

»Gerg-agh tah vú!«

Bulder lässt die Höhle mit einer solchen Kraft zuschnappen, dass es mich an den Kiefer eines Drachen erinnert. Er sperrt mich mit einem kaum wahrnehmbaren Geruch nach Staub und Ruß in einer Dunkelheit ein, die so schwer ist, als wäre ich in Mauern aus getrockneter Tinte gefangen.

Und in einer knochenklappernden Stille.

Ich taste nach Kaans Weald. Es gelingt mir, es zu öffnen und die Flamme freizulassen, als eine andere Art der Dunkelheit mich einzunehmen beginnt – Kälte.

Hunger.

Die Art, die darauf hinweist, dass ich zu viel Blut verloren habe.

Ich stöhne, merke, wie das Weald meinem schwächer werdenden Griff entgleitet. Höre, wie es über den Boden rutscht.

Mein Kopf fällt zur Seite, der Blick bleibt an der kleinen, hungrigen Flamme hängen, bevor ich mich verliere.
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Das Gefühl eines körperlosen Messers, das mir über die Wirbelsäule fährt, reißt mich so schnell aus dem Schlaf, dass meine Augen auffliegen. Ich sehe, dass ich immer noch auf meinem Stuhl sitze, wo ich mich vage daran erinnere, zur Seite weggekippt zu sein in einem Versuch, mich so zusammenzurollen, dass der Raum sich nicht mehr länger dreht. Auf dem massiven Tisch vor mir liegt das Skripi-Brett komplett verwahrlost zwischen leeren Flaschen.

Ich lasse den Blick zu Pyrok huschen, der ausgestreckt auf dem Boden liegt, wo er betrunken zusammengebrochen ist und nun schnarcht. Dann zu seinem Bruder, der mit dem Kopf auf dem Tisch neben dem Buch des Nichts liegt, immer noch die Feder in der Hand. Kaan …

Ist scheinbar abwesend, denn seine Stiefel stehen nicht mehr an der Tür.

Ohne dass jemand mein Leid beobachten kann, winde ich mich in einem Bogen zuckender Muskeln und zischender Atmung und lasse dabei den Schmerz durch jeden Wirbel dringen. Er gräbt sich in die Einbuchtungen und Wölbungen meiner Wirbelsäule, als versuchte er, mein Rückenmark auszubluten – jeder Muskel meines Körpers zieht sich so fest zusammen, dass es sich anfühlt, als würde ich gleich zerbrechen.

Dann lässt es endlich nach.

Mein Körper erschlafft, ich presse die Augen zu, als ich tief durch zusammengebissene Zähne einatme. Mein Herz schlägt so stark und schnell, dass es sich wie eine Trommel anhört.

Verdammte Blutbinderin!

»Verflucht«, flüstere ich, rolle mich dann auf den Rücken und wische mir den Schweiß von der Stirn. Ich nage an dieser unschönen Entwicklung, als wäre es ein Stück verrottetes Fleisch, das mir zwischen den Zähnen hängt.

Das wird mich lehren, Seremes Fesseln zu vergessen.

Woher weiß sie eigentlich, dass ich noch lebe?

Seufzend beschließe ich, dass es mir egal ist, woher sie es weiß. Offensichtlich weiß sie es und ist sauer, dass ich mich seit einer Weile nicht gemeldet habe, um ihr die Füße zu küssen. Dass ich nicht meinen Teil geleistet habe, um ihr toxisches Lechzen nach Kontrolle zu stillen.

Ja, ich weiß das.

Ich öffne die Augen. Viel zu helles Licht dringt durch die Fenster. Ich knete mir das von Alkohol verursachte Pochen aus meinen Schläfen und merke dabei, dass der Kranz immer noch auf meinem Kopf sitzt. Die Erinnerung an einen Moment, der sich leicht anfühlte, trotz all der schweren Finsternis, die sich auf uns herabsenkt.

Ich nehme den Kranz ab und lege ihn zur Seite und seufze wieder.

Fick dich selbst, Sereme.

Ich schiebe die dünne Decke von mir, an die ich mich nicht erinnern kann, und setze mich zu schnell auf, weshalb sich mir der Kopf dreht, als ich die Lerche, die gegen meine Schulter geflogen ist, einfange. Die Blumenurne ist geöffnet, und die Lerchen, die Pyrok hineingestopft hat, liegen nun als flach gedrückter Stapel auf dem Tresen.

Ich schätze mal, Kaan konnte nicht schlafen und hat stattdessen entschieden, sich um seine Korrespondenz zu kümmern. Vermutlich wurde er irgendwo hinbestellt.

Wieder versuche ich, das konstante Pochen in meinem malträtierten Hirn zu ignorieren, und entfalte stattdessen die neue Lerche.

Mondschein.

Wenn du das liest, bin ich vermutlich schon zu einem nahegelegenen Dorf geflogen. Der Bunker dort ist kollabiert, und sie benötigen Hilfe, ihn wieder aufzubauen. Ich sollte zum Aurora-Aufgang zurück sein.

PS: Ich habe Korie rüber zu ihrer Mah gebracht. Siharna hat einen wundervollen Jungen geboren. Beide, Mah und Sohn, sind wohlauf und gesund.

Für immer dein.

Die Enge in meiner Brust lässt nach, als ich die Nachricht erneut lese und mich dabei auf eine ganz bestimmte Stelle konzentriere.

Beide, Mah und Sohn, sind wohlauf und gesund.

Ich werde von einer solchen Erleichterung gepackt, dass meine Augen zu brennen beginnen. Ein Gefühl, das ich schnell mit den Handballen stoppe, während ich meine Gedanken zu etwas verlagere, bei dem mein Herz nicht blutet.

Sereme. Diese Bitch.

Vielleicht gingen ihre Anweisungen ja in den Schwaden verloren, und jetzt ist sie sauer. Vielleicht kratzt sie mich so lange, bis sie auftauchen. Oder bis ich angekrochen komme.

Ganz schlechtes Timing.

Die Muskeln in meinem Rücken ziehen sich immer wieder zusammen und krampfen unter der brutalen Folter, was es mir schwer macht, normal zu atmen.

Wenn ich mich nicht bewege und meine Wirbelsäule strecke, werde ich phasenlang Schmerzen haben.

Nachdem ich Kaans Nachricht eingesteckt habe, stemme ich mich hoch und ziehe die Hose und Stiefel an, die er mir geschenkt hat – sie passen perfekt. Ich lege die Waffengurte wieder an und hänge mir den neuen Umhang um, der sich sehr viel leichter anfühlt, als ich es erwartet habe. Als wäre Kaan aufgefallen, wie schwer ich mich mit schweren Materialien tue, durch die einem zu warm wird.

Trotz meiner miesen Verfassung grinse ich und ziehe die Kapuze auf, gehe in Richtung Tür und hinaus in die kalte Luft – es ist keine Seele zu sehen, nur vereinzelte Pergamentlerchen, die durch den Schnee flattern und dabei großen Flocken ausweichen. Abgesehen davon ist sogar der Himmel ruhig.

Es muss Schlummerzeit sein, was bedeutet, dass wir den ganzen Dae verschlafen haben.

»Bei den Schöpfern«, murre ich, überquere den Hof, gehe durch das Tor und die Treppen hinunter zum Fluss, strecke dabei die Arme, den Rücken und meinen Nacken. Fester Schnee knirscht unter meinen Stiefeln, während Neuschnee auf meine Kapuze rieselt und ein sanftes Lied singt. Ich bewege mich durch das bunte Dorf und atme die rauchigen Kräutergerüche ein, die aus den Kaminen puffen. Ich betrachte die unterschiedlichen Gebäude; manche baden in einer merkwürdigen Woge pulverigen Sonnenlichts, das diagonal durch die Wolken bricht.

So nah an der Grenze, mit der kalten Luft, die mir in die Nase beißt, und den Buntglasfenstern, die mir überall, wo ich hinblicke, begegnen, fühlt es sich an, als wäre ich in Fade, nur dass das erdrückende Gewicht von Cadoks Herrschaft fehlt.

Als würde man in einem lebendigen Traum erwachen, der sich zu gut anfühlt, um wahr zu sein.

Und es vielleicht auch ist. Vielleicht wird dieses Gute auch geschluckt werden. Das ist zu schwerwiegend, um nicht darüber nachzudenken, besonders angesichts des anstehenden Mondsturzes und all der Dinge, die in Bothaim vor sich gehen.

All das, während meine Blutbindung in mir immer noch nachhallt und an meinen Nerven kratzt.

Alles fühlt sich vorübergehend an. So auch das Wohlergehen dessen, der es für angemessen hält, mir zu folgen – meine Haut prickelt wegen dieser anzüglichen Präsenz.

Ich schlendere in Richtung des Flussufers, überquere die Brücke, die Kaan neu errichtet hat, halte kurz an dem dichten Unterholz unter Líris beeindruckender Säule inne. Der perfekte Sichtschutz, sollte ich kurzerhand gezwungen sein, diesem Drecksack die Kehle aufzuschlitzen.

Ich will ja nicht, dass irgendein unbescholtener Jüngling aus dem Fenster blickt, weil er nicht schlafen kann, nur um zu sehen, wie ich mich durch eine Halsschlagader hacke.

Der berauschende Moschusgeruch von Körperausdünstung dringt mit einem Windhauch zu mir vor, während ich die schwer beladenen Äste betrachte, die sich nach unten neigen und im fließenden Wasser tanzen. Meine Finger liegen an meiner Klinge.

Wer auch immer das ist, er ist nicht an das wärmere Klima so weit im Norden gewöhnt …

Die Luft bewegt sich.

Ich schnelle herum, ramme den Unterarm gegen die Kehle des großen, schwarz gekleideten Fremden und führe meinen Dolch an seinen Schwanz. Er schnaubt, während ich ihn an einen alten knorrigen Baumstamm drücke.

Unbekannte grüne Augen starren mich aus der Dunkelheit seiner Kapuze heraus an, und auch wenn sein Körper schlaff ist – ein Verhalten, das andeutet, dass ich ihm die Eier abschneiden könnte und er nicht einmal mit der Wimper zucken würde –, erzählt der angespannte Kiefer eine ganz andere Geschichte. So auch die Worte, die er mir entgegenschleudert.

»Vorsicht, Miststück.«

Es klingt, als spreche er mit einem Knebel im Mund. Etwas an seiner geschmeidigen Stimme sorgt dafür, dass sich mir die Haare aufstellen. Als hätte ich sie zuvor schon mal gehört.

Irgendwo.

Stirnrunzelnd presse ich mehr meines Gewichtes gegen ihn. »Wer bist du? Und warum verfolgst du mich?«

Eine grüblerische Stille breitet sich aus, bevor er drei Worte ausspuckt, die die Knoten in jedem angespannten Muskel meines Körpers lösen.

»Aus der Asche …«

Ich seufze. »… wird sich der Elding erheben«, murre ich, während mein verengter Blick zurück zu dem Fremden huscht, der nun seinen Umhang richtet – er ist zweifelsohne hier, um mir einen verdammt miesen Dae zu bereiten. »Wie hast du diesen Ort gefunden?«

Schweigen.

Verstehe.

Ich lehne mich mit der Hüfte an den Stamm. »Ich schätze mal, dass du hier bist, um mir persönlich Seremes Befehl zu überbringen, sie aufzusuchen.«

»Ein Job«, korrigiert er mich. »Da die Schwaden inzwischen so weit nördlich sind, gehen viele Pergamentlerchen in ewigem Kreisen dort verloren, und diese Mission ist zeitlich etwas sensibel.«

»Verstehe.«

Er nimmt die Kapuze ab, um Haare zur Schau zu stellen, die wie ein Ölfilm über seine Schultern gleiten, während sich eine rote Perle von dem Schwarz absetzt. Aufgrund seiner blassen Haut sind die Venen an seinen Schläfen, dem Nacken und den Händen gut zu erkennen, sein Gesicht ist so kantig, dass es mich an das Wort scharf denken lässt. Ein Gesicht, an das man sich erinnert.

Definitiv aber von niemandem, den ich je zuvor gesehen habe, obwohl mir die Stimme bekannt vorkommt.

»Und wie hat Sereme herausgefunden, dass ich überlebt habe?«

»Hat sie nicht.«

Ich runzle die Stirn.

»Das Miskunn hat dich am heutigen Dae hier gesehen, wo du gerade stehst.«

Uno?

Mit Sicherheit nicht. Nur wenige wissen von ihr, und ich bezweifle, dass Ruse diesem selbstgefälligen Fremden das wertvolle Wissen über ihre Existenz anvertraut hat.

»Mir war gar nicht bewusst, dass es ein Miskunn gibt, das der Ath treu ergeben ist.«

Er verschränkt die Hände, bevor er mich von oben herab ansieht. »Der Elding unterhält ein Junges, ja.«

Ich verenge die Augen weiter. »Ich habe dieses Miskunn nie zuvor gesehen, und der Elding hat mich noch nie gesehen.« Ich lasse die Klinge zwischen meinen Fingern tanzen. Das ist alles, was ich tun kann, um der Unruhe, die sich in mir ausbreitet, Luft zu machen. »Da keiner der beiden also weiß, wie ich aussehe, lügst du entweder, oder es gibt etwas, das du mir verschweigst. Was von beidem ist es?«

Sein anhaltendes Schweigen ist alles andere als beruhigend. Tatsächlich sät es einen Samen des Misstrauens so tief in mir, dass er sofort Wurzeln schlägt.

Ich werfe den Dolch in die Luft. Fange ihn. »Geheimnisse führen ins Grab, Mistkerl.«

Seine Augen verdunkeln sich. »Ich würde mir nicht drohen, Elding-Klinge. Und für dich heißt es immer noch Elding-Knappe, du …«

»Schick.«

»Mein Befehl kommt direkt vom Elding persönlich. Mich zu bedrohen, bedeutet, unserem Meister zu drohen.«

Ich schnaube humorlos. »Wenn man bedenkt, dass er zustimmt, dass Sereme mich aus der Ferne quälen darf, und unsere Blutbindung nutzen kann, um mich in die Knie zu zwingen, wann immer er will, dass ich tanze, dann bin ich mir nicht sicher, ob es mich interessiert.«

Genau genommen bin ich hier fertig.

»Komm zurück, wenn die Ath sich wieder auf ihre Werte besinnt und du ein paar verdammte Manieren gelernt hast«, brumme ich und eile zur Brücke.

Gerade stecke ich die Klinge weg, als seine Stimme zu mir vordringt und mich erstarren lässt.

»Das Schicksal des Flourish hängt von dir ab, Elding-Klinge.«
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Meine Lippen zucken, und die Gedanken gehen zu all jenen, die ich während meiner Arbeit für Sereme in Fade zum Flourish geführt habe.

Jünglinge. Nullen. Verletzliche Leute, die von der Welt verstoßen wurden und sich verzweifelt nach einer sanften Landung sehnten.

Ich blicke über meine Schulter. »Erklär das.«

Der Elding-Knappe zieht eine Pergamentlerche aus seiner Tasche und pustet das sich windende Ding an.

Wie ein Pfeil zielt es auf meine Brust ab, trifft mich immer wieder, bis ich es mir schnappe und dem Elding-Knappen einen Blick zuwerfe, bevor ich mich daranmache, es aufzufalten. Ich kann gerade noch die kleinere Nachricht auffangen, die aus dem Pergament fällt.

Es ist eine Karte.

Von Bhoggith.

Stirnrunzelnd widme ich mich der Nachricht, meine Lippen spannen sich an, als ich Seremes Gekrakel entdecke.

Raeve.

Ich hoffe, du hast deine freie Zeit genossen. Es ist wahrlich eine Schande, dass es dir nicht gelungen ist, uns über dein Überleben in Kenntnis zu setzen. Wärst du nicht so egoistisch, hätten wir nicht so viele grüne Rekruten verloren. An deinen Händen klebt das Blut vieler Unschuldiger.

Ich beiße die Zähne zusammen, erkenne die Worte als genau das, was sie sind: eine emotionale Manipulation. Seremes zweitliebste Waffe, direkt nach ihrem Bedürfnis, mich auf allen vieren geknüppelt von Schmerz vor sich kriechen zu sehen, wann immer ihr danach ist.

Scheint so, als hätte sie beides in meiner Abwesenheit an einem Wetzstein geschliffen, ernüchtert vom Gift dieser Schlange.

Um dies wiedergutzumachen, hat der Elding einen Auftrag für dich. Du sollst gen Süden nach Bhoggith reisen, wo du einem Fae mit silberfarbenem Haar und silberfarbenen Augen begegnen wirst. Er lagert tief vor dem westlichsten Außenposten Fades hinter einer Tür, die geformt wurde, um der Sonne zu gleichen. Damit du ihn leichter findest, habe ich eine Karte seines angeblichen Aufenthaltsorts beigefügt und die Skizze des Miskunns von der Tür. Finde ihn, töte ihn, und bring mir sein Herz und beide Augen.

Dieser Fae stellt ein Risiko für das Wohlergehen all jener im Flourish dar. Ihre Leben hängen von dir ab.

Sereme

Diese Bitch.

Ich falte die Karte und Nachricht wieder zusammen und drücke jeden Falz so unglaublich fest, dass er so scharf wie eine Klinge wird. »Hat dieser Fae Perlen? Ist er politisch korrupt? Ein Vergewaltiger oder Kinderschänder? Und wie genau stellt er eine Bedrohung für den Flourish dar?«

»Das weiß ich nicht.«

Wieder lache ich schnaubend. »Neue Regel: Ich brauche mehr als nur eine einfache Nachricht und das Kratzen über meine Wirbelsäule.« Ich bin mir nicht sicher, was mich da gerade reitet, aber das hier … fühlt sich nicht richtig an. »Bist du nicht der Knappe des Elding? Vertraut er dir etwa keine wichtigen Informationen an?«

Der finstere Blick, den ich mir daraufhin einfange, ist so durchdringend, dass er die meisten Leute in die Knie zwingen würde.

Vielleicht liegt es ja an meinem langsameren, kräftigeren Herzschlag – unterstützt von meinem Bund mit Líri –, aber er verpasst mir in meinem derzeitigen Zustand nicht einmal eine Beule. Genau genommen prickelt mein Instinkt, als wäre ein Jäger in unserer Mitte.

»Das Miskunn hat vorhergesehen, wie dieses Individuum ein Ende über den Zufluchtsort brachte, für den wir so hart gearbeitet haben. Das ist alles an Informationen, was du benötigst, um den Auftrag zu erfüllen, der dir zugeteilt wurde.«

Ich lege den Kopf schief.

Ich wette, dass das Bettgeflüster dieses Typen ganz schön zu wünschen übriglässt. So wie der mit Worten wie zugeteilt und Auftrag erfüllen um sich wirft.

Er ist genau die Art von Schandfleck, die diese Welt besudelt. Und wo einer von ihnen ist, da sind noch mehr, denn wenn ich eines in all den Phasen gelernt habe, seit ich aus diesem Berg gekrochen bin, unter dem ich vor so vielen Phasen erwachte, dann ist es, dass sich diese Einstellung wie eine Krankheit verbreitet.

»Und wenn ich nicht gehorche?«, frage ich und wedle mit der Nachricht. »Wenn ich mich dazu entscheide, dass ich die Schnauze vollhabe, die Drecksarbeit für den Elding zu erledigen, ohne auch nur den geringsten Beweis, dass das Blut, das ich vergieße, einen Unterschied macht und nicht die Welt einfach nur blutiger werden lässt?«

Der Knappe starrt mich so lange an, dass ich mich frage, ob er mich richtig verstanden hat. Oder überhaupt verstanden hat.

Mit einem Schnalzen der Zunge greift er tief in die Tasche und zieht eine gewundene Feder hervor, wie ich sie noch nie gesehen habe – blutrot und glitzernd, beinahe wie eine von Essis Strähnen. Ein Schmerz, wie von einem Dolch verursacht, durchfährt mich unvorbereitet.

Es folgt eine kleine silberfarbene Flasche, die mein Herz erstarren lässt. Das verzierte Gefäß ist eine beinahe exakte Kopie von der, die Sereme um den Hals trägt.

Ich habe kaum die Gelegenheit, einzuatmen, bevor er die scharfe Spitze der Feder an eine der filigranen Verzierungen presst und darüberfährt.

Ein schneidender Schmerz kratzt mir über den Rücken.

Ich sinke in die Knie, meine Augen stehen hervor, der Mund ist zu einem Schrei geöffnet. Selbst wenn es meiner krampfenden Lunge nicht gelingt, auch nur einen Lufthauch einzuatmen.

»Solltest du die Mission nicht erfüllen, wird der Flourish fallen. Eine Last, die du mit in dein Grab nehmen wirst, wenn du von jenen, die du einst als deine Bekannten bezeichnet hast, ausgelöscht wirst. Die Ath hat zu viele Geheimnisse, als dass jemand wie du entbunden werden könnte.«

Der Schmerz durchdringt mich immer noch und verhakt sich in etwas in meinem Inneren, als würde er mich vom Bauchnabel bis zum Brustbein aufschlitzen.

»Wir erwarten, dass du in sieben Aurora-Aufgängen das Paket in Seremes Büro ablieferst. Blinzle, wenn du mich verstanden hast.«

Ich tue wie mir geheißen, die Bewegung fühlt sich zu sehr nach einer Verbeugung an.

Als würde ich aufgeben.

Aber abgesehen von dem miesen Gefühl und dem prickelnden Instinkt … ist das vielleicht nicht der richtige Moment, um sich aufzulehnen. Eine weitere Zielscheibe auf meinen Rücken zu zeichnen, wenn ich stattdessen einfach nur den Job erledigen und den Flourish vor dem Verderben retten kann. Danach kann ich mich immer noch mit Sereme anlegen, wenn ich ihr das blutige Paket abliefere.

Wird dieser Mistkerl jemals aufhören?

Immer noch in einem angespannten, krampfenden Knoten blinzle ich wieder … und wieder … und WIEDER –

Erneut schnalzt er mit der Zunge und hebt die Feder.

Sofortige Erleichterung setzt ein.

Ich klappe nach vorn, die Fäuste im Schnee geballt, und unterdrücke das Bedürfnis, meinen Mageninhalt bis hinunter zum Fluss zu entleeren. Stattdessen versuche ich, mir eine Welt vorzustellen, in der ich nicht jeden Dae zu einer Wagenladung mit neuem Mist erwache.

Ich zerknülle Seremes Nachricht, blicke finster zu dem Mann auf, der sich nun in einem Schwall seines Umhangs umdreht und mir den Rücken zukehrt. Zorn leckt an meinen Rippen wie züngelnde Flammen, als er über die Brücke schlendert und tiefe Spuren in dem frischen Schnee hinterlässt.

Wie ein schnaubender Drache kämpfe ich mich durch abgehackte Atemzüge, strecke den Nacken. Unterdrücke das wilde Bedürfnis, aufzuspringen, ihn am Kragen zu packen und ihm so schnell das Genick zu brechen, dass er mich ansieht, während das Licht seine Augen ein für alle Mal verlässt … Doch ich erinnere mich daran, dass dies vermutlich nicht der beste Weg ist, dieses Arschloch zu töten. Wobei ich dann die Ampulle stehlen könnte. Ihm die Fähigkeit nehmen, mich durch den Bund mit Sereme zu quälen.

Eine kalte Unterbrechung in der Luft bringt mein Herz zum Stocken.

Ich blicke durch das Geäst und sehe, wie Líri in Richtung der Brücke rast. Mit angelegten Flügeln geht sie tiefer, leiser als ein Schnauben, bis zu dem Moment, als sie den Fae beinahe erreicht hat. Dann breitet sie die Schwingen aus, fährt die Krallen aus, ein wütender Blick in den durchdringenden schwarzen Augen.

Der Knappe hat nicht einmal mehr die Chance, zu schreien, bevor sie ihn von der Brücke reißt – hier und weg in nur einem Blinzeln.

All der gesammelte Schnee fällt von dem Bäumen und stäubt auf, als Líri mit den Flügeln schlägt und höher in die Lüfte schnellt. Sie neigt den Kopf, den Rachen weit geöffnet, bevor sie zubeißt und den Mann mit einer geschmeidigen Bewegung entzweireißt.

Es regnet Blut.

Ein abgetrennter Arm landet auf der Brücke, dem blutigen Spritzer folgt roter Regen, der Muster in den Schnee zeichnet.

Ich stöhne auf und muss immer noch den Schock verarbeiten, als ich eine mir bekannte Silhouette am anderen Ende der Brücke ausmache, in einen rostfarbenen Umhang gekleidet, die langen rot-braunen Haare hängen offen um ihre Schultern. Mir fällt das kleine Bündel auf, das sie in Leinen gewickelt an ihre Brust gedrückt hat. Und da schreitet Siharna auch schon über den Steinbogen und verschmiert mit jedem federleichten Schritt die roten Flecken.

Meine Wangen glühen.

Ich bin erledigt.

Schnell richte ich mich auf, stecke die Nachricht ein, während ich immer noch nach Luft schnappe und den Schnee von meinem Umhang klopfe, als wir uns gegenübertreten.

»Herzlichen Glückwunsch«, krächze ich und werfe einen ganz kurzen Blick auf den kleinen Jungen. »Du warst tapfer.«

Sie neigt das Kinn, und eine merkwürdige Stille breitet sich aus. Zieht sich und hält immer länger an.

»Ich – ähm …« Schöpfer, macht mich dem Erdboden gleich. »Wie kann es sein, dass du stehst?«, entfährt es mir in einem Versuch, das Eis zu brechen, statt über den abgetrennten Arm zu reden, den sie von der Brücke gekickt hat.

Sie zieht eine Braue hoch. »Weil ich keine Zeit habe, zu sitzen.«

Macht Sinn.

Ich versuche, mir eine Antwort einfallen zu lassen – mein Blick huscht hin und her zwischen ihren ernsten Augen und den blutigen Spuren, die sie hinterlassen hat –, während Líri vor wilder Freude irgendwo in den Wolken über uns kreischt.

Ich schließe die Augen.

»Es tut mir so leid«, sage ich. Nicht, dass ich der Meinung bin, sie würde sich dadurch irgendwie besser fühlen. Mein Drache hat gerade jemanden von der Brücke geschnappt und dessen Gedärme über ihrem wunderschönen Dorf verteilt. Frisst ihn vermutlich in diesem Moment immer noch.

Siharna hebt das Kinn, eine angedeutete Haltung, die ich definitiv nicht vermisse. »Wird es Probleme für mein Dorf mit sich bringen? Für meine Leute?«

Für die Kinder.

Sie spricht diese Worte nicht aus, aber ich höre sie dennoch. Spüre sie bis in die tiefsten Tiefen meiner Seele.

»Nein, ich schwöre auf mein Leben und die Schöpfer selbst.«

Angesichts des bevorstehenden Mondsturzes ist wahrscheinlich mein Gewissen das Einzige, was Versöhnung braucht. Während Líri das Geheimnis verschluckt, wie dieser Mistkerl ums Leben kam, werde ich hier unten mit weit aufgerissenen Augen verweilen und mich der Aussicht stellen, dass die Ath vielleicht nicht länger für das einsteht, für das sie einst stand. Wie könnte sie auch, wenn es scheint, als wäre Sereme nicht das einzige giftige hohe Mitglied mit einem Durst nach Erpressung und einer Neigung zur Folter?

Stille breitet sich aus, während mich Siharna genau beobachtet, die Arme fest um ihr schlummerndes Neugeborenes geschlungen, das ich einfach nicht anschauen kann. Trotzdem – oder gerade deshalb – weiß ich, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dafür zu sorgen, dass kein Unheil ihn oder seine Schwester befällt.

»Gut.« Sie senkt das Kinn. »Weiß Kaan, dass du einer Blutbindung unterliegst?«

Mein Kopf schnellt nach oben, als hätten ihre Worte meinen gesamten Körper mit einer einzigen Ohrfeige erschüttert.

Ich starre sie blinzelnd an. Bin froh, dass ich den Großteil dieses Daes verschlafen habe. Denn es ist eindeutig geplant, dass ich so lange Scheiße zu fressen bekomme, bis ich mich ausklinke.

Sie zieht die Augenbrauen hoch. Eine leise Zurechtweisung für mein anhaltendes Schweigen.

»Er würde sich nur Sorgen machen«, presse ich hervor.

»Verstehe.« Sie wirft einen Blick an Líris Sockel vorbei und schaut dann wieder mich an. Sie scheint Schwierigkeiten damit zu haben, den Blickkontakt mit mir zu halten. Seltsam, wenn man bedenkt, dass sie ihn bisher so standhaft gehalten hat. »Nun, lass es dir von jemandem sagen, der nie genug Fragen gestellt hat … Verschweige es ihm nicht.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu entgegnen, aber sie fährt einfach fort: »Ich werde nie erfahren, wo Ziors letzte Ruhestätte ist, denn in seinem sturen Wunsch, mich in meinem zerbrechlichen Zustand zu schützen, hat er mir bis zu dem Dae, an dem er verschwunden ist, nicht gesagt, wohin er geht.«

Ihr Baby beginnt, an ihr zu strampeln, stößt leise glucksende Geräusche aus.

Sie wiegt es, reibt ihm in zärtlichen Kreisen über den Rücken, von denen ich beobachtet habe, dass sie das auch vor seiner Geburt mit ihrem Bauch tat.

»Er wird seinen Sohn niemals kennenlernen. Wird nie erleben, wie Korie aufwächst und selbst die Liebe findet. Und ich werde nie die Chance bekommen, seinen Tod zu rächen.« Am Ende dieser Aussage bricht Siharnas Stimme, und sie blickt auf, schluckt, bevor sie meinen Blick trifft und weiterredet. »Finde die Stärke, ihn alles über dich wissen zu lassen, Raeve. Er verdient nichts Geringeres.«

Sie dreht sich um und ist schon zur Hälfte über die Brücke gegangen, bevor ich zitternd einatme und mir klar wird, dass ich den Atem so lange angehalten habe, dass ich mich nach Luft sehne.

Dass ich daran ersticke.

Siharna verschwindet zwischen den farbenprächtigen Häusern. Das Geschrei ihres Sohnes dringt von ferne noch zu mir vor und erschüttert etwas in mir mit solch einer in die Knie zwingenden Kraft, dass ich mich am Geländer festhalten muss, um nicht zusammenzubrechen.

Mit dem Kinn auf der Brust atme ich tief die kalte Luft ein, die mir langsam den Kopf leicht werden lässt.

Sie hat natürlich recht. Kaan verdient nichts Geringeres als jede noch so schmerzhafte Wahrheit. Aber wegen des bevorstehenden Sturzes hat er schon so viele Dinge im Kopf, ohne dass ich ihn auch noch mit meinem Mist belade.

Ein ganzes Königreich lastet auf seinen Schultern.

Dagegen nur eine kleine nervige Blutbindung auf meinen.

Ich grabe Seremes Nachricht aus meiner Tasche und streiche sie auf dem Geländer glatt, lese erneut die vergifteten Worte.

Ein letzter Auftrag. Dann werde ich eine Möglichkeit finden, Sereme ein für alle Mal loszuwerden. Und danach muss ich den Elding finden. Mit dem Mann sprechen, dem ich während der letzten zehn Phasen blind gefolgt bin. Denn offenbar ist er bereit, genauso tief zu sinken wie jene, gegen die er angeblich arbeitet, nur damit ich weiterhin seinem Willen gehorche.

Wenn er mir das antut, wer sagt dann, dass er nicht andere genauso behandelt? Wer sagt mir, dass diese Drohung nicht auch irgendwann Einfluss auf die Leute haben wird, die ich zum Flourish geschickt habe? Auf Freunde, die ich gefunden habe?

Auf den Mann, den ich liebe?

Etwas in mir knurrt, als ich zu der überraschenden Erkenntnis komme, dass ich komplett unvorbereitet auf das bin, was uns bevorsteht; ich verstecke mich hinter einem Clip im Ohr, der mich gegen Erwartungen schützt, verstecke mich vor einem Schöpfer, der mir helfen könnte, eine starke Zweier-Perle zu werden, mit der sich niemand anlegt.

Natürlich nicht Rayne. Sie kann ihre schmollende Trauer gern für sich behalten. Aber Bulder …

Ich erinnere mich an unsere Zeit in Bothaim. Als Kaan einen Schwarm Milizionäre allein mit ein paar gesprochenen Worten erdrückte.

Bulder könnte mich zu etwas Stärkerem formen … Etwas Festerem …

Das einzige Problem ist, dass es Phasen dauert, seine Sprache zu meistern. Manchen gelingt es nie. Aber Kaan hat sich bereits die größte Mühe gegeben, sie Elluin annähernd ausreichend beizubringen. Das hat er selbst gesagt.

Was bedeutet, dass ich theoretisch dieses Wissen in mir trage.

Irgendwo.

Wenn ich nur den Mut finden könnte, die Erinnerung an jene Stunden zu finden, dann könnte ich mein Lernen beschleunigen. Oder vielleicht gibt es ja einen Stein, der praktischerweise komplett mit Bulders gesamter Sprache gefüllt ist. So wie eine Träne, aber weniger deprimierend.

Der Entschluss verhärtet meine Züge.

Ich verbanne die Angst aus meiner Brust und lasse die Hand auf das Geländer fallen, marschiere über die Brücke zurück zum Klang des zufriedenen Kreischens meines Drachen.

Ich wurde bereits zuvor von einem Schöpfer geschmolzen und neu geformt – gegen meinen Willen.

Zumindest ist es dieses Mal meine eigene Wahl.


Raeve – Kapitel 47
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Du kannst das«, presse ich hervor, während ich von einer Seite der kleinen Schlummerkammer auf die andere und wieder zurück laufe. Ich strecke den Nacken, bereite mich auf das vor, was ich gleich tun werde.

Das Nest meiner Anderen betreten. Wie eine Närrin.

Ich reiße mir den Umhang herunter und werfe ihn aufs Bett. Balle die Hände zu Fäusten und entspanne sie wieder. Plötzlich fehlt mir das zusätzliche Selbstbewusstsein, das mich über den Hof hierherbrachte und nach drinnen ins Obergeschoss. Das bisschen, das dafür sorgte, dass ich mir die Stiefel von den Füßen kickte und die Treppe hochrannte, ohne auch nur einen Blick in Pyroks Richtung zu werfen, als dieser von seinem schnarchenden Schlummer erwachte und fragte, ob die Welt schon untergegangen sei.

Ich habe nur sieben Aurora-Aufgänge, um nach Bhoggith zu gelangen, das Ziel zu eliminieren und dann die Teile von ihm an das Schlangenmiststück in ihrem lila Palast der Schmerzen zu liefern und damit angeblich den Flourish zu retten. Und, wie ich vermute, auch mich selbst.

Sieben.

Aufgänge.

Da bleibt keine Zeit zum Vergeuden, aber ich kann nicht gehen, ohne zuvor mit Kaan zu sprechen. Was bedeutet, dass ich mit meiner Jagd nach Bulders Sprache bis zu seiner Rückkehr Zeit habe. Nur dass ich mich derzeit hinter verschlossenen Türen befinde, wo ich mich darauf vorbereite, mit dem Kopf voraus in meine innere Müllkippe abzutauchen; ein Gedanke, der in meinem Mund zu Asche wird.

Nach innen gehen … bedeutet, dass ich es riskiere, meine Andere zu treffen.

Und ich bin nicht bereit dafür. Keine Ahnung, ob ich das jemals sein werde, aber ich bin mir sicher, dass ich nicht die Fähigkeiten besitze, jeden zu beschützen, der mein Herz berührte.

Und dieses Wissen überschattet alles.

Seufzend atme ich aus, halte an, um an dem Türgriff zu rütteln, um sicherzugehen, dass ich richtig abgeschlossen habe.

Ein scharfer Schmerz jagt von meinem Ellbogen bis hinunter in die Fingerspitzen. Die Sehnen spannen sich an und lassen meine Hand zu einem starren Knoten werden. Ich gehe in die Knie, zische durch zusammengepresste Zähne, als ich die Finger zurückziehe, in der Hoffnung, meine Sehnen davor zu bewahren, weiteren Schaden zu nehmen, der mich vielleicht davon abhält, meinen verdammten Auftrag mit einer gewissen Leichtigkeit zu erledigen. Zweifelsohne ist das Seremes einziges Ziel.

Sie will es mir so schwer machen wie nur irgend möglich, ohne mich auf ewig auszuschalten. Mich in die Knie zwingen.

Das übliche Gift.

Der Schmerz verlagert sich. Sticht auf meinen Arm ein, durch die Schulterblätter und hinunter bis zu meiner anderen Hand, lässt auch diese zu einer ähnlich verdrehten Kralle werden, während ich das wilde Bedürfnis, zu lachen, zurückhalte – wenn ich doch nur atmen könnte!

Dunkelheit hat sich an den Rändern meines Sichtfelds versammelt, als der Schmerz endlich genug nachlässt, dass ich in der Lage bin, meine Lungenflügel zu füllen.

Meinen Körper zu lockern.

Ich lasse mich gegen die Tür fallen, nehme tiefe gierige Atemzüge. Dabei überlege ich, ob ich einfach jeden Schritt überspringen soll, außer auf Líris Rücken zu klettern und direkt nach Gore zu fliegen, mit nur einem Ziel im Kopf: einen Weg zu finden, Sereme zu zwingen, unsere Blutbindung aufzuheben, selbst wenn dies bedeutet, dass ich ihr ein paar Finger abtrennen muss, um sie dazu zu bringen, sich zu ergeben. Etwas, was mich genauso sehr verletzen würde wie sie, aber scheiß drauf! Was sind schon ein paar abgefallene Fingerglieder im Austausch gegen meine ungebundene Freiheit?

Kälte durchflutet meine Adern – die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor ich nach hinten gerissen und unter die zerbrochene Oberfläche meines inneren Sees gezerrt werde.

Von allen Seiten krachen Scherben auf mich ein, als befände ich mich in einem Kelch voller Wasser, der von einer schüttelnden Faust gehalten wird – mich davon abhält, die Oberfläche zu erreichen. Als sich das Wasser endlich beruhigt, bin ich unter einer dicken Schicht zugefrorenen Eises gefangen, das unmöglich zerschlagen werden kann, selbst als eine sich windende Todesangst mich erfüllt und ich meine gesamte Seele in jeden Schlag lege.

Ich bin hier unten. Mit ihr.

Shit. Shit. Shit.

Meine Knöchel reißen auf, als ich schlage, schlage …

Ein knirschendes Geräusch erfüllt das Wasser.

Ich halte inne, um die dichte Barriere zu inspizieren, aber der Riss ist nicht hier drin.

Er ist …

Eine Bewegung lenkt meinen Blick zum Ufer, wo etwas Leuchtendes auf das Eis tritt, silberfarbenes Licht, das in den dunklen Abgrund sticht.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, die Hände drücken sich an das Eis, als die silberfarbene Form näher kommt … immer näher … und all das zum Geräusch donnernder Schritte und klangvollen Knirschens. Eine verstörende Melodie, die dazu führt, dass meine Haut prickelt, der Puls rast.

Ich schätze mal, sie ist doch nicht hier unten mit mir.

Ich bewege mich, bis ich direkt unter einem besonders tief gefrorenen Abschnitt bin, beobachte, wie diese Lichtklingen durch das Wasser schneiden, immer näher kommen. Mich umschwärmen, als die riesige Präsenz direkt über mir zum Stehen kommt.

Still.

Nicht ein einziger Atemzug ist zu hören, geschweige denn das Schlagen eines lebendigen Herzens, als mich das prickelnde Gefühl überkommt, dass meine Andere auf etwas wartet. Ich bin mir nicht sicher, worauf, und ich habe nicht vor, es herauszufinden.

Stattdessen drehe ich mich so schnell, dass mir schwindelig wird, als ich mit dem Kopf voraus in Richtung des entfernten Nests tauche. Mein Ziel ist es, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen, also ja, ich bin hauptsächlich erleichtert.

Sie ist oben. Nicht bockig hier unten, während ich suche.

Das ist perfekt.

Wer weiß, wie lange es anhalten wird, aber ich bin nicht so dumm, dass ich mir diese Chance entgehen lasse, das zu finden, was ich brauche, und – im besten Fall – nie wieder so tief zu tauchen.

Bei den Schöpfern, ich hoffe, dass sie dort oben niemanden frisst …

Ich sollte mich beeilen.

Als ich das Muster der Säulen erreiche und mich gerade zwischen sie zwänge, bemerke ich, dass etwas … nicht stimmt.

Das letzte Mal, als mich meine Andere hier hinunterzerrte, zeigte lediglich die Säule in der Mitte der Anordnung Anzeichen, dass auf ihr genistet wurde. Nun erkenne ich auf einigen weiteren abgenutzte konkave Vertiefungen. In jeder von ihnen liegt ein Stapel dieser leuchtenden silberfarbenen eierförmigen Steine. Als hätte meine Andere unermüdlich gearbeitet und den Haufen auf mehrere Nester verteilt.

Stirnrunzelnd bewege ich mich auf einen Säulenrand zu, damit ich die in der Mitte besser sehen kann, auf der sich nun zwei Schätze befinden: ein seidenschwarzer Stein, der einem Klumpen Kohle gleicht, und ein eiförmiger, der schwarz-silbern marmoriert ist.

Ich wende den Blick ab und erleide einen seelenerschütternden Schauer, als mir bewusst wird, dass ich niemals wissen will, welches Geheimnis dieser Stein birgt. Stattdessen bewege ich mich zu einem Stapel rein silberfarbener Steine. Zweifellos eine Ansammlung der Erinnerungen meiner Anderen, wenn man die Flashbacks bedenkt, die mich das letzte Mal heimsuchten, als ich versehentlich einen davon berührte.

Warum hat sie sie bewegt?

Ich schwimme näher an den kleinen Hügel heran, und mein Herz erstarrt, als ich etwas Schwarzes in einer Lücke erkenne: scharfkantig auf der einen Seite, aber glatt auf der anderen. Als wäre es von den … Gezeiten der … Zeit geformt worden.

»Du willst mich doch verarschen«, murre ich, da mir sofort klar ist, worum es sich dabei handelt. Ein zerbrochenes Stück eines Erinnerungssteins, den sie mit den eierförmigen Silbernen versucht zu ersticken; so absichtlich platziert, dass es mir unmöglich ist, ihn zu berühren, ohne die anderen umzulagern.

Das sinkende Gefühl in meiner Brust verrät mir, dass es sich dabei nicht nur um irgendeinen Stein handelt. Sondern um den, den ich brauche.

Stöhnend springe ich, schwimme zur nächsten Säule, um das Nest aus silbernen Schätzen zu betrachten, und entdecke dabei ein weiteres schwarzes Stück, das darunterliegt. Auch dieses ist unmöglich zu erreichen ohne Ausgrabungsarbeiten und etwas emotionales Trauma.

Mit zusammengebissenen Zähnen sehe ich mir die Nester an. Erkenne sie als das, was sie wirklich sind.

Eine Austauschstation.

Sie hat die Erinnerung genommen, die ich haben will, sie zerschlagen und die einzelnen Scherben unter ihren Erinnerungseiern versteckt. Wenn ich also weiterhin schneller als gewöhnlich Bulders Sprache erlernen will, kostet mich das etwas.

Ich muss Teile ihrer Vergangenheit absorbieren. Erinnerungen, die möglicherweise Elluin beinhalten ...

Wenn sie versucht, eine Art Beziehung mit mir aufzubauen, dann wird sie ziemlich enttäuscht sein angesichts der verwässerten Version des mutigen, kleinen Mädchens, mit dem sie gebunden hat.

Ich neige den Kopf und schicke einen bösen Blick in Richtung der fernen Oberfläche, die Hände zu Fäusten geballt und meine Lunge voll mit eisigem Wasser, das mich jedoch nicht aus meiner misslichen Lage befreit. »Ich bin damit überhaupt nicht einverstanden!«, schreie ich und reiße dann das Kinn herum, da ich nicht sehen will, ob sie überhaupt antwortet.

Eine Wendung nach der anderen.

Mit einer Drehung bringe ich mich zu der nächsten Säule der vorbereiteten Folter und gehe in die verdammten Knie, mit all dem Enthusiasmus, den jemand aufbringen kann, der sich selbst eine Schlinge um den Hals legt. Ich versuche nicht einmal herauszufinden, welches Steinei wohl am wenigsten schmerzen wird. Denn es besteht die Chance, dass die einzige sichere Option wäre, keines von ihnen anzufassen. Aber ich bin hier, um Teile von Bulders Sprache zu bekommen, und verdammt noch mal, ich kann es mir nicht leisten, mit leeren Händen zu gehen.

Es steht zu viel auf dem Spiel.

Ich bewege die ausgestreckten Finger, bevor ich meine Hand um einen der Steine schließe und ziehe.

Sofort lande ich in ihrem Körper.


Die Andere Vergangenheit
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Die Andere kratzt an dem schwarzen Stein, löst Scherben, die sie beiseiteschiebt, dann wiederholt sie den Vorgang. Sobald sie einen scharfkantigen schützenden Kreis um sich errichtet hat, rollt sie sich in dessen Mitte zusammen und gibt ein sanftes Stöhnen von sich.

Ein Zeichen für ihr Junges, sich ihr zu nähern.

Allume bewegt sich nicht, hat sich an der Höhlenwand zusammengerollt und starrt hinaus in den bänderlosen Himmel. Ihr Blick folgt den flatternden Bewegungen zweier junger Moonplumes, die wie bei einem Tanz durch die kalte Luft schießen, leuchtend vor dem samtschwarzen Himmel. Die Jungtiere haben eine ähnliche Größe – sie sind voller Energie, die sie nur aufbrauchen, wenn die Aurora-Bänder längst gefallen sind.

Lange Zeit beobachtet die Andere sie mit schwerem Herzen. Sie ist sich sicher, dass es nichts gibt, was Allumes Flügel so arbeiten lässt, wie sie es sollten. Die Kleine stark genug macht, um sie in den Himmel zu heben, damit sie unter den Monden spielen kann, den Auftrieb des rauschenden Windes fühlen und den Nervenkitzel eines eng anliegenden Sturzflugs spüren kann.

Wenn sie könnte, würde sie ihre eigenen Flügel abtrennen und sie ihr schenken, trotz des Wissens, dass Allume auf ihrer eigenen Reise ist. Dass das silberne Licht, das ihr Leben schenkt, immer nur … vorübergehend sein wird. Eine Sternschnuppe, die sie mit allem umsorgt, was sie ist, so lange, bis das Schicksal ihre Wege wieder trennen wird.

Die Andere stößt einen Klagelaut aus.

Endlich rollt sich Allume auf. Mit schlappem Schwanz kommt sie näher und klettert über den Kreis, streckt die Flügel aus, um das Gleichgewicht zu halten. Wie immer fällt sie auf ihre schwere Seite.

Die Andere wickelt ihren Schwanz um ihr Junges und zieht es näher, unter den sicheren Schutz ihrer mächtigen Flügel. Sie verdeckt Allumes Blick auf den Himmel.

Was aber keine Bestrafung ist.

Wenn sie dies nicht tut, dann schlummert Allume traurig, so wie zuvor auch schon. Mit dem Blick zu den Monden, von denen sie denkt, dass sie niemals neben ihnen nisten wird. Mit dem Blick auf die anderen, wie sie spielen. Statt sich so geliebt zu fühlen, wie sie es ist.

Trotz des lauten, missbilligenden Quäkens entspannt sich Allume, kuschelt sich zusammen, die großen Augen blinzeln langsam und schläfrig. Sie gähnt so sehr, dass die Spitzen ihrer blauen Flammen hinten in ihrem Rachen sichtbar werden, dann kuschelt sie den Kopf an die leuchtende Flanke der Anderen, sucht Trost.

All der Lärm von draußen erstickt, als die Andere ihr Licht herunterfährt und die Flügel ausbreitet, Allume bedeckt, ihren Kopf so verlagert, dass sie den Eingang der Höhle weiterhin im Blick behalten kann. Und dann wartet sie … länger, als sie es normalerweise tut.

Als das Stampfen von Schritten endlich die Höhle erfüllt, ist die Andere bereits mehr als besorgt, dass etwas schiefgegangen ist.

Elluin erscheint im Eingang, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt, mit einem neuen Haarschnitt, der sie älter als ihre zwölf Phasen macht, das Gesicht vom Mondschein erleuchtet. Immer noch weich von der Kindheit, aber angespannt vor …

Wut?

Verletzung?

Die Andere erstarrt.

Wenn etwas ihren Schatz verletzt hat, wird es nur noch wenige Herzschläge lang leben. Die Andere wird den Feind jagen, ihm die Haut von den Knochen ziehen und dann das weiche Fleisch an ihr Junges verfüttern. Sie wird sich an dem laben, was übrig bleibt, und dann für viele weitere Aurora-Aufgänge mit seinem Blut prahlen.

Sie.

Wird.

Wüten.

Elluin blickt nicht auf, als sie ihr fellüberzogenes Gewand zusammenpackt und über den Rand des Nests klettert, an dem ausgebreiteten Flügel der Anderen vorbei, und sich tiefer in ihre schützende Umarmung vorarbeitet. Sie schiebt sich an Allume vorbei, schmiegt sich an die Federranken und erstarrt.

Nachdem sie das Ganze einen Augenblick lang beobachtet hat, schmiegt sich die Andere näher an sie und atmet tief Elluins Geruch ein, schnaubt eine Atemwolke an die weiche Haut ihres Nackens.

»Ich bin müde«, murmelt Elluin, die Stimme leerer als Teile des Himmels.

Die Andere legt den Kopf schief, fragt sich, ob ihr Schatz verletzt wurde, als man ihm die Haare schnitt. So viel von sich selbst abzuschneiden, muss doch bestimmt … schmerzhaft sein?

Sie mag es nicht, ihren Bund zu nutzen, um nachzuspüren, was Elluin in ihrer Brust fühlt, aber aufgrund des ungewöhnlichen Verhaltens hält sie es für gerechtfertigt.

Sie öffnet sich selbst und wird von einer eisigen Welle aus … Trauer überschwemmt.

Knurrend stößt die Andere Elluin so fest an, dass sogar Allume sich rührt, bevor sie sich noch enger zusammenrollt. Ihr Schatz hat keine andere Wahl, als den Kopf zurückzuwerfen.

Die Andere schnaubt in Elluins Gesicht, bis diese die Augen öffnet und sie ansieht. In dem Moment, als sich ihre Blicke treffen, verliert Elluin die Fassung.

»Mein Bruder. Er …« Sie drückt die Augen zu, Zwillingstränen fallen, als sie den Atem anhält, als würde sie an ihrer Trauer ersticken.

Wieder stößt die Andere sie an.

Als Elluin die Augen wieder öffnet, ist Wut darin, von einer blauen Flamme des Schmerzes genährt. »Er meinte, dass er wünsche, ich hätte ihn zum Sterben zurückgelassen«, knurrt sie mit zitternden Lippen. »Er redet nicht mehr – kein einziges Mal, seit wir aus Netheryn zurückgekehrt sind –, und dann sind ausgerechnet dies die Worte, die er wählt?«

Erst als Allume einen wehklagenden Laut ausstößt, realisiert die Andere, dass ihr Junges wach ist. Vermutlich fühlt es denselben Schmerz, wenn man bedenkt, dass es seinen Gebundenen niemals sieht; er ist so gebrochen, dass er nicht einmal sein Nest in dem großen schwarzen stachligen Zuhause verlassen kann, in dem Elluins Blut nistet.

In solchen Augenblicken wünscht sich die Andere, sie würde dieselben Laute sprechen wie ihr wertvolles Kleines. Wenn sie das könnte, dann würde sie ihm sagen, was sie weiß: dass sein älteres Blut – so gebrochen, wie es ist – sich nicht immer so fühlen wird.

Er wird wieder wissen, was Glück bedeutet.

Die Andere schlingt ihren Schwanz fester um Elluin und Allume. Hält die beiden, die so gut zusammenpassen, als wären sie zwei Hälften desselben kleinen Mondes. Dabei grummelt sie leise, ein einschläferndes Geräusch, das irgendwann den gewünschten Effekt erzielt und die beiden Jungen in einen Schlummer fallen lässt.

Aber die Andere schlummert nicht. Nicht, wenn ihre ganze Welt unter ihrem großen ausgestreckten Flügel zusammengekuschelt liegt. Das Gewicht ihrer Trauer lastet zu schwer auf ihr. Stattdessen starrt sie hinaus in den schwarzen Himmel, der von ihren nistenden Geschwistern gespickt ist; jenen, die ihren ewigen Schlummerort über ihnen gefunden haben.

Nicht zum ersten Mal denkt sie über dieses silberne Band nach, das vor all diesen Aufgängen gegen sie spritzte. Es ist sowohl eine Belohnung als auch ein Fluch, an Ebbe und Flut des Schicksals gebunden zu sein, das stets in eine Richtung fliegt und niemals langsamer wird. Besonders in Momenten wie diesen, in denen sie sich wünschte, die Zeit würde stillstehen.

Auch wenn sie selbst von der Trauer ihrer Liebsten niedergedrückt wird, ist es ein wertvolles Geschenk, sie zu trösten. Aber diese Momente sind nur sehr selten, und sie werden nicht immer so gut zusammenpassen, wie sie es gerade tun. Außerdem werden sie einander nicht immer haben.

Aber in diesem Augenblick haben sie es.

In diesem Jetzt.

Und so rollt die Andere sich fest zusammen in dem Wissen, dass dieser beschützende Schmerz ein Zeichen ihrer Liebe ist, von dem sie jedes bisschen genießt, das ohnehin zu schnell vergeht.
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Wann hast du das letzte Mal geschlummert?«, fragt Pyrok von irgendwo aus der Küche, während er sich durch das Besteck wühlt.

Ich lehne mich zurück und reibe mir die juckenden Augen. »Du weißt, dass ich weniger brauche als die meisten.«

»Dennoch. Ich würde gutes Gold zahlen, um zu sehen …«

»Ich werde nicht die Tür oben eintreten, um in einem Raum zu schlafen, wo ich offensichtlich nicht willkommen bin, sonst hätte Raeve mich nicht ausgesperrt.«

Irgendwas wird vor mir auf dem Tisch abgestellt.

Ich öffne die Augen und entdecke eine Schüssel mit Eintopf sowie einen dicken Fladen Dahpa-Brot. Dann atme ich den robusten Duft von Clok-Fleisch und südlichen Kräutern ein.

Huh.

»Danke …« Mein Magen zieht sich in wilder Vorfreude zusammen, als ich mich nach vorn lehne, den Löffel packe und die dicke Soße aufnehme. »Hast du das gemacht?«

»Langeweile hat ihren Preis«, murrt Pyrok, dann lässt er sich auf einen Stuhl fallen und nutzt einen Arm als Kissen. Er öffnet den Deckel seines Wealds, flüstert ihm zu, sodass sich ein Feuerball daraus löst, und wirft diesen in die Luft. »Vermutlich schmeckt es beschissen, also mach dir keine Hoffnungen.«

Als ich mir den Löffel in den Mund stecke, entfalten sich so viele herzhafte Aromen auf meiner Zunge, dass meine Zunge zu prickeln beginnt, doch ich unterdrücke ein Stöhnen, als das Fleisch beim Kauen noch weiter zerfällt.

»Du könntest nicht noch mehr danebenliegen. Es ist köstlich.«

»Reiner Zufall.«

Ich halte mit einem weiteren Löffel inne, als er den Feuerball erstickt, sich eine Flasche vom Boden schnappt und einen großen Schluck nimmt. »Willst du darüber reden, was dir auf der Seele brennt?«

»Nope«, lautet seine Antwort, wobei er das P extra betont.

»Hat es etwas mit …«

»Auf jeden Fall.«

Verstehe.

Die Stille hält an, während ich esse. Es gelingt mir, die halbe Schüssel zu leeren, während er die halbe Flasche von diesem Gesöff ext. »Nun«, murmle ich, während ich ein großes Fleischstück herauslöffle, »was auch immer dir auf dem Herzen liegt, du solltest wissen, dass ich dich unterstütze.«

»Wenn du uns ständig weiterhin die Erlaubnis gibst, uns zu verpissen, stehst du bald allein da«, dröhnt Pyrok, während er einen weiteren Feuerball zwischen den Fingern tanzen lässt.

Das ist eine faire Beobachtung.

»Wenn wir schon davon reden.« Ich nicke in Richtung von Roans leerem Stuhl und dem Buch des Nichts, das immer noch aufgeschlagen auf dem Tresen liegt. »Hat er gesagt, wohin er geht?«

»Kein Wort.« Pyrok wirft den Ball so hoch, dass er beinahe an der Decke streift. »Ist einfach in dem Moment aufgestanden, als du anfingst, mit den Stiefeln an den Türrahmen zu klopfen. Das ist die längste Zeit, die er von dem Buch weg ist, seit Raeve es vor ihn gelegt hat. Er nimmt es sogar mit auf die Latrine.«

Ich runzle die Stirn, kaue auf einem großen Bissen Dahpa herum.

Pyrok legt den Kopf schief, die Brauen so weit hochgezogen, dass sie beinahe unter der strubbeligen Menge seiner zerzausten Haare verschwinden. »Kam es dir merkwürdig vor, dass er darum bat, deinen Umhang benutzen zu dürfen? Er trug bereits einen und hat sich nicht die Mühe gemacht, ihn abzulegen, seit er herkam. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Runen gegen die Kälte hat, also braucht er den Extraschutz nicht.«

Mit dem nächsten Bissen halb zum Mund halte ich inne, da mir etwas klar wird. »Dieser kleine …«

Die Tür wird von einer Windböe quietschend geöffnet.

Roan kommt mit meinem dicken schwarzen Umhang in den Armen hereingeprescht, wobei er sich nicht einmal die Mühe macht, die List aufrechtzuerhalten. Genauso wenig hält er meinen Blick, als er ihn wieder an den Haken hängt und die Stiefel auszieht.

Er schüttelt den Schnee aus seinen Locken und geht durch das Zimmer, die Lippen angespannt, sodass sein typisches schuldiges Grinsen nicht durchblitzt. Die Art von Grinsen, die in der Regel mit einer Beichte einhergeht, die mich entweder wütend, frustriert, genervt oder – sehr wahrscheinlich – alles drei macht.

Ich lege den Löffel in die nahezu leere Schale, verschränke die Arme und warte.

Roan schnappt sich das Buch des Nichts und legt es aufgeschlagen auf den stabilen Tisch, bevor er sich mir gegenüber niederlässt und sich die Brille wieder die Nase hochschiebt. Als er schließlich meinen Blick trifft, sehe ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, und er besitzt immerhin genug Anstand, um beschämt zu wirken, als er mir Borgs Glas zwischen die Finger geklemmt entgegenhält.

Pyrok schnaubt und richtet sich kopfschüttelnd auf. »Ich bin noch nicht betrunken genug, um mich mit deinem Mist herumzuschlagen«, murmelt er, hebt die Flasche und leert sie.

Ich bin kurz davor, dasselbe zu tun – der Anblick von Roans ausgemergeltem Gesicht und den dunklen Ringen unter seinen grünen Augen zeigt mir, dass Borg ihn ziemlich ausgesaugt hat. Wenn es etwas gibt, was ich gelernt habe, dann, dass man keinen frisch gefütterten Waif füttert, außer dein Leben hängt davon ab. Wenn sie nicht am Verhungern sind, verhandeln sie ziemlich übel.

Ich greife über den Tisch und schnappe mir Borg. »Ich dachte wirklich, dass du klüger bist.«

»Ich bin bücherschlau, aber allgemein dumm.« Roan zuckt mit den Schultern. »Das weißt du doch.«

Wenigstens ist er sich dessen bewusst.

»Hat er dir gegeben, was du wolltest?« Ich stecke Borg ein und nicke in Richtung des Buches. »Das Geheimnis, um dies zu entziffern, nehme ich mal an?«

Roan schnaubt lachend und schiebt das Buch näher zu seinem Bruder und mir. »So ambitioniert war ich nicht. Seht her, dann werdet ihr es verstehen.«

Pyrok erhebt sich schneller, als ich es je bei ihm gesehen habe. »Nein danke«, meint er, die Flasche schon wieder am Mund, als er stoisch den Rückzug in die Küche antritt.

Ich seufze, nutze den leeren Krug, um das Buch näher zu mir zu ziehen, damit ich besser sehen kann …

Mit bauchkribbelnder Geschwindigkeit falle ich in das Buch, lande zwischen einer Unendlichkeit aus silbernen Fäden, die sich winden und schlängeln. Wie das Nest von Schlangen, die sich kräuseln, flatternde Formen und Sequenzen bilden.

Teile formen sich zu Ellbogen, verjüngen sich zu Haken, die spitz genug sind, um zu schneiden, dann werden sie wieder weich, zerfließen schneller zu sanften Bogen, als man blinzeln kann. Beinahe erhasche ich einen Blick auf eine Rune, die ich kenne, bevor sich die Dinge schon wieder verändern, in eine andere Richtung fließen.

Mit verengten Augen versuche ich, mich zu konzentrieren, die Muskeln so angespannt, dass es sich anfühlt, als würden sie ausgewrungen.

Ich schiebe das Buch bis ganz zur anderen Seite des Tisches, als sich mein Magen erneut verkrampft – dieses Mal mit dem Bedürfnis, den Eintopf wieder hochzuwürgen –, während ich mir des Grundes bewusst werde, weshalb Roan in den letzten Daes so abgemagert ist.

Es wäre ein Wunder, wenn ich jemals Essen wieder auf dieselbe Weise betrachten könnte.

»Du bist gefeuert«, murre ich, während ich versuche, den Schmerz aus meinen Augen zu kneten.

Pyrok gluckst, schöpft sich etwas Eintopf direkt in den Mund, und zwar mit dem Löffel, den er vermutlich für mich benutzt hatte. »Ich wusste, dass es eine Falle ist«, meint er kauend.

Das ist eine Untertreibung.

»Irgendwas stimmt damit nicht.« Ich blähe die Brust auf, um das Bedürfnis zu unterdrücken, mich zu übergeben. »Ich habe die Transkriptionen von genug Seiten gesehen. Nichts davon sah so aus.«

»Genau«, meint Roan, nun beschwingter, als ich ihn seit Zyklen erlebt habe – er hüpft auf seinem Stuhl auf und ab, als säße er auf einer Springfeder. »Der Hohe Kanzler hat nicht gelogen: Die Seiten sind beschädigt, aber was er der gesamten Welt gegenüber vergessen hat zu erwähnen, ist, dass sie nur eine abgespeckte Version dessen geteilt haben, was auf jeder Seite steht. Ich bin mir sicher, dass dir aufgefallen ist, dass die Schriftzüge auf dieser Seite endlos zu sein scheinen. So ist es auch auf jeder anderen. Ich habe bereits sechzehntausend Runen niedergeschrieben, die ich noch nie zuvor gesehen habe, und habe dabei kaum das Buch aufgeschlagen.«

»Also, was du damit sagen willst, ist …«

»Der Dreierrat hat kaum an der Oberfläche von diesem Ding gekratzt. Ja.«

Mein Blut gefriert mir in den Adern.

»Ich könnte falschliegen«, fährt er fort, »aber ich denke, dass dieses Buch unendliche Macht birgt und aus den Fasern von etwas geschaffen wurde, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Irgendwo. Als wäre es aus einer anderen Welt. Ich … Lach nicht, aber ich glaube an die Gerüchte, dass der Gott des Äthers dieses Buch geschrieben hat.«

Kein Funken Humor regt sich in mir. Stattdessen jagt mir diese Aussage einen Schauer über den Rücken.

Ich nutze eine der Skripi-Scherben, um das Buch zu schließen, und lasse meinen Blick über den dunklen ledernen Einband gleiten, der wie ein Eingang in entfernte Himmel wirkt.

Irgendwo anders hin.

»Da widerspreche ich nicht«, murmle ich stirnrunzelnd. »Du meinst, dass der Dreierrat dieses Buch studiert und Runen für später verborgen hat?« Meine nächsten Worte sind bitter. »Vielleicht für einen bevorstehenden Krieg?«

»Schwer zu sagen. Es zu entschlüsseln, erweist sich als – nun ja, beinahe unmöglich. Um die Runen einfach nur zu erlangen, müsste man sich für eine lange Zeit konzentrieren können, ohne sich zu übergeben, zu blinzeln oder ohnmächtig zu werden. Und selbst dann hat der Kampf gerade erst begonnen. Es ist, als würde man die Konsonanten und Vokale jagen. Sie müssen dann immer zu einem Wort zusammengepresst werden, ganz zu schweigen von einem ätzbaren Satz.«

»Nun, dann sieh meine Fähigkeiten hier als erschöpft an«, murre ich und schiebe den Rest meines Eintopfs so weit weg von mir, dass ich ihn kaum noch sehe. »Ich schätze mal, du hattest kein Glück dabei, die Muster zu finden, die die Zitadelle beschützen?«

Er zuckt zusammen, sieht mich aus zusammengekniffenen Augen über seine Brille hinweg an. »Mit solch begrenzter Zeit … nein.«

Die Enttäuschung trifft mich wie ein Stein in der Brust.

»Aber …«

Ich seufze. »Und los geht’s.«

»… während ich mich im Kerker der Zitadelle befand, habe ich einen Waif getroffen, der etwas sehr Interessantes über den jungen Protegé sagte, den Tyroth für einen Gefallen dem Dreierrat überließ. Offenbar hat das Kind eine unbekannte Zeit mit dem Buch verbracht. Ich bin mir sicher, dass es derjenige ist, der die Runen eingebrannt hat.«

»Roan, wir werden nicht nach Bothaim zurückkehren. Auf gar keinen Fall.«

»Tatsächlich ist der Junge derzeit gar nicht in Bothaim.« Gerade als der Aurora-Aufgang langsam beginnt, kehrt auch dieses schelmische Grinsen zurück. »Laut Borg ist er in Bhoggith.«

Huh.

»Weißt du, weshalb?«

»Borg meinte, dass das Kind sich weigerte, weiterhin zu transkribieren. Hat irgendein Druckmittel gefunden und verlangt, dass man ihm erlaubt, für seine Dienste ein eigenes Moltenmaw-Ei zu erstehen.«

Ein kleines Lächeln zupft an meinen Lippen. »Welche Art von Druckmittel?«

Roan zuckt mit den Schultern.

»Wie alt ist er?«

»Kaum neun Phasen alt.«

Cleveres Kind.

»Nun, Bhoggith ist riesig.« Ich gehe zu dem Wandtisch, ziehe eine Schublade auf und durchforste die zusammengerollten Karten, bis ich die finde, die ich gesucht habe. »Weißt du, wo der Junge lagert?«

»Das ist alles, was ich weiß. Und allem Anschein nach hat ein Mitglied des Dreierrates einen Weg gefunden, wie er keine Lerchen erhält, was bedeutet, dass wir ihm auch nicht einfach eine schicken und dieser folgen können. Aber ich habe einen Plan, wie wir ihn finden. Er erfordert …«

»Falls du etwas in die Luft jagen willst, lautet die Antwort Nein.« Er öffnet den Mund, um etwas zu entgegnen, aber ich unterbreche ihn. »Besonders, wenn du mein verdammtes Blut dazu brauchst.«

»Keine Explosionen. Und ich brauche nur mein eigenes Blut, einige Kupferplatten, Lötzinn, eine Pergamentlerche, Eahl-Schuppen, die Samenkapsel einer Dookah-Pflanze, die Unterflügel eines Carani-Käfers, zwei Tropfen von ein…«

»Wir gehen, sobald Raeve wach ist.«

Roan ist mit dem Buch in der Hand aufgesprungen und zur Tür hinausgehastet, bevor ich überhaupt in der Lage bin, die Karte über dem Skripi-Brett auszubreiten und sie in jeder Ecke mit den leeren Krügen und Flaschen zu beschweren. Ich betrachte die schwarzen Ätzungen, mein Blick verengt sich auf ein breites Stück uralten Waldes nördlich von Bhoggith, das sich zwischen den Nistplätzen und der Gebirgskette befindet, in der wir uns verschanzen.

Der Harthorsche Forst.

Die letzte Ruhestätte so vieler, die einen Fuß zwischen diese massiven Bäume setzten, auf ihrem Weg, sich ein Moltenmaw-Ei zu holen. Auf dem einzig möglichen Pfad zum Nistgebiet, ohne auf einer Seite zu nah an die Mauer heranzukommen.

»Da wir in diese Richtung unterwegs sind …« Ich ziehe meine Klinge aus der Scheide, als ich die Konstellation der Inseln betrachte, die im Moor verteilt sind. »Angeblich befindet sich eine Mondscherbe direkt … hier«, murmle ich und stecke das Messer in die Karte, so tief in das Skripi-Brett, dass die Waffe von allein aufrecht stehen bleibt.

Mir fällt nicht auf, dass Pyrok sich ganz nach vorn gelehnt hat, bis er sagt: »Das ist nicht gut. Ich bin mir nicht sicher, ob es jemandem jemals gelungen ist, ein Nest so nah am Zentrum zu plündern.«

Ich verschränke die Finger und stemme mein Kinn darauf. »Etwas Derartiges hatte ich schon befürchtet.«

Um die Scherbe zu erreichen, müsste ich einen Steinpfad erschaffen. Etwas, das einen Nachhall erzeugt, der für jedes verdammte Biest in der Gegend spürbar ist. Und das nur, falls die nistenden Viecher nicht schon meinen oder Ryguns dominanten Geruch in dem Moment wahrnehmen, wenn ich einen Fuß auf den Boden setze, und dann nach ihren Partnern kreischen, um mich zu jagen.

Ich kann vieles aushalten, aber eine Flut an territorialen Moltenmaws wäre mein Ende.

»Warte mal … Ist das nicht das Weibchen mit dem sterilen Ei?«

Ich nicke. »Ihr Partner hat sich direkt über ihm zur Ruhe gelegt. Falls er während des kommenden Sturzes fällt, besteht die Möglichkeit, dass die Scherbe zerstört wird.«

Eine Gänsehaut kündigt Raeves Kommen an, noch bevor mich der Klang ihrer Schritte erreicht.

Mein nächster Atemzug besteht nur noch aus ihr.

Ich drehe mich um und ziehe bei ihrem Anblick, wie sie da in dem perlmuttfarbenen Umhang, den ich ihr geschenkt habe, die Treppe herunterkommt, die Augenbrauen hoch. Ihr Schleier ist aufgerollt und verdeckt die Hälfte ihres Gesichts.

Die Art, wie sie das biegsame Material trägt … Es sieht aus, als würde sie die Flügel eines Moonplumes hinter sich herschleifen, als sie ohne ein Wort der Begrüßung in Richtung Küche eilt. In ihren Bewegungen liegt eine räuberische Geschmeidigkeit, bei deren Anblick ich mich sofort aufrecht hinsetze.

Sie inspiziert Pyroks Eintopf, grunzt auf eine ablehnende Art, setzt dann lautstark den Deckel zurück auf den Topf, riecht an anderen Dingen, bis ihre Hand auf der Kühlbox zum Liegen kommt. Sie nimmt den Deckel davon ab und beginnt, darin herumzugraben.

»Es scheint, als bereute jemand das Saufgelage«, murmelt Pyrok leise, prostet dann in die Luft und ruft lauthals: »Raeve, bereit für eine weitere Runde? Oder möchtest du dich lieber geschlagen geben?«

Sie gibt ein leises, grummelndes Geräusch von sich, das über die Haut an meinen Armen hüpft.

Pyrok gluckst, aber mein Blick ist voll und ganz auf Raeve konzentriert, die das Tongefäß voller roher Colk-Sehnen nimmt, die ich eigentlich kochen wollte.

Ich erwarte, dass sie mich bittet, ein Feuer im Herd zu entzünden. Doch stattdessen marschiert sie in unsere Richtung, lässt sich auf Roans verlassenen Stuhl fallen, nimmt den Deckel ab, wodurch mehrere lange Stränge des rosa blutigen Fleisches zum Vorschein kommen, in denen sie mit bloßen Händen herumwühlt.

Pyrok vergeht das Lachen.

Er richtet sich auf, die Augenbrauen hochgezogen. »Das ist w…« Er bricht ab, als Raeve ein großes Stück Fleisch an ihren Mund führt, hineinbeißt und darauf herumkaut. Sie stöhnt. »… wwwirklich gutes Fleisch zum Essen … roh. Und mit den Händen«, beendet er seinen Satz, bevor er mir einen eindeutigen Blick zuwirft, der so viel bedeutet wie: Was zum Teufel?

Ich bin geneigt, dem zuzustimmen.

Raeve grunzt, schluckt, schnappt sich eine zweite, kleinere Sehne mit der anderen Hand und wechselt zwischen den Stücken ab. Blut tropft von ihrem Kinn, während sie mit animalischer Wildheit frisst, wie ich es bisher nur ein Mal bei ihr gesehen habe.

Auf der Lichtung, direkt nachdem Líri diesen Bhar geschlachtet hat.

Vielleicht hat sie ja eine Lust auf rohes Fleisch entwickelt?

Ich stemme die Ellbogen auf die Knie und lehne mich nach vorn, verschränke die Hände und sehe zu, wie sie einen kompletten Streifen verputzt, bevor ich mit gerunzelter Stirn frage: »Hungrig, Mondschein?«

»Der Magen des Wertvollen Schatzes knurrt wie der einer Bestie. Zu viel Gift. Nicht genug Fleisch.« Mit immer noch einer Sehne in der einen Hand schlägt sie mit der anderen gegen eine von Pyroks vielen leeren Flaschen, wodurch diese über den Tisch rollt. »Hunger sorgt für Schwäche. Ich helfe.«

Die Art, wie sie redet, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken, und ich werfe Pyrok aus den Augenwinkeln einen Blick zu.

Raeve lässt ihr glitschiges Essen zurück in das Gefäß fallen und hebt dieses an ihre Lippen. Dann trinkt sie das gesammelte Blut mit großen, gierigen Schlucken.

Pyrok verzieht angewidert das Gesicht.

Er öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen, aber ich schneide ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Ich werde gehen und mir in der Latrine die Eingeweide rauskotzen«, murrt er, stemmt sich dann hoch, lässt seine Flasche auf dem Tisch stehen und eilt schneller in Richtung des Waschraums, als ich ihn sich seit Daes habe bewegen sehen.

Etwas, von dem ich erwarten würde, dass Raeve es kommentiert.

Stattdessen stellt sie das Gefäß auf ihren Schoß und macht sich wieder daran, das Fleisch zu zerkauen, während sie mit einem blutigen Finger auf meinen feststeckenden Dolch zeigt. »Weshalb versucht diese kleine Waffe, den Tisch abzuschlachten?«

»Ich habe die Klinge genutzt, um die Karte zu markieren.«

Ihr kühler Blick verfolgt mich unter dem Schleier, Blut tropft nach wie vor von ihren Lippen, als sie sagt: »Was hat dir die Karte getan, Gefährte meines Wertvollen Schatzes?«

Gefährte meines …

»Auf diesem Hügel gibt es ein Nest, und in diesem liegt ein steriles Ei«, berichte ich, wobei mich etwas tief in mir drängt, den sanftesten Tonfall zu nutzen, den ich aufbringen kann. »Laut einer verlässlichen Quelle befindet sich dort auch eine Mondscherbe.«

Raeve erstarrt. Was von meinem Eintopf noch übrig ist, wird von einer Eisschicht überzogen, mein Atem kommt als weiße Wolke.

»Von welchem gefallenen Biest stammt diese Mondscherbe?«

Auch wenn ich ihre Augen nicht sehen kann, spüre ich die kalten, verengten Schlitze auf mir. Wie Klingen schneiden sie tief in meine Seele, drohen etwas Wesentliches platzen zu lassen.

»Slátra …«

Sie steht so schnell auf, dass das Gefäß über den Tisch rollt und lose Sehnen sowie Blutflecke auf der Karte verteilt. »Wir gehen jetzt«, presst sie mit solch animalischer Autorität hervor, dass es sich anfühlt, als hätte ein unsichtbares Biest den Rachen aufgerissen und die spitzen Zähne würden über dem verletzlichen Fleisch meines Nackens lauern.

Sie schwankt. Das ist die einzige Warnung, die ich erhalte, bevor ihre Beine nachgeben.

Ich springe um den Tisch und fange sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlägt, halte sie an mich gedrückt, während sie um Atem ringt. Als wäre sie gerade von irgendwo her angerannt gekommen und fände jetzt erst Zeit, um ihre Lunge zu füllen.

»Raeve?«

Sie zieht ihre Kapuze zurück und den Schleier nach oben, sieht mich einen kurzen Moment aus zusammengekniffenen Augen an, bevor diese sich weiten und alle Farbe aus ihren Wangen weicht, als sie mich fiebrig absucht. Sie lehnt sich zurück und schnappt sich meine Hände, scheint meine Finger zu zählen, bevor sie auf eine Art ausatmet, die … erleichtert wirkt?

Merkwürdig.

»Ist alles in Ordnung?« Ich berühre ihre Wange, fahre mit dem Daumen über ihre Braue.

Sie entwindet sich mir und kommt auf die Beine, lässt meine Arme schmerzhaft leer zurück. »Ich bin – schlafgewandelt. Das tue ich manchmal. Ich hätte dich vorwarnen sollen.«

Meine Brauen ziehen sich zusammen.

Ich bin es nicht gewohnt, dass sie mich anlügt. Dass sie Wahrheit umgeht, ja. Dass sie behauptet, es gehe ihr gut, wenn es das nicht tut, selbstverständlich. Aber lügen?

Das ist schwer zu verdauen.

Neben dem Tisch kniend beobachte ich, wie sie sich mit der Zunge über die Oberseite ihres Mundraumes fährt, den Blick auf das Chaos gerichtet, das sie mit den Sehnen veranstaltet hat. Als ihr das Blut an ihren Händen auffällt, verdreht sie die Augen und schnappt sich dann Pyroks Flasche vom Tisch, nimmt fünf große Schlucke, ohne die Flasche auch nur ein Mal abzusetzen, um Luft zu holen.

»Raeve?«

Sie stellt die nun leere Flasche mit einem lauten Schlag auf den Tisch und nutzt die Rückseite ihres Ärmels, um sich damit über den Mund zu wischen. »Hm?«

Ihre Antwort kommt ohne einen einzigen Blick in meine Richtung.

»Geht es dir gut?«

Anstatt zu antworten, zeigt sie auf meinen Dolch. »Was hat es mit der Markierung auf sich?«

Ich stemme mich hoch, verschränke die Arme und mustere sie von Kopf bis Fuß. Jeder Muskel scheint bereit, sich zu bewegen. Als würde sie am Dorfrand stehen und auf den ersten Pfeil einer sich nähernden Armee warten, die sich durch die Schwaden bewegt.

Ich beobachte sie weiter, hoffe darauf, dass sie meinem Blick begegnet, aber sie scheint darauf aus, die Karte zu studieren, so als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen.

»Der Dolch zeigt den Ort, an dem sich eine Mondscherbe verbirgt …«

Sie sieht immer noch aus wie zuvor. Als sie mich endlich ansieht, leuchten ihre Augen beinahe. »In Bhoggith?«

Ich nicke.

»Hast du vor, sie zu holen?«

»Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ich es nicht zumindest versuchen würde.«

»Vor dem Sturz?«

Ein weiteres Nicken. »Die Pflicht gegenüber meinem Königreich zieht mich eh in diese Richtung, weshalb sich die Möglichkeit bietet.« Eine angespannte Stille breitet sich aus, bevor ich zärtlich und langsam sage: »Sollte ich sie nicht bekommen, Raeve … besteht die große Gefahr, dass sie für immer verloren ist. Und Slátra wäre nie wieder ganz.«
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Ich bewege mich durch den schartigen Eingang der Höhle, an glitzernden Stalaktiten vorbei, die sich an den oberen Bogen klammern wie Reißzähne irgendeines Eisbiestes, das bereit ist, jeden Moment zuzuschlagen. Gefrorene Zweige brechen unter meinen Stiefeln, als ich das Zaumzeug weiter auf meiner Schulter nach oben schiebe und auf Líris zusammengerollte, entspannte, leuchtende Form zugehe – die Flügel hat sie um ihren Körper geschlungen.

Sie legt die Flügel wie einen geschlossenen Fächer um sich, verbirgt das Gesicht zur Hälfte. Gerade genug, dass sie mich mit ihren glitzernden Augen über der Kante im Blick behalten kann.

Ein tiefes, kehliges Wimmern dringt aus ihrer Brust.

»Mir gefällt es auch nicht«, murmle ich, nur noch ein paar Schritte entfernt, als mich ein Schmerz durchfährt, der von meinem Fuß ausgeht. Ich gerate ins Stolpern, als er mein Schienbein hinaufwandert wie ein Metall, das den Knochen in quälenden Stößen durchdringt.

Dann erreicht er meine Kniescheibe und gräbt sich hinein.

Mein Bein gibt nach.

»Fick … dich … Sereme«, presse ich hervor, als ich auf den Boden krache, die Augen weit aufgerissen, um Atem ringend – alle Muskeln in meinem Bein sind so angespannt, dass ich mir sicher bin, sie werden vom Knochen gerissen.

Mein Sichtfeld verdunkelt sich, als der Schmerz weiter wütet.

Líri windet sich wie ein lockerer Schutzschild um mich, sie hüllt mich in eine eisige Aura.

Ich mache mir nicht die Mühe, den Schmerz zu verbergen. Das würde keinen Sinn machen, schließlich ist unser Bund derzeit geöffnet. Ich bin gezwungen, unter dem strahlenden Licht meiner wunderschönen, zu viel wissenden Moonplume den Kampf gegen den Schmerz auszutragen.

Als Seremes Folter schließlich endet, bin ich nur noch ein zitternder Knoten, der bereit ist, sich das Bein abzuhacken.

Kalter Atem trifft mich im Nacken, gefolgt von einem schnuppernden Einatmen, als Líri mich etwas fester anstupst.

Ich hebe die Hand und streichle blind die Federranken, die von ihren Wangen hängen, während ich mich frage, ob Sereme vorhat, mich weiterhin in so kurzen Abständen zu foltern, bis ich ihr das blutige Paket übergebe. Wenn ja, werden das ein paar ziemlich üble Daes.

Wenn die Bitch dafür sorgt, dass ich eine Klinge abbekomme, dann werde ich so angepisst sein!

Ich versuche, mich aufzurichten, stolpere. Líri stützt mich mit ihrem Flügel, während ich um Atem ringe, darauf warte, dass das Blut zurück in meinen Kopf fließt.

Ihre Schnauze presst sich an mein Brustbein, und sie schaut mich aus großen, nicht blinzelnden Augen an.

Meine Brust füllt sich mit dem kalten Hauch ihrer Sorge, ein Gefühl, das so stark und komplex ist, dass es mir unmöglich ist, sein gesamtes Ausmaß zu verstehen. Als wäre diese Emotion aus dem Raum zwischen den Sternen gepflückt.

Stirnrunzelnd fahre ich mit der Hand über eine der Narben auf ihrer Wange.

Sie hat Angst, mich zu verlieren. Vermutlich hilft es auch nicht, dass sie bereits zuvor Verlust erlebt hat – als Rekk ihren vorherigen Reiter abschlachtete und sie dann zu einem Bund zwang, der ihr mehr abverlangte, als er ihr gab.

Sie hat ihre Fesseln abgelegt, aber sie spürt immer noch die meinen, die mich umschließen.

»Ich werde eine Lösung finden«, murmle ich, streichle die Erhöhung zwischen ihren Augen. Keine Ahnung, wie ich das machen soll, aber nun ja, eine Krise nach der anderen.

Ich hebe das Zaumzeug hoch und lasse sie daran schnuppern. Sie stupst es mit der Schnauze an, gibt ein leises, grummelndes Geräusch von sich, als ich ihr die Stränge und Schlingen zeige.

»Kein Sattel.« Ich löse einen der Gurte. »Das ist dafür da, dass ich nicht mehr an deinen Federranken zerren muss, aber du kannst es auch selbst problemlos abstreifen.«

Sollte mir jemals etwas passieren.

Ein Drache ohne Sattel ist nur schwer zu besteigen, ganz zu schweigen davon, dass man sich auf ihm hält. Ich habe keinerlei Zweifel, dass Líris Sattel einer der Gründe war, weshalb sie Rekk überhaupt akzeptiert hat. Diesen Wichser.

Niemals wieder.

Ich summe ein beruhigendes Lied, während ich mich ihrer Brust nähere. Sie schlägt die Flügel auf den Boden, damit ich die weißen Lederriemen um Nacken und Fesseln legen, sie dort sichern kann.

Ich will gerade nach den Zügeln greifen, als mir ein stechender Schmerz so

verdammt langsam

über die Wirbelsäule fährt.

Als er meine Lendenwirbel erreicht, hänge ich auf der Seite, schlottere am ganzen Körper.

Meine Hände sind zu Fäusten geballt.

Der Berg erzittert, als versuchte Bulder mit einem Hammer in der Größe von Rygun, seine Spitzen zu glätten.

Ich blicke gerade rechtzeitig zum Höhlenausgang, um den mächtigen Sabersythe zu sehen, wie er mit einem lauten Brüllen von der Klippe springt. Pyroks Moltenmaw folgt ihm wie ein Sonnenstrahl, Roan sitzt hinter seinem viel größeren Bruder im Sattel.

Zeit, zu gehen.

Líri hilft mir mit einem sanften Stoß beim Aufsitzen, bis ich schließlich sicher zwischen ihren Flügeln angekommen bin. Ich atme stetig ein, als ich mir die Zügel um die Hände wickle. Eine Vorsichtsmaßnahme. Sollte Sereme mich foltern, während wir in der Luft sind, will ich nicht abstürzen und damit Aufsehen erregen.

Denn das würde nur zu unnötigen Fragen führen. Und dafür hat keiner von uns Zeit.

Ich wappne mich und gebe Líri sanft die Sporen, um abzuheben.

Sie galoppiert nach draußen in einen Strahl aus pudrigem Licht und nimmt sich nicht einmal einen Augenblick Zeit, um innezuhalten und unsere kühle, eisige Umgebung abzusuchen, bevor sie von der Klippe springt. Sie flattert mit den Flügeln, öffnet diese. Einen kurzen Moment fühlt es sich an, als würde die Zeit stillstehen, als ich mich nach vorn lehne, um das lebhafte, in Sonnenlicht gehüllte Dorf wie einen Schatz zwischen den Bergen glitzern zu sehen.

Ich blicke zu den drei großen Monden über uns, werde an Kories Schlummerkammer erinnert. An die Moltenmaws und Monde, die von der Decke über ihrem Bett hängen. Ein lockerer Faden, der diesen wunderschönen Ort problemlos auslöschen könnte.

Bei diesem Gedanken zieht sich etwas in meiner Brust so sehr zusammen, dass es mich mit einer Welle von Übelkeit erfüllt.

Ich schaue weg, als Líri den Luftraum in der Nähe von Ryguns linker Flanke einnimmt, wodurch sie vor den starken Windböen seiner Flügel geschützt ist. Auch wenn ich Kaans Blick auf meinem Gesicht spüre, weigere ich mich, ihn zu erwidern, denn ich bin mir sicher, dass er mich sofort durchschauen würde. Er würde sich von meinen Problemen ablenken lassen, dabei muss er sich doch darauf konzentrieren, diesen jungen Fae zu finden, der möglicherweise die meisten unserer Probleme ins Jenseits ätzen kann.

Der dieses Dorf mit Runen versehen und beschützen kann.

Wir haben den Rest unseres Lebens Zeit, damit ich Kaan mit meinen Colk-Scheiße-Problemen nach unten ziehe. Aber weniger als ein Dutzend Zyklen, bis der fallende Himmel alles auszulöschen droht, was wir kennen und lieben.
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Ich fahre mit dem Daumen über die zerknüllten Ecken von Kaans Lerche und beobachte die Welt durch ein mit Runen verziertes Fenster im Stein. Es ist gerade mal groß genug, um zu erkennen, dass der Smog sich definitiv nicht aufgelöst hat – er hängt immer noch über dem verbrannten Gebiet.

Dick.

Erdrückend.

Ich habe von solchen Phasen gehört, wenn Gondragh für Daes grummelt, wogend wie ein Schlachtfeld, bevor sich Ignos und Bulder schließlich wieder zur Ruhe setzen. Aber eine befruchtete Ladung Eier kann nur für eine bestimmte Zeit dort liegen bleiben, bevor sie schlüpfen … vor allem, da sie ziemlich sicher bebrütet sind. Und wenn der Große Silberne Sabersythe tatsächlich wild geworden ist, wie es Kilíths Erzählung vermuten lässt – wenn sie ihr Nest über lange Zeit verlässt –, dann laufen diese Eier Gefahr, überhaupt nicht zu schlüpfen.

Das und dass die Welt scheinbar am Arsch ist. Dass eine katastrophale Menge Monde herunterstürzen soll.

Meine Faust schließt sich um Kaans Lerche, bevor ich sie in die Tasche stopfe und den Trinkschlauch vom Gürtel ziehe. Ich nehme den Korken ab und trinke einen Schluck; das eiskalte Wasser zeichnet einen dringend nötigen Pfad der Erleichterung meine trockene Kehle entlang.

Ich schließe den Trinkschlauch wieder, während ich zur Wand auf meiner Rechten blicke, in die Hunderte von Namen entweder mit einem Meißel oder einem Messer geritzt wurden. Und ich denke an den Mann, der sein Glück hier vor Zyklen versucht hat.

Heathron.

Er verschwand in den ätzenden Dämpfen und kehrte niemals zurück, vermutlich endete er im Magen eines großen Biestes oder wurde von einem Schwarm Jungtiere erwischt. Oder er ist vom Weg abgekommen und fiel dem gnadenlosen Terrain zum Opfer.

Ich betrachte seinen Namen, der tief in den orangefarbenen Stein gemeißelt wurde. Das einzige Grab, das er je bekommen wird.

Eine Explosion an Bewegungen zieht meinen Blick wieder durch das Fenster zu einem bronzefarbenen Muttertier, das sich durch die dicken, trüben Schwaden bewegt.

Es fliegt tief, speit Wolken voller Glut, als es seine dornige Kehle öffnet und durch einen blubbernden Tümpel Magma streift, ein Maulvoll aufnimmt. Die Bestie erhebt sich wieder in den Himmel, wird von dem Smog verschluckt. Zweifellos fliegt sie zu ihrem Nest, um die Lava auf ihren Eiern abzuladen.

»Ich habe mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist.«

Mit einem Blick über die Schulter entdecke ich Kilíth, der den Deckel des Wasserfasses hochhebt und seinen Trinkschlauch füllt. Sein goldenes Jungtier schlummert an seiner Schulter, schläft mit ausgestreckten Flügeln über der Brust des Mannes, als würde es ihn umarmen. Vermutlich handelt es sich um ein Weibchen, darauf deuten die weniger kastige Form des Kopfes und die wenigen Schwanzstacheln hin. Aber so früh ist es recht schwierig, dies zu sagen.

Bei ihrem Anblick erwärmt sich mir die Brust. Es ist ein Zeichen des starken Bundes, den sie trotz des katastrophalen Schlüpfens schon haben. Jedes Mal, wenn ich die beiden sehe, schlummert der Drache an Kilíths Schulter mit einem Bauch so voll Fleisch, dass dieser sich bereits wölbt.

Kilíth mustert mich und runzelt die Stirn. Er betrachtet meine rostfarbene Lederrüstung, in die Tausende kühlende Runen geritzt sind, die das Klima außerhalb der Hütte einigermaßen erträglich machen. Sein Blick fällt zu meinen dicken Stiefeln, die mit Dornen an den Sohlen ausgestattet sind. Auf die Spitzhacke, die an meinem Gürtel hängt.

Mit hochgezogenen Brauen hält er mir die Hand hin, um meinen Wasserschlauch entgegenzunehmen. »Du gehst?«, fragt er und lässt ihn volllaufen. Etwas, das ich zu schätzen weiß.

Quellen findet man in Gondragh beinahe keine. Ich werde alles Wasser benötigen, das ich tragen kann.

Er reicht mir meinen Wasserschlauch wieder.

Ich verschließe ihn und neige den Kopf, schaue wieder zum Fenster …

Eine gewaltige Explosion erschüttert den Boden.

Panik ergreift mich, droht meine Rippen zu brechen, als ein ferner Gipfel in den Himmel spuckt. Eine Wolke aus schwarzem Rauch folgt. Er wird sich irgendwann in den Schluchten zwischen den zahllosen Bergen absetzen und die Sicht noch weiter verschlechtern. Aber ich habe meine Entscheidung getroffen.

Das Schicksal bietet mir diese Bedingungen. Zweifellos ein Test.

Ich greife in die Tasche, ziehe Kaans Nachricht und eine praktisch gefaltete Pergamentlerche hervor und reiche beides Kilíth.

»Müll, den du loswerden willst?«, fragt er und nickt in Richtung von Kaans zusammengeknüllter Lerche.

»Eine Nachricht von unserem König. Ich denke, es ist wichtig, dass du sie liest.«

Seine Augen weiten sich, er blickt auf Kaans Nachricht, dann wieder zurück in mein Gesicht. »Wie …«

»Sollte ich in sieben Zyklen nicht zurückgekehrt sein, dann führe bitte die letzte Faltung der anderen Lerche aus. Sie weiß dann, wo sie hinmuss.«

Er senkt den Kopf und schlägt mit der Faust gegen seine Brust. »Bei meiner Ehre.«

Ich schaue auf die Wand hinter ihm, lasse meine Augen über die Hunderte Namen gleiten, die dort eingemeißelt sind. Auf die leeren Stellen dazwischen. Platz für Hunderte mehr.

»Der Name lautet Grihm«, murmle ich, bevor ich mein Gesicht verschleiere, den Rucksack aufsetze und mich zum Ausgang der Tunnel aufmache, während ich das silberfarbene Drachenschuppenmesser aus der Scheide an meinem Schenkel ziehe. »Nur für den Fall.«


Veya – Kapitel 52

[image: Veya – Kapitel 52]

Ein harter Schlag auf mein Knie reißt mich aus der warmen Dunkelheit wie giftigen Schorf von einer Wunde – raue Stimmen dringen wie Rauch, der von Wind zu mir geblasen wird, zu mir durch.

»Genau da, wo das Miskunn meinte, dass sie sein wird.«

»Unser König wird zufrieden sein.«

Ich atme Luft, die nach Asche, Staub und dem entfernten Gestank von verbranntem Fleisch riecht, stöhne bei dem Anblick der Eisenfesseln an meinen Handgelenken.

Bei den Schöpfern – was tun?

Ich zerre an dem festen Griff, der mich nach vorn schleift, dicke Finger graben sich in meine verwundete Schulter, als wäre diese eine verdammte Klinke.

»Hör auf damit«, lalle ich, versuche das Kinn von der Brust zu heben und einen Blick auf meine Fänger zu werfen. Aber mein Kopf schwankt zu stark, was dafür sorgt, dass ich weiterhin den grauen, steinigen Boden sehe, der an mir vorbeizieht; unebene Stellen treffen immer mal wieder auf meine arme Kniescheibe. Das und die schwarzen Stiefel, die an die rußigen Mantelsäume meiner Fänger schlagen, während diese mit Feuerbällen durch die dunklen Tunnel donnern.

Jeder schwere Schritt wird mit einer Wirkung getan, die mich trotz des klebrigen Magmas, das zähflüssig durch meine Venen fließt, erschauern lässt.

»Ich kann … laufen.«

Das ist natürlich eine Lüge. Ich kann nicht laufen. Ich kann kaum atmen. Doch die folgende Stille bestätigt meinen Verdacht – das Duo, das mich durch diese Untergrundtunnel zerrt, hat fragwürdige Absichten.

Vielleicht hätte ich es doch besser mit den Crowls aufnehmen sollen?

Während die Welt weiterhin an mir zerrt, fallen mir die Augen zu; es vergeht einiges an Zeit, während ich mir die Abzweigungen und Kurven merke, die wir nehmen. Ich versuche, mir eine mentale Karte zu zeichnen, bis sie nichts weiter ist als ein verknotetes Durcheinander in meinem Kopf.

Die Mauern verschwinden.

Ich werde wie ein Sack Knochen zu Boden geworfen, auch wenn meine Stirn den Großteil des Sturzes abfängt. »Das ist nicht … sonderlich nett«, bringe ich hervor, während ich an der Messerscheide kratze, nur um festzustellen, dass sie leer ist. Ebenso wie die in meinem linken Stiefel.

Den rechten muss ich gar nicht erst prüfen.

Stattdessen nutze ich meine Kraft, um in die Knie zu gehen, die Hände flach auf den kreideartigen Boden gepresst, den Kopf hängend, bis ich die Stärke finde, ihn anzuheben.

Und erstarre.

Ich bin in einer luftigen Höhle voller aschestaubiger … Dinge, die in dem wenigen Licht, das von fernen Fackeln zu uns vordringt, kaum erkennbar sind; zerbrochene Ornamente, Kerzenhalter aus vergangenen Zeiten, Drachenschuppenschilde und rostige Teile von Rüstungen, die aussehen, als wären sie aus lange vergessenen Gräbern gestohlen worden. All dies wurde ordentlich aufgestapelt wie …

Mein Herz setzt einen Moment lang aus.

Bin ich in der Höhle eines Samt-Troggs?

Mit einem Blick zurück erkenne ich meine zwei in schwarze Umhänge gehüllten Begleiter, die mit verschränkten Armen hinter mir stehen. Beide tragen an den spitz zulaufenden Schnäbeln Messingmasken, die in dem Feuerlicht glühen. Eine Visage, die mich an etwas erinnert, das ich einmal vor sehr vielen Phasen in einem Bilderbuch sah, auch wenn ich nicht mehr weiß, was das war.

Aber eines weiß ich mit absoluter Sicherheit: Dieses angespannte, sich windende Gefühl in meiner Brust … sagt mir, dass ich verdammt noch mal hier wegmuss.

Und zwar jetzt.

Ich versuche aufzustehen.

Eine starke Hand presst auf meine verwundete Schulter und hält mich fest, lässt mich unter einer Welle des Schmerzes erstarren.

Zischend fluche ich, als ein dröhnendes Grollen von den Wänden widerhallt und alles um uns herum erschüttert. Als wären wir im Bauch eines großen Steinbiestes.

»Ruhe, Cliár.« Die angespannte Stimme prallt an Höhlenmauern ab, gefolgt von einem zischenden Satz, bei dem sich mir die Haare zu Berge stellen. »Hussah tha vish ui ash, seethen.«

Feuer fließt aus den zwei weit entfernten Fackeln an den Wänden. Flammende Schlangen winden sich um jede Menge gesammelter Haufen von Dingen, beleuchten die enorme Form und Größe der mit Schätzen überladenen Höhle, was mich dazu bringt, mich winzig zu fühlen.

Sie schlüpfen in die beiden Messingschüsseln voller Öl, entfachen darin wütende Feuer, die ein luftiges Podium beleuchten, das drohend über mir aufragt. Darauf befindet sich ein massiver Thron, der in alle Richtungen absteht, auf einem Mosaik aus Scherben erbaut, die ich anstarre.

Betrachte.

Die meisten von ihnen sind farbenfroh und haben einen Hauch von gefiedertem Federkleid. Manche von ihnen haben tröstliche Formen aus dem Norden mit Teilen rundgezackter Schuppen.

Mondscherben.

Ich durchforste den Fundus spitzer Scherben, die kunstvoll aneinander befestigt wurden, erkenne die mauvefarbenen Teile eines Moltenmaw-Mondes, der vor Kurzem auf Fade stürzte. Auch wenn er hauptsächlich aus Stücken von anderen Biestern besteht, die in einer Vergangenheit erbeutet wurden, die für uns verloren ist.

Der Anblick lässt mich erschauern, aber die drei leicht silbernen Scherben sind es, die mir den Atem rauben. Denn in der uns bekannten Geschichte gibt es nur zwei silberne Moonplumes, und nur einer von ihnen ist gefallen.

Zerschlagen.

Slátra.

Eine Präsenz huscht wie ein luftiger Schatten an mir vorbei, birgt aber einen starken maskulinen Geruch. Der abgewetzte Saum seines schwarzen Umhangs streift über den mit Asche und Staub bedeckten Boden.

Der Fremde bewegt sich auf leisen Sohlen auf den Thron zu, dreht sich um, lässt sich darauf fallen und setzt sich die fade Krone auf, die auf der breiten Armlehne lag. Eine Krone, die scheinbar aus sehr vielen spitz zulaufenden Zähnen eines Biestes besteht.

Stirnrunzelnd betrachte ich den Neuankömmling, der nun seine Faust als Ablage für sein Kinn nutzt. Auch wenn sein Gesicht in den Schatten der weiten Kapuze verborgen liegt, glühen die Augen in der Finsternis.

Beobachten.

»Jene, die unter meinem Berg wandern, kehren nur selten wieder … Veya Vaegor.«

Die dunklen Worte dringen in meine Haut ein, durch die Muskeln und Sehnen hindurch bis in meine Knochen.

Er kennt meinen Namen.

Ich kämpfe darum, meine Stimme stabil zu halten, stark, als ich frage: »Wer bist du?«

»Deine einzige Hoffnung auf Erlösung, wie es scheint, wenn man den Gestank der Wunde an deiner Schulter bedenkt.«

Einen Augenblick herrscht Stille, bevor ich meine gefesselten Hände hebe und schüttle, damit die Ketten klirren. Ein Geräusch, das so stark widerhallt, dass es in mir ein schreckliches Gefühl für die Größe der luftigen Höhle auslöst. »Beinahe hättest du mich reingelegt.«

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Seine skelettartigen Finger tanzen über die spitzen Stacheln der blassen Krone. »Soweit ich weiß, hast du dich vor vielen Phasen Bulder gebeugt. Auch wenn du ihn vielleicht nicht so gut hören kannst wie deine Geschwister, habe ich keine Zweifel daran, dass er dich den meisten meiner Untergebenen vorzieht, wenn man dein Erbe und die ziemlich unerschütterliche Hingabe bedenkt.«

Seine Worte jagen spitze Scherben durch meine Adern.

Ich bin mir nicht sicher, wo er solche Dinge erfahren hat, aber das hier lässt sich nicht gut an.

Mein Lächeln ist grimmig, zerrt an meinen Wangen. »Vielleicht überschätzt du mich ja.«

»Das bezweifle ich.«

Eine klaffende Stille breitet sich aus.

Er beobachtet mich, tip-tip-tippt auf diese spitzen Zacken. Mein Blick huscht zu seinen Fingern, und mein Herz setzt mit einem Mal aus, als ich die blutigen Enden bemerke. Sie wurden aufgebissen.

Er ist im Blutrausch.

Und zwar ganz übel.

»Sag mir, Veya.« Mein Blick schnellt zu seinen feurigen Augen zurück, an denen meine Sicht zerschellt und sich dann wieder verengt. »Gefällt dir mein Palast?« Er breitet die Arme aus, zeigt so beschwingt seinen Hort, dass es mich erneut an den Samt-Trogg erinnert. Nur irgendwie fühlte ich mich in ihrer Behausung sicherer.

Hatte mehr das Gefühl, die Kontrolle zu haben.

»Du, ah …« Ich schwanke, schüttle den Kopf, als ich das Gleichgewicht wiedererlange. »Du hast sehr viele Dinge.«

»Das habe ich.« Eine weitere Welle lauernder Stille folgt. »Erbeutete Schätze. Alles daran wurde über Phasen weggeworfen. Entsorgt.«

Erbeutet.

Fuck.

»Du bist der König der Aasgeier.« Ich schaue zur Krone, zu den Fingerspitzen, zurück zu den rot glühenden Augen. »Du regierst mit den Razah die unterirdischen Kampfgruben.«

»Nenn mich Arkyn.« Seine Finger erstarren. »Wenn du dich hier umsiehst, was entdeckst du noch?«

»Einsamkeit.«

Ohne darüber nachzudenken, entweicht mir das Wort, während ich mich bereits innerlich zurechtweise, wie dumm ich doch bin. Ich bin in der Gegenwart eines Mannes, der dafür bekannt ist, Leute in den flammenden Gruben von Khindard den Razah zum Fraß vorzuwerfen. Wer kann schon sagen, dass er mich nicht für diese direkte Antwort verfüttert?

Er gibt ein dumpfes Geräusch von sich, das eine Leichtigkeit suggeriert, die die entstandene Spannung zwischen uns verrät. So angespannt, dass jeder Atemzug mein Herz fester schlagen lässt.

Schneller.

»Ich bin neugierig«, murmelt er. »Dein Pah, wie war er so?«

»Warum?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich möchte nur deinen Charakter einschätzen können.«

Ich runzle die Stirn.

In dieser Welt gibt es zwei Arten von Leuten. Diejenigen, die an die Art glauben, wie Ostern Vaegor regierte – nur die Macht verehrend, während er seinen Samen in jedem Winkel des Globus pflanzte, um sicherzugehen, dass er das sich verbreitende Gedankengut vergiftet. Und dann gibt es noch diejenigen, die jene betrauern, die mit ganzem Herzen regiert haben und alle Leute zu schätzen wussten, mit und ohne Macht. Mit und ohne Titel.

Wie Kaan.

Wie die Neváns.

Der Gedanke ist wie ein giftiger Würgegriff. Eine brutale Erinnerung daran, dass ich nicht nur eine liebevolle Familie vor vielen Phasen getötet habe, sondern die Galionsfiguren eines Ideals, das die Welt zu einem besseren Ort machte.

»Ohne jedes Mitgefühl«, krächze ich, meine Stimme atemlos und geschlagen.

Verletzlich.

Ich erkläre die Schuld für nichtig, stopfe sie so verdammt tief in meine Seele, dass ich ihre Gegenwart kaum noch wahrnehme. Die leeren Fluten an überkochendem fanatischem Hass für den Mann, der mich zeugte, lassen meine Finger kribbeln, als ich die nächsten Worte förmlich ausspucke.

»Brutal. Gnadenlos. Grausam. Willst du, dass ich weitermache?«

Seine Hand erstarrt, die Stimme ist beinahe sanft, als er sagt: »Du sehnst dich nach seinem Blut an deinen Händen …«

Ich presse die Lippen fest aufeinander.

»Aber dein Bruder nahm ihm das Leben … Ein Vatermörder – verabscheut in allen Königreichen, außer dem, das er gestohlen hat.«

Etwas daran, wie er diese Aussage formuliert, bringt mich dazu, mich aufzurichten.

»Das einzige, das befreit wurde«, schnauze ich mit gefletschten Zähnen, den verengten Blick auf den Mann gerichtet. Die Luft zwischen uns erstarrt und wird schal. Als würde Mörtel die Höhle ausfüllen. »Kaan ist ein guter König. Ein guter Mann. Wenn es jemand verdiente, Pah das Leben zu nehmen, dann er.«

Arkyn legt den Kopf schräg. »Ist das so?«

Ich runzle die Stirn, frage mich, wohin das führen wird.

Arkyn pfeift tief und lang.

Ein schrilles Geräusch von etwas, das an Stein schleift, stellt mir die Haare zu Berge.

Die Stille köchelt, bevor das typische Dumm-dumm-dumm von schlagenden Flügeln die Höhle gemeinsam mit einem ascheverhangenen Wind erfüllt. Als hätte sich Clode gerade ein Kleid aus mehreren Röcken übergezogen und begonnen, auf all dem Tand zu tanzen, Kreise zu ziehen und dabei die schweren Stofflagen zu schwingen.

Ich neige den Kopf, sodass ich die Dunkelheit über mir sehen kann. Ich sehe rotbraunes glänzendes Gefieder aufblitzen, bevor eine weitere Aschewolke in meinen Augen landet. Um wieder sehen zu können, reibe ich an ihnen, als der Boden durch eine schwere Landung erzittert, gefolgt von einem schrillen Kreischen der Klauen, die über Stein gezogen werden.

Ein schreckliches Quäken zerreißt die Stille, der Gestank von Rauch und der faulige Geruch von verrottetem Fleisch breiten sich aus. Lassen mein Herz wie wild schlagen.

Ich zerre die Fäuste von meinen brennenden Augen …

Meine Muskeln sind so angespannt, als hingen sie an einem Haken, der goldene Schnabel taucht aus der Dunkelheit über dem Kopf des Königs der Aasgeier auf, Rauch quillt aus den tränenförmigen Nüstern des Biests.

Die Kreatur löst sich aus dem Schatten, das Gesicht von einem roten Federkleid überzogen, das sich am Ende wellt, der glitzernde Farbton erschüttert mich. Als hätte sein Auftauchen ein Bild aus einem der Schinken gelöst, die Kaan mir als Jüngling vorgelesen hat.

Ich erstarre. Mein Atem stockt.

Die Gedanken sind zähflüssig.

Ich bilde mir Dinge ein … Oder vielleicht bin ich ja doch auf den kalten Ebenen gestorben und werde derzeit von Crowls verspeist. Das, oder das hohe Fieber lässt mich halluzinieren.

Denn das ist der Elding-Vogel. Eine Kreatur, die nur noch in Legenden existiert; gezeichnet von Geschichtenerzählern oder an den Wänden alter Höhlen. Bis zur Ausrottung gejagt. Es wird geglaubt, dass die wenigen, die noch übrig sind, zurück in das Buch des Nichts geflattert sind, von wo sie einst kamen – geboren in einer anderen Welt.

Zumindest hat mir dies eine Harfenistin aus dem Süden vor vielen Phasen gesagt. Aber sie war zugedröhnt, hat das Kräuter-Rauchstäbchen gepafft, das zwischen meinen Fingern steckte. Ich war ebenso drauf und, um ehrlich zu sein, mehr daran interessiert, ihre hübschen Lippen zu beobachten und mir vorzustellen, wie sie sich wohl an… anderswo anfühlen würden.

Nun wünschte ich mir, ich hätte besser zugehört.

Der Elding-Vogel kreischt, reißt den Rachen auf, um spitze Zähne zu enthüllen, in denen immer noch Reste von Fleisch und Knochen hängen. Er breitet die massiven Schwingen aus, die mit Gold bestäubten Spitzen streifen die enormen Höhlenwände. Rahmen Arkyn perfekt ein, als wären es seine Flügel.

Sie donnern nach oben, umhüllen die Empore, als das Biest den Kopf schief legt, sich an den König der Aasgeier schmiegt.

Ich starre die beiden an, Tausende Worte formen auf meiner Zunge einen Knoten.

Arkyn gräbt seine Finger in das rotbraune Gefieder des Biestes, krault es genüsslich. Der Elding-Vogel zwitschert mit geschlossenen Augen. Ein Abbild zufriedener Hingabe. Die Art von Liebe, die ich mir nicht einmal erträumen könnte … was mir deutlich macht, dass ich nicht halluziniere. Und auch nicht tot bin.

Aber – sehr wahrscheinlich – richtig am Arsch.

»Möchtest du eine Geschichte hören, Veya?«

»Nein«, krächze ich, während ich seine skelettartige Hand beobachte, die durch diese wundervoll geschwungenen Federn streift. »Aber ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.«

Das kehlige Geräusch, das er ausstößt, bestätigt meine Annahme.

»Es war einmal ein junger Bastard«, murmelt er und schiebt die Hand noch tiefer in die Mähne des Biestes. Sein Tonfall lässt mich vermuten, dass er von sich selbst spricht. »Auch wenn seine Mah kaum mehr als eine Null-Dienerin war, hoffte sein Pah, dass er sein starkes Blut geerbt hätte und in der Lage wäre, drei Elementarlieder zu beherrschen. Kannst du dir seine Enttäuschung vorstellen, als der Junge seine zehnte Phase erreichte und nur Ignos hören konnte?«

Meine Knochen versteifen sich, die Geschichte ist mir vertraut. Wie der Klang eines Instruments, der die Essenz meines Seins formt.

»Nicht lange danach traf sein Pah diejenige, von der man sagte, sie sei die schönste Fae, die je in den Landen nördlich der Mauer gewandelt sei, von einer langen Blutlinie kunstvoll Begabter, die Bulders Lied hören.«

Der Elding-Vogel plustert die Brustfedern auf, wodurch es wirkt, als trage er eine Krone aus Flammen, die gold gesprenkelten Augen sind in einer Art auf mich konzentriert, dass ich sicher bin, er stellt sich gerade vor, wie es wohl wäre, mir die Augen auszupicken.

»Mit ihr hat er sich gebunden, und er brachte sie in den Norden, um neben ihm auf seinem Bronzethron zu sitzen.«

Mir stockt der Atem.

Bronze…thron …

»Nicht lange nachdem sie gebunden waren, wuchs in Kovina neues Leben heran«, erzählt er, wobei er Mahs wunderschönen Namen auf eine Art ausspricht, die ihn beschmutzt. Ihn missachtet. »Ein legitimer männlicher Erbe.«

Kaan …

»Wie du dir vorstellen kannst, verging Osterns Interesse an der Mah des Bastards. Während sie wieder den Zwängen ihres vorherigen Lebens verfiel, erneut von dem brutalen Gefolge von Ostern Vaegors Armada ausgenutzt wurde, erblühte Kovina.«

Meine Kehle zieht sich zusammen, so stark ist das Gefühl der Übelkeit, das in mir anschwillt.

»Kovina … Nun, Ostern beschützte sie. Auf eine Art, wie es der armseligen Mah des Jungen nie geboten wurde.«

»Stopp.«

Meine Stimme hallt in der Höhle wider, gefolgt von einer hungrigen Stille. Nicht, dass diese anhält – Arkyns nächste Worte sind so hart wie der Stein, auf dem ich knie.

»Der Junge hatte gerade erst seine Mah beerdigt, als ihm ein Eimer zugeworfen wurde und er den Titel eines Dieners erhielt, der gezwungen war, den Dreck von den Böden zu wischen, während sein Bruder gefördert wurde.«

Stechender Schmerz explodiert hinter meinen Augen.

»Kaan Vaegor erhielt den Titel Sohn.«

Arkyn glättet die Brustfedern der Kreatur, die sich an ihn schmiegt, während meine Zunge von all den Worten zu schmerzen beginnt, die alles richtigstellen wollen. Sie will ihm erzählen, dass Kaan nur so lange bevorzugt wurde, bis sich zeigte, dass er nicht mehr als zwei Elementarlieder hören konnte. Dass er mit Feuer ausgepeitscht wurde. In Gräbern verscharrt, gezwungen, sich selbst zu befreien. Dass er für seine gebrochene Sprache lächerlich gemacht wurde. Dass, kaum dass die Zwillinge geboren waren, Kaan in die Ebenen geworfen wurde.

Dass ihm gesagt wurde, wenn er nicht besser würde, solle er sterben.

»Trotz allem wollte der dumme Junge seinen Vater unbedingt stolz machen. Wollte, dass dieser seinen Wert erkannte. Ihn vielleicht sogar mit demselben Titel beehrte.«

Unter seinen Worten zerbricht mein Herz.

Auch ich weiß, wie sich Pahs Hass anfühlte. Der Unterschied ist nur, dass ich ein dauerhaftes Vorbild hatte, das mir das Gefühl gab, geliebt und gesehen zu werden. Einen Bruder, der mich aufzog und lehrte, stark und fähig zu sein, statt mich zu sehr dem ungesunden Drang hinzugeben, mein Leben wie ein Stück Müll wegzuwerfen.

»Ich will das nicht mehr hören.«

»Dieser Junge«, fährt Arkyn fort, »erinnerte sich an das Lied, das seine Mah sang, während sie ihn ins Bett brachte. Eine Ballade über den Elding-Vogel, der in den Bergen ein Nistparadies schuf, nachdem er die Jagd überlebt hatte, die seinesgleichen von unserer Welt auslöschte. Er machte sich auf die Suche nach dem Biest und fand drei goldene Eier.«

Mein Blick huscht zu dem Elding-Vogel, der in Arkyns lockerer Umarmung zwitschert, als würde er Trost suchen.

»Anstatt das Nest zu plündern, schloss er einen Pakt mit dem Biest, wofür er im Gegenzug ein Ei erhielt. Ein Ei, das er zurück nach Dhomm brachte und seinem Vater zeigte. Aber Ostern war nicht so zufrieden, wie es sich der Junge erhofft hatte.«

Ein Schauer breitet sich langsam am unteren Ende meiner Wirbelsäule aus, lässt mich ganz leicht erzittern.

Dann fester. Stärker.

»Weißt du, was er getan hat, Veya?«

»Bitte, hör auf«, flüstere ich in dem Wissen, wie sehr Pahs Worte schmerzten.

Wie hart auch mich seine Handlungen trafen.

»Er befahl dem Jungen, das Ei auf den Boden zu legen, und ließ dann seinen Stiefel darauf niedersausen.«

Es ist wie eine geballte Faust, die mich direkt unter dem Brustbein trifft, ein stumpfer Ton dringt aus meiner Kehle.

»Sein Stiefel stand immer noch in dem Dreck, als er dem Jungen in die Augen sah und ihm sagte, dass er sich jedes andere Ei auf dieser Welt holen könnte, aber niemals gut genug sein würde, um den Titel als Ostern Vaegors Sohn zu erhalten. Und dann sagte er ihm, dass er fliehen solle.«

Ich presse die Augen zu, Tränen laufen über meine Wangen.

»Kannst du dir vorstellen, was er als Nächstes tat?«

Ja …

Ein Windhauch und Asche treffen auf mein Gesicht.

»Sieh mich an.«

Das tue ich, aber ich bin geschockt darüber, wie nah Arkyn mir ist, der nun vor mir kniet, die Finger gehoben, um seine Kapuze abzunehmen. Und auch wenn ich es erwartet habe, bin ich immer noch so entsetzt, als ich das runzlige, geschmolzene Fleisch an seiner rechten Gesichtshälfte sehe, dass mein Herz aussetzt.

»Widerlich, nicht wahr?«

Ich antworte nicht, betrachte lediglich die knorrige Form seiner Lippen, das halb zugeschmolzene Auge und das fehlende Ohr. Seine Nase sieht aus, als wäre das Fleisch von der Spitze gefallen, bevor es verwachsen konnte, was ihr den starken Eindruck eines Schnabels verleiht.

Die Seite seines Gesichts, die nicht geschmolzen ist, erinnert mich an Cadok, nur feiner. Blasser. Und vielleicht auch mit weniger Wahnsinn im Blick. Noch mehr herzzerreißender Schmerz, sorgfältig verschleiert.

Aber ich sehe ihn.

»Ohne Cliár wäre ich an diesem Dae gestorben. Aber sie hat mich gerettet.«

Ich blicke über seine breite Schulter hin zu dem Elding-Vogel, der seine Federn aufplustert, die gold gesprenkelten Augen sind nun so hell, dass sie in der Dunkelheit leuchten. Ihre majestätische Form entfachen.

Zeigen, wie groß sie wirklich ist.

Ich schlucke schwer, wende den Blick ab. Betrachte die Haufen von gesammeltem Tand, die uns umgeben. Die Waffen, Rüstungsteile, Helme …

Ich erinnere mich an die Geschichte. Muss an den brutalen Beweis seines Blutrausches denken, als mir die schreckliche Wahrheit bewusst wird, die ihre Krallen tief in mein leidendes Herz rammt.

Meine nächsten Worte sind lediglich ein aufgeladenes Flüstern. »Du willst den Bronzethron.«

Schweigend betrachtet er mich. Lässt mich in der Erkenntnis ertrinken.

Mein Blick huscht zu den blutigen Spitzen seiner Finger, und ich stelle mir vor, wie sie sich in Kaan bohren. Oder eine Klinge schwingen, die an seinen Nacken gedrückt ist, daran sägt.

»Kaan ist kein bisschen wie unser Pah«, versuche ich, ihn zu beschwichtigen. »Ostern hat Kaan für sein sanftes Herz bestraft. Hat ihn mit einer Peitsche aus …«

»Verglichen mit der Art, wie er mich behandelt hat, hat er ihn geradezu verwöhnt.« Dunkelheit breitet sich in Arkyns Augen aus, seine Stimme wird zu einer Axt, die sich durch die Höhle hackt. »Kaan durfte sicher in Kovinas Leib gedeihen, während meine Mah vergewaltigt und blutig geschlagen wurde, bis sie starb – allein in ihrem Bett, während ich die Latrine unseres Bruders schrubbte, der noch nicht einmal groß genug war, um dort zu scheißen.«

»Etwas, das Kaan nie wusste!«

»Dann nahm er Pah das Leben, hat mich meines verfluchten Rechts beraubt, ihn bezahlen zu lassen.«

»Um die Frau zu rächen, die er liebt!«

Arkyn legt den Kopf schief, wie ein Vogel – eine Bewegung, die so lauernd ist, dass sich Gänsehaut auf meiner Haut ausbreitet. »Liebt, sagst du?«

Schnell schließe ich den Mund.

Scheiße – Scheiße – Scheiße.

»Wen liebt er?«

Ich schließe die Augen. Presse sie zu.

Eine lange Stille breitet sich aus, bevor Arkyn mit der Zunge schnalzt, sich erhebt, herumwirbelt und zu seinem Thron eilt. Er nimmt wieder dort Platz, hebt die Krone aus Zähnen und setzt sie sich auf den Kopf, und dann schenkt er mir ein grausames Lächeln, bevor er einen Befehl gibt, der mich bis in meine Seele erschüttert.

»Zorin, bring Guíll. Lass sie wissen, dass es einen Verstand gibt, den sie durchsuchen muss.«


Raeve – Kapitel 53
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Ich entkorke meinen Trinkschlauch und nehme einen großen Schluck, scanne die erdrückenden grauen Bäume, die sich wie lechzende Biester über uns erheben. Uralt, so groß wie Ryguns Flügelspanne und viel dicker als sein Nacken. Ihr dichtes Blätterdach ist ungestört von den vielen kreischenden Moltenmaws, die im Himmel über uns kreisen – den Schöpfern sei Dank nicht in Sichtweite.

Ein Vorteil, der sich sehr schnell ändern wird, wenn sie unsere Anwesenheit bemerken.

Ich stecke den Trinkschlauch zurück in meine Tasche und gehe weiter. Schließe zu unserer Gruppe auf, die sich wie eine Einheit durch die schlanken Sträucher bewegt und Äste zur Seite schiebt, die mit dichtem Laub behangen sind. Dicht wie tropfender Schlamm.

Etwas, was dieser Wald im Überfluss hat.

Das und die Wolken von schwarzen Insekten, die sich durch die Flächen zwischen dem luftigen Blätterdach und dem dampfenden, schmatzenden Boden bewegen. Ihr dröhnendes Summen reicht aus, um unsere platschenden Schritte in Richtung Bhoggith zu übertönen … das sich irgendwo in der Ferne befindet.

In der Nähe.

Hoffe ich zumindest.

Leider kann ich nicht direkt fragen, wie weit es noch ist.

Bis wir die Baumhütte erreicht haben, wird nicht geredet, hat uns Kaan gewarnt, während wir losen Dreck auf unsere Umhänge strichen in der Hoffnung, unseren Geruch zu übertünchen und uns dem Unterholz anzupassen. Unsere nervösen Drachen sind in den nördlichen Hügeln zurückgeblieben, als wir uns auf unsere Dae-lange Reise durch das Moor machten.

Ich schlage nach einem weiteren Zweig, meine Brust schmerzt, als ich mich an die Zeit erinnere, in der ich mit Essi zusammen Butterminbrot aß. Ein Reisetagebuch beinhaltet aufwendige Skizzen von allen drei Nistgebieten und deren feurigen Bewohnern.

Dort stand auch etwas von dem alten Gesetz von Bhoggith, wobei erwähnt wurde, dass dieser gesamte Ort nur eine große, sumpfige Narbe der Welt ist. Dass er von einem Moltenmaw-Mond geschaffen wurde, der so schwer und hart aufgeschlagen ist, dass die innere Hülle der Welt aufriss und Magma an die Oberfläche quoll. Den Boden auflöste. Schlamm erschuf.

Dreck.

Und noch mehr verdammten Schlamm.

Es heißt auch, dass der Riss sich ausbreitete, bis dieser Wald aus Bäumen hier Wurzeln schlug und alles stabilisierte. Bäume, die inzwischen von den Moltenmaws respektiert und geschützt werden.

Offenbar durchbrechen sie nur sehr selten das Blätterdach. Und mit Sicherheit reißen sie keine dieser Bäume aus, um ihre Nester zu bauen. Tatsächlich wird gemunkelt, dass demjenigen, der einen Fuß in den Harthorschen Forst setzt und nicht gewieft genug ist, eine tödliche Strafe der Drachen droht. Schon deshalb trifft man hier kaum jemanden an. Heißt auch: Dies ist unsere beste Chance, es zu den Nistgebieten zu schaffen, ohne einem Mitglied der Fade-Miliz zu begegnen.

Auch wenn dies im Augenblick meine geringste Sorge ist.

Erneut schießt Schmerz wie ein hüpfender Stein über meine Wirbelsäule, zwingt mich beinahe in die Knie, und das schon zum dritten Mal, seit wir zu dieser schrecklichen stillen Reise aufgebrochen sind. Ich stemme mich gegen einen der Bäume, meine Muskeln spannen sich bei der schnellen Attacke an.

Die anderen sind beinahe um den nächsten Stamm verschwunden, als ich mir endlich wieder zutraue, mein gesamtes Gewicht zu tragen. Und das, obwohl meine Muskeln sich weigern, sich zu entspannen, und wehtun, als wäre ich mit einem Stock geschlagen worden.

Mit geballten Fäusten breche ich auf, lasse den Nacken knacken. Ich gehe um den Baum herum und renne beinahe in Pyrok hinein, der angehalten hat, den Kopf in den Nacken gelegt, den Blick gen Himmel gerichtet.

Stirnrunzelnd folge ich ihm. Bleibe an einem winzigen Anzeichen auf einen seidenen Schwanz hängen – ohne das übliche Leuchten –, der sich hinter einem blätterbeladenen Ast verbirgt.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Líri.

Shit.

Ich lasse meine inneren Mauern sinken, öffne mich ihren Gefühlen und werde mit einer eisigen Flut von Sorgen bombardiert, die mir den Atem raubt.

Ich seufze, bin mir sicher, dass ich dazu auserkoren bin, von Leuten und Wesen umgeben zu sein, die sich zu sehr sorgen.

Die sich so sehr sorgen, dass sie sich in Gefahr bringen.

Ich werfe Pyrok einen Blick zu, die dreckverschmierten Augenbrauen hat er so weit in die Stirn gezogen, dass sie beinahe den flammend roten Haaransatz erreichen. Ein stilles Was willst du deswegen unternehmen? steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Nichts.

Es gibt wahrlich nichts, was ich tun kann. Kein Funken Hoffnung, dass sie zu den Bergen zurückkehren wird, während diese großen, ungestümen Emotionen in ihrer Brust toben.

Ich stupse ihn an, zwinge ihn weiterzugehen, entscheide, dass es das Beste ist, so zu tun, als wäre Líri nicht da, und auf das Beste zu hoffen.

Sie ist ruhig. Irgendwie verborgen. Solange sie in dem Blätterdach bleibt und nichts tut, um irgendwelche Moltenmaws, die durch die Lüfte donnern, auf uns aufmerksam zu machen, sollte alles gut gehen. Und wenn es doch schiefgeht … nun.

Sie scheint eine Schwäche dafür zu haben, meine Probleme zu zerkauen.
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Kaan wirft einen Blick über die Schulter, sucht den Rest von uns ab, der hinter einem massiven gelbbraunen Felsen kauert, bis zu den Knöcheln in dampfendem, stinkendem Schlamm.

Er legt sich einen Finger auf die Lippen, dann bedeutet er uns, zu einem schlanken Baum zu gehen, der keine dreißig Schritte entfernt steht und dessen Wurzelwerk von moosigem Boden überzogen ist, der zumindest stabil genug zu sein scheint, um uns nicht zu verschlucken.

In der Hocke, quälend langsam schleicht er sich an einem Fleck spindeldürrer Sträucher zu seiner Linken vorbei. Er geht auf Nummer sicher, dass seine Stiefel kein schmatzendes Geräusch von sich geben. Etwas tiefer im Wald konnten wir uns das noch erlauben. Aber nicht hier, mitten in den Ausläufern der Nistgebiete, wo das Blätterdach so dünn ist, dass es kaum vorhanden scheint. Wo eine zu geschmeidige Bewegung die Aufmerksamkeit eines ungewollten Blickes auf sich ziehen und dafür sorgen könnte, dass wir in Drachenflammen aufgehen.

Roan folgt als Nächster, dann Pyrok – er bewegt sich langsamer als ein Schluck hart werdendes Magma. Ich folge, halte inne, um meine Kapuze zurückzuschieben und durch die Sträucher zu spicken, sehe, dass die Welt dahinter sich geöffnet hat. Dichter Wald ist einer leeren Fläche blubbernden, dreckigen Sumpfgebiets gewichen, das Dampf und Schwefel ausspuckt.

Ich suche die moosbewachsenen Hügel ab, die sich erheben, so weit das Auge reicht – manche von ihnen höher als andere. Sie dienen ebenfalls als Nistsäulen, jede ist mit mehreren verteilten kugelförmigen Nestern gespickt, die mich an Monde erinnern.

Die Nester sind aus Stöcken, Bäumen und Ranken geformt, und jedes hat eine einzige Öffnung. Ein klaffendes Loch, das groß genug ist, dass ein Drache hineinschlüpfen, sich drehen und die Eier darin ablegen kann … In dem Moor leben Hunderte eifrig kreischende Moltenmaws. Manche von ihnen haben zusammengefallene Beute in den Klauen, andere tragen Stöcke oder ganze Bäume, die sie mitsamt den Wurzeln und allem aus dem Boden gerissen haben. Materialien zum Nestbau, die gebrochen, zurechtgerückt und geschoben werden können, bis sie perfekt passen.

Ein Blick in den Himmel zeigt mir, dass ich die Aurora durch das dichte Wolkendach nicht sehen kann, auch wenn ich aufgrund des Krawalls davon ausgehe, dass es schon spät ist. Das und die Tatsache, dass es scheint, als wären in den meisten Nestern sowohl das Muttertier als auch das Männchen anwesend. Der zweite Elternteil sitzt dabei in der Regel an der Öffnung oder kreist über dem Nest. Bewacht es.

Ich schätze mal, wir werden die Mondscherbe nicht vor Aurora-Aufgang holen.

Ich mache einen weiteren Schritt, als ein blendender Schmerz mein Schienbein hochschießt, der sich anfühlt, als würde er mir das Mark aus den Knochen saugen. Meine Knie landen schmatzend im Schlamm, die Hände versinken bis zu den Handgelenken darin, während ich die Zähne zusammenbeiße und Kaans sich entfernende Gestalt wahrnehme. Schweigend flehe ich darum, dass er nicht ausgerechnet jetzt einen Blick zurück über die Schulter wirft.

Angespannte Momente vergehen, während ich gegen die Qualen ankämpfe und schweigend Seremes Namen verfluche. Ihre Geburt. Die verdammte Farbe, die sie so sehr liebt.

Ich kämpfe gegen ein allumfassendes Zittern an, und als der Schmerz endlich nachlässt, erhasche ich einen Blick auf Líri, die von einem dicken Ast aus zu mir hinunterschaut. Auch wenn sie kein Geräusch macht, kann ich ihre Sorge spüren, die in mir jault wie ein Bogen, der über eine gerissene Sehne gleitet.

Ich schicke ihr die beruhigendsten und sanftesten Gefühle, die ich aufbringen kann, unterdrücke das Inferno eisiger Wut, das nun in meinem Rachen schlummert. Das Letzte, was ich will, ist, dass sie ohne mich auf einen Rachefeldzug geht.

Langsam ziehe ich die Hände aus dem Sumpf und wische den Schlamm ab, fluche darüber, weshalb ich mir Seremes quälenden, kontrollierenden Mist seit so vielen Phasen gefallen lasse. Ich hätte schon vor Ewigkeiten einen Weg finden sollen, wie ich diese Blutbindung loswerde.

Ein kleines bisschen sichtbare wolkenverhangene Freiheit, und plötzlich sieht das Leben ganz anders aus. Irgendwie besser.

Es kostet mich Kraft, mein Humpeln zu verbergen, als ich zu unserem kleinen Vierergespann aufschließe, das sich nun an dem Baum versammelt hat. Wobei sie, den Schöpfern sei Dank, alle zu beschäftigt damit sind, Roan zu beobachten, wie dieser leise seine Tasche durchsucht. So bekommen sie wohl nicht mit, dass ich beinahe Dreck gefressen habe.

Roan zieht eine Ampulle mit einem braunen Elixier hervor, das er in seine Hand gießt und auf einen Knubbel am Stamm schmiert, wodurch eine Linie leuchtender Runen enthüllt wird, die köcheln und spucken. Eine versteckte Tür öffnet sich nach innen.

Kaan wirft mir einen schnellen Blick zu und runzelt die Stirn, als er den neuen Dreck an meinen Händen entdeckt, bevor er in die Knie geht, sich zur Seite dreht und in die Öffnung schiebt. Roan gelingt dies viel unproblematischer, während Pyrok ähnlich zu kämpfen hat wie Kaan, wobei er den Kopf nicht genug neigt, sodass er ihn anstößt.

Kaum dass ich hinter ihm hineingegangen bin, schließt sich der Eingang, und die Dunkelheit verschluckt uns.

Kaan klappt den Deckel seines Wealds auf. »Heish ath sith, vista thah.«

Gänsehaut jagt über meinen Rücken, als ein Schwarm kleinerer Flammen das Innere des Baumes erfüllt. Sie entfachen die Fackeln an der Wand und enthüllen dabei eine Treppe, die sich nach unten windet, so weit ich sehen kann.

Ich räuspere mich, lasse meine Tasche fallen, nehme den schwarzen dreckverschmierten Umhang ab und hänge ihn an die Wand neben den anderen. Nachdem ich mir die Hände abgewischt habe, knie ich mich hin und ziehe die Schuhe aus, doch meine Muskeln verkrampfen so sehr, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Etwas, das meinem bereits überquellenden Haufen Angepisstseins eine weitere Ladung hinzufügt.

»Wir können uns abwechselnd waschen. Die Latrine und die Badekammer sind dort unten«, meint Kaan, der auf etwas Hohlklingendes stampft. Als ich über die Schulter blicke, sehe ich eine Falltür. Dann kicke ich mir die Stiefel von den Füßen und beginne damit, meine Klingen aus den Scheiden zu ziehen. Eine nach der anderen, wobei ich alle Schneiden kontrolliere, um sicherzugehen, dass sie noch scharf sind.

Scharf genug, um Sereme aufzuschlitzen.

»Das Muttertier wird sich vor dem Aurora-Aufgang nicht bewegen. Wir bleiben für eine Mahlzeit und etwas Schlummer hier, während Roan seine Erfindung fertigstellt, die uns dabei helfen soll, den jungen Protegé zu finden.« Kaans Worte vermischen sich mit dem Hintergrundgeräusch von allen, während Stiefel ausgezogen und Taschen abgelegt werden. Meine Ohren zucken, als er sagt: »Weißt du, dass Líri uns folgt?«

»Ja«, murmle ich, schiebe eine Eisenklinge zurück in die Scheide und ziehe eine weitere heraus. »Zum Glück scheint sie zu verstehen, dass es absolut notwendig ist, still zu sein und keine Zweige abzubrechen.«

»Raeve.«

»Kaan.«

»Sieh mich an.«

Mit hochgezogenen Brauen drehe ich mich zu ihm und werfe einen Blick auf die hochgekrempelten Ärmel seines braunen Hemdes, über den offenen Ausschnitt, der einen Blick auf seine breite, behaarte Brust freigibt. Dann treffe ich auf seine glühenden Augen – sie sind warm im Licht des Feuers, dennoch liegt ihnen ein besorgter Schatten zugrunde.

Er runzelt die Stirn, mustert mich von Kopf bis Fuß. »Das ist eine verdeckte Mission. Wir sind nicht hier, um jemanden zu töten.«

Wenn es doch nur so wäre!

»Wir sind in feindlichem Gebiet.« Ich schiebe die Klinge zurück, hebe meine Tasche vom Boden auf und schiebe mir den Riemen auf die Schulter, bevor ich seinen Blick erneut erwidere. »So wie ich das sehe, kommt eine ungenügende Vorbereitung dem gleich, sich ein morastiges Grab zu schaufeln.«

Einen langen Moment sieht er mich einfach nur an, schiebt sich das Gewicht seiner eigenen vollen Tasche auf die Schulter und dreht sich um, bevor er uns die sich schlängelnde Treppe hinunterführt.

Roan folgt ihm.

Ich warte darauf, dass Pyrok zuerst geht, für den Fall, dass Sereme sich entscheidet, mich erneut zu quälen, aber er steht einfach nur da und sieht ihnen hinterher. Sobald sie aus unserem Sichtfeld verschwunden sind, dreht er sich stirnrunzelnd zu mir.

»Seit du dich in der Kammer eingeschlossen hattest, benimmst du dich merkwürdig.« Er zieht den Korken von seinem Trinkschlauch. »Stimmt etwas nicht?«

Ich beobachte ihn dabei, wie er einen großen Schluck nimmt, und frage mich, ob er sich nicht besser Sorgen um sich selbst machen sollte.

»Du kennst mich, Pyrok. Ich tolle durch das Leben.« Damit schlage ich ihm auf die Schulter und schiebe ihn zur Treppe. Diesen Schlummer über werde ich mich ganz bestimmt nicht ausruhen.

Nicht vollständig.

Ich werde mich meinem inneren See stellen, mich darauf gefasst machen, dem Trauma der Austauschstation meiner Anderen standzuhalten, um dafür ein weiteres Stück von Bulders kiesiger Sprache zu bekommen.

Sereme arbeitet extrastark daran, mich zu brechen – zweifellos erwartet sie, dass ich durch ihre hässliche Tür zurückgekrochen komme und ihr die lilafarbenen Stiefel küsse. Doch in Wahrheit sorgt sie nur dafür, dass meine Wucht zunimmt, ermutigt mich, mehr von Bulders Worten zu schlucken – scharf und hart genug, um sie wirklich aufzumischen.

Oder zumindest dafür zu sorgen, dass diese Schlangen-Bitch etwas mehr über ihre Handlungen nachdenkt.
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Ich leere meine Tasche auf dem von mir gewählten Bett aus. Dabei handelt es sich um eine von siebzehn überraschenden Nischen, die durch ein Drücken im Untergeschoss des Baumstamms freigelegt werden können. Eine weitere Wendeltreppe führt in den ersten Stock, wo sich eine Küche und weitere Schlummernischen befinden, eine Fülle an Aussichtsfenstern und Regale voll verlorener Gegenstände, über die sich Pyrok sofort hermachte, kaum dass wir den Raum betreten haben. Angeblich hat er vergessen, zusätzliche Kleidung einzupacken.

»Habt ihr Hunger?«, ruft Kaan von seinem Platz an der zentralen Sitzgruppe, die den hakenförmigen Raum beherrscht. Auch er gräbt in seinem Gepäck herum. Dabei holt er Bündel voller eingepackter Lebensmittel hervor, die er auf die prallen, gesteppten Polster legt.

Von irgendwo über uns ertönt Pyroks begeisterter Zustimmungsruf, während sein Bruder lediglich grunzt, was alles bedeuten kann.

»Ich nicht«, murmle ich und stopfe ein paar Sachen zurück in meine Tasche.

»Du hast keinen Hunger?« Kaans Stimme droht mich für sich einzunehmen. Wie eine warme Umarmung nach einer blutigen Schlägerei, die nicht gerade gut für mich ausging. »Nachdem wir den ganzen Dae über gelaufen sind?«

Der Drang, mich umzudrehen, in seine Arme zu rennen und ihn zu bitten, mich festzuhalten, ist so abrupt, überwältigend und neu, dass ich mich einen Moment lang frage, was mit mir nicht stimmt. Bevor mir klar wird, dass es vermutlich eines der Symptome dieses explosionsartigen Gefühls in meiner Brust ist.

Liebe.

Es dauert einen Augenblick, bis ich mich wieder im Griff habe. Dann schaue ich über die Schulter und erhasche einen Blick auf Kaan, wie er seitwärts über seine offene Tasche gebeugt ist – nackter Oberkörper, nur die weite braune Hose, die ich so sehr liebe, mit etwas in der einen Hand, das aussieht wie ein Klumpen eingepacktes Fleisch, und eine knubbelige grüne Hockwurzel in der anderen. Sein frisch gewaschenes Haar ist noch feucht und tropft in Perlen auf seine breiten Schultern. Ein Anblick, der dafür sorgt, dass ich mich am liebsten Rayne öffnen möchte, um zu hören, was für ein Lied sie singt, während sie über diese wundervolle Haut kriecht.

Beinahe.

Anstatt ihm zu sagen, wie wunderschön er ist – oder dass der Gedanke an Essen mich würgen lässt –, zwinge ich mich zu lächeln. »Nicht im Augenblick. Aber danke.«

Er runzelt die Stirn.

Ich drehe mich um, und das Lächeln verschwindet, während ich mein mageres Gepäck nach einem Hemd durchsuche, das nicht von Dreck beschmiert ist. Ich bin gerade dabei, das aufzuknöpfen, das ich trage, als Kaans massive Präsenz hinter mich tritt. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich bei seiner Nähe an.

Warm.

Er greift um mich herum und nimmt mein Kinn. Dann dreht er meinen Kopf, zwingt mich dazu, mich umzudrehen, bis wir beinahe Brust an Brust stehen, und hebt mein Kinn an, bis ich ihm in die Augen sehe. »Du hast dich am Bein verletzt.«

Wann ist ihm das aufgefallen?

»Es war ein sehr langer, sehr schlammiger Marsch. Ich bin mehr als ein Mal abgerutscht.«

Das ist keine Lüge. Ich lasse nur einfach die Tatsache aus, dass Sereme ein folterndes Arschloch ist.

Kaan zieht eine Braue hoch. »Hast du dir auch den Rücken verletzt?«

»Ich … was?«

Sein schwerer Blick wandert über mein Gesicht, als würde er nach einem Riss suchen, den ich mit aller Mühe verberge. »Du hältst dich anders.«

Ich richte mich auf, öffne den Mund, um … etwas zu sagen, als Pyrok die letzten paar Stufen heruntergesprungen kommt und mit einem dumpfen Schlag landet, der laut genug ist, um jeden Drachen in Bhoggith zu wecken. Wenn der Baum nicht ausreichend durch Runen geschützt wäre.

»Was kochen wir? Ich bin am Verhungern.«

Um es zu vermeiden, Kaan anzulügen, stürze ich mich auf die Gelegenheit, werfe das saubere Hemd auf die Matratze und trete zur Seite. Roan sitzt an dem runden Holztisch, all seine Tinkturen und das Bastelmaterial sind vor ihm ausgebreitet.

Ich erstarre.

Die Art, wie er über einen Spiegel gebeugt dasitzt, den Ätzstab in der Hand, die Augen halb verdeckt von lockigem rotbraunem Haar … Dieser Anblick lässt mein Herz so fest schlagen, dass ich es in der Kehle spüre und nicht mehr atmen kann. Es ist eine brutale Erinnerung an meine liebliche verstorbene Essi, die mich für einen Augenblick in der Zeit zurückwirft.

An einen anderen Ort.

Roan schiebt die Spitze seines Ätzstabes in einen kleinen Riss an seiner Hand und fährt damit fort, Runen auf eine Kupferplatte zu brennen. Genau so, wie ich es bei Essi immer wieder gesehen habe.

Es ist fast so schlimm, dass sich mir die Brust zusammenzieht.

»Bei den Schöpfern, Roan.« Pyrok schleppt sich an mir vorbei, das enge blaue Hemd geht ihm nur bis über die Hälfte des Rippenbogens. »Dieser Raum war sauber, bevor ich nach oben gegangen bin und mich schick gemacht habe. Es wundert mich wirklich, wie du inmitten dieses ganzen Mülls arbeiten kannst.« Er wirft sich einen dicken gelben Schal um den Hals und lässt sich auf einen der Stühle fallen – wodurch die Seitennaht seiner gestohlenen roten Hose aufreißt. Dann legt er sich die Hand in den Nacken.

»Witzig. Mir geht es so mit deiner allgemeinen Gegenwart«, murmelt Roan, aber sein Bruder grunzt nur.

Kaan schiebt sich an mir vorbei und drückt dabei meine Schulter. Ein leises »Ich bin da, wenn du reden willst«, was dazu führt, dass ich mich wie das größte Arschloch der Welt fühle, weil ich die Blutbindung für mich behalte.

Siharna hatte recht. Ich muss ihm die Wahrheit sagen, aber das muss warten.

Wenn ich ihm alles erzähle, bevor ich den Mord begangen habe, wird Kaan darauf bestehen, mich bei dem Auftrag zu begleiten. Es gibt keine Realität, in der er einfach abwinkt und mir erlaubt, dass ich jemanden so tief im Territorium seines Bruders töte. Schon gar nicht im Alleingang und während ich sporadisch gefoltert werde. Er wird sich, ohne groß darüber nachzudenken, weitere Schuld aufladen.

Ich werde weder Kaan noch sein Territorium in diesen blutigen Mist mit hineinziehen. Bei allen Schöpfern, lieber versage ich.

Er steht mit verschränkten Armen am Tisch, während er auf Roans … Chaos hinunterblickt. »Wie läuft es?«

»Willst du die Kurzfassung?«, fragt Roan, ohne auch nur einen Moment das Ätzen zu unterbrechen.

»Ja, bitte.«

»Ich baue einen Käfig für eine Pergamentlerche. Wie bereits erwähnt, trägt das Kind einen Blocker, der die Lerchen davon abhält, es zu finden. Aber sobald ich mit dem Käfig fertig bin, wird er als kleiner neutraler Luftraum dienen, der den Blocker umgehen soll. Dann setzen wir einfach eine Lerche hinein und sagen ihr, dass sie zu dem Protegé fliegen soll. Und …«

»… werden sie als Kompass nutzen«, beendet Kaan seinen Satz.

»Theoretisch.« Roan stoppt, um seine eingerissene Brille weiter die Nase hochzuschieben, zuckt aber zusammen, als er sagt: »Es ist ein Prototyp. Und mir ist gerade klar geworden, dass ich ja auch die Schwebenden Schwaden mit einkalkulieren muss, wenn diese noch näher kommen, weil sie die Lerchen verwirren. Das wird eine Weile dauern, bis ich das hinbekomme …«

Mein Herz rutscht mir in die Kniekehlen.

»Wie lange?«, frage ich.

Er wirft mir einen Blick zu. »Einen Zyklus. Maximal zwei … hoffentlich.« Er schenkt mir ein merkwürdig schräges Lächeln. »Es ist eine sehr viel genauere Arbeit, als einfach nur Blut an eine Wand zu klatschen und sie in die Luft zu jagen.«

Ich nicke und drehe mich um, damit er nicht sieht, wie ich mir die Haare aus dem Gesicht streiche und innerlich explodiere.

Shit.

Ich kann nicht einfach verschwinden, bis sie gehen. Was bedeutet, je länger Roan benötigt, um seine Erfindung fertigzustellen, desto weniger Zeit habe ich, um zu Sereme zu gehen und ihr das herausgeschnittene Herz und die Augen zu übergeben.

Die Zeit rennt.

Ich habe an dieser Entwicklung zu nagen, als wäre sie ein besonders hartnäckiges Stück Knorpel, während ich zu den Fenstern marschiere, die selbst genähten Vorhänge aufreiße und keuche, als Líri sich auf dem dicken Ast direkt über mir niederlässt. Sie macht sich klein, dämmt ihr Leuchten, bis sie beinahe mit dem Baum verschmilzt, hat die Augen geschlossen, die Schnauze flach auf das mit Runen überzogene Fenster gepresst.

Auch wenn ich bezweifle, dass sie mich durch das Glas sehen kann, bin ich mir sicher, dass sie mich wahrnimmt.

Pyrok lehnt sich mit der Hüfte an den Sims, öffnet seinen Trinkschlauch und gähnt nach seinem zwei Takte langen Powernap. »Irgendwas sagt mir, dass die blühende Kolonie der schwingenden Meerits in den nächsten paar Daes einen Schlag einstecken wird.«

Innerlich zucke ich zusammen.

Ich wende mich nach rechts und reiße die nächsten Vorhänge auf, wodurch ich uns einen weiten Blick über Bhoggith beschere, in all seiner dampfenden, Schlamm spuckenden Pracht. Zumindest sehen wir den Teil, der nicht unter den Schwaden verbogen liegt, die nun das halbe Moor bedecken.

Mein Blick wandert von Nisthügel zu Nisthügel, folgt dem merkwürdigen Steinpfad, der sich wie Trittsteine durch den Dreck schlängelt. Überreste von Wegen, die zweifellos genutzt wurden, um die Nester zu plündern, auch wenn sie größtenteils zerstört sind.

Als ich durch das schlanke Geäst des Baumes blicke, sehe ich, dass die Wolkendecke genug aufgerissen ist, um einen Himmel zu enthüllen, der mit Moltenmaw-Monden überladen ist, und mein Herz zieht sich bei dem Anblick zusammen.

»Ich wusste nicht, dass es in dieser Gegend so viele gibt.«

Kaan tritt neben mich, meine ganze rechte Körperhälfte beginnt zu prickeln. »Monde? Gab es auch nicht. Nicht, bis Cadok den Blutsteinthron bestiegen hat.«

Ich blicke auf, beobachte, wie er die Aussicht aufnimmt.

Warte darauf, dass er fortfährt.

»Moltenmaws paaren sich fürs Leben.« Er schiebt die Vorhänge weiter auf und zeigt Richtung Osten, wo wir gerade noch die geschwungene Spur der Mauer ausmachen können, die wie ein halb verdeckter Riese im Nebel lauert. Sie ist der Zwilling der westlichen Hälfte, die wie zwei Steinfäuste in das Moor drückt. »Dieser Außenposten und sein Gegenüber auf der westlichen Seite werden seit langer Zeit von Fades Miliz genutzt.«

Nun. Dieser Mord wird wohl doch etwas kniffliger werden, als Sereme angedeutet hat.

»Laut meiner Quelle zwingt Cadok seine Miliz, von Aurora-Aufgang bis -Untergang zu schuften, die Nester zu beschatten und die gebundenen Paare zu markieren. Er will so verzweifelt seine Blutsteinkoffer füllen, dass sie darauf zurückgriffen, die Vatertiere zu erden, um mit ihrem Blut den Boden zu sprenkeln. Nur wenige schaffen es vor dem letzten Atemzug in den Himmel.«

Der wenige Appetit, den ich hatte, vergeht mir vollständig.

»Und was ist mit den Muttertieren?«

Die Worte sind lediglich ein Krächzen. Als würde ein tief verborgener Teil in mir die Antwort bereits kennen.

»Sie bleiben ohne Partner, der das Nest bewacht, zurück. Während sie jagen gehen – in der Regel während des Aufgangs …« Er hält die Stimme gesenkt, aber sie ist so tief, dass ich physisch das Gewicht von jedem einzelnen Wort spüren kann, das sich in meiner Brust entlädt. »Während das Nest unbewacht ist, plündern sie es und hinterlassen nur ein trauerndes Muttertier. Manche verkraften den Verlust nicht und wählen den Himmel.«

Ich sehe weg, aber es schmälert nicht das Echo seiner Worte, die nun in mein Herz eindringen wie die Tropfen von Raynes morbider Sprache. Auch helfen sie nicht gegen das juckende Brennen in meinen Fingerspitzen, was mich dazu bringt, mir am liebsten das Fleisch aufreißen zu wollen, bis nichts mehr übrig ist.

»Das ist feige«, fährt er fort, die Stimme so rau, dass ich mich frage, ob ein Teil von Ryguns Wut durch ihren Bund gedrungen ist. »Respektlos.«

»Gibt es denn wirklich einen respektvollen Weg, ein Ei zu stehlen?«

Er senkt den Blick zu meinem. »Auf den Ebenen gibt es ein uraltes Sprichwort im Dialekt meines Clans. ›Gurtg du at en duile … aha grug do neil.‹«

»Was heißt das?«

»Um es einfach auszudrücken – um zu essen, muss man erst anbieten.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Edle Leute stehlen nicht das Ei aus der Brutstätte, ohne zuvor etwas zu geben«, erklärt er und betrachtet das Moor, das sich in seinen Feuersturm-Augen spiegelt. »Ansonsten wird eine Unausgewogenheit in ihrer Brust nisten, bis ihr Herz, ihr Körper und ihre Seele verwelken. Oder sie verfrüht aus der Welt genommen werden.«

Während ich die Arme verschränke, denke ich über seine Worte nach und kratze unauffällig an meinen Fingern, als ich auf das Moor blicke, wobei mir auffällt, dass die Schwaden weiter nach Westen gewandert sind.

Mein Blick wird von einem einsamen, weit entfernten Hügel angezogen wie ein Moonplume von der Dunkelheit. Weit entfernt von den anderen liegt er im Nebelmeer, kaum hoch genug für das einzelne Nest oben drauf …

Meine Andere verlagert sich so schnell, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Kälte schießt durch mich hindurch, als sie sich erhebt und dann erstarrt. Einfach nur da ist.

Einfach direkt darunter.

Pyrok zeigt auf ein weiteres einzelnes Nest – das ist näher. »Ist dort die Scherbe?« Er lehnt sich vor, späht mit zusammengekniffenen Augen zu den lebhaften Wolken, die den größten Teil des mit Monden behangenen Himmels verdecken. »Es ist schwer zu sagen, ohne ihren Partner markieren zu können.«

»Nein.«

Ich spüre die neugierige Aufmerksamkeit der anderen, als ich mit der Intensität einer sterbenden Flamme auf das ferne Nest starre. Einer Flamme, die sich nach Luft sehnt. Plötzlich bin ich mir sicher, dass nichts wichtiger ist als dieser Schatz, auf dem das rosafarbene Muttertier brütet.

Ich hebe die Hand und zeige darauf. »Das ist es.«
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Die Geräusche von Roans Werkeln helfen nur wenig, um Pyroks Schnarchen im ersten Stock zu übertönen. Eine willkommene Symphonie, als ich an Líri vorbeischaue, die immer noch auf einem der niedrigen Äste ruht, die von dem Baum wie eine merkwürdige Extremität abstehen.

Die Lederjacke habe ich zugeknöpft, der dreckverschmierte Umhang hängt über einem Stuhl in der Nähe. Ziemlich geduldig starre ich auf das rosafarbene Muttertier in seinem Nest. Ich warte darauf, dass es sich endlich löst und in den Himmel erhebt.

Ich fülle meine Lunge, versuche, etwas von der Anspannung loszuwerden, die an meinen Rippen zerrt, wobei ich mir über die Gefahren der Mission mehr als bewusst bin. Aber dies ist wie mein persönlicher, unablässiger Juckreiz, bis ich die letzte Scherbe an die richtige Stelle gesteckt habe.

Bis Slátra ganz ist.

Ich lenke den Blick an Roan vorbei zu Raeves Nische. Raeve liegt unter der Decke, schläft in meinem übergroßen braunen Hemd, die Haare auf dem Kissen aufgefächert wie verschüttete Tinte. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, ein dunkles Rot im schummrigen Licht. Als hätte sie auf etwas Blutiges gebissen und sie damit beschmiert.

Ich beobachte, wie sich ihre Brust in einem stetigen Rhythmus hebt und senkt, und mein Herz zieht sich zusammen.

Keine einzige Mondscherbe war leicht zu erlangen. Manche habe ich nur durch Mittel erhalten, auf die ich niemals stolz sein werde – nicht, dass ich es bereue. Manche kosteten mich eine stattliche Summe, andere fast das Leben.

Damals war es mir egal, weil ich dachte, dass mich der Tod der Liebe meiner Existenz näher bringen würde. Dass ich im Jenseits bei Elluin wäre, stolz auf die Art, wie ich diese Welt verlassen habe: indem ich danach strebte, Slátra wieder ganz zu machen. Für sie.

Jetzt ist es anders.

Mein Tod … Er würde uns wieder entzweireißen. Etwas, dessen ich mir nur allzu bewusst bin. Aber ich werde niemals zufrieden sein, solange Slátra nicht ganz ist. Wenn Raeve alle Erinnerungen von Elluin einsehen könnte, würde sie sicher verstehen, weshalb ich dies nicht ruhen lassen kann. Denn sie würde es auch nicht tun.

Wieder blicke ich auf das Moor.

Warte.

Der erste Moltenmaw erhebt sich von seinem hellen azurblauen Nest, es hat fast dieselbe Farbe wie Raeves Augen. Das Tier kreischt, als es sich losreißt, ein antwortender Schrei kommt von irgendwo zwischen den schweren Wolken über uns.

Das Nest ist nur einen kurzen Moment leer, bevor ein lila-pink-rotes Männchen zum Moor heruntergeschossen kommt und auf dem Hügel direkt vor der Öffnung landet. Vorsichtig klettert es hinein, wobei es darauf achtet, auf nichts zu treten, was wichtig ist, bevor es sich umdreht und den Schwanz in die knorrige Kugel schwingt. Ich erhasche nur noch einen kurzen Blick auf ihn durch die Öffnung, so gut hat er sich versteckt. Kugelrunde Eier, aufgeplusterte Federn, als er die Schätze unter sich schiebt, bevor er sich bis zum nächsten Dae darauf niederlässt.

Immer mehr Muttertiere erheben sich in die Lüfte, nur nicht das, von dem ich es will.

Spannung blubbert unter meiner Haut, bis schließlich auch das pinkfarbene Weibchen den langen blassen Schnabel aus der Öffnung seines Nestes schiebt.

Ich spüre das kehlige Quäken der Mutter tief in meinem Herzen. Ein trauernder Schrei einer Bestie, die ein Loch in der Brust hat, das niemals gefüllt werden kann.

Sie hebt den Kopf, blickt dorthin, wo ihr zusammengerollter Partner durch die vorbeiziehenden Wolken sichtbar wird …

Ein weiteres Quäken, dieses ist zärtlicher. Wie ein leises Hallo, das auf taube Ohren trifft.

Wenn sie doch nur wüsste, dass ich sie gehört habe. Dass ich weiß, wie weh es tut.

Wenn ich ihr doch nur diesen Schmerz nehmen könnte!

Abrupt wird die Luft um mich herum so kalt, dass mein nächster Atemzug wie eine Wolke hervordringt.

Líri reißt die Augen auf – weit. Sie scheint direkt durch das Fenster zu schauen, was, wenn man die Runen bedenkt, unmöglich ist.

Sie stemmt sich auf die Vorderbeine, die Krallen fährt sie ein, als sie an dem Ast entlangklettert, bis ihre Schultern höher sind als der Kopf. Eine unterwürfige Haltung, die die Senkung ihrer Flügel noch verstärkt. Beinahe wie eine …

Verbeugung.

Ich runzle die Stirn, mein Herzschlag setzt kurz aus, als ich bemerke, dass Raeve neben mir steht, nach draußen starrt, die offenen Haare fallen ihr über die Schultern.

Ich will gerade etwas sagen, als mir auffällt, dass ihre Augen nicht ihre eigenen sind … sondern schwarz, mit Tausenden leuchtenden Sprenkeln darin.

»Mondsch…«

In der Ferne kreischt ein Moltenmaw, zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf das pinkfarbene Muttertier, das sich aus dem Nest schiebt. Mit ausgebreiteten Flügeln geht sie in die Hocke und stößt sich ab in die Luft, hebt sich gen Himmel.

Mein Blick bleibt an dem einen pastellfarbenen Ei hängen, das tief in dem Nest liegt, so hell, dass es im Dämmerlicht glänzt.

Mein Herz zieht sich zusammen.

Raeve bewegt sich, ihre Füße und Beine sind nackt, die Bewegungen beinahe katzenhaft, als sie sich auf den Weg zur Wendeltreppe macht. Ohne einen einzigen Blick in meine Richtung geht sie sie hinunter, wobei mich meine Instinkte anschreien, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.

Ich schnappe mir den schlammbedeckten Umhang und trabe Raeve hinterher. Ich bin kaum zur Hälfte die Treppe unten, als ich einen Blick auf sie erhasche, wie sie sich eine der vielen Austrittsampullen von dem Regal an der Wand nimmt.

Sie wirft sie gegen die Wand, die versteckten Runen beginnen zu glühen.

Fuck.

Der Ausgang öffnet sich, und zwei Lerchen flattern hindurch.

Raeve faucht und zieht sich von der hellen Welt jenseits der Sicherheit dieses Baumes zurück. Mit einer Hand bedeckt sie ihr Gesicht, es scheint, als wollte sie trotz ihrer merkwürdigen Abneigung gegen Licht hinausgehen, doch dann hält sie inne, blickt auf ihre nackten Füße und dreht den Kopf zur Seite.

Schnell stecke ich die Lerchen ein, bevor sie überhaupt die Möglichkeit haben, gegen mich zu flattern, dann renne ich die letzten paar Stufen hinunter und lande im Erdgeschoss. »Mondschein, was tust …«

Sie schnappt sich ihre Stiefel und zieht sie an, macht sich wie ein Junges an den Schnürsenkeln zu schaffen und versucht sich an einem Knoten. Mit einem Schnauben steckt sie die losen Enden seitlich in die Schuhe und rennt in den Wald – zu schnell.

Zu laut.

»Bei den Schöpfern«, murre ich und werfe mir den Umhang über die Schultern. Dann schiebe ich mich durch den Ausgang, während sie um den Baum streift in Richtung des Nistgebietes.

Mir wird klar, was genau sie vorhat – unbewaffnet außer den vollen Waffengurten, die sie immer trägt. Sie hat keinerlei Schutzkleidung an. Ist nicht einmal ein klein wenig mit Dreck beschmiert, um ihren Geruch zu überdecken.

Ich packe sie am Arm.

Sie schnellt herum und wirft mich mit der animalischen Kraft eines Raubtieres zurück gegen den Baum. Ihr Mund landet an meinem Hals, ihr Atem ist so kalt auf meiner Haut, dass er beinahe brennt.

Um uns herum erstarrt der Wald und verstummt. Selbst das chaotische Aufwachen in den Brutstätten tritt in den Hintergrund, als ihre Fangzähne über meine pochende Halsschlagader streifen.

Ich schlucke. Lege eine Hand zwischen ihre Schulterblätter und merke, dass die Muskeln dort extrem angespannt sind. Wie bei Rygun, wenn er sich zum Abflug bereit macht – die Flügel gespannt.

Den Schwanz erhoben.

Feuer brodelt in seiner Brust.

»Du. Riechst. Wie. Ich. Wie Rygun«, presse ich langsam Wort für Wort hervor, sodass sie es auch wirklich deutlich hört.

Richtig versteht.

Ich gebe mein Bestes, um das zu durchdringen, was auch immer sie eingenommen hat.

»Sie werden auf dich losgehen. Dich töten.«

Ihr Knurren verliert etwas an Kraft. Noch mehr, als sie sich zurückzieht.

Ich erhasche einen Blick auf etwas, das wie blaues Feuer in ihrer Kehle aussieht, bevor sie den Mund schließt – und ich mich frage, was ich da genau gesehen habe.

Ob ich langsam den Verstand verliere.

Ihr Kopf neigt sich zur Seite, als sie mich mit langen Blicken aus ebenholzfarbenen Augen betrachtet. Etwas Kühles legt sich in mir nieder. Etwas, das sich richtig anfühlt, auch wenn es schmerzt. Etwas, das ich mir nicht genauer ansehen möchte, da es sonst nur noch mehr schmerzt.

»Ich werde sie dir zurückbringen, wenn ich fertig bin.«

Bei ihren Worten bricht Gänsehaut auf meinen Armen aus, denn obwohl das Raeves Stimme war, ist sie es nicht.

Es ist die Stimme von etwas anderem. Etwas Kaltem und Uraltem.

Etwas …

Unmöglichem.

»Du hast mein Wort, Gefährte meines Wertvollen Schatzes.«

Ich erstarre, ersticke an dem gruseligen Echo ihrer Worte.

Sie dreht sich zum Moor, macht große, animalische Schritte, lässt mich zusammengesackt an dem Baumstamm stehen. Als hätte ein uraltes eisiges Biest gerade seine Zähne in meiner Brust versenkt und mir das Herz herausgerissen.


Die Andere
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Kaan folgt der Anderen bis hinunter zum schlammigen Ufer, als würde er glauben, dass die gefiederten Bestien, die dieses Land beherrschen, sich auf sie stürzen werden.

Und vielleicht wird das auch geschehen.

Aber die Andere weiß, dass diese ungezähmten Drachen die Person, die sie liebt, nicht verletzen werden, da ihre Gedanken nicht durch eine Bindung belastet sind und sie noch immer nach eigenem Ermessen handeln.

Die Wilden mögen Flammen speien und den Himmel mit ihren hübschen Drohungen erhellen – oder vielleicht versuchen, sie sich zu schnappen und in ihre Nester zu verschleppen, um sie zu beschützen und zu verehren –, aber solange sie nicht bedroht werden, droht Raeve von ihnen keine Gefahr.

Sie werden nicht ohne Not verletzen, was bereits vergangen ist.

Die Andere springt von Trittstein zu Trittstein und nutzt dabei die alte Spur eines anderen durch das sengende Moor. Sie blickt zurück, um sich zu vergewissern, ob Kaan ihr noch folgt – wie sie erwartet hatte –, obwohl sein Instinkt ihm zweifellos sagt, dass er von ihnen umzingelt werden wird.

In Flammen aufgehen.

Gefressen.

Doch das wird nicht geschehen.

Sie mag nach ihm riechen, aber er riecht auch sehr stark nach ihr.

Die Andere erreicht das Ende des Pfads, schlüpft aus Raeves Eisenring und steckt ihn in die Tasche. Sie schnaubt, als ihr durch den Kopf geht, wie einfach das alles wäre, wenn sie noch ihre Flügel hätte. Da sie jedoch auch in den verlorenen oder verworfenen Erinnerungen ihres Wertvollen Schatzes nach Bulders Worten gesucht hat, ist sie gut gerüstet und gibt Befehle in dem perfekten Dialekt, an dem Elluin vor so langer Zeit so hart gearbeitet hat.

Der Gott der Erde hört sie, verschiebt Steinbrocken aus den schlammigen Tiefen und drückt sie wie eine Opfergabe an die blubbernde Oberfläche. Auf diese Weise formt er einen Weg bis in die Mitte des Sumpfs, wo sich das unbeaufsichtigte Nest befindet.

Wo die Andere diese kleine Silberscherbe sehen kann, die wie das Licht eines ihrer Vorfahren glänzt. Ein leiser Ruf, dem ihr Herz nahe sein möchte.

Sie bewegt sich von Stein zu Stein und verschwindet im Nebel, während Kaan hinter ihr zurückbleibt – mit einem wilden, beschützenden Feuer in den Augen, das wie eine Sabersythe-Flamme lodert. Über ihnen stürzen sich Moltenmaws schreiend herab, der Himmel ist erfüllt vom donnernden Rauschen flatternder neugieriger Kreaturen.

Schließlich erreicht die Andere die Insel in der Mitte, die direkt unter dem verstorbenen Gefährten der rosa Mutter liegt – für immer schlummernd, wobei sein erstarrter Flügel das bedeckt, was sie als Waffe erkennt, die seine Brust durchbohrt.

Bei diesem Gedanken überkommt sie Traurigkeit. Wegen der Parallelen, die Kaan Vaegor bisher noch nicht versteht.

Die Andere schiebt den Eisenring wieder zurück und bewegt sich auf den moosbedeckten Hügel zu, wobei lose Zweige unter den Sohlen ihrer unbequemen Schuhe knirschen, während sie zum felsigen Nest hinaufsteigt. Zu dieser silbernen Scherbe, die ihr kaltes Licht ausstrahlt.

Sie betritt das runde, abgeschirmte Nest, nimmt den Geruch von Staub und Glut wahr und begibt sich in die mit rosa- und orangefarbenen Federn ausgekleidete Mulde. Ausgerupftes Gefieder, sowohl von der Mutter als auch ihrem verlorenen Gefährten.

Aus Respekt vor dem Schrein bewegt sie sich mit zärtlichen Bewegungen und setzt jeden Schritt äußerst präzise.

Sie ignoriert den Tumult und das Geschrei draußen, hockt sich neben die Scherbe, entfernt das Federkissen, das die Mutter darum aufgeschichtet hat, und fährt mit den Fingern über die scharfen Kanten …

Das Stück eines Flügels. Des Flügels, mit dem sie Allume und ihren Wertvollen kleinen Schatz beschützt hat.

Ihr Blick wird von dem drallen rosa Ei daneben angezogen, dessen sanfte Farbe an den Schnabelansatz der trauernden Mutter erinnert. Sie streckt die Hand aus und streicht mit den Fingerspitzen über die gefiederte Oberfläche des Eis, das sich trotz der Kälte im Inneren warm anfühlt.

Darin ist kein Leben.

Die Andere nimmt die Gerüche des Nests wahr, wird nahezu überwältigt von der tiefen Trauer der Mutter. Sie erkennt, dass dieses Ei nicht unbefruchtet war, wie andere vielleicht glauben mögen, sondern herzzerreißend lange ohne Wärme geblieben ist. Vielleicht geschah dies, als die Mutter ihren Gefährten verlor.

Traurigkeit erfüllt die Brust der Anderen wie ein Stein, der zu schwer ist, um ihn hochzuheben.

Sie weiß ja, wie es sich anfühlt, auf einem leblosen Ei zu sitzen und es für immer zum Schlüpfen aufzufordern. Viele Zyklen lang … bis das silberne Band ihr Herz berührte, die Farbe ihrer Haut veränderte, ein Lied in ihrer Brust pflanzte – unvorstellbar weit und unendlich.

Ein Lied voller Leben.

Mit einer Existenz.

Eine leuchtende Faser, die sie einst in der Hoffnung, dass es ihrer Kleinen, die für immer darin schlummerte, dieselbe Melodie vorsingen würde, mit ihrem eigenen Ei verband. Abermals verspürt sie den Wunsch, dies zu tun. Ein Geschenk zu machen, von dem sie weiß, dass es wie alle Geschenke vergänglich ist.

Wie alles andere auch.

Sie legt die Hände auf das Ei, beugt sich vor und drückt die Lippen gegen die warme Schale, wobei sie einen frostigen Atemzug ausstößt – ihre Augenlider fallen zu, während sie einen Strang dieses leuchtenden Fadens aus ihrem Innersten hervorholt. Und ihn weitergibt.

Ihn verschenkt.

Als sie die Augen wieder aufschlägt, ist das Ei nicht länger rosa, sondern silbern. Genau wie ihre kleine Allume.

Ein trauriges Lächeln umspielt die Lippen der Anderen, und sie hebt die Scherbe auf, die sich kalt anfühlt.

Ein Geschenk für ein Geschenk.

Sie dreht sich um und drückt sich den Schatz fest an die Brust. Danach verlässt sie die mit Federn gefüllte Schale vorsichtig auf demselben Weg und tritt gerade noch rechtzeitig ins Freie, um zu sehen, wie die Mutter zurückkehrt und über dem Nest schwebt, das nun von einer Nebelwolke verschluckt wird.

Die Mutter kreischt, Flammen lecken aus ihrem Rachen und drohen daraus hervorzubrechen.

Obwohl sie in einem Körper steckt, der viel kleiner und zerbrechlicher ist als früher und deutlich weniger Zähne und Klaue hat, sieht die Andere der Mutter fest in die Augen. Ihre Haltung ist gelassen.

Entschlossen.

Sie blinzelt nicht einmal.

Die Moltenmaw schließt ihren Schnabel und neigt den Kopf zur Seite, während die beiden eine lautlose Botschaft austauschen … von einer trauernden Mutter zur anderen. Etwas, das durch das kalte Echo der Stille umso lauter erscheint.

Die Andere senkt unterwürfig das Kinn und spürt den festen Blick der Mutter auf sich ruhen, als sie auf die nebelverhangenen Steine tritt.

Vielleicht erkennt sie das Leben, das sich nun flatternd in ihrem Ei regt, denn die Mutter stürzt sich ins Nest, sobald der Weg frei ist. Es folgen fiepsende Geräusche – das sanfte Gurren einer fürsorglichen Mutter, während sie sich aufplustert, ihr Ei liebkost und herumrollt.

Es wertschätzt.

Die Andere bewegt sich von Stein zu Stein, während der Rest des Schwarms den Nebel nun mit orangefarbenen Flammen erhellt. Heißen Flammen, die einen Teil des Dunsts wegbrennen und die Geister einer sengenden Vergangenheit beleuchten, die sich überall auf ihrer Haut eingeprägt haben. Tausende von Runen, die dazu dienten, das zarte Fleisch ihres Wertvollen Schatzes zu glätten … immer und immer wieder.

Die Schwebenden Schwaden ehren die Toten auf ähnliche Weise wie Drachen und versammeln sich hinter der Anderen wie ausladende Flügel, als sie dem Gefährten ihres Wertvollen Schatzes gegenübersteht.

Sein Gesicht ist blass und eingefallen, das Feuer in seinen Augen erloschen. Unter seiner gerunzelten Stirn bleiben nur noch tiefe Spuren der Trauer zurück, und sein Blick streift über die leuchtenden Narben, die Raeves Haut übersäen. Jede einzelne davon ist das Mal eines fernen Schmerzensschreis, den sie nie über ihre Lippen kommen ließ.

Nicht ein einziges Mal.

Sein Blick wandert zu den nebligen Flügeln, die sich nun von den Schulterblättern der Anderen ausbreiten. Er schluckt, verzieht das Gesicht, und seine nächsten Worte sind eher ein gebrochenes Krächzen. »Was bist du?«

»Du weißt, was ich bin, Kaan Vaegor. Ich bin weder lebendig noch tot. Einmal gebrochen und nun …« Die Andere schenkt ihm ein trauriges Lächeln und legt die Hand auf die Scherbe, die sie fest an ihre Brust drückt. »… fast wieder ganz.«

Etwas zerbricht in seinen Augen. »W-wie?«

Die Andere wagt es nicht, die Wahrheit auszusprechen, da sie diesem wundervollen Mann nicht das Herz brechen will. Aber er wird es erfahren … irgendwann. Bevor alles wieder zusammengefügt ist.

Bevor das Gleichgewicht wiederhergestellt ist.

Daher erzählt sie ihm stattdessen eine andere Wahrheit. Eine sanfte, schöne Wahrheit, die seines großen, warmen Herzens würdig ist.

»Es gibt nichts, was sie nicht für dich tun würde.«

Genauso wie es nichts gibt, was die Andere nicht für ihren Wertvollen Schatz tun würde.

Kaan sinkt auf die Knie, sein Atem geht schwer und schnell.

»Ihre vielen Wahrheiten liegen wie Steine in meiner Höhle und warten darauf, gefunden zu werden. Du bist die hellste von allen. Vielleicht ist das der Grund, aus dem sie damit derart vorsichtig war. In ihrem Leben erlöschen die hellsten Lichter.«

Erneut verzieht er das Gesicht und ballt so fest die Fäuste, dass seine Knöchel weiß anlaufen. »Wer hat ihr wehgetan?«

Zu viele.

»Es steht mir nicht zu, diese Geschichten zu erzählen.« Eine weitere Flamme lodert auf und lässt erneut ihre vielen Runen erkennen. »Du tust gut daran, sie nicht zu drängen. Während wir hier miteinander sprechen, sucht sie nach einem der Lieder, die sie einst kannte. Ich kümmere mich um die schmerzhaftesten Teile ihrer Vergangenheit und gebe sie ihr langsam preis. Sie wird die ganze Wahrheit erfahren, wenn sie dazu bereit ist.«

Genau wie du.

Die Andere hält inne und denkt über die Last all dessen nach, was sie weiß. Sie denkt an das, was ihrer Überzeugung nach geschehen wird. Sacht nimmt sie eine Hand von ihrer kostbaren Scherbe und berührt sein Gesicht, dessen Bartstoppeln weicher sind, als sie erwartet hatte. »Danke …«

»Wofür?«, krächzt er, als eine weitere Drachenflamme ihre Haut erhellt, und ihm stehen Tränen in den Augen, die ihm langsam über seine Wangen laufen.

Die Andere lächelt und zieht sich nach und nach wieder unter die Oberfläche zurück, während sie sagt: »Dafür, dass du sie genauso liebst wie ich.« Sie lässt Raeves Körper fallen, da sie ganz genau weiß, dass er sie auffangen und an einen Ort bringen wird, an dem sie wirklich ruhen kann.

Sie gleitet lautlos in den See, als sie seinen fernen Schrei hört. Den herzzerreißenden Schrei eines trauernden Mannes, dessen Welt gerade zusammengebrochen ist.


Veya – Kapitel 57
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Arkyn klappt Kaans Weald immer wieder auf und zu und erzeugt dabei feurige Lichtblitze, während wir seinem flatternden Umhang durch den langen, gewundenen Tunnel folgen. Ich schreie, strample und knurre bei jedem Schritt, den ich mitgeschleift werde, und verpasse keine Gelegenheit, meine Fingernägel in die Arme der beiden Fae zu krallen, die mich mit sich ziehen.

»Man sollte doch meinen, dass sie dankbarer wäre«, murmelt einer, während sie mich an einer brennenden Fackel vorbeizerren, deren Licht sich in seiner bronzenen Maske spiegelt. Die Anstrengung ist ihm deutlich anzuhören. »Schließlich wurden ihre Wunden gerade geheilt.«

Ein manisches Lachen entfährt mir.

Arkyn mag zwar angeordnet haben, dass meine Wunden geheilt werden und die Infektion aus meinem Blut gespült wird, aber ich habe zehnfach dafür bezahlt – mein Geist wurde aufgeschlitzt und weit aufgerissen. Ich wurde so oft gestochen und gepeinigt, dass sich mein Gehirn wie ein einziger großer, geschwollener Klumpen anfühlt, der kaum noch in meinem Schädel Platz findet.

Ich habe mit gestohlenen Geheimnissen dafür bezahlt. Ich wurde gedemütigt, während meine geheimsten Momente inspiziert wurden – noch dazu quälend langsam.

Und schmerzhaft.

Dann wurden meine Taschen geleert, um das Ganze noch schlimmer zu machen. Arkyn hat sich Kaans Weald angeeignet, das sein neues Lieblingsspielzeug zu sein scheint.

Ich trete fester zu und schlage um mich, sodass mir Blut ins Gesicht spritzt, das aus den schlafunterdrückenden Runen austritt, die mir in die Schläfen geritzt wurden.

Mein linker Arm rutscht weg.

Ich will mich eben nach vorne werfen – mein ganzes Gewicht einsetzen, um den Mistkerl zu meiner Rechten zu Fall zu bringen –, als sich Arkyn umdreht, die Hand vorschnellen lässt und meinen Hals packt. Seine Finger bohren sich tief wie Drachenklauen in meine Haut.

Hektisch schlage und greife ich nach ihm, versuche, mich zu befreien, bin mir sicher, dass meine Sehnen unter seinem erdrückenden Griff zerreißen werden. Alles Blut strömt in mein geschwollenes Gehirn und drückt es gegen die Schädeldecke …

Schwarze Flecken verdunkeln mir das Blickfeld.

Arkyn seufzt und hält mich weiterhin fest, auch nachdem der andere Mann meinen Arm wieder gepackt hat. »Er hat recht, musst du wissen.« Er klappt Kaans Weald auf und beleuchtet sein knorriges Gesicht. Dann klappt er es wieder zu. »Der Heiler sagte, dein Leben habe an einem seidenen Faden gehangen.«

Nach und nach verliere ich das Bewusstsein, falle kopfüber in diese schwarzen Flecken, als die Runen auf meinen Schläfen anfangen zu brennen wie Metallbrandzeichen, die mich tief markieren.

Die mich schmelzen.

Meine Augen treten hervor, mein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei. Der Geruch von verbranntem Fleisch verpestet die Luft und überflutet mich mit Erinnerungen, bei denen sich mir den Magen umdreht.

Arkyn lässt los.

Ich sacke in dem festen Griff zusammen, mit dem ich an den Armen festgehalten werde, und Tränen laufen mir über die Wangen, während ich nach Luft schnappe und Kaans Weald klickt, klickt, klickt. Je mehr ich wieder zu mir komme, desto leiser zischen die Runen.

Wieder werde ich durch flackernde Feuerschübe vorwärtsgezogen, und meine Glieder sind bleischwer. Mein Geist ist trüb.

Meine Seele schreit.

Die Tunnelwände weichen zurück. Aus den Augenwinkeln erhasche ich einen Blick auf leere Zellen, die sich zu beiden Seiten aneinanderreihen, der Gestank von Fäulnis, Schimmel und Exkrementen verdirbt jeden meiner Atemzüge.

Wir kommen zu einer spärlich beleuchteten Zelle, die genauso aussieht wie die anderen. Die Tür wird geöffnet, wobei die Scharniere quietschen.

Verdammt!

Erneut schaffe ich es irgendwie, Energie aufzubringen, und meine Umgebung verschwimmt, während ich um mich schlage, schreie und zutrete, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Ich werde nach vorn geschleudert und schlage so hart gegen die Wand, dass mir die Luft aus der Lunge gepresst wird. Ich sacke in mich zusammen, spüre aber so gut wie keinen Schmerz, weil das Adrenalin in meinen Adern alles andere überwiegt. Ich will gerade wieder aufstehen, als jemand auf meinen Rücken tritt.

Elluins Tagebuch bohrt sich in meinen Bauch, sodass mir die Galle hochkommt und in der Kehle brennt.

»Bleib liegen!«

Ich knurre gegen den nassen Stein, auf den mein Gesicht gedrückt wird, während meine Fesseln an einem Haken im Boden befestigt werden. Sobald der Mann jedoch seinen Stiefel hebt, stemme ich mich hoch und stürme vor. Ich schlage jedoch nur gegen die vergitterte Tür, die mir vor der Nase zugeschlagen wird.

Als sie verriegelt wird, hallt dieses Geräusch durch mich hindurch und wird von den bedrückenden Wänden zurückgeworfen, die sich wie ein sich schließendes Buch um mich herum zusammenziehen.

Die Wachen reichen dem König der Aasgeier den Schlüssel, bevor sie in die Dunkelheit davonstürmen und nur Arkyn auf der anderen Seite der Gitterstäbe zurückbleibt. Seine verschleierten Augen glänzen im Schein des Lichts aus der Laterne in der Nähe.

Obwohl er auf der freien Seite dieser vergitterten Tür steht, starre ich ihn an, als befänden wir uns auf einem Schlachtfeld. Als würde ich ihn gleich mit bloßen Händen zu Boden werfen, ihm das Genick brechen und ihm dann den Kopf abreißen.

Mir ist völlig egal, dass wir Blutsverwandte sind. Er ist darauf aus, Kaan zu schaden; er hat Leute in die Gruben von Khindard und somit in ihren Untergang geworfen, um Geld zu beschaffen, mit dem er ihn entmachten will.

Er ist nicht mein Bruder.

Er öffnet den Deckel des Wealds und entfesselt die Flamme, die sein grausames, verzerrtes Gesicht erhellt.

»Wenn du Kaan auch nur ein Haar krümmst«, lalle ich wankend, »bist du genauso schlimm wie er.«

Wie Pah.

Arkyn wirft mir einen durchdringenden Blick zu. »Wie viele Brüder, Söhne, Schwestern und Töchter hat Kaan getötet, als er den Bronzethron übernahm, Veya?«

Ich knurre.

Er brummt, seine Augen wandern nach rechts und fixieren die nächste Zelle. »Überzeuge sie, etwas zu essen, und ich werde der Geistweberin sagen, dass sie sanft sein soll, wenn sie ihre Bemühungen fortsetzt, das wiederzufinden, was du in dieser dunklen Ecke deines Verstands versteckst.«

Mit diesen Worten klappt er das Weald zu, dreht sich schnell herum, sodass sich sein zerfetzter Umhang bauscht, und verschwindet in der Finsternis, die alles bis auf die sporadischen Feuerblitze, die aus Kaans klickendem Weald hervorspringen, verschluckt.

Ich wanke und strecke eine Hand aus, um mich an einer kalten Stange festzuhalten, während ich über die Schulter nach hinten blicke. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich … jemanden sehe, der in der Ecke der Nachbarzelle gefesselt ist. Eine zerrissene und fadenscheinige Decke bedeckt den größten Teil des Körpers, bis auf eine schmutzige Haarsträhne – eine weiße.

Lange.

Ich sehe einen Hauch von etwas Silbernem auf der Stirn dieser Person, und mir stockt der Atem. Ein schmerzerfüllter Laut steigt mir die Kehle empor, und all meine Schmerzen verschwinden angesichts meines überwältigenden Schreckens.

O nein … Bitte nicht …

Ich falle zu Boden, krieche über den Stein und greife durch die Gitterstäbe. »Kyzari …«

Sie bewegt sich.

Verschwimmt.

Ihre Hand greift durch die Gitterstäbe, umklammert meine Kehle und drückt so fest zu, dass mir das Blut in den Kopf schießt und die Nähte meines verletzten und geschundenen Gehirns strapaziert.

»Ky–za–ri«, würge ich hervor und lege meine Hand auf ihre. »Kyza–ich–bin–es …«

Vor meinen Augen verschwimmt alles, bis ich nur noch ihre Pupillen scharf erkennen kann. So dunkel und leer, dass sie die Welt verschlingen könnten.

Die Runen auf meinen Schläfen werden warm …

Kyzaris Pupillen verengen sich, ihre Gesichtszüge werden glatt, das klare Blau in ihren Augen kehrt zurück. Ein leuchtender Ring, der wie eine Moonplume-Feder aussieht und im Moment der willkommenste Anblick der Welt ist. Aber ihr Gesicht ist nur einen Augenblick lang glatt, bevor sie es verzieht. Tränen dringen unter ihren Lidern hervor, während sich ihr Griff lockert.

Ihre Hand fällt wie ein Stein herab.

Ich atme tief ein und flute mich mit allem, was ich brauche, um mein Gehirn wach zu halten. Damit diese Runen nicht länger brennen. Obwohl ich ihr meinen Schmerz und meine Angst nicht zeigen will, lege ich ihr die Hände an die Wangen, während ich so nah wie möglich an die Gitterstäbe heranrutsche.

»Es ist okay«, stoße ich mit rauer Stimme hervor und schaue ihr in die Augen, die schrecklich leer sind. Darunter zeichnen sich dunkle Ringe ab, die ihr gequältes Aussehen noch verstärken.

Ihre sonst bräunliche Haut ist so blass, dass sie fast durchscheinend wirkt, ihre Wangenknochen stehen hervor, ihre Lippen sind rissig und farblos.

»Oh, Kyzari … Was hat er dir angetan?«

Sie berührt gerade die Rune an meiner rechten Schläfe, als ich durch die Gitterstäbe greife, sie in die Arme nehme und trotz ihrer starren Haltung an mich ziehe. Eine knochige Puppe, deren Schultern so zart sind, dass ich schon befürchte, sie könnte zerbrechen, wenn ich sie noch fester an mich drücke.

Es dauert zu lange, bis sie zitternd Luft holt und sich beim Ausatmen entspannt, während sie immer heftiger zittert. Endlich hebt sie die Arme und schlingt sie um mich, krallt sich mit den Händen in meinen Rücken, als würde sie verzweifelt nach einem festeren Halt suchen.

»Es ist okay«, flüstere ich und schaue mich in ihrer Zelle um. Mein Blick bleibt an dem Scheißeeimer in der Ecke hängen und wandert zu den Haufen nicht angerührten Essens, das sich vor den Gitterstäben türmt und langsam verfault. Verfärbte Fleischstücke, überzogen von einer Schicht bleicher Maden, die sich an den Abfällen gütlich tun.

»Ich bin hier, Schätzchen …«

Mein Blick fällt auf die Decke, unter der sie sich versteckt hat, und ich entdecke zwischen den Falten zwei Hälften einer zerrissenen Pergamentlerche. Ich streiche ihr das verfilzte Haar glatt, bemerke die vielen Monde, die an die Decke gemalt sind, und dann die rußigen Buchstaben an den Wänden. Das ist eindeutig nicht Kyzaris Handschrift. Ihre Schrift ist feiner, die Buchstaben gehen glatter ineinander über.

Es sei denn …

Ich kneife die Augen zusammen und starre einen zierlichen Satz an, der so tief in die graue Steinwand geritzt ist, als wäre er schon tausend Mal überarbeitet worden. Das ist definitiv Kyzaris Handschrift.

Du fehlst mir

Ach, Liebes.

Ich schiebe ihr schmutziges Haar zur Seite, damit ich ihr den Rücken reiben kann, und lese diese drei kleinen Worte noch einmal …

»Wer …« Ich räuspere mich, meine Stimme ist noch rau und empfindlich. »Was dachtest du, wer ich bin, Kyzari?«

Sie zieht sich ein wenig zurück, und jede Sanftheit ist aus ihrer Haltung und ihren Gesichtszügen verschwunden, als sie sich die Wangen abwischt und das Kinn hebt. »Wie bist du hierhergekommen?«

Die Frage hängt schwer in der Luft.

Einen Moment lang erstarre ich, dann schiebe ich ihr eine Haarsträhne aus den Augen und stecke sie ihr hinters Ohr. »Das ist eine lange Geschichte, aber mir geht es gut … Und dir?«

»Oh, ich, äh … Ich war auf der Suche nach Mondscherben«, erwidert sie und verdreht die Augen, während sie sich eine Träne von der Wange wischt.

Das ist nicht ganz das, was ich gefragt habe, Kyzari …

»Ein Miskunn hat mir eine sehr verstümmelte Nachricht überbracht, die andeutete, dass ich die Überreste von Mahs gefallenem Drachen finden muss, um …« Sie schüttelt seufzend den Kopf, während sie die zerrissene Lerche aus den Falten ihrer Decke zieht. »Ach, vergiss es«, flüstert sie, legt beide Hälften auf ihre Handfläche und die andere Hand darauf. »Ich bin hier. Ich bin diesem Verrückten in die Falle getappt.«

Ich betrachte ihre gekrümmten Schultern und ihren niedergeschlagenen Blick … die abgekauten Fingernägel … die Art, wie ihre Hände diese kleine Lerche wiegen, als wäre sie das Kostbarste, was sie je festgehalten hat.

»Was dachtest du, wer ich bin, Kyzari? Als du aufgewacht bist?«

Etwas flackert in ihren Augen.

»Weißt du«, flüstert sie und betrachtet ihre hohlen Hände, »Pah hat mir beigebracht, keinen Mucks von mir zu geben. Nicht zu widersprechen oder auch nur den Mund aufzumachen, wenn ich nicht ausdrücklich dazu aufgefordert werde. ›Sei klein und still‹, sagte er immer … ›Kleine, stille Frauen sind das, was die Welt braucht. Keine lauten, die nicht wissen, dass sie ihre Gedanken für sich behalten und verdammt noch mal die Fresse halten sollen.‹«

Die letzten Worte speit sie mit solcher Vehemenz aus, dass sie von den Wänden widerhallen.

Ich runzle die Stirn.

Ich habe Kyzari noch nie fluchen oder in einem derart schneidenden Tonfall reden hören.

»Genau so war ich dann auch viele Phasen lang. Klein. Still.« Sie hebt die Hand, kneift sanft in den Schnabel der Lerche und versucht, die Knicke zu glätten. »Das erste Mal, dass ich wirklich geschrien habe, mit jeder Faser meines Wesens, war …« Sie wirft mir einen Blick zu, schaut dann aber schnell wieder zu Boden. »… vor dreiundzwanzig Phasen.«

Es klingt wie ein Geständnis. Als hätten ihr diese Worte schon viel zu lange auf der Seele gelegen.

»Ich habe nach ihm geschrien.« Sie deutet auf den Stein auf ihrer Stirn. »Na ja, hauptsächlich.«

Ich werde immer verwirrter. »Du hast nach dem Gott des Äthers geschrien?«

»Caelis«, korrigiert sie mich mit königlicher Strenge. »Das ist sein Name. Caelis.«

Ich nicke. Wiederhole den Namen für sie. Und frage mich, ob dieser Ort ihren Verstand zerrüttet haben könnte. Wurde Arkyns Verstand ebenfalls zerrissen? Wenn man nicht behutsam vorgeht, verfallen manche unwiderruflich dem Wahnsinn. Vielleicht hat sie härter gekämpft als ich? Oder nicht still genug gesessen?

»Und, ist er gekommen, Kyzari? Ist Caelis gekommen?«

»Ja, für kurze Zeit …«

Es fühlt sich an, als würde mir eine Art Rätsel vorgelegt, das ich nicht verstehen kann. Mein verletztes Gehirn pocht so stark, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es auch nur wagen kann, mich an einer Lösung zu versuchen.

»Warum hast du geschrien?«

Wieder versucht sie, die Knicke aus dem Schnabel zu drücken. »Weil Pah Bothaims Gunst brauchte und ich die Belohnung war.«

O nein.

Kyzari, nein …

»Ich war still, genau wie Pah es mir gesagt hatte. Bis danach.«

Mir dreht sich der Magen um.

»Der Großkanzler war nicht still«, fährt sie fort, und ihr Gesicht ist hart und gnadenlos – ein krasser Kontrast zu der Kyzari, die ich zu kennen glaubte. »Nicht beim ersten Mal. Auch nicht beim zweiten Mal. Oder dem dritten.«

»Du …«

»Ja.« Sie sieht mir in die Augen; ihre sind so frostig, dass sie ihrer Mutter noch nie ähnlicher gesehen hat als jetzt. »Ich habe meine Pflicht als Tochter des großen Tyroth Vaegor erfüllt.«

Mein Blut kocht. Es lässt mich beinahe von innen heraus schmelzen, als mir klar wird, dass ich sie all die Jahre wegen der Art, wie sie sich gibt, als Kind angesehen habe. Aber das ist nur eine Maske, die sie benutzt, um sich vor den Schrecken zu schützen, die ihr Pah ihr zugefügt hat.

Verdammt noch mal!

Ich dachte, Tyroth hätte Kyzari beschützt. Sie so sehr verehrt, dass er sie fast erstickt hätte. Doch ich habe mich geirrt. Ich war blind.

Ich hätte es besser wissen müssen.

»Das ist …« Ich räuspere mich, da ich kaum noch einen Ton herausbekomme. »Deshalb hast du dich in dieser Phase den Schöpfern angeboten.«

»Er hatte sowieso genug von mir und fing an, andere Dinge zu verlangen. Ich war wohl nicht besonders gut darin.« Sie zuckt mit den Schultern, und das halbe Lächeln, das ihre rissigen Lippen umspielt, lässt mich vermuten, dass sie mit Absicht »nicht besonders gut« war. »Ich habe mich den Schöpfern angeboten, um Pahs Macht über mich zu brechen. Und weil …« Sie stockt.

»Weil …?«

Ihr Lächeln wird sanfter. »Mein Herz gehört schon jemandem.«

Bei den Schöpfern. Sie war viel zu lange allein …

Anstatt darüber nachzudenken, greife ich durch die Gitterstäbe, wobei mir nicht entgeht, dass sie die Lerche wegzieht, damit ich nicht herankommen kann. Als hätte sie den Verdacht, dass ich sie ihr wegnehmen will.

Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie fest, denn mir ist deutlich bewusst, dass es keine Worte gibt, mit denen ich den Schaden ungeschehen machen könnte. Kein Faden ist fest genug, um diese Wunden für immer damit zu vernähen. Aber während wir schweigend dasitzen, schwöre ich mir, ihr dabei zu helfen, Frieden zu finden. Ihr zu helfen, einen glücklichen Ort zu finden, an dem ihr Geist zur Ruhe kommen kann.

Irgendwie.

»Glaubst du, er wird uns gehen lassen?«

Nein, Kyzari. Er wird uns benutzen, um jemandem wehzutun, den wir beide lieben.

Ich spreche diese Worte nicht laut aus. Was sie jetzt braucht, ist Hoffnung, und die …

Die kann ich ihr geben.

»Ich muss dir etwas zeigen«, flüstere ich und ziehe die Arme aus ihrer Zelle. Ich beuge mich vor, hebe den Saum meines Hemdes hoch und wickle den Stoffstreifen um meine Taille ab, während sich mir die Kehle zuschnürt.

Mein Herz ist so schwer.

Es war nicht leicht, das Tagebuch vor der Person zu verbergen, die meine Gedanken durchforstet hat. Ich bin zwar gut darin, meinen Kopf leer werden zu lassen, aber mit meiner begrenzten Kraft konnte ich nur eine Handvoll Dinge schützen. Das hätte mich mehr als ein Mal fast umgebracht, aber es wäre ein guter Tod gewesen.

Ein ehrenhafter Tod.

Denn dieses Tagebuch, die Worte darin … Sie sind persönlich. Sie sind allein für Raeve, Kaan und meine süße, gebrochene Nichte bestimmt, die unbedingt wissen muss, wie sehr sie geliebt wird.

Das war die Sache wert. Dies hier.

Ich habe es für sie getan.

»Die Runen auf meinen Schläfen sollen mich am Schlafen hindern«, murmle ich und wickle eine weitere blutverschmierte Schicht ab. »Sie sollen mich brechen und meine Abwehr zerstören, bis der Geistweber den Rest meiner Geheimnisse ausgraben kann. Sobald ihm das gelingt, wird er herausfinden, dass ich das hier besitze. Arkyn wird es an sich nehmen.«

Ich entferne die letzte Schicht und nehme das Tagebuch in die Hand, um den Einband zu betrachten. Dabei spüre ich das Gewicht der Geheimnisse, die darin verborgen sind.

»Ich wäre zutiefst enttäuscht von mir, wenn ich dir nicht zuerst die Gelegenheit geben würde, diese Worte zu lesen.«

Ich schiebe es zwischen den Gitterstäben hindurch.

Kyzari runzelt die Stirn, legt die Lerche in ihren Schoß und nimmt das schwere Buch entgegen. Sie dreht es in den Händen, bevor sie mit den zarten Fingern über das Bild auf der Vorderseite streicht. »Das sieht aus wie Onkels Málmr …«

»Ja.«

Das Wort geht mir kaum über die Lippen.

»Es ist wunderschön«, flüstert sie, fährt mit dem Finger die Form des Moonplume-Flügels nach und blickt dann zu mir auf. »Gehört es ihm?«

»Nein. Es war …« Ich halte inne, um tief durchzuatmen, bevor es mir gelingt, ein Lächeln aufzusetzen. »Es ist das Tagebuch deiner Mah.«

Sie erstarrt. Als wäre sie gerade in den Himmel geschwebt und hätte sich dort zusammengerollt und wäre versteinert.

»Ich, äh, ich habe mich nach Arithia gewagt, um es zu suchen.« Ich schaue auf meine Hände und zerknülle das blutige Band zu einem Ball. »Ich habe nur die letzten paar Einträge gelesen, aber ich glaube …« Meine Stimme versagt. Ich räuspere mich und blicke abermals in ihre strahlend blauen Augen, die jenen ihrer Mutter so ähnlich sind. »Du solltest allerdings lieber ganz vorn anfangen.«

»Wird es wehtun?«

Ihre Stimme ist gebrochen. Rau.

»Ja.«

Mehr, als du dir jemals vorstellen kannst.

Sie verzieht das Gesicht und legt den Kopf schief, während Tränen in ihren Augen schimmern und sie wie eisige Teiche aussehen lassen. »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr Schmerz ertragen kann …«

»Ich weiß, Liebes.« Ich greife zwischen die Gitterstäbe und streichle ihr die Wange. »Aber wenn du am Ende angekommen bist, muss ich dir etwas sagen.« Mein Blick fällt auf das viele unangerührte Essen auf dem Boden, und ich schließe die Augen. Öffne sie wieder, wobei ich fester zudrücke. »Etwas, für das es sich zu leben lohnt.«

Eine Falte bildet sich zwischen ihren Augenbrauen.

Sie schluckt schwer, als ihr Blick auf das Tagebuch fällt. Ein langer Moment vergeht, bevor sie es schließlich sanft aufklappt und anfängt zu lesen.

Ich sitze neben ihr und halte ihre Hand, wenn sie an Stellen kommt, die sie erschüttern. Ich umarme sie fest, als sie von der Vergiftung liest, die so viele ihrer Familienmitglieder das Leben gekostet hat, bevor sie sie überhaupt kennenlernen konnte, und meine Schuldgefühle nagen schmerzhaft an mir.

Ich wische ihr die Tränen von den Wangen, als sie zu der Stelle kommt, an der Slátra Elluin über die Ebenen jagt; wische noch weitere weg, als sie von der aufblühenden Liebe zwischen Kaan und ihrer Mah liest.

Ich drücke sie fest an mich, als sie das von der Schwangerschaft liest, die aus Liebe entstanden ist.

Aus Glück.

Und als sie das Ende erreicht und sich gegen die Gitterstäbe lehnt, weil ihre Tränen zu schnell und zu schwer fallen, als dass ich sie wegwischen könnte, streiche ich ihr übers Haar, halte sie fest und sage ihr, dass sie überleben muss.

Dass sie es muss.

Denn dank einer unbekannten Magie lebt ihre Mah. Und obwohl sie keine Erinnerung an ihre Vergangenheit hat, ist sie wild, mutig und mächtig anzusehen … genau wie ihre Tochter.


Raeve – Kapitel 58
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Ich durchbreche die gefrorene Kruste meines Sees und werde gejagt von einer schweren Präsenz, die durch das Wasser stampft und mich Richtung Oberfläche treibt. Oder besser gesagt, mir dorthin folgt. Vielleicht hofft sie, dass sie mich, wenn sie mir nur nahe genug kommt, dazu bringen kann, anzuhalten, mich umzudrehen und mit ihr Kontakt aufzunehmen. Doch das tue ich auf keinen Fall. Nicht einmal, wenn sie mir den Fuß abbeißen und mich halb zu Tode schütteln würde. Allerdings wäre es mir lieber, sie täte das nicht.

Schöpfer, was ist, wenn ich ihr jetzt gerade diese Idee übermittelt habe?

Ein Schauder läuft mir über den Rücken, als ich schneller als je zuvor über das Ufer zu meinem äußeren Selbst klettere.

Meine Augen springen auf.

Ich atme schwer und vergewissere mich, dass ich noch in meiner Schlafnische liege. Erleichtert stelle ich fest, dass ich keine Fleischreste zwischen den Zähnen habe und dass meine Hände nicht mit Blut verschmiert sind. Hoffentlich hat die Andere keinen mörderischen Amoklauf hingelegt, während ich mich in ihrer Trauma-Handelsstation emotional fertigmachen ließ.

»Bei den Schöpfern«, murmle ich, reibe mir mit den Handballen das Gesicht und verdränge die Bilder von düsteren Leuten, die über einen zerklüfteten Berghang blicken – vorbei an den obsidianfarbenen Gipfeln eines verschütteten Dorfes.

Ich unterdrücke die Echos eines todtraurigen Liedes, das die junge Elluin sang, während sie neben einem mir unbekannten, kräftig gebauten Mann mit Haaren so schwarz wie meine stand, der voller Ehrfurcht auf sie herabblickte. Ein Lied, das dazu gedacht ist, den zerbröckelten Gletscher langsam zu verschieben und das zerstörte Dorf darunter freizulegen …

Und die vielen Leute, die es nicht lebend herausgeschafft haben.

Vor allem unterdrücke ich den Stolz, den die Andere empfand, als sie hinter der kleinen Elluin stand und ihr beim Singen zusah, bis ihre Beine nachgaben … während sie darauf hoffte, auch nur einen einzigen Überlebenden in dem verschneiten Trümmerfeld zu finden.

Seufzend fahre ich mir mit den Fingern durchs Haar.

Es gibt nichts Schlimmeres, als sich am Nachgeschmack des Märtyrertums zu verschlucken, während man sich darauf vorbereitet, jemandem das Herz aus der Brust zu reißen.

Immerhin war der Austausch erfolgreich.

Meine Arme sacken auf die Pritsche und berühren ein Pergament. Mit gerunzelter Stirn schnappe ich es mir und überfliege Kaans Nachricht, während mir das Herz immer schwerer wird.
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Bei den Schöpfern … Wie lange habe ich geschlafen?

Tief in meinen inneren See einzutauchen, hat offenbar auch seine Nachteile. Zum Beispiel, dass ich wichtige Dinge verpasse, die mich normalerweise aufwecken würden.

Stöhnend stehe ich auf, schließe meine weiße Lederhose und sichere die dazu passende Jacke unter meinem Kinn, als ich meinen weißen Umhang bemerke, der über dem hakenförmigen Sessel hängt, der den Raum dominiert. Darunter kann ich einen Blick auf etwas Leuchtendes erhaschen.

Ich verharre. Dann bewege ich mich schneller als je zuvor.

Als ich den Umhang zurückschlage, wird mir eine Welle frischer Luft entgegengeweht, die meine Haut kribbeln lässt, und ich starre die kleine silberne Mondscherbe verdutzt an, die nicht größer ist als vier Fäuste nebeneinander. Und schimmert.

Wunderschön.

Ein kalter Schmerz sammelt sich hinter meinen Rippen.

Er hat es getan. Er hat sie geholt.

Meine Augen brennen so stark, dass ich die Lider fest zusammenkneife. Ich warte, bis der Schmerz nachlässt, bevor ich die Augen wieder öffne, und unterdrücke den Drang, die gezackten Kanten der Scherbe zu berühren. Über die glatte Vertiefung zu streicheln, die wie der Rand eines Flügels aussieht. Sie in beide Hände zu nehmen, an meine Brust zu drücken und mich wie einen Mond darum zu wickeln. Wenn ich irgendetwas davon tue … bin ich mir nicht sicher, ob ich mich jemals wieder davon trennen kann.

Stattdessen atme ich langsam aus, lege meinen Umhang wieder über die Scherbe und ziehe ihn vorsichtig zurecht. Ich wende mich ab und ignoriere den Schauder, der mir über den Rücken läuft – und der auf schmerzliche Weise dem Gefühl ähnelt, das ich hatte, als ich zurück an die Oberfläche meines inneren Sees eilte.

Nicht jetzt.

Ich bin noch nicht bereit, mich damit auseinanderzusetzen.

Mit zusammengebissenen Zähnen schnalle ich mir beide Scheiden um die Oberschenkel und stopfe Klingen hinein, ebenso wie in alle versteckten Taschen meiner Hose und Jacke. Ich wickele mir einen dunklen Schal um die untere Gesichtshälfte und gehe gerade zur Treppe, als ich meine schlammigen Stiefel daneben auf dem Boden stehen sehe.

Nicht dort, wo ich sie zurückgelassen habe.

Ich ziehe meinen Schal herunter und starre mit zusammengekniffenen Augen auf die rosa Feder – nicht größer als mein Daumenballen –, die zwischen den Schnürsenkeln steckt. Es ist eine weiche Daune, wie man sie in der Mulde eines Moltenmaw-Nests findet. Wo sie ein Gelege polstert.

Ein schweres Gefühl der Angst legt sich auf meine Schultern, und mein Blick wandert zu der Stelle, an der die Mondscherbe versteckt ist, zu Kaans Nachricht, die zwischen meinen Laken steckt … und zurück zu der einsamen Feder, die meinen schöpferverdammten Stiefel ziert.

»Scheiße!«

»Sie sind schon eine Weile weg. Ich bezweifle, dass du sie noch einholen kannst, selbst wenn du dich sehr beeilst.«

Ich drehe mich um und sehe Roan oben auf der hölzernen Wendeltreppe stehen, die zum Obergeschoss führt, und sich den Schlaf aus den Augen reiben. Er trägt immer noch seine schlammigen Kleider, als hätte er sein Protegé-Ortungsgerät fertiggestellt, wäre die Treppe hinaufgestiegen, hätte sich dann direkt auf eine Pritsche fallen lassen und wäre eingeschlafen.

»Oh«, murmle ich, während meine Gedanken bei Kaans Nachricht sind …

Sobald ich zurück bin, müssen wir reden.

Sieben kleine Worte, die so bedrohlich klingen wie nichts jemals zuvor.

Ich schiebe diesen mentalen Abgrund beiseite und stecke den Fuß in einen Stiefel, während ich mit dem Kinn auf die zugezogenen Vorhänge deute. »Wo ist die Aurora?«

»Sie ist vor einer Weile untergegangen. Vielleicht ist sie gerade im Tiefschlaf?« Roan gähnt so weit, dass ich seine Backenzähne sehen kann. »Sie sind gleich nach dem Untergang aufgebrochen.«

Ein Glücksfall. Hoffentlich gibt es an meinem Zielort kaum Patrouillen und Sereme verschläft die ganze Tortur einfach.

Ich bin gerade dabei, mir den zweiten Stiefel zuzuschnüren, als Roans Stimme die drückende Stille bricht. »Du, äh … Du willst doch nicht etwa losziehen, um sie zu suchen, oder?«

»Ich bin nicht der Typ, der andere rettet«, murmle ich und hoffe, dass meine Worte bis in die eisige Höhle der Anderen hinabhallen. Schließlich muss ich diese Erwartungshaltung loswerden, dass ich auch nur ansatzweise wie das kleine Mädchen bin, das sie einst so sehr geliebt hat. »Ich komme zurück.«

Und schon stürme ich die Treppe hinunter, werfe mir den schlammigen schwarzen Umhang über, ziehe mir die Kapuze auf und schnappe mir zwei Fläschchen mit Elixier aus dem Regal. Ich stecke eins in meine Tasche und zerschmettere das andere an der Wand, wodurch die leuchtenden Runen zum Vorschein kommen, die die Tür verbergen.

Sie springt auf und gibt den Blick auf die nebelverhangene Welt dahinter frei, in der verstreute Pergamentlerchen verwirrt im Kreis herumfliegen und versuchen, sich zu orientieren.

Die armen Dinger.

Alles ist in so viel Weiß getaucht, dass es sich anfühlt, als würde ich in eine krächzende, summende Wolke treten. Ich mache zwei Schritte vorwärts, während die Tür hinter mir wieder ins Schloss fällt.

Ich greife gerade in meine Hosentasche, um Seremes Nachricht herauszuholen, als die Atmosphäre kalt und eisig wird. Eine unheimliche Stille breitet sich um mich herum aus, als wären all die kleinen Insekten und Reptilien einfach verschwunden.

Sogar die verwirrten Lerchen zerstreuen sich.

Die Luft verändert sich, sodass sich die Härchen auf meinen Armen aufrichten. Unwillkürlich verziehe ich die Lippen zu einem Lächeln.

Ich halte im dichten Nebel Ausschau und warte …

Vor mir leuchtet eine große Gestalt auf – und streckt die Flügel aus. Düstere Augen gehen auf und sind so nah, dass mir der Atem stockt.

Mein Lächeln wird breiter, als ich die Hand ausstrecke, um über die schräge Stelle zwischen Líris Augen zu reiben, und meine Lunge mit ihrem wilden, moschusartigen Duft fülle.

Sie schnaubt, bläst mir frische Luft ins Gesicht und schmiegt sich dann an meinen Bauch. Ein herzergreifendes Flehen erblüht in meiner Brust wie eine eisige Knospe; ihr entschlossener Wunsch, mich zu begleiten.

Seufzend fahre ich mit den Fingern durch die Locken an ihren Wangen und stelle fest, dass es neblig genug sein müsste, damit sie praktisch mit der Landschaft verschmilzt. »Okay«, flüstere ich, als sie den Kopf neigt, vorstößt und mir fast den Atem raubt. Eine leise Bitte, sie unter dem Kinn zu kraulen. »Weil du bewiesen hast, wie leise du sein kannst.«

Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie nur so tut, als hätte ich in dieser Angelegenheit überhaupt eine Wahl.
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Wir steigen in den klaren Streifen zwischen den dunstigen rosa Wolken und Miel Et Muíem auf, die nun die Nistgründe einhüllen. Nur einen Moment lang, bevor Líri wieder hinabtaucht, gerade tief genug, dass ich noch einen deutlichen Blick auf die Mauer vor uns werfen kann, die kaum über den weißen Schleier hinausragt.

Wenn man den zerklüfteten, bröckeligen Rand der Mauer sieht – ein Beweis für die Kollision, die diesen Bereich vor Hunderten von Äonen erschüttert hat –, ist es schwer, nicht selbst erschüttert zu sein. Zu wissen, dass ein Mond mit solcher Wucht herunterfiel und Stücke aus der uralten Struktur herausbrach. Die Welt so tief verwundete, dass sie sich fast selbst verschluckte.

Ein Mond. Ein einziger Absturz.

Was wird von uns übrig bleiben, wenn mehrere Monde herabfallen?

Ich verdränge diesen beklemmenden Gedanken und richte den Blick auf den weißen Steinturm mit den gewaltigen Fenstern. Er ist drei Stockwerke hoch und thront wie eine Krone auf der Mauer, wo er mit der Kruste aus angesammeltem Schnee verschmolzen ist.

Eine Bastion. Und den flackernden Fackeln nach zu urteilen, die darin lodern, hält sich dort jemand auf.

Ich betrachte die flache Oberseite der Mauer, die kaum vom umhertreibenden Nebel verdeckt wird. Gerade genug Deckung für das, was mir vorschwebt, wenn man davon absieht, dass ich einen schlammbedeckten dunklen Umhang trage, der wie eine verdammte Kriegsflagge im Wind flattert. Ein perfekter Kontrast zu all dem Schnee.

Ups.

Ich hake ihn im Nacken aus.

Clode schnappt ihn mir aus der Hand und schleudert ihn so schnell unter den Nebel, dass ich mich frage, ob sie hinter uns gewartet hat, bis ich sie bemerke.

Ich reibe Líris Hals, lockere dann meinen Griff um die Zügel und drehe mich so, dass ich zu ihrem Schwanz schaue, um mich weiter zu ihren Hinterbeinen zu bewegen – wobei ich jede Verlagerung meines Körpers auf ihren lautlosen Flügelschlag abstimme. Sobald ich bereit bin, ziehe ich mir den Schal über die Nase, spanne meine mentale Klangfalle und stecke meinen Eisenring in die Tasche.

Sanft drücke ich die Knie zusammen und fordere Líri auf, schneller zu werden. So schnell zu fliegen, wie sie nur kann.

Wir schneiden wie ein Messer durch die Luft.

Schnell und lautlos sausen wir über die Mauer – so knapp, dass Líri mit dem Bauch beinahe den Schnee berührt. Ich springe ab und spüre, wie ihr seidiger Schwanz meine Brust streift und bis hinunter zu meinen Zehenspitzen wandert, bevor ich an Geschwindigkeit verliere.

Ich ziehe den Kopf ein, komme hart auf dem Boden auf, rolle mich zusammen, stampfe dann mit dem Stiefel in den Schnee und stehe wieder auf. Als ich den Kopf drehe, sehe ich gerade noch, wie Líri in den Nebel eintaucht, bis zu guter Letzt auch die Spitze ihres dünnen Schwanzes aus meinem Blickfeld verschwindet.

Ich springe auf die Beine und renne los.

Im wabernden Nebel laufe ich geduckt, öffne meine mentale Klangfalle, spanne die Nackenmuskeln an und murmle eine leise Bitte an Bulder, meinen bevorstehenden Sturz aufzufangen. Es fühlt sich an, als würde ein Stein zwischen meinen Backenzähnen knirschen. Ein sehr spitzer.

Körniger.

»Hugh atah duhn. Gurth ahl, Bulder.«

Es gibt eine deutliche Pause in seinem stetigen Gesang, als wäre er über meine Sprachgewandtheit genauso überrascht wie ich. Oder darüber, dass ich überhaupt mit ihm spreche.

Eine zu lange Pause.

Als ich von der Mauer trete, bin ich überzeugt davon, dass ich in den Tod stürzen werde. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, während ich einen atemberaubenden Moment lang falle … und hart auf dem Felsvorsprung lande, der unter meinen Stiefeln noch immer aushärtet.

Ich schwanke, pralle mit dem Rücken gegen die Mauer und presse die Hände flach gegen den Stein. Schwer atmend warte ich darauf, dass mein Herz wieder seinen normalen Rhythmus findet.

»Zu knapp, Herr.«

Zu.

Verdammt.

Knapp.

Bulder singt weiter sein monotones Lied, als würde ich gar nicht existieren. Ich will ihn eben beschimpfen, als ich nach unten schaue und bemerke, dass sich die Kante zu einer Art hohlen Hand verfestigt hat.

Hm. Vielleicht mag er mich doch.

Toll.

Ich werfe mich in die Brust, drehe mich um und grabe die Finger in die tiefen, aderartigen Risse an der Wand. Sobald ich einen festen Halt habe, verlagere ich das Gewicht auf die senkrechte Fläche, steige von der steinernen Hand herunter und klettere mit gleichmäßigen Bewegungen durch den dichten Nebel nach unten.

Zweimal spüre ich Líris schnelle, eisige Brise an mir vorbeiziehen. Als könnte sie nicht anders, als zu überprüfen, ob es mir gut geht, ungeachtet des stetigen sanften Trosts, den ich ihr durch unsere Verbindung vermittle.

Ich klettere weiter und lausche auf Bulders Gesang, bis er sich verändert.

Hohlräume.

Ich ziehe beide Augenbrauen hoch und halte inne, während ich meine Lunge fülle und über der perfekten Satzstruktur brüte, mit der ich meinen neuen besten Kumpel beeindrucken könnte. Das ist schwierig, da ich noch nicht alle Lektionen von Kaan verinnerlicht habe.

»Hallon dōh gruin«, ich verziehe das Gesicht und überlege, »surin dahn … fu?«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das vermasselt habe.

Mein ganzer Körper verkrampft sich, während ich darauf warte, wie ein Parasit weggefegt zu werden.

Zu meiner angenehmen Überraschung bildet sich vor meiner Brust eine Vertiefung in der Wand, ein vertikaler Krater, der mich tief in sich hineinzieht. Er öffnet sich wie ein Mund und klafft so weit auf, dass ich mich daran festhalten, die Beine anheben und mich in den dunklen Abgrund schwingen kann.

Ich lande sanft, greife nach meinem Dolch und warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Da wird mir bewusst, dass ich mich in einem langen Raum befinde, und ich sehe zahlreiche Vertiefungen im Stein, die übereinandergestapelt sind. Jede ist mit einer Pritsche, Decken und …

Ich bin in einem Schlafquartier.

Scheiße!

Mit gezücktem Dolch gehe ich in eine defensive Hocke. Was vollkommen sinnlos ist, wie mir klar wird, je besser ich erkennen kann, dass jede Nische leer ist, die Decken zurückgeschlagen wurden und alles nach einem hektischen Aufbruch aussieht.

Ich schleiche vorwärts, drehe den Kopf hin und her und nehme persönliche Gegenstände, Bücher und Kleidungsstücke wahr, die auf dem Boden liegen, aber keine Personen.

Was angesichts der Uhrzeit wirklich seltsam ist.

Als ich einen noch randvollen Becher Met neben einem Lager entdecke, auf dem die Scherben eines Spiels herumliegen, halte ich inne, und die in mir aufsteigende Unruhe lässt meine Haut kribbeln.

Es ist, als wären sie alle ohne Vorwarnung aufgesprungen und gegangen. Hätten ihre lässige Kleidung abgestreift. Ihre Rüstungen angezogen. Ihre Waffen gezückt.

Ich stecke meine Waffe weg und renne zur Tür. Zwar habe ich nicht die geringste Ahnung, wo sie alle hingegangen sind, aber ich will auch nicht hierbleiben, um es herauszufinden. Ich muss das hier zum effizientesten Gemetzel meiner verdammten Existenz machen, denn wenn ich hier unvorbereitet erwischt werde …

Am besten denke ich gar nicht erst darüber nach.

Ich schaue in beide Richtungen eines schwach beleuchteten Tunnels, und etwas drängt mich, nach rechts abzubiegen und dann links eine gewundene Treppe hinunterzugehen. Ein weiterer langer Tunnel führt mich an weiteren Schlafräumen vorbei, die ebenfalls leer sind. Als hätte der ganze Ort keinen Puls mehr.

Was meine Nerven scharf wie Klingen werden lässt.

Eine weitere gewundene Treppe spuckt mich in einem Bereich aus, der anders ist – die Flure sind hoch, die Böden mit bunten Mosaiken gefliest, die Wände mit Fades Pastelltönen gestrichen. Ich gehe durch prächtige Räume, in denen ich mich winzig fühle, vorbei an Steinsäulen, die so geschnitzt sind, dass sie aussehen wie Moltenmaws, die auf den Hinterbeinen stehen und die Decke stützen. Was darauf hindeutet, dass dies einst ein Ort der Kunst und Verehrung war und nicht für militärische Zwecke geschaffen wurde.

Dennoch spüre ich keine einzige Person. Erst als ich einen weitläufigen Korridor entlanglaufe, schrecke ich beim Klang eines Hustens zusammen.

Ich tänzele rückwärts über azurblaue Fliesen, bleibe mit dem Rücken an die hellblaue Wand gedrückt stehen und halte den Atem an.

Stille.

Ich schleiche mich vorwärts und will gerade durch den Spalt einer offenen Doppeltür spähen, als mich das deutliche Klirren von Metall auf Metall dazu bringt, meine Optionen zu überdenken. Während ich auf der Unterlippe kaue, gehe ich mein neues Arsenal an verbalen Tricks durch und versuche, mir etwas Passendes einfallen zu lassen. Etwas, das subtil genug ist, um unbemerkt zu bleiben, falls sich jemand auf der anderen Seite aufhalten sollte.

Ich ziehe eine Klinge und flüstere Bulder leise zu: »Heil uhn dah … burlin …« Da ich den passenden Begriff für die Richtungsangabe vergessen habe, klopfe ich mit dem Fingernagel gegen die Wand und hoffe darauf, dass meine Bitte verstanden wird.

Fast augenblicklich bildet sich lautlos und vollkommen rund ein Guckloch von der Größe meines Fingers vor mir – allerdings nicht an der Stelle, an der ich geklopft habe.

Sondern direkt neben meinem Kopf.

Wie ritterlich.

Ich werde ihm ganz eindeutig immer sympathischer.

Rasch kneife ich ein Auge zu und spähe durch das Loch. Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich an den behelmten Köpfen zahlreicher Soldaten vorbeischaue, die die blutroten Gewänder von Fades Kämpfern tragen. Alle sind bewaffnet, stehen still und stoisch da und blicken auf die Tür, durch die ich gerade gehen wollte.

»Bei den Schöpfern«, hauche ich und zucke zusammen, als ich drei männliche Fae im hinteren Teil des Raumes bemerke. Alle tragen die unübersehbare weiße Rüstung perlengeschmückter Bothaimischer Wachen, und an ihren Schulterplatten hängen schwere Umhänge, die ihre Schultern noch breiter erscheinen lassen und ihnen ein beeindruckendes Erscheinungsbild verleihen.

Schlimmer kann es doch gar nicht mehr werden …

Ich hebe den Blick, während mir das Herz in die Hose rutscht, und lasse ihn über das höhergelegene Zwischengeschoss schweifen, das sich um den sonnenscheingelben Raum windet. Das Geländer ist gesäumt von Bogenschützen mit versteinerten Mienen, deren rötliche Rüstungen im Schein der Feuer in den brennenden Ölschalen glänzen. Mit gezückten Waffen und gespannten Sehnen sehen sie aus, als würden sie auf etwas warten.

Oder auf jemanden.

Ich schaue an den Wachen vorbei zu einer verzierten Doppeltür an der gegenüberliegenden Wand – die ebenfalls gelb und an deren Fuß eine Sonne mit goldenen Strahlen eingraviert ist. Genau wie Miskunns Skizze auf der Karte in meiner Tasche. Was bedeutet, dass sich der silberhaarige Fae, den ich töten soll, irgendwo auf der anderen Seite von … all dem befindet.

Dumm gelaufen. Ich hatte gehofft, es blitzschnell rein und wieder raus zu schaffen.

Aber das hier wird alles andere als blitzschnell.

Das ist eher eine Versage-und-du-bist-tot-Angelegenheit.

Ich drehe mich um und lehne den Kopf gegen die Wand, während ich überlege, wie ich jetzt vorgehen soll.

Schmerz durchzuckt meine Wirbelsäule. Als würde ein körperloser Meißel meine Wirbel bearbeiten und jede knöcherne Ausbuchtung in zwei Teile spalten, bevor er zur nächsten übergeht.

Ich krümme mich und verliere das Gleichgewicht. Während ich auf die Knie sacke, reiße ich den Mund auf, und Seremes Name entweicht meiner Kehle wie ein darin eingesperrtes Brüllen.

Sie ist erst auf halbem Weg zu meinem Steißbein, als schwere Schritte durch den Korridor hallen.

Mein Blick wandert nach rechts und trifft auf die kühnen kupferfarbenen Augen eines Fade-Soldaten, der keinen Helm trägt und sich in den Schritt fasst, als würde er sich nach einem kurzen Gang zur Toilette noch die Hose zuknöpfen.

Er erstarrt, mustert mich von Kopf bis Fuß und wird schlagartig kreidebleich. Im selben Moment bemerke ich die klare Perle an seinem Ohr.

Eiskalte Angst durchfährt mich.

Ich atme tief ein, öffne mich Clode und haspele eine Reihe von Worten herunter, während sich panische Erkenntnis in seinen Augen widerspiegelt und er ebenfalls den Mund aufmacht.

Doch ich bin schneller und schaffe ein luftdichtes Vakuum, das unsere Geräusche verschluckt und hoffentlich auch den sofortigen Angriff der Wachen verhindert – allerdings stößt er als Erster eine offensive Forderung hervor. Eine, die ich nur zu gut kenne.

Mir wird das Herz schwer.

Ich erwidere dieselben Worte. Obwohl ich schnell bin, kommt er mir zuvor und reißt mir die letzten Worte von den Lippen.

Clode schnaubt, greift mir dann in den Hals, umklammert meine Lungenflügel mit den Fäusten und drückt so fest zu, dass ich Metall schmecke. Dann zieht sie daran, als würde sie einen Baumstamm packen und versuchen, ihn mitsamt den Wurzeln und allem aus dem Boden zu reißen.

Verdammt.

Autsch!

Sereme kratzt weiter an meiner Wirbelsäule, während der Wachmann ebenfalls röchelt; mit weit geöffnetem Mund, wobei er genau wie ich nach seiner Kehle und seiner Brust krallt. Als stünde Clode zwischen uns, hätte uns beide Arme bis zu den Ellbogen in den Hals gesteckt und würde sich alle Zeit der Welt nehmen, um abzuwägen, wer von uns beiden eloquenter zu ihr gesprochen hat.

Ich natürlich. Ich liebe diese Schlampe. Aber ich vermute, er war schneller.

Was bedeutet, dass ich wahrscheinlich erledigt bin.

Ich spanne meine Brustmuskeln an und versuche, die Lunge bei mir zu behalten.

Bitte, bring mich nicht um, Clode. Wir haben doch immer so viel Spaß zusammen.

Meistens jedenfalls.

Blut blubbert in meiner Kehle. Gleichzeitig färbt sich das Weiße in den Augen des Soldaten rot, seine Kapillaren platzen, seine Lippen laufen violett an, alle Adern an seinem Hals und seinen Schläfen treten hervor.

Ein stechender Schmerz durchzuckt meine Brust, als würden darin Fasern reißen. So etwas habe ich noch nie zuvor gespürt. Eine eiskalte Vorahnung durchbohrt mich.

Ich bin so was von am Arsch.

Da ich davon ausgehe, dass meine Lungenflügel mir gleich die Kehle zerfetzen werden, wappne ich mich …

Die Augen des Soldaten treten fast aus ihren Höhlen hervor. Ich bin angenehm überrascht, als rotes Fleisch von seinen Lippen explodiert, begleitet von einem Blutschwall, der über sein Kinn und seinen Hals fließt und seine Kleidung bedeckt. Er fällt auf die Knie, und seine Augen werden leer. Wie erloschene Flammen.

Clode lässt mich los, als Seremes meißelnde Folter nachlässt, ich breche zusammen und ziehe gerade noch rechtzeitig meinen Schal herunter, bevor ich huste und würge. Als ich endlich wieder atmen kann, ohne mir die Lunge rauszuhusten, zittern meine Lippen, meine Muskeln verkrampfen sich, und die azurblauen Fliesen sind mit roten Spritzern bedeckt.

Ich stöhne, denn Clodes schalldichtes Vakuum schmiegt sich weiterhin eng an meine Haut, während ich mir mit dem Handrücken den Mund abwische und den Kopf hebe. Vor mir liegt der Wachmann in einer Lache seines eigenen Bluts auf dem Boden.

Eisiger Zorn peitscht mich wie eine Gerte, und meine Fingerspitzen kribbeln.

Diese Schlangenschlampe hätte mich fast umgebracht.

Ich muss an das Begreifen in den Augen des Soldaten denken, kurz bevor er zum Angriff überging, der mir fast die Lunge zerfetzt hätte, und eine schreckliche Vermutung macht sich in mir breit …

Wussten diese Leute, dass ich kommen würde?

Ist das eine Falle?

»Schlange … Schlampe«, stoße ich mühsam hervor, während ich mich wankend aufrichte. Ich halte mich an der Wand fest, ziehe den Schal wieder hoch und nehme zwei Klingen aus den Scheiden, während eine rasende Energie unter meinen Rippen hervorbricht. Nicht wild und entfesselt, sondern kalt.

Raubtierhaft.

Ich lasse meinen Nacken knacken und stürme zur offenen Tür, wobei ich meine mentale Klangfalle ausweite. Sie steht jetzt so weit offen, dass Clodes und Bulders Geschrei alles andere übertönt und jedes stumpfe oder scharfe Wort meine Trommelfelle mit solcher Wucht zerreißt, dass mir Blut von den Ohrläppchen tropft.

Subtile Attentate sind schön und gut, aber dasselbe gilt auch fürs Leben. Und alles deutet darauf hin, dass diese Soldaten mich umbringen werden, wenn ich sie nicht vorher ausschalte.

So leicht lasse ich Sereme nicht vom Haken.
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In dem Moment, als ich durch den Eingang stürme, bricht Chaos aus.

Pfeile schießen auf mich zu, aber aus meinem Mund sprudeln längst Worte, die die Luft in einen heftigen Wirbel verwandeln, der jeden Pfeil auffängt. Als hätte Clode gerade fünfzig Hände bekommen, wirft sie kichernd mit ihren tödlichen Schätzen um sich.

»Lui, Clode. Luísh eín shashtú-de wha! Plúin, plúin!«

Sie tanzt für mich – und bohrt jeden Pfeil durch den Hals der Person, die ihn abgeschossen hat. Eigentlich sollte mir das leidtun, aber die meisten dieser Arschlöcher haben Moltenmaws getötet und den Himmel mit trauernden Dämonen gefüllt.

Sie sollen von mir aus verrotten.

Augen quellen hervor, und Blut spritzt durch die Luft, wird vom Wirbelwind aufgefangen und färbt den Raum rot.

Färbt mich rot.

Ich renne im Zickzack durch das Chaos und weiche den Steinspeeren aus, die aus dem Boden schießen. Wirre Befehle werden rings um mich herum erteilt.

Wenn es eine Sache gibt, die ich aus Kaans Lektionen bei Elluin bisher gelernt habe, dann, dass Bulder Sorgfalt und Präzision schätzt. Zahlen sind nichts wert, wenn niemand die richtige Aussprache beachtet.

Mit einem einzigen herausplatzenden Satz ziehe ich Bulders Aufmerksamkeit von allen anderen im Raum ab und auf mich. Ich könnte schwören, dass ich ein tiefes Geräusch höre – wie eine grunzende Zustimmung –, bevor das Zwischengeschoss explodiert.

Steine fliegen durch die Luft, Körper werden wie Stoffpuppen herumgeschleudert.

Ich ziehe Clode nah an mich heran und bitte sie, sich um mich zu legen. Als Schutzschild, um den Sturm aus Trümmern und Soldaten abzufangen. Obwohl sie sich erbittert über meinen neuen Trick beschwert, lässt sie nichts an mich heran. Nicht einmal, als ein Trümmerbrocken sie so hart trifft, dass sie aufschreit und dann jedes Schimpfwort, das ich je von ihr gehört habe, in einem einzigen schrillen Satz herauskreischt.

Mehr Blut tropft aus meinen Ohren, und ich frage mich, ob sie sich wünscht, sie hätte stattdessen meine Lunge zerquetscht.

Wahrscheinlich.

Ich stürme aus ihrem Schutz heraus, während die letzten Trümmer herunterfallen, und schleudere einem der wenigen, die noch auf den Beinen stehen, ein Messer in die Kehle, das durch einen schmalen Spalt in seiner weißen Rüstung hindurchrutscht.

Schock blitzt in seinen Augen auf.

Er fällt zu Boden.

Bevor er dort aufkommt, ereilt drei weitere Fade-Soldaten das gleiche Schicksal. Sie fallen in schneller Folge um, Opfer meiner halb leeren Scheiden.

Clode quietscht als leise Warnung – ein gutes Zeichen dafür, dass sie mich doch nicht hasst –, und ich kann mich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um nicht von einem weißen Schwert geköpft zu werden, das auf mich zuschießt.

Bothaimisches Erz.

Ich stürme auf die mit einer Perle geschmückte Wache zu, die den Eingang blockiert, durch den ich gekommen bin, weiche den drei Dolchen aus, die er auf mich wirft, wobei einer so knapp an mir vorbeischrammt, dass er meinen Umhang aufschlitzt.

Er brüllt einen Befehl, der den Boden erschüttert und eine hauchdünne Spalte wie einen Blitz auf mich zuschießen lässt. Das erste Flüstern einer Kluft, die sich öffnet, um mich zu verschlingen.

Aber ich habe bereits eine Klinge geworfen.

Sie bohrt sich in sein Auge, kaum dass er seinen donnernden Befehl beendet hat. Gleichzeitig springe ich in die Luft und stoße eine ganze Flut an Worten hervor.

»JU AATH GRUH!«

Der Boden – der sich nun wie ein knurrender Schlund unter mir auftut – schließt sich, sobald das letzte Wort meine Lippen verlässt. Die Schwerkraft packt mich.

Ich rolle über den noch immer bebenden Stein und komme zum Stillstand, noch bevor der Wächter auf dem Boden aufkommt, um nach einigen letzten Zuckungen reglos dazuliegen.

Rasch stelle ich mich hinter ihn, packe seinen toten, zerfallenden Körper und benutze ihn als Schutzschild, während ein zischender, flammender Befehl, von jemandem auf der anderen Seite erteilt, versucht, meine Nerven zu erschüttern.

Aber ich bin zu weit weg, versinke in der eiskalten Einstellung, in der ich über Phasen gelebt habe. Als sich meine Existenz um eine winzige Zelle, Fallon und eine Kampfarena drehte, in der ich um ihr Essen kämpfte.

Ihr Wasser.

Blutstein, damit sie nicht an Sonnenschwund verging.

Flammen schlagen wie Drachenflammen auf mich ein und füllen die Luft mit dem Gestank von verbranntem Fleisch und versengten Haaren. Würgend atme ich ein und spucke dann eine Salve erstickender Worte aus.

Eine seltsame, schäumende Stimme bestürmt mein Trommelfell. Etwas, das sehr nach herzzerreißendem, sehnsüchtigem Verlangen klingt, bevor die Flammen vergehen. Ich stelle mir vor, dass ich dieselbe Stimme vor ihrem Verdampfen in einer Rauchwolke schmerzerfüllt schreien höre.

Dann … nichts.

Da mir die Zeit und Geduld fehlt, um über diese Merkwürdigkeit nachzudenken, schiebe ich den schweren Körper beiseite und weigere mich, das verbrannte Gesicht des Mannes anzusehen, während ich mit angehaltenem Atem dastehe. Ich genieße die Luft in meiner Lunge und schreite durch das blutige Gemetzel, über Steine und krumme Gliedmaßen hinweg, die unter dem Durcheinander hervorragen.

Meine mentale Klangfalle steht immer noch so weit offen, dass ich nichts außer Bulders und Clodes lärmendem Geschrei höre, als ich einen einzigen Überlebenden erreiche – einen bothaimischen Wachmann, der sich auf dem Boden windet und dessen Augen hervorquellen, während er nach Luft ringt.

Aber diese strahlend blauen Augen flehen mich an. Wie knorrige Hände, die nach meiner mentalen Rüstung greifen, Nägel, die daran kratzen.

Ich gehe in die Hocke, ziehe ein weißes Schwert aus den Trümmern, halte es ihm an die Kehle und hauche ein einziges Wort.

Clode bläst Luft in den Raum und in die Lunge des Wächters.

Er schnappt nach Luft, und etwas von der Röte weicht aus seinem ansonsten blassen sommersprossigen Gesicht. Uringestank steigt mir in die Nase, und eine goldene Pfütze breitet sich unter ihm aus.

Ich nehme etwas Druck von der Klinge, spanne meine mentale Klangfalle und blocke die Lieder der Schöpfer. »Auf wen habt ihr gewartet?«

»N-nicht auf dich.« Die Worte sind abgehackt und knapp. Schrill, als hätte er den Stimmbruch gerade erst hinter sich. »Wir waren wegen einer Angelegenheit des D-Dr-Dreierrats hier.«

»Und die Fade-Soldaten?«

»Ihr Hauptmann hat nach dem Festmahl eine Lerche erhalten«, stammelt er und spricht so schnell, dass sich die Worte beinahe überschlagen. »Einen Befehl aus Bothaim, den K-König zu fangen und einzusperren. Weil er hier sein würde.«

Ich drücke fester zu, bis sich die Spitze der Klinge in sein Fleisch bohrt. »Welcher König?«

Die letzte Farbe verschwindet aus seinen Wangen. »D-der Burn-König. Kaan Vaegor, Herrscher des Nordens, Verräter seines Familiennamens.«

Jegliche Wärme verlässt meine Adern, und ein Jucken flammt in meinen Fingerspitzen auf, als ich mich umschaue und das Gemetzel betrachte. Das Blut. Die Leichen.

Sie haben nicht auf mich gewartet.

Sondern auf ihn.

Mein Blick zuckt zu den Türen vor mir, an denen das Blut wie ein blutroter Fluss in den tief in das Holz geschnitzten Sonnenstrahlen hinunterfließt.

Ein Knoten in meinem Kopf lockert sich.

Der Verdacht wächst.

»Bitte, töte mich nicht. Ich habe eine kleine Schwester. Sie ist auf den Blutstein angewiesen, den ich ihr schicke. Sie ist krank.«

Ich lasse den Kopf sinken und schaue dem Jungen in die blutunterlaufenen Augen. »Du musst eine Nachricht überbringen.«

Er nickt so heftig, dass er sich fast die Kehle am Schwert aufschlitzt, das noch immer gegen sein Fleisch drückt.

»Du wirst sofort nach Bothaim zurückkehren und dem Dreierrat sagen, dass ich seine kostbare Zitadelle persönlich in Stücke sprengen werde, wenn Kaan Vaegor auch nur ein Haar gekrümmt wird«, sage ich mit leiser, zitternder Stimme, was an den Worten liegt, die mir den Hals zuschnüren.

Ich mag im Gestalten vielleicht noch nicht so gut wie Kaan sein, und mir fehlt bei Weitem die Präzision, die nötig wäre, um etwas so Großartiges wie die Zitadelle zu erschaffen, aber die Schöpfer wissen, dass ich sie auf jeden Fall zerstören kann.

»Ihre kostbaren Bogen mögen sie vor den Mondstürzen schützen, aber sie werden unter meinem Zorn zusammenbrechen. Genau wie jeder Knochen in ihren Körpern.« Ich reiße mir den Schal herunter, während sich die Andere erhebt und direkt unter meiner Haut kauert. Wahrscheinlich erwägt sie, die Kontrolle zu übernehmen, um sich eine schnelle Mahlzeit einzuverleiben, für die wir allerdings keine Zeit haben. »Sag mir, dass du das verstanden hast.«

Der Wachmann zuckt zusammen. Er nickt erneut, sieht mich mit seinen großen Augen an und haucht die nächsten Worte nur. »Ich-ich hab’s verstanden. Ich werde die Nachricht weitergeben. Das verspreche ich.«

Die Andere zieht sich zurück.

Ich hebe die Klinge und warte, während er sich aufrappelt. Obwohl er einen Kopf größer ist als ich, lässt ihn seine Haltung viel kleiner erscheinen.

Er wischt sich etwas Blut von der Wange und blickt über die Schulter zu den Sonnenscheintüren, wobei er zu zögern scheint.

»Was ist?«

»Ich … Bitte tu Ahvi nichts. Er ist ein wirklich guter Junge und hat mehr durchgemacht als die meisten anderen.«

Ein Junge?

Ein weiteres Puzzleteil fügt sich an seinen Platz.

Ich glaube, ich habe den Protegé gefunden, den Kaan sucht.

»Sehe ich etwa wie ein Monster aus?«

Er öffnet den Mund und will mir schon antworten …

»Ach, spar dir die Mühe.« Ich werfe das Schwert zwischen die blutigen Trümmer. »Ich schwöre bei den Schöpfern, dass ich Ahvi nichts antun werde.«

Erleichterung macht sich auf dem Gesicht des Bothaimianers breit. »Deine, äh … deine Nachricht.« Er räuspert sich. »Was soll ich sagen, wenn sie wissen wollen, von wem sie stammt?«

»Gefangene Dreiundsiebzig«, murmle ich und stürme auf die rot bespritzten gelben Türen zu, wobei ich derart mit Blut getränkt bin, dass es mir bei jedem Schritt vom Leib tropft. »Sag ihnen, der Drache hat mich richtig wütend wieder ausgeschissen.«
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Hinter den Türen befindet sich eine runde Kammer mit Kuppeldecke, die mit makellosen Mosaiken verziert ist und den Himmel in Fade widerspiegelt – jede Scherbe ist kleiner als meine Fingernägel und mit Runen versehen, die mit bloßem Auge kaum zu erkennen sind. Aber ich sehe sie.

Ich spüre sie.

Meine Schritte hallen wider, während ich vorwärtsgehe und eine Spur blutiger Fußabdrücke hinterlasse, wobei ich den Blick auf das richte, was am Fuße des sanft abfallenden Bodens liegt.

Ein provisorisches Moltenmaw-Nest aus Ästen, die mit getrockneten Ranken zusammengebunden sind. In seiner Größe und Form ähnelt es dem Sabersythe-Mond, dem ich vor meiner Tookah-Probe Tribut gezollt habe, und hat eine stabile Öffnung, die fast zu klein ist, als dass ich hindurchpassen würde.

Ich runzle die Stirn und schleiche näher heran, um mich zu ducken und hineinzuspähen.

Und erstarre.

Im Nest liegt ein pralles hellblaues Ei, eingebettet in trockenes Laub und knackige orangefarbene Blätter. Und obwohl es schockierend ist, eines aus dieser Nähe zu sehen, ist es der Junge dahinter, der mir den Atem raubt.

Eingehüllt in eine weiße Runei-Robe, die für seinen kleinen Körper viel zu groß ist, sitzt der junge Fae zusammengekauert da und stützt das Kinn auf die knubbeligen Knie. Eine zerzauste silberne Haarsträhne verdeckt die obere Hälfte seines hübschen Gesichts, und als er den Kopf hebt und durch die dichten Strähnen zu mir aufblickt, bin ich vom Anblick seiner ebenso silbernen Augen überrascht.

Es ist nur ein flüchtiger Kontakt, aber er fühlt sich wie Daes an. Als hätte er sich in meine Seele eingegraben, jede Faser untersucht und sie dann wieder zusammengesetzt, während mein Herz einen einzigen hastigen Schlag machte.

Er blickt erneut auf das Ei hinunter. »Hallo, Raeve.«

Meine Muskeln verlieren jegliche Kraft, und ich falle – meine Knie knallen auf den Stein, meine Hände graben sich in grobe Zweige und Ranken.

Eine eisige Wut tobt in meiner Kehle, und meine nächsten Worte kommen nur noch krächzend heraus. »Hallo, Ahvi.«

Silbernes Haar … silberne Augen …

Ein Kind.

Mein Ziel – der Fae, den ich töten soll, um den verdammten Flourish zu »retten« – ist ein Kind.

»Ich bin …«

»… gekommen, um mich zu töten«, murmelt er mit zu blassen Lippen und sehr leiser, ferner Stimme. Als wäre sein Geist weit weg. »Ich weiß.« Er legt das Kinn wieder auf die Knie, umklammert seine Beine fester und starrt auf das Ei. »Ich bin wirklich froh, dass du es nicht tun wirst.«

Es dauert zu lange, bis mir klar wird …

»Du bist ein Geistweber …«

»Man sagt alles Mögliche über mich.« Er zuckt mit den Schultern. »Keiner von ihnen versteht es. Nicht so wie deine Andere.«

Seine Worte hallen nach, suchen mich heim.

Sie erschüttern mich von innen heraus.

Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder. Ich wünschte, ich hätte beim Hereinkommen die Tür hinter mir geschlossen oder zumindest nicht so verdammt viel Blut an mir.

Oder dass ich gar nicht hergekommen wäre …

»Aber ich bin froh, dass du da bist.« Er wirft mir einen weiteren Blick zu und schließt die Arme fester um seine Beine. »Mir gefällt es hier nicht, und es gefällt mir auch nicht in der Zitadelle.«

Meine Vermutungen setzen sich wie Dornen in mir fest, verankern sich unter meiner Haut.

Er ist definitiv das Wunderkind, das Kaan, Roan und Pyrok zu finden versuchen. Der Junge, der das Buch von Voyd lesen kann; der die Bogen über der Zitadelle mit Runen versehen hat.

Ahvi nickt. »Ich habe einmal einen Fluchtversuch gewagt, war jedoch nicht schnell genug.«

Etwas flammt unter meinen Rippen auf. Ein schmerzhaftes Verlangen, alles zu tun, um dieses Kind zu beschützen. Um es hier herauszuholen.

Es an einen sicheren Ort zu bringen.

»Ich bin froh, dass du Kurth hast gehen lassen. Er ist nicht wie die anderen. Er war immer nett zu mir.« Ahvi streckt die Hand aus und berührt die gefiederte Oberfläche des Eis. »Er hat mir geholfen, das hier zu bekommen.«

Die Worte sind wie langsam zustechende Klingen.

Das heißt, er konnte alles hören … All den Tod, der sich eben in dem zerstörten Raum hinter mir ereignet hat.

Hätte ich das gewusst …

»Es ist schon in Ordnung. Ich kann es nicht abschalten«, murmelt er und zuckt erneut mit den Schultern. »Ich bin es gewohnt, Dinge zu hören, die ich nicht hören will.«

Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass das überhaupt nicht den Tatsachen entspricht.

Das Ei ruckelt und kippt fast zur Seite.

Ahvi lächelt. Jetzt liegt nur noch der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen, doch es erhellt sein ganzes Gesicht. Es lässt ihn noch jünger aussehen.

Unbeschwerter.

Er greift in die Tasche seines Umhangs, holt ein silbernes Weald heraus, sieht mir durch die Haarsträhnen hindurch in die Augen und flüstert dann ein einziges Wort, das mich bis ins Mark erschüttert.

»Lauf.«
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Was meinst du mit ›Lauf‹?«

Ahvi zuckt mit den Schultern. »Ich weiß, dass du kein Feuer magst, daher …« Er klappt den Deckel seines Wealds auf. Das leuchtend orangefarbene Flackern einer Moltenmaw-Flamme bricht aus der Spule hervor, und mir rutscht das Herz in die Hose.

Ich mag es auch nicht, dabei zuzusehen, wie andere verbrennen.

Das Ei wackelt erneut und schwankt in die andere Richtung.

»Scheiße«, murmle ich und drehe mich zur Seite. Ich beuge mich vor und versuche, den Oberkörper durch die Öffnung zu zwängen, um das Kind herauszuziehen.

Ahvi bewegt die Zunge im Mund und kaut knirschend auf etwas herum. Mir gefriert das Blut in den Adern, als ein silberner Schimmer über seine Lippen strömt und ihn dann wie ein Netz umhüllt. Wie ein …

Schild.

Er sieht mich durch sein feines Haar an, und ein scheues Lächeln huscht über sein Gesicht. »Das liegt daran, dass es ein Schild ist.«

Ich erstarre, während die Rückseiten meiner Augenhöhlen brennen.

Essi wäre sehr beeindruckt von dir, Kleiner …

Er lässt das Weald langsam sinken.

»Warte …«

»Das geht nicht. Er würde sonst sterben.«

Ich stöhne leise.

Er lässt das Weald in das brennbare Nest fallen, die getrockneten Blätter fangen viel schneller Feuer, als mir lieb ist.

Ich murmle eine Reihe von Schimpfwörtern, die wahrscheinlich nicht für Kinderohren geeignet sind, und versuche, mich aus der Öffnung zu befreien. In dem Moment, in dem das Nest mich endlich ausspuckt, drehe ich mich auf dem Absatz um, renne zur Tür und springe von den runenbedeckten Fliesen herunter …

Das Nest wird zu einem lodernd heißen Feuersturm.

Ich drehe mich schwer atmend um, während das Drachenfeuer die Kugel aus Ästen und Ranken verschlingt und den Raum mit einer Explosion aus dichtem, wogendem Rauch füllt. Ein undurchdringlicher Schleier verbirgt schon bald die lodernden orangefarbenen Flammen, obwohl sie immer noch nach mir greifen, als wollten sie sich aus der Kammer befreien – und dabei auf eine unsichtbare Barriere treffen, die das lodernde Chaos irgendwie eindämmt. Nicht einmal ein Rauchwölkchen gelangt über die Türschwelle.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, während ich hinter der Barrikade zusehe. Mein Körper ist angespannt.

Mein Geist ist in völligem Aufruhr.

Plötzlich – fast gewaltsam – verflüchtigt sich der Rauch. Als hätte ein großes Wesen ihn einfach zusammen mit den Flammen weggesaugt.

Die Wände der Kammer kommen zum Vorschein und sind von Tausenden silberner Runen erhellt. Dann der schräge Boden, auf dem die bröckeligen Überreste des zerstörten Nests liegen, und Ahvi … der im Schneidersitz in der Mitte des Ganzen hockt und immer noch in seinen schimmernden Schutzschild gehüllt ist.

Ein erstickter Laut entweicht meinen Lippen, und mein Blick fällt auf das Ei in seinen Armen – es hat nicht mehr dieselbe hellblaue Farbe wie zuvor.

Es ist schwarz verkohlt, und an der Seite zeichnet sich ein Haarriss ab, der immer größer wird.

Ich gehe vorsichtig auf die von Runen beleuchteten Fliesen zu und atme die feuchte Luft ein, die nach Rauch riecht. Nach gerade mal zwei Schritten erfüllt ein Knacken den Raum. Wie brechende Knochen.

Ein großes Stück Eierschale löst sich, fällt aber nicht herunter, sondern bleibt an der klebrigen Membran darunter hängen.

Ahvi lächelt und murmelt leise Worte, während er das Stück vorsichtig ablöst – so sanft, wie ich es noch nie zuvor bei jemandem gesehen habe. Was mich zu sehr an die Erinnerung der Anderen erinnert.

An einen anderen Jungen, der einem silbernen Moonplume mit schiefen Flügeln half, sich aus seiner klebrigen Schale zu befreien.

Ich drehe mich um. Schaue woanders hin.

Tue so, als würde ich Ahvi den Raum und die Privatsphäre geben, um eine Bindung zu seinem Schlüpfling aufzubauen, statt mich mit einer Vergangenheit zu beschäftigen, der ich noch nicht ins Auge zu sehen vermag.

Hinfort damit.

Es knackt erneut, während ich mir die Fingerspitzen kratze und das Gemetzel betrachte, das ich im Vorraum hinterlassen habe …

Die Zeit drängt.

Auf meinem Weg hierher bin ich an zahlreichen Schlafräumen vorbeigekommen, und obwohl sich in diesem Raum viele Leichen befinden, deutet alles darauf hin, dass noch weitaus mehr Soldaten an diesem Ort wohnen.

Es reicht schon, dass ein Späher den getöteten Soldaten im Korridor entdeckt, und schon würde die Verstärkung über uns hereinbrechen. Für mich selbst zu kämpfen, war einfach. Mich um ein Kind und seinen frisch geschlüpften Drachen zu kümmern, wird weitaus schwieriger.

Die Zeit drängt.

»Ist er nicht perfekt?«

Bei Ahvis Worten drehe ich mich um.

Er sitzt immer noch mit gekreuzten Beinen inmitten des verkohlten Nests und hebt das fleischige rosa Jungtier in die Luft, das er unter den unverhältnismäßig großen Flügeln festhält. Das winzige Geschöpf hat kein Gefieder, abgesehen von ein paar Federkielen, die zwischen den geschlossenen Augen, dem Kamm und der Spitze seines ansonsten nackten Schwanzes hervorstehen, der so schlaff herunterhängt, dass ich den kleinen Drachen fast für tot halten könnte … wäre da nicht das angestrengte Quieken, das er von sich gibt, während er vergeblich versucht, den herabhängenden Kopf zu heben.

»Majestätisch.« Ich stürme vorwärts, und die Überreste des Nestes zerbröckeln unter meinen Stiefeln. »Zeit, zu gehen.« Rasch hocke ich mich neben die beiden und warte darauf, dass Ahvi seinen schimmernden Schild aufgibt, um den Saum seines übergroßen Umhangs zu packen und ein Stück herauszureißen.

Und gleich noch ein zweites.

Als würde er meine Gedanken lesen, legt er das Jungtier in meine provisorische Trage und entfernt Schalenstücke von dessen … Haut, während ich die plötzlich flatternden Flügel gegen den prallen Körper des kleinen Tiers drücke.

»Hast du vorhin gesagt, du kannst nicht schnell rennen?«

»Ich kann sehr schnell laufen«, korrigiert er mich und streckt die Brust heraus, »nur nicht schnell genug.«

»Das hab ich wohl falsch verstanden.«

»Ich habe eine richtig schlimme Lunge. Manchmal macht sie Probleme …«

Gut zu wissen.

Ich falte das Tuch über dem Jungtier zusammen und stecke es ein, bis es so fest eingewickelt ist, als wäre es wieder in seinem Ei. Das scheint es ein wenig zu beruhigen. »Darf ich?«

Ahvi nickt.

Ich drücke mir das zappelnde Bündel an die Brust und binde das Jungtier mit Ahvis Hilfe mit dem zweiten Tuch an mich. Sobald es gesichert ist, drehe ich mich um, stütze ein Knie auf den Boden und bohre die Hände tief in die Asche und Kohle. »Spring auf meinen Rücken.«

Er rührt sich nicht.

Ich schaue über die Schulter und sehe, wie Ahvis Lippen schüchtern zucken. »Alles in Ordnung?«

»Entschuldige.« Seine Wangen werden rot. »Du hast das noch nie gemacht.«

Offensichtlich kann er mir einfach in den Kopf gucken.

Ganz großartig.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Brauche ich Nachhilfe?«

Er schüttelt den Kopf und lächelt immer noch, kommt aber näher. »Nur ein gutes Gleichgewicht.«

»Tja, da hast du Glück.«

Er legt mir die Arme um den Hals, hievt seine Beine über meine Hüften und stützt sein ganzes Gewicht auf mich – er ist überraschend leicht für seine Größe. »Es sei denn, Sereme verletzt dich wieder«, raunt er mir ins Ohr.

Seufzend schlinge ich die Arme unter seine Knie und stemme mich hoch. Innerlich bete ich zu den Schöpfern, dass wir auf unserem Weg nach draußen nichts treffen, was uns umbringen will.

Ich greife nach hinten und ziehe Ahvis Kapuze so weit nach vorne, dass sie sein halbes Gesicht bedeckt, dann stürme ich durch die zerstörte Vorhalle und springe über Trümmer und blutige Gliedmaßen.

Vorbei an verbrannten Gesichtern und leeren, leblosen Augen, die ins Nichts starren.

Er mag zwar gleichgültig gegenüber den Dingen sein, die er in meinem Kopf gesehen hat, aber ich erkenne eine Fassade, wenn ich sie sehe. In dieser Nonchalance liegt eine stille Gebrochenheit. Ebenso im Schulterzucken und vorgetäuschten Lächeln. In der gelassenen Stille derer, die sich zu sehr an die blutende Welt um sich herum gewöhnt haben und das Chaos wie einen engen Freund nah an sich heranlassen. Denn es ist das Einzige, worauf man sich verlassen kann – Dae für Dae.

Das Einzige, das nicht sterben wird.

Dieses Kind … Es braucht jeden Schutz, den ich ihm bieten kann, damit es nicht so kalt und verbittert wird wie ich.

Ich renne an dem einsamen Soldaten im Korridor vorbei, der noch immer in den blutigen Überresten seiner zerfetzten Lunge liegt, als Ahvi fragt: »Ist dies ein schlechter Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass sich die meisten Soldaten im Wald verstecken und darauf warten, deinen Kaan in einen Hinterhalt zu locken?«

Ich bleibe abrupt stehen, denn seine Worte wirken wie ein Schlag in die Magengrube.

Scheiße!

Das erklärt die leeren Schlafräume. Die Stille. Den Soldaten, der sich von seinem Posten entfernt hatte, um pinkeln zu gehen.

Die Wachen, die ich hier ausgeschaltet habe … Sie waren nur der Notfallplan.

Meine Fingerspitzen jucken so sehr, dass es mir schwerfällt, den Jungen festzuhalten. »Eigentlich ist das genau der richtige Zeitpunkt.« Ich stürme vorwärts und renne durch die hohen Korridore, während kalte Wut in mir brodelt.

»Ich weiß, was du vorhast …«

Ich laufe nach links und ziehe Ahvi höher auf meinen Rücken. Daraufhin windet sich das Jungtier und stößt einen erstickten Schrei aus, während ich eine schwach beleuchtete Treppe hinaufstürme. »Glaubst du, es funktioniert?«

Ich spüre, wie er mit den Schultern zuckt.

Nicht gerade eine begeisterte Zustimmung. Bedauerlicherweise habe ich keine anderen Optionen, die nicht auch sein Wohlergehen gefährden würden.

Ich weiß nicht, warum ich immer mehr Leute um mich versammle, um die ich mich kümmern muss, aber verdammt noch mal, das gerät langsam echt außer Kontrolle.
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Beim nächsten Schritt trete ich auf etwas, das wie ein dichter Mooshügel aussieht, doch mein Stiefel versinkt darin, und ich stehe knietief im Schlamm, bevor ich wieder festen Halt finde.

Ich schaue über meine Schulter und gebe Pyrok ein Zeichen, damit er sich weiter links einen Weg bahnt, während ich den Stiefel langsam herausziehe. Das verhindert jedoch nicht das laute Schmatzen, das einen schlafenden Mutterdrachen wecken könnte.

Wir verharren reglos und lauschen auf das laute Schlagen der Drachenflügel. Moltenmaws mögen in Rudeln wild sein, können jedoch bei Weitem nicht so leise fliegen wie Moonplumes.

Wollten sie uns angreifen, würden wir es längst wissen. Doch das einzige Geräusch ist das fast ununterbrochene Flattern der orientierungslosen Pergamentlerchen, die bei ihrer verzweifelten Suche nach einem Ausweg aus dem verwirrenden Nebel wild durcheinanderflattern und sich unbedingt ausliefern wollen.

Pyrok hebt den kleinen Kupferkäfig auf Augenhöhe. Darin flattert unsere Pergamentlerche weiter verzweifelt herum und versucht, sich zwischen den dünnen Gitterstäben hindurchzuquetschen, um zu dem jungen Protegé zu gelangen. Ihre Nase zeigt durch den Nebel, der zu dicht ist, als dass wir viel erkennen könnten. Die Mauer könnte zehn Schritte von uns entfernt sein, und wir würden es nicht einmal wissen.

Wir finden einen besseren Weg durch das fahle Zwielicht und gehen zwischen riesigen Bäumen hindurch, die wir kaum sehen können, bis wir fast direkt davorstehen. Die Stille lastet auf uns wie eine lauernde Bedrohung; die Art von Stille, die Gedanken laut werden lässt.

Als ob meine Gedanken noch mehr Raum zum Schreien bräuchten.

Wieder einmal sehe ich Raeve vor meinem inneren Auge und bin überwältigt vom Anblick zu vieler verbrauchter Runen auf ihrer Haut. Es waren derart viele Schichten, dass sie beinahe wie Slátra leuchtete.

Mich verfolgen die Worte, die am Rand des Moors zwischen uns gefallen sind, und jedes Mal, wenn ich über ihre Bedeutung nachdenke, kommt es mir so vor, als würde mir der Brustkorb aufgerissen …

Nein.

Wenn ich zu tief grabe, werde ich zerbrechen, bis ich genauso zerstreut bin, wie es Slátra einst war. Und im Moment haben wir eine Aufgabe zu erledigen.

Pyrok packt meine Schulter.

Ich drehe mich zu ihm um und stelle fest, dass er nicht mich ansieht, sondern die Lerche, die jetzt immer wieder gegen die Käfigdecke prallt.

In der hinteren Ecke.

Die Rückseite.

Mich erfasst dieselbe Verwirrung, die sich auch auf Pyroks Gesicht abzeichnet.

Entweder ist der Käfig kaputt … oder …

Meine Nackenhaare stellen sich auf.

Ein Windstoß trägt gedämpfte Worte direkt an mein Ohr. Als hätte Clode gerade jemandes Befehl aufgefangen und ihn in meine Richtung geweht.

»Gurth aath ahn aileen duh, Bulder … huth-uh.«

Mein Blut gefriert zu Eis.

Ich suche den Boden nach Anzeichen einer Störung ab. Bulder ist in diesen Gebieten ziemlich schwach, sodass es eine Weile dauern kann, bis er auf einen Befehl reagiert. Vor allem bei etwas so Festem wie einem Steinspeer.

Zwischen Pyroks Füßen entsteht eine winzige Störung …

Ich schubse ihn zurück.

Er stolpert durch den Schlamm und lässt fast den Käfig fallen, bevor er das Gleichgewicht wiederfindet. »Was soll denn das?«, formt er mit den Lippen, während ihm auch schon die Augen hervorquellen, als eine Steinklinge aus den schlammigen Tiefen emporsteigt – genau dort, wo er gerade noch gestanden hat. Sie hält erst in Schulterhöhe inne und ist so scharf, dass sie ihn glatt durchtrennt hätte.

Unsere Blicke treffen sich in stillem Einverständnis.

Sie wissen, dass wir hier sind …

Ich schließe Rygun aus, und nur einen Augenblick später trifft etwas meinen Arm, und Bulders Lied verstummt. Pyrok schlägt sich gleichzeitig eine Hand auf die Brust und starrt dann seine blutverschmierten Finger an.

Eisennadeln.

Es kostet mich Mühe, nicht so laut zu knurren, dass ich das ganze Nest wecke, und ich bedeute Pyrok, sich zu einem Baum in der Nähe zurückzuziehen, hinter dem wir Schutz suchen können. Um uns neu zu formieren. Und uns vielleicht diese verdammten Nadeln herauszuschneiden.

Er hat gerade mal zwei Schritte gemacht, als ein großes Netz aus dem Schlamm schießt und ihn einhüllt. Sofort wird er himmelwärts gerissen und so weit in den Nebel hinaufgeschleudert, dass ich ihn völlig aus den Augen verliere.

Mein Blut gefriert zu Eis.

Das hier ist ein Hinterhalt.

SCHEISSE!

Ich reiße mein Kurzschwert aus der Scheide an meiner Hüfte, drehe mich um und spähe in den Nebel. Als ich blinzle, sehe ich zahlreiche rote Flecken, die sich vom Weiß abheben.

Noch bevor sich der Nebel lichtet, wird mir klar, dass ich umzingelt bin – kurz wird mir ein Ring aus Fade-Soldaten offenbart, die mich durch die schmalen Schlitze in ihren blutroten Helmen anstarren, einige mit Schwertern oder Speeren in den Händen. Andere mit gespannten Bögen, wobei die Pfeilspitzen auf mich gerichtet sind.

Eine bittere Erkenntnis macht sich in mir breit.

Wenn ich die Waffen mit ihnen kreuze, wird eine Flut wütender Moltenmaws über uns herfallen, die uns unbedingt aus ihrem kostbaren Wald vertreiben wollen. Aber wenn ich es nicht tue – wenn ich mich ihnen nicht auf diesem sumpfigen Schlachtfeld stelle –, werden wir gefangen genommen. Wahrscheinlich wird man uns dem Dreierrat ausliefern und mich dann wegen meiner jüngsten Vergehen gegen die Zitadelle hinrichten.

Für uns sieht es düster aus.

Ich weiche einen Schritt zurück …

Der Boden verschiebt sich unter mir, ich werde so schnell in die Höhe geschleudert, dass mir fast die Eingeweide rausfliegen, und lande in einem schlammigen Netz, das nun mitten im dichten Nebel baumelt.

Ohne Schwert.

Und stinksauer.

Durch die Lücken zwischen den Maschen sehe ich Pyrok, der gegen seine Fesseln ankämpft. Er begegnet meinem Blick, und seine grünen Augen funkeln ungläubig, als er mich in derselben misslichen Lage sieht.

»Scheiße«, sagt er lautlos.

Ich bin geneigt, ihm zuzustimmen.

Ich strecke eine Hand aus, zeige nach oben und forme mit den Lippen das Wort »klettern«.

Er nickt und setzt seinen Dolch an den sich kreuzenden dicken Fasern an, während ich die Glut zücke, die ich von Rygun erhalten habe, um damit ein Loch in die verdammten Seile zu brennen. Doch dann dringt das Geräusch von zerreißenden Fasern an mein Ohr, gefolgt vom Schaben von Metall auf Metall.

Pyrok hält inne und sieht mir in die Augen. »Ist mit Eisenfasern durchsetzt«, gibt er mir lautlos zu verstehen. Ich muss ein Knurren unterdrücken.

Wenn ich ein Loch hineinbrenne, wird das flüssige Eisen auf mich heruntertropfen.

Vermutlich kann ich mich ohnehin nicht daraus befreien.

Notgedrungen ziehe ich eine Klinge aus der in meinem Ärmel verborgenen Scheide …

Auf einmal stellen sich die Haare auf meinen Armen auf, und die Luft scheint zu erstarren und wird sogar noch stiller als zuvor.

Es ist eine kalte, hungrige Stille.

Mein Brustkorb zieht sich zusammen.

Líri schießt mit lautloser Präzision vorbei und bewegt sich so schnell, dass sie im milchigen Dunst wie ein blasser Streifen wirkt, doch der verhüllte Reiter auf ihrem Rücken ist zu klein, um Raeve zu sein.

Mir fällt auf, wie seltsam sie die Klauen hält, als würde sie sie an ihre Brust drücken. Oder etwas darin festhalten.

Nein. Jemanden.

Der Nebel lichtet sich, da die Luft angesaugt wird, als wäre ich in einer Lunge gefangen, die gerade den gesamten Atem ausgestoßen hat. Im selben Moment fallen die mir am nächsten stehenden Soldaten auf die Knie, und ihre Augen treten aus den Höhlen, während sie sich an die zuckenden Brustkörbe und die angespannten, sich verengenden Hälse fassen und sie die Münder mit rot angelaufenen Gesichtern weit aufreißen.

Sie ringen nach Luft, jedoch anscheinend vergeblich.

Líri ist wie ein Windstoß verschwunden und hat Raeve am Boden unter unseren baumelnden Netzen zurückgelassen. Mit spöttischem Grinsen, wilden blauen Augen und so viel Blut am Leib, dass es wie eine Fade-Rüstung aussieht, kauert sie im Schlamm.

Mein Magen zieht sich zusammen.

Sie wirft mir einen Blick zu, der beinahe scharf genug ist, um mich zu befreien. »Hör auf, dich fast umbringen zu lassen!«

Ihre Worte klingen dumpf, als würden sie gegen Wände prallen, die ich nicht sehen kann.

Sie fängt unsere Geräusche auf und verhindert, dass sie sich ausbreiten …

Eine Bewegung lenkt meinen Blick zu einer größeren Gruppe von Soldaten, die sich durch die wabernde Nebelwand nähert. Ich schaue mich hektisch um und stelle fest, dass sie aus allen Richtungen kommen, als würde sich eine Schlinge zuziehen.

Mich packt eine kalte, messerscharfe Angst, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe.

»LAUF!«, brülle ich aus vollem Hals.

Raeve knurrt, lässt sich fallen, um mein Schwert aus dem Schlamm aufzuheben, und lockert die Halsmuskulatur. Das ist das Letzte, was ich sehe, bevor eine weitere Nebelschwade vorbeizieht und mir die Sicht auf sie nimmt.

Auf die Soldaten.

Auf alles mit Ausnahme der seltsamen Pergamentlerche, die in der Nähe herumflattert und verwirrte Kreise dreht.

Dann folgen die Geräusche von klirrenden Dolchen und hackenden Klingen. Das schwere Aufprallen von Körpern und Raeves Stimme im Wind, die Clodes Sprache mit solcher Gelassenheit spricht, als würde sie einen wogenden Wandteppich weben – jedes Wort gleicht einem stürmischen Stich.

Ich tobe und hacke wild auf das Seil ein, doch es ist, als wäre ich in einem Spinnennetz gefangen. Je mehr ich zusteche, desto mehr verheddere ich mich darin und desto mehr muss ich wegschneiden.

Desto mehr fühlt sich mein Herz an, als würde es mir aus der Brust springen.

Eine weitere Lücke im Nebel gibt den Blick auf Raeve frei, die sich inmitten eines roten Sturms aus Soldaten befindet. Mit gefletschten Zähnen schwingt sie sich durch das Chaos, als wäre sie aus Wind gemacht, nur ihr Haar hinterlässt eine schwarze Spur.

Um sie herum fallen die Soldaten bei der geringsten Berührung ihrer Klingen, Blut spritzt aus durchtrennten Arterien, während ich weiter das Netz zerfetzte. Andere ersticken an zerfetzten Lungen, die aus ihren Mündern quellen, krallen sich an ihre Kehlen und haben ihre Waffen vergessen, während sie im Schlamm zusammenbrechen.

Die Art, wie sie sich bewegt … Es ist ein tödlicher Tanz voller Präzision, der mir einen Schauder über den Rücken jagt.

So bewegt sich ein Körper nur, wenn er schon zu viele Schlachten erlebt und überstanden hat.

Zu viel Tod.

Eine weitere Nebelwand zieht auf und versperrt mir die Sicht, und ich tobe wie sterbende Glut – schlage auf meine verworrenen Fesseln ein.

Mehr Klirren. Gurgelnde Schreie, die leiser werden. Der Luftdruck sinkt so abrupt, dass ich befürchte, man könnte mich hören …

Raeves Stimme schwebt durch das Chaos und zieht die Schnur wieder fest zu.

Der Nebel verzieht sich schlagartig.

Es fühlt sich an, als hätte ich diesen Dolch gegen mich selbst gerichtet und ihn mir zwischen die Rippen gestoßen, als ich Raeve fast direkt unter mir sehe, auf den Knien und mit gekrümmtem Rücken. Ihre Augen treten hervor, während sie sich an die Brust greift. Als würde sie etwas von innen heraus zerreißen.

Ein Soldat rappelt sich hinter ihr auf. Er hält sich mit der blutigen Hand eine tiefe Wunde am Hals zu, stolpert vorwärts und umklammert mit der Faust den Griff eines kleinen Dolchs.

Ich brülle Raeves Namen so laut, dass ich Blut schmecke.

Mit einem weiteren heftigen Hieb meiner Klinge befreie ich mich aus dem Netz. Ich falle wie ein Stein zu Boden und lande auf dem vorrückenden Soldaten.

Sein Körper bricht unter meinem Gewicht zusammen.

Vulkanische Wut pulsiert derart heftig durch meine Adern, dass meine Sicht verschwimmt und meine Bewegungen zu wilden Schlägen werden, die sich kaum echt anfühlen, bis ich meine Hände auf beiden Seiten des behelmten Kopfs des Soldaten wiederfinde.

Das rote Metall implodiert in meinem Griff mit solcher Wucht, dass seine Augen aus den Höhlen springen, gefolgt von einem Blutstrahl.

Ich lasse ihn in den Schlamm fallen.

Erhebe mich auf die Knie.

Schwer atmend hebe ich den Kopf und schaue direkt in große, eisige Augen. Raeve wird nicht länger von Schmerz geplagt, sondern steht locker da und starrt mich an. Für einen kurzen Moment lässt sie ihre Abwehr fallen, bevor sie diese Mauern wieder aufbaut und sich bemüht, die Fassung wiederzugewinnen.

Aber ich habe es bereits gesehen.

Aus der Ferne ist das leise Zischen von Nadeln zu hören, die abgeschossen werden …

Ich schlinge einen Arm um Raeves Rücken und ziehe sie mit mir in den Schlamm. Meine Nackenhaare stellen sich auf, als die Nadeln an uns vorbeizischen, und wir zucken hoch und schnappen nach Luft.

Erneut hallt Clodes luftiges Lied aus Raeves Mund, während sie sich den Schlamm aus den Augen wischt und mich mit einem finsteren Blick anstarrt, der vermuten lässt, dass sie lieber aufgespießt worden wäre, als im Schlamm zu liegen.

Ich lache leise auf, auch wenn die Lage alles andere als lustig ist, und nehme mein Schwert aus dem blutigen Schlamm, während Raeve Dolche aus versteckten Taschen ihrer Kleidung zieht und sie in schneller Folge wirft.

Sie treffen ihr Ziel mit leisem Aufprall, gefolgt vom feuchten Klatschen fallender Körper.

Ein Pfeil schießt auf uns zu. Ich schlage ihn mit meiner Klinge aus der Luft, während Pyrok stöhnend neben uns in den Schlamm fällt.

»Das tat weh«, jammert er, stemmt sich dann hoch und streift sich mit einer Handbewegung seine schlammige Kapuze aus dem Gesicht.

Wir drei rücken auf festeren Boden vor und geben uns dabei gegenseitig Deckung. Obwohl Raeve durch Ryguns kleine Schuppen an der Brust geschützt ist, halte ich ihr entschlossen einen Arm vor das Herz, während wir im Nebel nach Bewegungen Ausschau halten.

Der Vormarsch unserer Feinde hat sich verlangsamt, aber ich kenne den Rhythmus der Schlacht. Zweifellos gruppieren sie sich neu, bevor sie einen weiteren Angriff starten.

»Wie viele sind es deiner Meinung nach?«, fragt Pyrok und zieht sein Schwert aus der Scheide an seinem Rücken.

»Über hundert«, antwortet Raeve mit kühler Präzision. »Líri hat die Gegend ausgekundschaftet, bevor sie mich hier abgesetzt hat. Sie umzingeln uns.«

Pyrok und ich stoßen gleichzeitig einen Fluch aus.

»Hast du eine gute Idee?«, frage ich in der Hoffnung, Rygun nicht mit hineinziehen zu müssen. Sobald er Gefahr wittert, wird er wie in Bothaim durch diesen Wald rasen und damit das gesamte Brutgebiet gegen sich aufbringen.

Außerdem hat er panische Angst vor den Nebeln. Er würde, ohne zu zögern, angreifen, aber seine Angst würde ihm zusetzen.

»Ja«, stößt Raeve mit zusammengebissenen Zähnen hervor, als würde sie auf einem zähen Stück Fleisch herumkauen. »Aber sie gefällt mir nicht.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und schaue sie von der Seite an.

»Verlasst diesen Hügel nicht, sonst werdet ihr zusammen mit den anderen verschluckt.«

»Verschluckt?«, wiederholt Pyrok.

Raeve seufzt. »Dieser verdammte Tränenstein«, schimpft sie, hebt dann das Kinn, strafft die Schultern und stößt eine erschütternde Mischung aus Bulders und Raynes Sprache hervor, die wie bei einem Tanz miteinander verwoben werden, den ich zwar nicht sehen, aber fühlen kann. So tief unter meinen Rippen, dass es mich fast in die Knie zwingt.

Die Passagen, die sich an die Wassergöttin richten, kann ich nicht verstehen, aber die an Bulder gerichteten sagen mir etwas. Ich höre, wie sie von ihm verlangt, so weich zu werden, dass er zu einer schwächeren, verletzlichen Version seiner selbst zerbricht …

Raeve laufen Tränen über die dreckigen Wangen, während eine Welle durch den Schlamm pulsiert.

Der Nebel zieht sich zurück, als hätte Clode sich über uns gebeugt und ihren mächtigsten Atemzug auf uns losgelassen, und gibt den Blick frei auf die vorrückenden Soldaten, die plötzlich stehen bleiben und denen man die Verwirrung deutlich ansehen kann.

Sie schauen einander an.

Dann den Boden.

Uns.

Über hundert glänzende Soldaten sind in einem Moment noch da und im nächsten verschwunden. Sie werden so schnell von der Oberfläche verschluckt, dass sie nicht einmal die Gelegenheit bekommen, einen Schrei auszustoßen, bevor sie im sumpfigen Untergrund begraben werden.


Kaan – Kapitel 64

[image: Kaan – Kapitel 64]

Ich öffne die Zange, drücke die zulaufenden Enden auf den Metallhaken des Ohrrings und drehe ihn, um ihm eine rundere Form zu geben, wobei ich meine zitternden Hände bei jedem langsamen Druck etwas weniger anspanne.

Mit jeder Biegung des Metalls.

Mein Blick wandert von meiner Arbeit zu der geschlossenen Falltür, die zum unteren Stockwerk der Hütte führt, dann zu der dichten Nebelwolke, die noch immer über den Boden zu meinen Füßen zieht. Gefühlt habe ich noch nie so lange gewartet.

Entweder bekomme ich keine Antworten, oder Borg ist eingeschlafen.

Wieder mal.

Ich überprüfe, ob das Blut, das aus der Stichwunde an meinem Oberarm sickert, nicht auf die Pritsche getropft ist, beuge mich dann weiter vor und mache mich wieder daran, den Haken zu formen. Sobald er annehmbar rund ist, greife ich nach Borgs Glas, das zwischen den Decken steht, und achte darauf, seine neblige Verbindung nicht zu unterbrechen, während ich die dünne Metallschlaufe vom Glasboden bis zur Tülle hochziehe. Ich befestige sie mit schrägen Drehungen der Zange und bin gerade fertig, als Borg sich aufrichtet und an Größe und Masse zunimmt, bis er wie ein flauschiger weißer Überwurf rücklings vor mir auf dem gepolsterten Sitz liegt.

»Hat es geklappt?«

Meine Stimme ist rau und verrät, wie verdammt schlecht es mir innerlich geht.

»Ich habe die Antworten, die du suchst«, erwidert er mit derselben Begeisterung, die Rygun an den Tag legt, wenn ich versuche, ihn aus seinem geschmolzenen Bau zu locken.

»Gute Nachrichten.« Ich lege die Zange beiseite und setze mich etwas aufrechter hin. »Was willst du dafür?«

»Schlaaaaaf«, stößt er hervor und reißt den Mund beim Gähnen so weit auf, dass es ihm fast den Kopf zerreißt, bevor er die noch nebelhaften Lippen aufeinanderpresst und eine Hand hebt, um sich übers Gesicht zu streichen. »Ich kann immer noch die Überreste von Roans Trauer schmecken. So frisch und spritzig, und du willst alles ruinieren. Wofür? Du weißt, dass ich dir diese wichtige Information nicht geben werde, ohne dein Schlimmstes zu kosten …«

»Du kannst mein Schlimmstes nicht haben. Nicht heute.«

Das kann ich im Moment nicht verkraften.

»Ganz genau.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber er unterbricht mich, neigt den Kopf und mustert mich lüstern.

»Du willst mich mit dürftiger Nahrung vollstopfen? Diese Köstlichkeit aus meinem Mund mit dem Geschmack gieriger Reue wegspülen? Willst du mich denn aus allen Nähten platzen lassen? Bald passe ich nicht einmal mehr in diesen hässlichen, langweiligen Ja…«

Ich löse die Hand von seinem Glas, an dessen Seite nun drei Perlen baumeln.

Rot.

Braun.

Durchsichtig.

Als ich das nächste Mal blinzle, hat er sich wie ein Gespenst über mich gebeugt. »Wem gehören die?«

Seine Stimme zittert vor Ungeduld und lässt mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen, während ich die drei Schmuckstücke betrachte, die ich viele Phasen lang mit mir herumgetragen habe wie eine makabre Kriegsauszeichnung.

»Sie gehörten Pah, bevor ich sie ihm aus dem Ohr gerissen habe«, murmle ich, während er sich vorbeugt und die Perlen mit den nebligen Fingern antippt. Als wolle er sie greifen. »Jetzt … gehören sie dir.«

»Woher – woher kanntest du meinen Stil?«

»Intuition.«

Als Borg aufblickt, ist mir sein Gesicht so nah, dass es mir Mühe bereitet, seinem Blick standzuhalten. Langsam verzieht er den Mund zu einem zerfetzten, breiten Grinsen, das sein Profil dominiert.

Er lacht leise und zieht sich zurück, um sich zu drehen und zu strecken. »Sehr gut, mein König. Ich werde mich im Austausch für die Informationen, die du begehrst, an einer deiner weniger schmackhaften Erinnerungen laben. Was schwebt dir vor?«

Ich stutze. »Ich darf wählen?«

Er zuckt mit den Schultern, spreizt die Finger und betrachtet seine kaum vorhandenen Fingernägel. »Angesichts deiner rücksichtsvollen Geste bin ich eher großzügig gestimmt. Aber erwarte nicht, dass das so bleibt. Der Korken stinkt immer noch.«

»Verstanden.« Ich bewege Pahs Perlen mit dem Daumen und überlege. »Wie wäre es mit Rache?« Meine Stimme klingt ganz hohl und ist befleckt von dunklen Gedanken an die Erinnerung, die ich im Sinn habe.

Borg wabert näher, wallt gegen mich und schnüffelt so genüsslich, dass ich bereits spüre, wie sich die Erinnerung schmerzhaft aus den Tiefen meiner Seele löst. »Ja …« Er schluckt, als würde er sabbern, und bekundet seinen neu entfachten Hunger. »Das sieht doch gut aus.«

»Wunderbar.«

»Waaaarte …« Die Erinnerung hört auf, an meinem Inneren zu zerren, als sich Borg gerade so weit zurückzieht, dass er mir wieder in die Augen sehen kann, bevor er kurz den Raum absucht und etwas, das wie Besorgnis aussieht, seine ebenholzfarbenen Augen noch mehr verdunkelt. »Willst du dich nicht zuerst mit deinem Gift betäuben?«

»Heute nicht«, presse ich hervor und stelle sein Glas auf die Pritsche, bevor ich mich auf der Decke zurücklehne, um mich auf den Ansturm vorzubereiten, und die Augen schließe …

Sofort sehe ich Raeve, die sich von Schmerzen gepeinigt auf dem schlammigen Schlachtfeld windet, während der Tod mit einem Schwert in der Hand näher rückt. Sofort spüre ich, wie mich die gezackte Klinge panischer Angst durchbohrt.

Ich reiße die Lider auf und schaue Borg direkt in die unheimlichen Augen. »Gib dein Schlimmstes.«
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Mit einem letzten Zucken von Ryguns Kopf erschlafft Grohn, und seine zerfetzten Flügel breiten sich auf dem rissigen orangefarbenen Stein aus. Von Ryguns Sattel aus sehe ich, wie das Licht in den Augen des großen Sabersythe erlischt. Blut tropft aus seinem klaffenden Maul.

Es bildet sich eine Lache auf dem Boden.

Wäre ich bei klarem Verstand, würde ich vielleicht bedauern, dass Grohn trotz seiner wilden Natur nie in den Himmel kam. Doch das tue ich nicht; ich bin umnebelt von dem Verlangen danach, Pahs Blut an meinen Händen zu spüren und wie seine Knochen unter meinem Griff brechen.

In der Ferne tobt die Schlacht, Rauch und Schreie steigen von Dhomms geschwungener Küste nördlich unserer Landestelle auf, während ich tief Luft hole, den Kopf neige und in den staubblauen Himmel blicke.

Keine Wolken.

Nur ein paar Monde, die sengende Sonne und ein wirbelnder Wind sind Zeugen dessen, was ich gleich tun werde. Trotzdem präge ich mir alles ein. Jeden Mond. Jeden Windhauch. Den Geruch; eine heftige Mischung aus verbranntem Fleisch, Schweiß und Leder.

Rygun lockert seinen Griff um Grohns Hals und lässt seinen Kopf auf den Boden fallen, was vom Klappern der sich lösenden Schuppen begleitet wird, die Rygun aus seinem tropfenden Maul schüttelt. Rote und bronzefarbene Scherben, die im harten Licht der Sonne glitzern.

Über das tiefe, wogende Atmen meines Drachen hinweg höre ich Pah husten und spucken, der nun auf Grohns anderer Seite liegt, wo er aus dem Sattel gestürzt ist. Wo ich ihn nicht sehen kann. Ein deutlicher Hinweis darauf, dass er trotz des Feuerstoßes, den er gerade erlitten hat, und des Blutes, das den Rücken seiner verendeten Bestie verschmiert, immer noch am Leben ist.

Meine Fingerspitzen jucken.

Langsam binde ich Ryguns Zügel an einem Horn fest, schwinge ein Bein über den Sattel und klettere die Seile hinunter. Ich springe das letzte Stück und lande schwer auf dem Boden.

Der unter meinen Stiefeln bebt, als würde Bulder direkt durch meine Haut hindurchsehen und die Gewalt erkennen, die meine Seele korrumpiert.

Er versteht, wie wenig es braucht, um mich über die Kante zu stoßen; über die schwächelnde Barriere, die mich davon abhält, in die Leere in meiner Brust zu treten und die Welt zu zerstören. Die perfekte Abfolge liegt mir bereits schwer auf der Zunge. Ein gewalttätiger Befehl mit genug Kraft, um … alles zu zerstören.

Ich könnte es tun, aber ich will die Welt nicht mehr bluten sehen.

Nur den Mann, der mich gezeugt hat.

Rygun weicht mit einem erderschütternden Ruck zurück und macht mir Platz, damit ich mich um Grohns leblosen Körper herum bewegen kann. Pah stößt ein paar verstümmelte Befehle an den Gott der Erde hervor, seine Worte hallen in der trockenen Luft wider, während stumpfe Steinblasen aus dem ansonsten flachen Gelände hervorquellen und meine Schritte verfolgen.

Er versucht, mich aufzuspießen, aber um Bulder davon zu überzeugen, sich zu einer feinen Spitze zu schärfen, bedarf es eloquenter Präzision. Einer scharfen Zunge.

Und die hat Pah offenbar nicht mehr.

Ich umgehe die stachelige Spitze von Grohns schlaffem Schwanz und entdecke eine Blutspur, der ich zu Pah folge. Er liegt flach auf dem Boden und versucht, sich mit abgehackten Bewegungen zu einem großen Felsen zu schleppen, hinter dem er sich wahrscheinlich verstecken möchte – doch seine Beine sind schlaff.

Nutzlos.

Vermutlich wurde seine Wirbelsäule im unteren Bereich verletzt, als Grohn auf dem Boden aufschlug. Er hat sich auch auf die Zunge gebissen, was man an dem Blut, das ihm aus dem Mund tropft, und an der Art und Weise erkennen kann, wie er Bulders Sprache mit nachlassender Präzision formt.

Ich muss über die Ironie beinahe lachen.

Er blickt über die Schulter zu mir zurück, und die Spitzen seiner bronzenen Krone sind wie gebogene Stiele umgeknickt – geschmolzen. Vom Feuer berührt, genau wie ein Teil des versengten Fleischs in seinem einst so attraktiven Gesicht. Trotzdem strahlen seine Augen weiterhin dieselbe Abneigung aus, die ich seit meinem zehnten Lebensjahr kenne, als ich nur mit Ignos und Bulder sprach.

Die gleiche Abneigung, die ich gesehen habe, als er mich begraben, mit Feuer gegeißelt und geschlagen hat. Als er alles in seiner Macht Stehende getan hat, um mich zu brechen.

Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben und zugeben, wie nah er seinem Ziel gekommen war. Möglicherweise hätte ich das getan, hätte Rygun mich nicht zusammengeflickt. Er hat mich innerlich und äußerlich gestärkt.

Eine weitere hastige Bewegung, mehr Blut spritzt von seinen Lippen, begleitet von einem entstellten Befehl.

Ich weiche einem weiteren stumpfen Stein aus, der aus dem Boden ragt. Einem weiteren vergeblichen Versuch, mich zu töten.

Dann packe ich seinen verbrannten Arm und genieße sein qualvolles Brüllen, während ich ihn über den Boden schleife und gegen einen Felsen lehne, wo ich seinen Körper in eine sitzende Position zwinge. Direkt im Sonnenlicht, wo die grellen Strahlen seine offenen, nässenden Wunden verbrennen können, die durch die Risse und Löcher im rot-braunen Leder zu sehen sind.

Ich hocke mich hin und stütze die Ellbogen auf die gespreizten Knie. Sehe dabei zu, wie er hustet und nach Luft ringt, bevor er meinen Blick endlich erwidert.

Ein Lächeln huscht über seine blutigen Lippen; was wehtun muss, da sein halbes Gesicht an manchen Stellen bis auf die Knochen verbrannt ist. »Ich hätte nicht gedacht, dass du das in dir hast.« Seine Worte sind so schwach, heiser und undeutlich, dass sie schwer zu verstehen sind. »Das zu tun, was nötig ist, um König zu sein.«

»Wir beiden haben unterschiedliche Definitionen dieses Worts.«

Eine weitere Welle von Schreien erfüllt die Luft und schlägt aus der Ferne auf uns ein.

Sein verzerrtes Lächeln wird breiter. »Für mich klingt es gleich.«

Er hat recht. Das tut es in der Tat.

Der Unterschied ist, dass ich keine Freude daran empfinde, das Blut zu vergießen, das ich vergießen muss, um den Fleck zu entfernen, den er verursacht hat. Und ich werde auch keine Freude daran haben, wenn er verschwunden ist, denn mein eigener Fleck wird bleiben.

Ein Todesschrei hallt bis in alle Ewigkeit nach. Dieser Krieg, egal wie notwendig er auch sein mag, wird mich für immer belasten.

»Burn wird von allen Spuren der Überlegenheit gereinigt werden, die dir zu verdanken sind.« Ich greife nach den Perlen, die an seinem Ohr baumeln, und reiße sie heraus.

Sein wütender Schrei hallt über die Ebenen.

»Alle werden nach ihrer Moral beurteilt werden, nicht nach den Perlen, die sie tragen.« Ich stecke seine Perlen ein. »Wenn ich irgendwann aus dieser Welt scheide, wird die Krone an Veya gehen, die den Schöpfern geschworen hat, das Erbe der Vaegor nicht weiterzugeben.«

Ich verspüre eine gewisse Genugtuung, als ich sehe, wie er die Augen aufreißt und wie seine Oberlippe zittert und sich von den blutigen Zähnen zurückzieht.

»Du, Ostern Vaegor, wirst nur als der Tyrann in Erinnerung bleiben, der du bist. Denn ich kann dir versichern, dass ich meinen letzten Atemzug nicht tun werde, bevor ich den Norden gestärkt habe. Eine Armee aufgebaut habe, die stark genug ist, um die Welt von all deinen harten, blutigen Taten zu säubern und um Tyroth und Cadok zu guter Letzt die Köpfe abzuschlagen. So wie ich dir gleich das Leben nehmen werde.«

»Sie werden bereit sein«, zischt er. »Wenn du kommst, werden sie dich vernichten, denn du bist schwach. Erbärmlich.«

Doch seine Worte brennen nicht mehr so wie früher.

Nichts schmerzt mehr so.

Alles verblasst im Vergleich zu dem anhaltenden Schmerz über Elluins Abwesenheit. Dem Schmerz, ohne sie in dieser Welt zu existieren, und der niederschmetternden Erkenntnis, dass ihre Tochter niemals erfahren wird, wie es sich anfühlt, von Elluin Neván geliebt zu werden.

Das ist die größte Tragödie. Pahs schlimmstes Vergehen.

»Was auch immer dir hilft, dich besser zu fühlen.«

Ich ziehe meine kleine Handsäge aus der Scheide an meiner Hüfte. Ihre vielen Zähne sind durch das Schleifen an einem Stein stumpf geworden. Etwas, worauf ich stolz bin, und ich lasse ihn einen langen Blick auf die Waffe werfen, mit der ich ihn gleich töten werde.

Er wird blass, doch er lacht – kalt und blubbernd. »Du schneidest mir den Kopf ab, und meine Geheimnisse sterben mit mir. Eines davon …«

Ich packe sein Kinn. »Du hast mir nichts zu bieten, was mich interessieren könnte.«

Trotz seiner schwindenden Kraft krallt sich Pah an meiner Hand und meinem Arm fest. Schwache Versuche, mich abzuwehren, während mein Blut brodelt und Ryguns feurige Gewalt in mir ausbricht und sich mit meiner eigenen vermischt. Meine Haut spannt sich und reißt auf, während ich mich bemühe, die Kraft bestialischen Ursprungs zu bändigen, die jetzt durch meine Adern strömt.

Hinter mir brüllt Rygun so laut, dass ich mir zwei glasige Welten vorstelle, die aneinanderreiben, bis sie nur noch Staub im trägen Wind sind.

Pahs blutige Hände klammern sich vergeblich an meine Brust und meine Arme, seine weit aufgerissenen Augen verfolgen alle feurigen Risse, die sich durch mein Fleisch ziehen, während ich seinen Mund aufreiße, hineingreife und das, was von seiner Zunge noch übrig ist, packe. »Du hast mir alles genommen.«

Ich schneide.

Er stößt ein brodelndes Brüllen aus, bei dem sich ein Blutschwall über sein Kinn und seine Brust ergießt.

Ich werfe den Fleischklumpen beiseite und genieße den intensiven Gestank von Pahs Angst, als er mich mit hervorquellenden Augen ansieht, als würde er endlich das Monster erblicken, das er geschaffen hat. Vielleicht begreift er nun, dass mein großes, warmes Herz der perfekte Katalysator war – es hat den Schmerz und den Verlust absorbiert, den er mir in den Hals gestopft hat, bis es mich schließlich zu seinem schlimmsten verdammten Schlummerschrecken gemacht hatte.

Zischende, feuchte Atemzüge strömen zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich mich aufrichte, das ergreife, was von seinem Haar noch übrig und nicht verbrannt ist, und den festen Griff nutze, um seinen Hals zu strecken. Ich presse ihm die zackige Klinge an die Kehle – nicht vorn, sondern an der Seite, getrieben von dem Wissen, dass er jeden stumpfen Schnitt spüren wird, bevor er dieses Leben endlich verlässt.

Ich presse die Waffe in sein Fleisch und beginne, mit langsamen, grausamen Bewegungen zu sägen.

Pah zuckt … windet sich … schlägt in meinem Griff um sich. Er stößt kurze, gurgelnde Schreie aus, die mit einem Blutstrahl verklingen, der meine Hände und den Boden bespritzt.

Von innen heraus kochend, säge ich weiter durch das nasse Gemetzel, mit bebenden Lippen, den Blick auf den Krieg am Horizont gerichtet. Auf die vielen Drachen, die sich am dunstigen Himmel bekämpfen und inmitten von Explosionen wütenden Rauchs Flammenwolken aufeinander schleudern.

Aber ich denke nicht an den Krieg, während ich Pahs Sehnen durchtrenne, begleitet von seinen schwächer werdenden, gurgelnden Schreien. Ich denke nur an jene, die ich verloren habe, erinnere mich an Mahs wunderschönes Lächeln und ihre warmen Umarmungen. An Elluins wilde Liebe und ihren unbändigen Geist.

Beide wurden dieser Welt viel zu früh entrissen.

Der Blutstrahl wird schwächer, langsamer, während ich mich durch seine Wirbelsäule arbeite und etwas mehr Druck, mehr Absicht in jeden Zug lege.

Bis das Gewicht seines Körpers das wenige Fleisch überwiegt, das ich noch durchzusägen habe.

Der Rest reißt ab.

Pahs Körper sackt mit einem dumpfen Schlag zu Boden, und ich habe die Finger noch immer in seinem Haar verkrallt, während das zerfetzte Fleisch über seine bereits blutüberströmte Brust tropft, tropft, tropft.

Ich werfe die Säge weg, stoße die Luft aus und schließe die Augen …

Ein Teil der Hitze entweicht aus meinen Adern, das Jucken in meinen Fingerspitzen lässt langsam nach, mein Geist wird schärfer und erlebt eine Klarheit, die ich nicht mehr gespürt habe, seit Borg mir erzählt hat, dass Pah für den Untergang von Elluins gesamter Familie verantwortlich war. Seit ich herausgefunden habe, dass der Mann, der mich gezeugt hat, sie als Schachfigur benutzen wollte, um die Welt zu beherrschen.

Ich versuche, mich an der kühlen, überflutenden Erleichterung der vollbrachten Rache zu erfreuen, bin aber enttäuscht, als ich merke, dass sie nicht dazu beiträgt, das klaffende Loch in meiner Brust zu füllen. Tatsächlich fühlt sich dieses Loch jetzt sogar noch größer an, da ich nichts anderes mehr habe, worauf ich mich konzentrieren kann.

Rygun macht ein kratzendes Geräusch, ein Teil seiner Flamme verlässt meine hervortretenden Adern, während ich schlucke und nach unten schaue. Ich breche die geschmolzene Krone von Pahs Kopf und stelle fest, dass sie schwerer ist, als ich erwartet hatte. Sie liegt schwer in meiner Hand.

Eine Krone, die ich nie wollte. Nicht ein einziges Mal. Alles, was ich wollte, war Elluin.

Ihre Berührung.

Ihre Liebe.

Ihr wunderschönes Lächeln.

Pahs bedingungslose Liebe.

Ich presse die Lippen zusammen, um das Zittern zu unterdrücken, das mein Kinn überzieht und mich noch mehr aus der Bahn zu werfen droht.

Stattdessen werde ich die Welt zu einem besseren Ort machen. Denn das hat sie verdient. Das hat ihre Tochter verdient.

Etwas Besseres.

Ich mache zwei Schritte auf Rygun zu. Verharre.

Langsam schaue ich über die Schulter auf den kopflosen Körper des Mannes herab, der mich gezeugt hat, und öffne mich Bulder.

Ich flüstere eine gemauerte Melodie, die in einen hohlen Ton übergeht, der sich glättet und abrundet.

Der Boden bebt, bevor wie eine sprießende Blüte eine Faust aus Lehm hervortritt, deren dicke Finger sich öffnen und einen kleinen Steinbecher enthüllen, der in der gewölbten Handfläche ruht. Bulder drückt das Wasser heraus und hinterlässt eine Pfütze am Boden, die schnell von der Sonne getrocknet wird – der Becher hellt sich zu einem Orangeton auf und härtet aus.

Ich lasse Pahs Kopf und die Krone fallen, die ich noch nicht aufsetzen kann, nehme den Becher und bewundere ihn aus allen Blickwinkeln. Perfekt, denke ich. Nach Bildhauerstandards.

Persönlich bin ich allerdings der Meinung, dass es ihm an Charakter fehlt. Es fehlt ihm an der gleichen Liebe wie dem, den ich ihm als Junge ohne Bulders Worte gemacht habe.

Ich stelle den Becher in Pahs Schoß und lege seine verbrannten, blutigen Hände darum. »Versuch mal, den zu zerschlagen«, murmle ich und gehe davon, ohne mich noch einmal umzusehen.
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Oh, bei den Schöpfern – verdammt noch mal«, stöhnt Pyrok, der langgestreckt auf dem Sessel liegt. Er stützt das Kinn auf die Brust, die sich schwer hebt und senkt, und beobachtet, wie Roan nach der Nadel sucht, die tief in seiner Brust steckt. »Ich dachte, du wärst gut darin. Kaan hat keinen Mucks von sich gegeben, als du seine rausgeholt hast.«

»Ich mache buchstäblich nichts anders.« Roan seufzt laut. »Du bewegst dich jedoch viel mehr als er.«

Von der gegenüberliegenden Seite des hakenförmigen Sessels betrachte ich die Falltür in der Decke über mir, die zugeschlagen wurde, nachdem Kaan die Wendeltreppe hinaufgestürmt war, sobald Roan seinen Arm von sämtlichen Nadeln befreit hatte.

Auf dem Rückweg hat er kein einziges Wort an mich gerichtet. Nicht einmal, als wir die Sicherheit des Baumes erreichten. Aber ich kann sie dort spüren, wo sie zwischen uns eingeklemmt sind. So greifbar wie die explosive Wut, die hinter meinen Rippen brodelt und jedes Mal ein bisschen heftiger wird, wenn ich an die verdammte Nachricht denke, die immer noch in meiner Tasche steckt.

Den Befehl, den Jungen zu töten, der im Schneidersitz neben mir auf dem Boden sitzt, das Jungtier auf dem Schoß hat und blutige Fleischstücke vor dessen Nase herabbaumeln lässt, die der Drache aus der Luft zu pflücken versucht, obwohl seine Augen noch immer geschlossen sind. Wahrscheinlich versucht er deshalb ständig, dem Jungen den Finger abzubeißen.

Wie könnte er jemals eine Bedrohung für den Flourish sein?

Ein Kind?

Ich stecke mir das frisch gewaschene Haar hinter die Ohren und beuge mich tiefer über den Eimer mit Seifenwasser, um meine Jacke noch intensiver zu schrubben.

Das Einzige, was ich Sereme und dem Elding liefern werde, ist Vergeltung in Form einer Klinge, die ich bis zum Griff in ihre Herzen stoße. Ich habe jegliches Vertrauen in sie und die Sache verloren. Es würde mich nicht überraschen, wenn das Flourish vollkommen sicher und geschützt wäre. Wenn dies eine dicke Schicht der Manipulation wäre. Eine List, um …

Keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden.

»Nein.« Ich blicke auf und sehe, wie sich Pyrok die Schere mit den spitzen Enden schnappt. Er setzt sich auf, schiebt sich das schlammige Haar aus den Augen und richtet das blutige Werkzeug auf seinen Bruder. »Hau ab, du tollpatschiger Idiot. Ich mach das selbst.«

Roan neigt den Kopf, als würde er in der gewundenen Maserung der Decke nach Geduld suchen. »Ich hatte sie fast.«

Pyrok schnaubt, beißt auf den Korken seiner Flasche, reißt ihn heraus und spuckt ihn zur Seite. »Das Einzige, was du fast hattest, war meine Faust in deinem Gesicht.« Er scheint den halben Flascheninhalt herunterzustürzen, zischt durch die Zähne, legt dann das Kinn auf seine Brust und stochert in der Wunde herum.

Roan wirft die Hände in die Luft. »Ich hole meine Tinkturen, damit du dich auch selbst versiegeln kannst.«

Pyrok starrt wütend seinen Bruder an, der nun die Treppe hinuntergeht. Vor sich hin murmelnd macht er sich wieder an die Arbeit, während ich meine Jacke ins Wasser tauche. Ich bürste den Schmutz heraus, der sich zwischen Ryguns winzigen Klauenschuppen angesammelt hat, die das Kleidungsstück säumen, und frage mich, ob sich alle Geschwister so verhalten.

Dieser Gedanke lässt etwas tief in meiner Brust … schmerzen.

Die Falltür geht auf.

Kaan kommt die Wendeltreppe herunter und trägt immer noch seine schlammige Hose, die wie eine zweite Haut an seinen muskulösen Oberschenkeln klebt. Da Roan ihn zuvor ebenfalls mit der Schere bearbeitet hat, ist sein Oberkörper weiterhin nackt, und er hat den größten Teil des Drecks auf seinen Armen und seinem Oberkörper offenbar mit einem Tuch entfernt, das dafür kaum ausreichte.

Eine weitere Stufe tiefer kommt sein Gesicht zum Vorschein – größtenteils gereinigt, obwohl sein lockeres Haar und sein Bart noch immer schmutzig sind und seine Augen wie Kohle aussehen, als sie endlich sichtbar werden.

Auf mich wirkt er umwerfend.

Etwas tropft auf die Stufe, auf der er stehen geblieben ist, und mein Blick fällt auf einen scharlachroten Fleck. Dann wandert er wieder nach oben zu der zerfetzten Haut an den Knöcheln seiner rechten Hand.

Er wischt sie an seiner Hose ab und sagt: »Wir müssen reden.«

Pyrok, Roan und Ahvi sehen mich an, während eine unangenehme Spannung die Atmosphäre erstarren lässt.

Ich nicke, tauche meine Jacke in den Eimer und zwänge mich am Tisch vorbei. Dann steige ich hinter Kaan die Treppe hinauf, und mein Blick ruht auf dem Sternbild der Monde, das auf seinen Rücken tätowiert ist. Auf der schönen Kunst, nun entstellt von den fünf kauterisierten Wunden, die er in Bothaim davontrug.

Er wartet, bis ich an ihm vorbei bin, bevor er die Falltür schließt und uns vom unteren Stockwerk abschottet.

Ich gehe ein Stück auf Distanz und laufe zwischen den Fenstern hin und her, die einen weiten Blick auf den dichten Nebel bieten, der immer noch die Nistplätze bedeckt und den Wald ausfüllt. Da sie die einzigen Lichtquellen im Raum sind, wirkt es hier sehr dunkel.

Überfüllt.

Vielleicht liegt das auch nur an mir, denn ich bin derart voller Gedanken und chaotischer Gefühle, dass ich das Gefühl habe, platzen zu müssen.

»Raeve …«

»Ich bin blutgebunden«, stoße ich hervor, wirble herum und starre Kaan an, der neben der Falltür stehen geblieben ist.

Eine Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen.

Er öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen, scheint es sich aber anders zu überlegen und nickt mir zu, damit ich fortfahre.

»Ich habe Ahvi nur deshalb zuerst gefunden, weil ich den Befehl erhalten hatte, ihn zu töten, als wir im Dorf waren.« Als er die Augen aufreißt, hebe ich eine Hand. »Keine Ruhmestat, ich weiß, aber ich möchte anmerken, dass in dem Befehl nichts davon stand, dass es sich um ein Kind handelt.«

Wieder sieht es so aus, als wollte er etwas sagen. Diesmal unterbreche ich ihn.

»Meine Binderin, diese Schlampe, hat mich noch nie gemocht. Ich kann auch nicht behaupten, sie zu mögen, da sie eine Vorliebe dafür hat, mich so lange zu quälen, bis ich gehorche. Seit ich die Fíur du Ath nach dem Prozess glauben ließ, Rygun hätte mich gefressen, nutzt sie die Bindung, um mich zu kontrollieren. Das ist nicht das erste Mal. Und es wird auch nicht das letzte Mal sein.«

Kaan verschränkt die Arme und presst die Lippen zusammen, als wollte er sich davon abhalten, mich zu unterbrechen.

Was wahrscheinlich klug ist.

»Früher habe ich den Schmerz ignoriert und hielt ihn für normal. Heute, wo ich weiß, dass das nicht stimmt, muss ich einen Weg finden, mich aus dieser Bindung zu befreien, aber das ist nicht dein Problem. Es ist meins. Ich muss einfach …« Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar und stemme sie dann in die Hüften, weil ich nicht weiß, was ich sonst mit ihnen machen soll. Als mir das unangenehm wird, ahme ich seine Haltung nach und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich wollte es dir sagen. Es tut mir leid, dass ich es nicht früher getan habe.«

Er zieht die Augenbrauen auf eine Art und Weise hoch, dass ich mich frage, ob ich beleidigt sein sollte.

Die Stille hält so lange an, dass ich unruhig werde, die Arme lockere und dann doch wieder verschränke. Schließlich sehe ich ihn fragend an. »Ist alles in Ordnung?«

Er räuspert sich und steckt etwas in die Tasche. »Ehrlich gesagt dachte ich schon, ich müsste es dir aus der Nase ziehen.«

Mein Blick wandert zu seinen aufgerissenen Knöcheln und dann hinter ihn zu einem tiefen Faustabdruck in der Säule, die das Gebäude stützt. »Du wusstest es?«

»Ja, es wurde mir gerade bestätigt.«

»Wie?«

»Ich habe einen Waif als Haustier.«

Ich starre ihn an und drehe den Satz im Kopf hin und her. Sechs Wörter, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals in dieser Kombination hören würde. Nicht in einer Million Phasen.

Ich wusste nicht einmal, dass so etwas überhaupt möglich ist.

»Ich brauche mehr Details.« Ich suche den Raum nach Anzeichen für die Kreatur ab, die sich vielleicht in einer schattigen Ecke versteckt und bereit ist, mir eine Extraportion Flitterdreck entgegenzuwerfen. »Wo hältst du ihn?«

»In meiner Tasche. Meistens jedenfalls.«

Mein Blick fällt auf die Ausbuchtung in seiner linken Hosentasche, die genau die passende Größe und Form eines kleinen Glases hat.

Ich bin nicht gerade ein Musterbeispiel für gute Entscheidungen, aber das ist das Rezept für eine ausgemachte Katastrophe.

»Er versorgt mich mit Informationen.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Als Gegenleistung für …?«

»Ein paar Tropfen meiner Erinnerungen«, antwortet er zu schnell, weshalb ich mir verdammt sicher bin, dass ich diesen Satz auseinandernehmen will. »Und du liegst falsch. Das ist nicht dein Problem. Es ist unser Problem. Das ist es, was eine Partnerschaft ausmacht, Raeve. Das ist es, wofür mein Málmr steht.« Er greift nach hinten, umfasst die dünne Strähne, mein Uhloo, das ich an seinem Haar befestigt habe, und zieht es nach vorne. »Dafür steht das hier.«

Meine Wangen brennen von den Worten, die ich zweifellos verdient habe.

Ich hole Luft, um etwas zu sagen, aber er kommt mir zuvor.

»Die Frau, die diese Blutbindung kontrolliert.« Eine lange Pause, während sein Kiefermuskel zuckt. »Benutzt sie die Bindung nur, um dich zu quälen?«

»Ja«, presse ich hervor und versuche, mir eine Realität vorzustellen, in der sich Sereme dazu herablassen würde, Blut unter ihre perfekt manikürten Fingernägel zu bekommen. »Warum fragst du?«

Seine Augen sind pechschwarz. »Ich versuche, den Ursprung all der Heilrunen zu ergründen, die du mit so viel Mühe zu verbergen versucht hast.«

Mein Blut gefriert, ich reiße die Augen auf, und meine Arme sinken schwer an meinen Seiten herab.

Meine Gedanken rasen.

Er … er hat sie gesehen.

»Wie?«

Kaan runzelt die Stirn so stark, dass seine Augenbrauen fast zu einer werden. »Ist das wichtig?«

Wahrscheinlich nicht.

Ich drehe mich um, gehe zum Fenster und starre durch den Nebel, der langsam wabert. Im fahlen Zwielicht sind in der Ferne die Nester der Moltenmaws zu erkennen, und seltsame bunte Bestien schießen in den Himmel und schreien die Monde an.

Ich wünschte, ich wäre dort draußen. Nicht hier, wo ich mich … dem hier stellen muss. Einer Vergangenheit, die ich tief vergraben habe und der ich mich nie mehr stellen wollte.

Aus gutem Grund.

»Wer ist es, Mondschein?« Obwohl ich standhaft und gefasst bin, tobt die Frage in mir. Rasend, wie ein von Zecken befallenes Tier. »Ich habe dich einmal nach einem Namen gefragt. Ich gebe dir noch eine Chance, es mir aus freien Stücken zu erzählen, sonst werde ich es selbst herausfinden.«

»Scheiße«, murmle ich, während meine schmerzhafte Vergangenheit an mir nagt. Erinnerungen an eine kleine Zelle, die alles und doch nichts bot, geteilt mit jemandem, der mir das Sprechen und Lächeln beigebracht hat.

Und das Träumen.

»Benutz deine Fantasie, Raeve. Stell dir eine Welt vor, die nicht schmerzt …«

Beim sanften Echo von Fallons Worten – gesprochen mit einer Stimme, die zu süß für diese verkorkste Welt war, in die sie so viel Hoffnung gesetzt hatte – zerbricht etwas in mir.

Zerbröckelt.

»Nicht Sereme«, erwidere ich mit rauer Stimme. »Meine Blutbindung hat nichts mit den alten Runen zu tun.«

Die meisten davon habe ich freiwillig erworben. Ein zähneknirschender Tausch gegen die Frau, für die ich mein Leben gegeben hätte … wenn Arkyn mich denn nur darum gebeten hätte, es ihm zu überlassen.

Nicht, dass ich es wagen würde, irgendetwas davon preiszugeben.

»Du erinnerst dich also daran, sie erhalten zu haben? Nach dem Sturz?«

»Ja.« Ich schließe die Augen. »Es war nach dem verdammten Sturz.«

Ich merke erst, dass er direkt hinter mir steht, als er seine Hand um mein Handgelenk legt und es mit festem Griff aus meiner Armbeuge zieht. Er dreht mich herum, bis wir uns fast gegenüberstehen, und da ist nur meine Hand zwischen uns – erhoben wie eine Flagge.

»Sind sie der Grund dafür?«

Es wäre sinnlos, ihn zu fragen, was genau er wissen will, denn die Haut an den Seiten meiner Fingernägel ist so stark zerkratzt, dass sie an einigen Stellen blutet.

Mein Blick wandert über die Wunden zu seinen Augen – sein Blick ruht schwer auf mir.

Nein, Kaan. Meine Finger jucken, seit ich in dieser Zelle aufgewacht bin und vollkommen verwirrt war.

Allein.

Stumm und machtlos.

»Das hat sicherlich nicht geholfen.«

Er runzelt die Stirn, und ich spüre, wie die Energie unter seiner Haut brodelt. Die heißblütige Wut, die er kaum zurückhalten kann.

»Lass es. Bitte.«

Er zieht mich so nah an sich heran, dass kein Abstand mehr zwischen uns ist.

Ich presse mich an ihn, schmelze dahin wie Ton, der durch das kräftige Kneten seiner mächtigen Präsenz weich wird, als übe er eine unsichtbare Macht auf meine Muskeln aus.

Meine Wirbelsäule.

Meine verdammte Standhaftigkeit.

»Warum, Mondschein?« Er sieht mir fragend in die Augen, immer abwechselnd, während er die andere Hand zwischen meinen Schulterblättern spreizt, woraufhin mir der Atem stockt. »Warum willst du mir keinen Namen nennen?«

Weil ich nicht furchtlos wiedergeboren wurde. Die Angst wurde mir Stück für Stück aus dem Leib gebrannt, der nun in den geballten Fäusten eines Mannes gefangen ist, der mich in meinen Schlummerschrecken heimsucht.

Weil dieser Berg nichts anderes tut, als Leben auszulöschen.

»Er ist ein Monster. Und …« Ich breche unter Kaans starrem Blick zusammen, bis von meiner Selbstbeherrschung nichts mehr übrig ist.

Nichts als die kalte, tote Wahrheit.

»Ich darf dich nicht auch noch verlieren«, stoße ich hervor. »Und das werde ich auch nicht. Doch genau das tut er, Kaan. Arkyn nimmt und nimmt und nimmt, bis nichts mehr übrig ist.«

Die Zeit dehnt sich ins Unermessliche aus.

Er starrt mich an, als wäre er aus Stein gemeißelt, und scheint nicht mehr zu atmen. Nicht mehr zu blinzeln. Ein schweres Schlucken ist das erste Anzeichen dafür, dass er noch lebt.

Dann lässt er mein Handgelenk los und legt mir die Hände an die Wangen, wobei er eine solche Zärtlichkeit ausstrahlt, dass ich das leichte Zittern seiner Hände fast nicht bemerke, als er meinen Kopf neigt und mir einen warmen Kuss zwischen die Augenbrauen drückt. Seine Lippen berühren noch immer meine Haut, als er murmelt: »Wir werden einen Weg finden, die Blutbindung zu lösen.« Die ruhige Gelassenheit seiner Stimme steht im Widerspruch zu der vulkanischen Hitze, die von ihm ausgeht. Etwas, das nur dann zu passieren scheint, wenn er Ryguns Feuer kaum unter Kontrolle behalten kann. »Dann werde ich diesen Arkyn jagen. Ich werde ihn brechen oder ihn dir präsentieren, damit du ihm die Kehle durchschneiden kannst. Das schwöre ich dir.«

Nein …

Er lässt mich los, dreht sich um und geht auf die Falltür zu, während ich wie erstarrt dastehe. Wilde Panik packt mich, als mir die entsetzliche Erkenntnis kommt, dass mir Arkyns Name herausgerutscht ist.

Ich kann Kaan längst nicht mehr sehen, als mein Körper endlich wieder weiß, wie man sich bewegt.

Sofort renne ich die Treppe hinunter, überspringe die letzten Stufen und sehe, wie Kaan seine Taschen vollstopft.

»Ich kann die Blutbindung lösen«, sagt Ahvi, der immer noch im Schneidersitz auf dem Boden hockt.

Ich bleibe abrupt stehen, und seine Worte hängen schwer in der Stille, während Roan, Pyrok, Kaan und ich einander verdutzt ansehen.

Es gibt nur einen Weg, eine Bindung wie meine zu lösen. Man muss den verfluchten Krug von seinem blutigen Inhalt befreien und darauf hoffen, dass dieser nicht irgendwann verdünnt wurde – indem jemand die Hälfte in einen anderen Krug umgefüllt hat.

Da mich der Mistkerl, dem ich im Dorf begegnet bin, mit einer Bindung foltern konnte, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, befürchte ich, dass meine bedauerlicherweise verwässert wurde.

Wahrscheinlich sogar mehrfach.

Sereme neigt eher dazu, eine Vielzahl von Notfallplänen auszuarbeiten. Vor allem, wenn es darum geht, die Kontrolle über jene zu behalten, die sie mehr als alles andere zu verachten scheint.

Mich.

»Bist du dir da sicher, Ahvi?«, fragt Roan, der neben dem Tisch kauert, auf dem die Zutaten für die Tinkturen herumliegen, die er gerade mischt. »Eine Blutbindung aufzulösen … das ist angeblich unmöglich. Deshalb wird dieser Brauch ja derart missbilligt.«

Ahvi wiederholt sich, diesmal deutlich lauter. Und deutlich langsamer. »Ich kann die Blutbindung lösen.«

Ach … verdammt noch mal!

Kaan wirft seine Tasche auf den Boden und kommt näher. »Wie?«

Ahvi nimmt ein weiteres blutiges Fleischstück vom Tisch und hält es über das klaffende Maul seines Drachen. »Es ist ein bisschen wie das Entwirren eines Knotens, würde ich sagen.«

Meiner Ansicht nach ist es weitaus komplizierter, aber gut.

»Die Zeit ist dehnbarer, als die Leute glauben.« Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter, als Ahvi das Fleisch in den Rachen seines Drachen fallen lässt, sich die Hände an einem Tuch abwischt und mich dann ansieht; dieser kühne silberne Blick wirkt wie ein Anker, der tief in mich eindringt. »Aber um die Bindung zu lösen, müssen wir an dem Ort sein, an dem sie geknüpft wurde.«

Die Erkenntnis trifft mich so hart, dass mein Herz einen Schlag aussetzt.

»Nein. Das wird nicht passieren.«

Keine.

Chance.

Ahvi runzelt die Stirn. »Aber du hast mich gerettet«, entgegnet er mit beeindruckender Entschlossenheit. »Jetzt zahle ich meine Lebensschuld zurück. So sollten sich ehrenhafte Leute verhalten.«

Diese ganze Heldenscheiße ist echt anstrengend.

»Und du kannst deine Lebensschuld zurückzahlen«, er verdreht die Augen, noch bevor ich den Satz beendet habe, »indem du mit deinem Ätzstab und mit deinen weltrettenden Runen in den Norden gehst und so viele Dörfer und Städte wie möglich vor dem Untergang beschützt. Ganz einfach.«

»Ich werde Roan Anweisungen geben. Er kann das genauso gut erledigen wie ich.«

Roan wirft sich in die Brust und sieht aus wie der stolzeste Kerl der Welt.

»Eigentlich sogar schneller.« Ahvi zuckt mit den Schultern. »Ich werde schnell müde. Außerdem habe ich jetzt ein Kind.«

Ich schaue auf das Jungtier hinunter, das jetzt Mühe hat, den Kopf hochzuhalten. Er fällt zur Seite, als hätte sein Hals versagt.

»Ich sage dir, was anstrengend ist: zwei Daes lang durch unterirdische Tunnel zu laufen, um die Stelle zu finden, an der die Bindung entstanden ist, weil ich sie von oben unmöglich entdecken kann. Es gibt Tausende anderer Einstürze, die genau gleich aussehen.« Ich schüttle den Kopf. »Vergiss es, Ahvi. Ich werde einen anderen Weg finden.«

Seine Stimme klingt panisch. »Aber das hätte dich allein im letzten Zyklus schon zweimal fast umgebracht!«

Verdammt, Ahvi!

Alle starren mich an. Sogar Pyrok, der sich auf dem Sessel vorbeugt und mit der Flasche auf halbem Weg zum Mund innehält. Als wäre es das Unterhaltsamste, was er je gesehen hat, wie ich mich mit einem Neunjährigen streite.

»Zweimal?«, haucht Kaan.

Ich ignoriere ihn, wenngleich er mich jetzt so intensiv anstarrt, dass ich mich fühle, als hätte Rygun mich unter einer Klaue festgenagelt und würde alle Wahrheiten anhand meines Geruchs erschnüffeln.

Mit verschränkten Armen starre ich Ahvi an. »Wenn du weiterhin in meinem Kopf herumwühlen willst, müssen wir uns auf ein paar Grundregeln einigen.«

»Und wenn wir bis nach dem Herbst warten, könnte die Gegend völlig zerstört sein«, entgegnet er. »Dann werde ich es nicht mehr tun können, und wir hätten unsere einzige Chance verloren, die Dinge in Ordnung zu bringen.«

Die Dinge?

Wie viele Dinge will er denn noch in Ordnung bringen?

Bevor ich etwas erwidern kann, steht Kaan vor mir, legt mir die Hände auf die Wangen und versperrt mir die Sicht auf alles andere. »Raeve …«

Als er mich festhält, merke ich, wie sehr ich zittere, und die Rückseiten meiner Augenhöhlen brennen so heftig, dass ich kaum blinzeln kann, um dieses Gefühl loszuwerden.

»Verlang nicht von mir, mich über ihn zu stellen, Kaan. Bitte tu das nicht.«

Sein Blick wird sanfter, und seine Daumen streichen über meine Wangenknochen, während ich schwer atme und so tief Luft hole, dass mir schwindlig wird.

»Ich muss in ein paar Daes …« … Teile von ihm an Sereme … »… liefern. Nein. Das wird nicht passieren. Er wird sich nicht in die Nähe dieser Stelle begeben. Das lasse ich auf keinen Fall zu.«

Kaan öffnet den Mund …

»Das ist der einzige Ort, an den du mich bringen darfst.«

Stille folgt auf Ahvis Worte.

Langsam richte ich den Blick auf den Jungen und sehe ihm in die silbernen Augen; Ahvi sieht mich jetzt an, als würde er sich mit dem Schlüssel zu meinen Gedanken brüsten, den er mit frechem Grinsen zwischen uns hin und her baumeln lässt.

Nur dass er ebenso ernst aussieht wie ich; da werde ich allen Ernstes von einem Jungen übertrumpft, der mir gerade mal bis zu den Rippen reicht. Einem Jungen, der offensichtlich tief genug in meine Gedanken eingedrungen ist, um zu wissen, dass ich ihn nicht zwingen werde, gegen seinen Willen irgendwohin zu gehen. Dass ich ihm nicht seine Freiheiten nehmen werde, so wie mir meine genommen wurden – immer und immer wieder.

Wenn es nur einen Ort gibt, an den ich ihn mitnehmen darf … dann gehen wir dorthin, ob ich da nun hinwill oder nicht.

Was bedeutet, dass wir ins beschissene Gore reisen.

»Außerdem musst du dir keine Sorgen um mich machen. Ich habe meinen Schild. Damit habe ich den Dreierrat überzeugt, mich Gruffin holen zu lassen.«

Niedlicher Name.

Jetzt lächelt Ahvi tatsächlich – so breit und herzlich, dass sich in meinem kalten, schmerzenden Herzen ein Riss auftut. »Niemand kann mir durch meinen Schild schaden.«

Übelkeit steigt so stark und schnell in mir auf, dass ich mich aus Kaans Griff befreien muss. Ich gehe zum Fenster, fahre mir mit den Fingern durchs Haar und atme langsam und gleichmäßig, was jedoch nichts gegen mein rasendes Herz hilft.

Das gefällt mir nicht. Nichts davon.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt.

»Wo ist es passiert?«, fragt Kaan, und ich verdränge Bilder von Blut und gebrochenen Knochen. Von Hirnresten, die über den schneebedeckten Boden verstreut sind.

Erinnerungen an mein schrecklich langsam schlagendes Herz, das mir zu verstehen gab, dass es bald seinen letzten Schlag tun würde …

»In einem verlassenen Minenschacht.«

»Welchem?«

Pyroks Stimme klingt so, wie ich sie noch nie zuvor gehört habe.

Ahvi antwortet für mich, vielleicht weil er weiß, dass meine Gedanken an einem kalten, stillen Ort sind. Einem Ort, den ich hoffte, nie wiedersehen zu müssen, an dem ich fast in die dunkle Grube gefallen wäre, in die ich die Erinnerungen an alles, was ich während meiner Flucht über die Ergor-Ebene verloren hatte, gestopft hatte.

»Südlich von Gore«, sagt er leise. »Die Bindung wurde am Rand der Unterstadt geknüpft.«
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Arkyn bleibt vor Kyzaris Zelle stehen und sieht der Prinzessin in die strahlend blauen Augen, die in der Dunkelheit wie Kristalle funkeln und mehr Leben ausstrahlen als bei ihrer letzten Begegnung.

Bei der sie verzweifelt um Gnade flehte, die schlichtweg nicht existiert.

Das blassblaue Kleid hängt in dreckigen Fetzen an ihrem kantigen Körper herunter, ihr langes Haar ist weißer als je zuvor. Jegliche Wärme ist daraus verschwunden, seit er ihr kleines Pergament-Haustier zerrissen hat.

Etwas, worüber Arkyn nachdenkt. Was er interessant findet.

Er lässt den Deckel des Wealds ihres Pahs aufschnappen und setzt eine Feuerkugel frei. Schließt ihn wieder.

»Öffne das Tor.«

Seine Stimme bewegt sich wie ein Tintenfleck durch den Tunnel.

Kyzaris Brauen ziehen sich zusammen. Sie rappelt sich auf und streicht sich die zerzausten Haare hinter die Ohren, während ein maskierter Wachmann das Schloss klappernd aufschließt und das Tor weit öffnet. Die Scharniere quietschen protestierend.

»Wo ist …« Kyzaris Frage geht in ein Keuchen über. Ihre Hand schießt zu ihrem Mund, während sie ihre Tante beobachtet, die durch den Tunnel ins lodernde Fackellicht gezogen wird. Ein schlaffes Gewicht, das zwischen zwei von Arkyns maskierten Wachen hängt.

Blut tropft aus Veyas Nase, Ohren und Augen, die Runen an ihren Schläfen sind durchgeschnitten – deaktiviert. Sie werden nicht länger benötigt.

Veya wehrt sich nicht, als sie mit einer Eisenkette an die Gitterstäbe ihrer Zelle gefesselt wird. Die dunklen Schatten unter ihren Augen unterstreichen die Leere darin. Die tiefe Erschöpfung nach drei schlaflosen Nächten.

Eine vage Andeutung des Scheiterns.

Kyzari trägt Handfesseln, ihre Verbindung zum Boden wurde gelöst. Sie wird in den Tunnel getrieben und mit einer Kette an den Gitterstäben festgemacht, die so kurz ist, dass sich die Fesseln tief in die Haut einschneiden, wenn sie versucht, sich Veya zu nähern, um ihr zu helfen.

Daher weicht Kyzari zurück. Das hindert sie jedoch nicht daran, ihre gebrochene Tante mit großen Augen anzusehen.

Arkyn blickt auf die leere Essensschüssel in der Ecke von Kyzaris Zelle … öffnet das Weald … schließt es … öffnet es …

Die Hoffnung scheint wieder aufgeflackert zu sein. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass die beiden über die Wahrheit gesprochen haben.

Kyzari weiß, dass ihre Mah lebt. Aber weiß sie auch, dass ihr Pah nicht Tyroth ist – König von Shade –, wie alle glauben? Weiß sie, dass ihr Pah niemand anderes ist als Kaan Vaegor?

Arkyn muss fast über diese Ironie lachen und klappt das Weald wieder zu.

Das Schicksal muss wollen, dass er seine Rache bekommt, sonst wäre Kaans Sprössling nicht vor seiner Haustür gelandet. Es lächelt ihn an – davon ist Arkyn überzeugt. Es bietet ihm das Blut von Kaans Blut, um seine Blutgier zu stillen.

Kyzari blickt auf und sieht Arkyn durch ihr verfilztes Haar an. Es ist nur ein kurzer Blickkontakt, dennoch erkennt er trotz der schrecklichen Umstände einen Lichtfunken in ihren Augen.

Er lächelt, und seine Fingerspitzen jucken so sehr, dass es ihm Mühe bereitet, sie nicht an den Mund zu führen und daran zu knabbern. »Finde es.« Sadistische Freude erfüllt ihn, als er sieht, wie Kyzaris Wangen bleich werden. »Wer auch immer das Tagebuch hat, bekommt Prügel.«

Veya schnappt nach Luft, als wäre es der erste Atemzug, nachdem sie fast ertrunken wäre. Sie dreht den Kopf herum und sieht, wie die Wachen in beide Zellen strömen.

Sie schreit mit blutigen Lippen und mobilisiert ihre ganze Kraft, um gegen ihre Ketten anzukämpfen – ihre Adern treten hervor, ihre Sehnen spannen sich. Kyzari jedoch verharrt so regungslos, dass Arkyn sich beinahe fragt, ob sie so hart geworden ist wie der glänzende Stein auf ihrem Kopf.

Wachen zerreißen Kyzaris und Veyas Strohmatten und verstreuen deren Inhalt auf dem schmutzigen Boden. Einer hält beide Hälften der zerrissenen Pergamentlerche hoch. »Was ist damit?«

»Lass sie liegen«, murmelt Arkyn und hält Kyzaris kaltem Blick stand. »Es ist sowieso kein Leben mehr darin.«

Ihre Augenlider zucken und drohen zuzufallen. Das erste Anzeichen dafür, dass sie kämpft.

Eine der Wachen entdeckt das Tagebuch unter Kyzaris Scheißeeimer und reicht es Arkyn mit unterwürfig geneigtem Kopf.

Endlich blinzelt die Prinzessin, und eine Träne läuft ihr über die schmutzige Wange.

»Ich dachte, du hättest es inzwischen gelernt«, murmelt Arkyn und wedelt mit dem Tagebuch in der Luft. »Hoffnung führt nur zu Schmerz und Enttäuschung.«

Ein leises Wimmern entweicht ihren nun zitternden Lippen, aber sie hält das Kinn hoch, und in ihren Augen leuchtet Hoffnung, die bald ausgelöscht werden wird.

Er bricht den Blickkontakt und wendet sich Veya zu, die sich windet, als wolle sie sich die Haut von den Händen reißen, um sich zu befreien.

»Ich danke dir, Schwester.« Er reicht einer seiner Wachen das Tagebuch und klopft auf den Einband, um sich von dem juckenden, fieberhaften Zittern seiner Finger abzulenken. »Wärst du nicht hergekommen und hättest mir diese Klarheit verschafft, hätte ich alles getan, um die Prinzessin am Leben zu erhalten, da das Diadem einen Wirt benötigt, um sich zu nähren.« Er zuckt mit den Schultern. »Zu wissen, dass ich ihn meiner Feuerlerche anlegen kann, ist durchaus eine Erleichterung. Ich hörte, sie wäre im Verlauf ihrer Abwesenheit ziemlich kompetent im Umgang mit den Liedern der Schöpfer geworden. Zu kompetent. Die zusätzlichen Fesseln werden sich als nützlich erweisen.«

Veya hält in ihren vergeblichen Bemühungen inne und knurrt ihre nächsten Worte durch zusammengebissene Zähne. »Sobald Raeve die Wahrheit erfährt, wird sie dich vernichten. Fesseln hin oder her. Genauso wie Kaan.«

Das wird er nicht tun. Er wird innerhalb weniger Zyklen tot sein.

Arkyn spricht diese Worte nicht laut aus. Er gibt nicht zu, dass die Falle bereits gestellt ist. Schließlich neigt er nicht dazu, das Schicksal herauszufordern.

»Da hast du recht«, sinniert er. »Meine Feuerlerche könnte mich vernichten. Nur dass ich sie geschaffen habe. Sie fürchtet kaum etwas mehr als mich.« Mit einem Schnappen seines Umhangs wendet er Veya den Rücken zu und ballt die Hand um das Weald seines Bruders zu einer kribbelnden Faust.

Was Veya dazu bringt, erneut zu versuchen, ihre Fesseln zu lösen, und vor Verzweiflung zu schreien. »Schlag mich stattdessen! Bitte! Ich werde alles tun. ALLES!«

Arkyn ignoriert seine Schwester und richtet seine blutrünstige Aufmerksamkeit auf Kyzari, deren hübsche Gesichtszüge von Abscheu verzerrt sind.

Sie starrt ihn mit Augen an, die fast so dunkel sind wie der Ätherstein, und Arkyn erkennt seine Feuerlerche in ihrer Haltung wieder. In der Art, wie sie zu ihm aufschaut, als würde eine tiefere, dunklere Wut unter ihrer Haut brodeln.

Ein weiterer Schatz, erkennt er. Sie muss nur ein bisschen aufpoliert werden.

Aber Kaan verdient keine Tochter. Nicht, wenn seine bloße Existenz schon das Leben von Arkyns geliebter Mah ausgelöscht hat. Der einzigen Fae, die ihn geliebt hat.

Die ihn schätzte.

Kyzari sammelt einen Klumpen Speichel und spuckt ihn auf Arkyns Wange.

Mit leisem Lachen erinnert er sich daran, wie seine Feuerlerche zum ersten Mal zu ihm kam. Lodernd.

Furchtlos.

Er wischt den Speichel weg, während Kyzari seinen Blick festhält – Trotz zischt in ihren Augen. Sie weicht nicht zurück; da ist kein Anflug von Angst, als er seine ganze Kraft in einen Schlag legt und seine Faust so fest gegen Kyzaris Schläfe prallen lässt, dass ein Knacken den Tunnel erfüllt und von den Wänden widerhallt.

Sie sackt in sich zusammen. Rutscht an den Gitterstäben hinunter und landet als Haufen schmutzigen blauen Stoffs auf dem Boden. Ihr Haar ergießt sich auf dem Boden wie Mondlicht, das aus einem zerbrochenen Glas verschüttet wurde.

Die Atmosphäre zittert.

Die Wachen werfen sich vorsichtige Blicke zu, aber Arkyn bemerkt die erschütternde Störung nicht … Er giert nach mehr Schmerz.

Mehr Leid.

Der Blutrausch lässt ihn rotsehen.

Er geht auf die Knie und reißt Kyzari am Kragen ihres Kleides hoch. Ihr Körper ist ein totes Gewicht, als er den Arm nach hinten schwingt und nach vorne schnellen lässt. Ihr Kopf schnellt vom Aufprall zurück, und ein leises Wimmern entweicht ihren Lippen.

Er schlägt erneut zu.

Und noch einmal.

Er bricht sich die Knöchel an Kaans Tochter, während er sich an die leeren Augen seiner Mah erinnert, als er sie tot auf ihrer Pritsche fand – vergangen.

Er stellt sich das Gesicht seines Pahs vor, das bei jedem Faustschlag zersplittert, der bekannt für seine Ähnlichkeit zu seinem zweitgeborenen Sohn war, der nun auf dem Bronzethron sitzt.

Der die Bronzekrone trägt.

Veyas schrille Schreie werden zu entfernten Hintergrundgeräuschen, während immer mehr von Kyzaris Blut Arkyn bespritzt.

Erst als ihr Herz kaum noch schlägt, lässt er von ihr ab und zwingt sich, aufzustehen und den wilden Drang zu unterdrücken, sie einfach in den Boden zu stampfen. Er rollt den Kopf von einer Schulter zur anderen und atmet tief und schwer durch den offenen Mund ein und aus.

Er genießt den Geschmack seiner Rache.

»Bringt sie zurück in die Zelle«, befiehlt er matt und nimmt sich einen Moment Zeit, um das Blut zu bewundern, das über seine zitternden Fäuste verschmiert ist, bevor er seinen Griff um das Weald lockert.

Er steckt es ein.

Die Wachen machen sich an Kyzaris Schloss zu schaffen, packen die Prinzessin an den Knöcheln und zerren sie zurück in ihre Zelle, wobei sie eine rote Blutspur hinter sich herziehen.

Arkyns Kopf schnellt zur Seite, als er Veya leise und kläglich jammern hört.

Sie hat sich auf dem Boden zusammengekauert und sieht ihn mit tränenbedecktem, verzweifeltem Gesicht an.

»Meine Feuerlerche braucht ihr Diadem zurück.« Seine nächsten Worte kommen wie ein Flammenstoß aus seinem Mund. »Du, meine liebe Schwester, musst ihre Tochter am Leben halten, bis die Zeit gekommen ist, den Stein zu übergeben. Oder auch nicht. Dann verdammst du die Welt zum Untergang. Deine Entscheidung.«

Damit dreht er sich um und verschwindet in der Dunkelheit.
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Die Wagenräder knirschen über lose Steine, was mit dem leisen Prasseln des Schnees auf dem Dach eine widersprüchliche Symphonie ergibt, die unterbrochen wird, als Noeve knisternd an ihrem Rauchstäbchen zieht.

Ansonsten herrscht Stille.

Kein heulender Wind und kein missbilligendes Grunzen des großen, flauschigen Colks, das uns zieht. Kein Knarren der alten Holzverbindungen des Wagens, wenn er schlingert, weil er das diesmal nicht tut.

»Seltsam. In all den Phasen, die ich Leute auf dem Pfad der Daes transportiere, habe ich noch nie erlebt, dass die Luft so still war«, krächzt Noeve und bläst einen langen Rauchstoß in die Kälte, während sie eine Hand locker um die Zügel gelegt hat.

»Clode schleift Bulders Kanten hier schon seit Ewigkeiten. Die meisten sind nicht alt genug, um sich daran zu erinnern, aber der Pfad war einmal doppelt so breit.« Ein weiterer tiefer, zischender Zug. »Ich hätte erwartet, dass sie so lange weitermacht, bis sie ganz durchgebrochen ist.«

Mit gerunzelter Stirn schaue ich über die Schulter und hebe die Plane, die Noeve und mich von den anderen im Stauraum trennt, wo sie durch den straffen Lederbogen geschützt werden.

Pyrok nimmt den meisten Platz ein, liegt schnarchend auf dem Rücken und lang ausgestreckt auf den prallen, mit Federn gefüllten Säcken, die Noeve nach Gore transportiert. In einer Hand hält er eine offene Flasche, die an seinem Brustbein ruht und jeden Moment umkippen und auslaufen könnte.

Ich schaue zu Ahvi, der sich zusammengerollt und den Kopf auf einen Sack gelegt hat, wobei sich sein Junges an seine Brust kuschelt. Beide sind halb von einer Felldecke bedeckt und schlummern neben Raeve, die am Wagenende sitzt und den Rücken an die Wand lehnt. Ein Bein baumelt aus dem Wagen, und sie erinnert mich an einen Drachen, der sein Gelege beschützt – mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kinn, während sie den Weg hinter uns absucht und eine Drachenschuppenklinge zwischen den Fingern tanzen lässt. Hin und wieder bewegt sie die Lippen … formt leise Worte, die ich schon einmal bei ihr gesehen habe.

»Ich glaube nicht, dass Clode da eine Wahl hat«, murmle ich als Antwort auf Noeves Überlegungen und will gerade die Klappe schließen, als Pyrok anfängt, den Kopf hin und her zu werfen.

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, lallt er im Halbschlaf und verzerrt das Gesicht. »Warum hast du mir nicht gesagt, wie verdammt traurig du warst?«

Raeve erstarrt und beobachtet, wie er noch ein paar Mal den Kopf hin und her wirft, bevor sie sich zu mir umdreht. Besorgnis schimmert in ihren großen blauen Augen.

Blitzschnell schnappt sie sich die Flasche aus Pyroks schlaffer Hand und wirft sie aus dem Wagen. »Er hat doch noch mehr davon, oder?«

»Mindestens zwei weitere.« Ich habe ihn noch nie so viel trinken sehen, auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, wann er Gore das letzte Mal derart nahe gekommen ist. Angesichts der Umstände ist das wohl nachvollziehbar.

»Aber er wird dich dafür hassen«, füge ich hinzu.

Raeve scheint das abzuwägen, murmelt ein knappes »Scheiß drauf« und kramt dann in den tiefen Taschen seines Umhangs, wo sie drei weitere Flaschen entdeckt, die sie in ein nebliges Grab verbannt. Mit einem Seufzer lässt sie sich wieder am Rand sinken und ihre Klingen abermals tanzen.

»Die ist interessant.«

Als ich Noeves Stimme höre, drehe ich mich um, und mein Blick folgt dem gewundenen Pfad, der sich durch ein Meer aus Weiß schlängelt. »Raeve?« Ich setze die Kapuze auf, um mich vor der beißenden Kälte zu schützen, und rutsche tiefer in den gepolsterten Sitz, der ein willkommener, wenn auch unerwarteter Luxus ist.

Noeve nickt. Sie zieht erneut an ihrem Rauchstäbchen. »Interessanter Name.«

Mir bleibt beinahe das Herz stehen.

Sie wirft mir einen Seitenblick zu und zieht auf der sehr faltigen Stirn eine graue Augenbraue hoch. Ihre nächsten Worte sind viel leiser, als ich es von ihr gewohnt bin. »Sie sieht aus wie jemand, den ich vor etwa fünfzig Zyklen auch auf diesem Weg begleitet habe. Jemand mit langen weißen Haaren, fast wie ihre verstorbene Grandmah.« Mit einem Neigen des Kopfes fügt sie hinzu: »Zufall vielleicht?«

Ich starre sie eine Weile lang an, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne richte, die Arme verschränke und mich räuspere. »Ja, nur Zufall.«

Noeve brummt und nimmt einen weiteren zischenden Zug.

Ich presse die Lippen aufeinander. »Du siehst viel …«

»Wenn man so lange dabei ist wie ich, ist Sehen das, was man am besten kann.«

»Apropos …« Ich schaue zurück, um zu überprüfen, ob Pyrok noch schläft. »Gibt es Neuigkeiten von Dothea? Ich habe ihr vor über dreißig Zyklen eine Lerche geschickt und noch keine Antwort erhalten, aber ich weiß, dass der Nebel Probleme verursacht.«

Noeve scheint zu zögern, schüttelt dann den Kopf und erwidert leise: »Ich habe für die Königin Leute aus der Stadt geschmuggelt, aber unsere Kommunikationswege wurden unterbrochen.«

»Verdammt.«

Sie senkt erneut den Kopf, bevor sie tief Luft holt und mich mit einem Lächeln überrumpelt. »Um zu etwas Erfreulicherem zu kommen: Hast du schon meine neuen Kissen gesehen?« Sie zwinkert mir zu und klopft auf das freie Kissen zwischen uns. »Sie sind aus Raffifasern aus dem hohen Norden. Die Dinger haben mich ein kleines Vermögen gekostet.«

»Das ist gut angelegt. Ich hätte nie gedacht, dass ich solchen Luxus mal auf diesem Wagen erleben würde.«

Sie mustert mich aus den Augenwinkeln. »Das war Veyas Vorschlag, gekauft von den Einnahmen aus ihrer letzten Überfahrt.«

Bei der Erwähnung meiner Schwester schlägt mein Herz schneller. »Hast du sie seit meinem letzten Besuch hier gesehen?«

»Vor etwas mehr als dreißig Zyklen.«

Sie muss auf ihrem Weg nach Arithia in Gore Halt gemacht haben …

»Hat sie gesagt, wohin sie wollte?«

»Zum Samt-Trogg.«

Ich erstarre und bin mir ziemlich sicher, dass Raeve nach Luft schnappt, daher hört sie uns wahrscheinlich zu.

»Ist sie … zurückgekehrt?«

Ein einziges Nicken hat mich noch nie derart erschüttert. »Sie schien ziemlich zufrieden mit sich zu sein. Und sie prahlte mit einem silbernen Armreif, den sie vorher nicht getragen hatte.«

Ein Verdacht steigt in mir auf wie brodelnde Lava. »War er mit Edelsteinen besetzt?«

Noeves Augen funkeln. »In der Tat. Und er hatte eine ziemlich beunruhigende Ausstrahlung.«

»Diese kleine Lügnerin …« Ich unterbreche mich, schüttle den Kopf und schnappe mir eine Pergamentlerche, die auf mich zufliegt.

Ich öffne sie und rechne mit Veyas Schrift. Als ich feststelle, dass die Nachricht nicht von ihr ist, ärgert mich das nur noch mehr.

Sie sagte, sie hätte diesen verdammten Armreif weggeworfen, und dann gestand sie, gelogen zu haben. Zweifellos wollte sie nicht erwähnen, dass sie ihn in Gore in den Müllschlucker geworfen hat, da sie genau wusste, dass ich ihr verboten hätte, ihn da wieder rauszuholen.

Aus gutem Grund.

Viele Leute wurden in dieser Höhle verschlungen. Dass sie überlebt hat, ist ein verdammtes Wunder.

»Hier wird es viel zu heiß, und wenn das nicht besser wird, musst du hinten mitfahren«, beschwert sich Noeve, während sie an ihrem krummen Rauchstäbchen zieht und den Kragen ihrer Tunika lockert.

Ich zügele die Wut von Ryguns Flamme, der ich mich versehentlich geöffnet hatte, lösche die Hitze, während ich die Lerche einstecke, und schelte mich innerlich.

Er hat die strikte Anweisung, die Höhle zu bewachen, in der Líri und Maell östlich des Pfads untergebracht sind. In der Nähe von Gore gibt es zu viele Späher. Zu viele Spione sind auf den Ebenen südlich der Mauer stationiert, als dass wir riskieren könnten, sie in die Nähe unseres Ziels fliegen zu lassen.

Wenn ich Rygun nicht unter Kontrolle behalte – wenn ich die Ruhe, die durch unsere Verbindung fließt, verliere –, passt er vielleicht nicht mehr so gut auf die anderen auf, sondern macht sich auf den Weg zu mir, nur um sich zu vergewissern, dass es mir gut geht.

»Entschuldigung. Wird nicht wieder vorkommen.«

»Mmm-hmm.«

Noeve bläst weiterhin Rauchwolken durch das Schneetreiben, während ich innerlich brodele und mir wünsche, Borg hätte etwas über Veyas Aufenthaltsort oder ihr Wohlergehen für mich gehabt.

Irgendetwas.

Wahrscheinlich konnte sie das Tagebuch nicht finden und ertränkt ihren Kummer gerade in irgendeiner Seitengasse, wo sie Betrunkenen an einem Skripi-Tisch das Geld abknöpft. Oder vielleicht hat sich eine Gelegenheit ergeben, wichtige Informationen über den militärischen Status unserer Brüder zu sammeln. Aber dieses beklemmende Gefühl der Ungewissheit …

Mir fällt das Atmen schwer.
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Also hast du sie einfach – was – weggeworfen?« Ein weiterer Schwung Federn landet auf meinem Schoß, während Pyrok seinen zweiten Sack mit gerupften Goggin-Vogelfedern durchwühlt und fest entschlossen ist, seine entsorgten Flaschen zu finden. »Sie sind weg?«

»Weg«, wiederhole ich und blicke den schmalen Pfad entlang, der sich wie ein Bach aus schneebedecktem Schlamm hinter uns herzieht. »Ich kann es nicht ertragen, dabei zuzusehen, wie du an deinem eigenen Erbrochenen erstickst, Pyrok. Meiner Meinung nach ging es um Leben und Tod. Sie mussten weg.«

Er hält inne, als würde er angestrengt nachdenken, dann grunzt er und setzt seine Suche fort – wühlt mit unerbittlicher Begeisterung in den Federn herum. »Du lügst mich an. Sie sind irgendwo hier drin.«

»Glaubst du wirklich, ich würde dich eine Schatzsuche nach deiner Flasche machen lassen? Im Ernst?«

Pyrok zieht den Kopf stöhnend wieder heraus und starrt mich an. Eingerahmt von zerzaustem rotem Haar, das mit Federn durchsetzt ist, kann ich ihn nahezu unmöglich ernst nehmen. »Ich weiß, dass du schlechte Laune hast, seitdem wir die Nistgebiete verlassen haben, aber deswegen musst du mir meine nicht auch noch verderben.«

Da hat er nicht unrecht. Aber nach zwei Zyklen harter Reise habe ich erkannt, dass die Lage nicht ganz so schlimm ist, wie ich anfangs dachte.

Selbst wenn Kaan herausfinden sollte, wo Arkyn lebt, wird er mit Rygun nicht nach Shade fliegen, um ihn zu jagen. Für einen so großen Sabersythe ist es dort zu kalt. Er müsste einen Moltenmaw mieten, und angesichts des bevorstehenden Mondsturzes bezweifle ich, dass dies überhaupt möglich ist.

Mir bleibt also noch Zeit, gegen seinen Drang, mich zu rächen, anzukämpfen. Ihn davon zu überzeugen, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren.

Denn davon gibt es eine Menge.

Ich sehe den endlosen Strom von Lerchen, die er erhält. Ich sah die tiefe Besorgnis in seinem Gesicht, als er Roan mit Ahvis umfangreichen Anweisungen, wie man die Runen auf Bothaims Bogen dupliziert, in Beluhn absetzte. Ich hörte, wie seine Stimme stockte, als im Gespräch mit Noeve vorhin seine Schwester erwähnt wurde.

Meine Vergangenheit ist ein Strudel, der Kaan verschlingen wird, wenn ich keinen Weg finde, ihn davon abzuhalten, sich ihm zu nähern. Also werde ich … das wohl einfach tun.

Einen Weg finden.

Aus der Ferne ist das Klingeln einer Glocke zu hören, worauf Noeve sofort reagiert, indem sie ihre eigene Glocke laut genug läutet, dass sie durch den Nebel hallt.

Ich öffne den Mund, um mich nach der Bedeutung zu erkundigen.

»Um zu signalisieren, dass der Weg besetzt ist«, murmelt Pyrok und bindet den Sack mit einem Stück Schnur wieder zu. Er stopft ihn in die Seite und lässt sich mit einem erneuten Stöhnen auf den weichen Haufen sinken. »Du solltest dich das nächste Mal weniger kümmern. Das wäre großartig.«

»Das habe ich versucht. Doch so was endet nicht gut«, murmle ich, als der Weg hinter uns breiter wird. Nur ein wenig, aber ein sicheres Zeichen dafür, dass wir uns der anderen Seite nähern.

Ich flüstere Clode eine weitere leise Bitte zu und bin verwirrt, als sie nicht sofort antwortet. Sie ist selten so abgelenkt, dass sie mich warten lässt.

»Wagen voraus!«, ruft Noeve zurück.

Scheiße.

Ich löse rasch die hintere Plane, damit sie herunterfällt und uns verdeckt. Zur Sicherheit ziehe ich die dicke Decke weiter über Ahvi, der immer noch erschöpft von der langen Reise schlummert, wobei jeder seiner langsamen Atemzüge rasselt.

Sorgen nagen an mir.

Kaan mag ihn zwar durch den Harthorschen Forst getragen und alles in seiner Macht Stehende getan haben, um ihm den Flug zu erleichtern, aber auf einem Drachen zu reiten, ist für jeden Körper anstrengend – egal ob groß oder klein –, und erst recht für jemanden, der Atembeschwerden hat.

Ich streiche ihm die Haare aus der Stirn, damit ich seine Blässe besser sehen kann. Zum Glück sind seine Lippen und Wangen rosiger als zuvor, als er sich gegen die Säcke sinken ließ.

Ich schiebe die Klappe ein wenig zur Seite und spähe durch die schmale Öffnung, während wir um einen Karren herumfahren, der gerade auf den Weg einbiegt. Hinter ihm kommt ein weiterer … und noch einer … Alle drängen sich vorwärts, gezogen von unruhigen, schneebedeckten Colks, die aus den geblähten Nüstern dampfenden Atem ausstoßen.

Von meiner höheren Position aus habe ich den perfekten Blick auf ihre Laderäume und das, was sie transportieren. Größtenteils sind es zusammengedrängte Leute wie wir, eingekeilt zwischen weit geöffneten Reisetruhen, deren persönliche Habseligkeiten im Wagen verstreut sind. Die Reisenden bemühen sich, ihre Sachen neu zu ordnen, einige weinen, andere blicken mit versteinerten Gesichtern zurück in die Richtung, in die wir fahren.

Als wir den letzten Wagen der Reihe passieren, in dem eine Fae die Bänder ihrer Bluse mit zitternden Händen festzieht, nagt bereits ein ungutes Gefühl an mir. Sie setzt ein falsches Lächeln auf, dreht sich dann um und nimmt ihr weinendes Kind in die Arme. Sie tröstet es trotz der Dunkelheit in ihren Augen mit sanften Worten und zärtlichen Gesten.

Mein nächster Atemzug brennt wie Frost in meiner Lunge.

Ahvi schnappt nach Luft und reißt die Augen auf. Schnell richtet er den Blick auf mich, der unerbittlich ist wie ein Schlag ins Gesicht.

In dem kurzen Moment, in dem sich unsere Blicke treffen, ist er ungeschützt, und ich weiß, dass er Dinge hört, die er nicht hören sollte. Er kleidet sich in Traumata, die ihm nicht gehören.

»Ich bin hier«, hauche ich und streiche ihm das Haar aus der Stirn. »Es ist alles gut.«

Was natürlich gelogen ist. Das wissen wir beide. Aber er glaubt diese Lüge und lehnt sich entspannt gegen den Sack.

Er presst die Augen zusammen und flüstert dann: »Vor uns ist eine Barrikade von Fade-Soldaten. Sie nehmen allen, die die Mondstürze außerhalb der Hauptstadt überstehen wollen, die Blutsteine weg. Ich bezweifle, dass sie uns den Weg durchs Tor leicht machen werden. Erst recht nicht, wenn sie mich sehen oder das Buch in deiner Tasche finden.« Er wirft Pyrok einen Blick zu. »Oder …«

»Verstehe«, sagt Pyrok und sieht mir in die aufgerissenen Augen.

Wir fluchen gleichzeitig.

»Luiere, Clode«, flüstere ich und lockere meinen Griff um sie.

Der Wind heult – mit solcher Gewalt, dass Clode das Geschehen an diesen Toren mit einer Brust voller unterdrückter Schreie beobachtet haben muss.

Der Wagen schwankt hin und her, während ich mein Schwert wegstecke. Rasch arbeite ich mich an Pyrok vorbei und über einen kleinen Berg gefüllter Säcke und ziehe gerade die Plane zurück, als Kaan drei knappe Worte herauspresst.

»Das ist neu.«

In der Ferne sind im fahlen Dunst verschwommen der unheilvolle Umriss eines Fade-Militärwagens und die hohe, stabile Blockade zu erkennen. Ein Eisentor hängt zwischen zwei dicken, mit Runen verzierten Pfosten und wird von zahlreichen Fade-Soldaten bewacht – kühn in ihren blutroten Rüstungen, die sich deutlich vom trostlosen Hintergrund abheben.

Die Hälfte des Kontingents scheint sich auf dieser Seite des Tors zu befinden, die andere Hälfte auf der anderen Seite. Und obwohl ich ihre Perlen von hier aus nicht sehen kann, habe ich keinen Zweifel daran, dass ein oder zwei von ihnen eine tragen.

»Als ich vor drei Zyklen hier war, gab es das noch nicht«, sagt Noeve mit schneidender Stimme. Ohne den Blick vom Weg abzuwenden, richtet sie die nächsten Worte an mich. »Unter den Bodenbrettern befindet sich ein Geheimfach, das mit einem Astloch markiert ist, das wie ein Auge aussieht. Drück einfach mit dem Daumen drauf, dann öffnet sich der Deckel. Ich schlage vor, ihr geht alle da rein. Je weniger Fragen, desto besser.«

Ich lasse die Lederplane fallen und sehe, dass Pyrok bereits Säcke mit Federn beiseiteschiebt. Als er das Astloch gefunden hat, öffnet er den Deckel, klemmt die Finger darunter, hebt ihn an und legt den hohlen Metallraum darunter frei. Er ist lang und breit und mit Tausenden winziger Runen verziert, die im schwachen Licht kaum zu erkennen sind.

Pyrok späht hinein, als würde er in den Rachen eines Sabersythe starren. »Du willst, dass wir in einen Metallsarg klettern, Noeve? Ist das dein Ernst?«

»Besser als Blut auf meinen Federn«, entgegnet sie und hustet. »Es gibt ein Luftloch, also werdet ihr nicht sterben. Aber ich habe die richtige Reihenfolge der Runen, um es wirklich schalldicht zu machen, bisher noch nicht herausgefunden. Ihr solltet daher also besser die Klappe halten.«

Pyrok kratzt sich am Hinterkopf, murmelt etwas Unverständliches, beißt dann die Zähne zusammen, klettert hinein und greift nach dem Jungtier, das sich noch immer als schläfriges Knäuel aus stacheligen Federn, die wie gut genährtes Gras aus seinem Körper sprießen, zusammengerollt hat.

Ahvi rutscht näher heran und sieht mich mit großen, runden Augen an. »Weißt du, ich könnte das reparieren … es richtig schalldicht machen.«

Ich muss sofort lächeln. »Davon gehe ich aus«, flüstere ich und stopfe seine Decke und dann unsere Taschen in das Fach. Ich helfe Ahvi in die Mulde und will sie schon schließen. »Du musst jetzt deinen Schutzschild aktivieren.«

Der Junge nickt rasch und bewegt die Zunge im Mund. Er beißt zu, und sein silbern schimmernder Schild breitet sich um ihn herum aus, während ich den Deckel zuklappe.

Erleichterung lockert einige der vielen Knoten in meiner Brust.

Ich bin gerade dabei, die Säcke wieder an ihren Platz zu schieben, als Kaans Stimme hart und schwer zu mir nach hinten dringt. »Du musst auch runter, Raeve.«

»Geh du doch runter«, erwidere ich mit leisem Schnauben.

Da ich genau weiß, dass er es ohnehin nicht tun wird, verharre ich hier nicht, sondern krieche zur Plane. Ich klettere hindurch und setze die Kapuze auf, während ich mich zwischen Kaan und Noeve zwänge und mit dem nächsten Atemzug süßen, nach Kräutern duftenden Rauch einatme. »Wow. Die Aussicht ist hier oben ja viel besser.« Ich zupfe mir eine Feder aus dem Haar.

Noeve beäugt mich irritiert.

Ein leises Grollen ertönt in Kaans Brust. »Falls uns jemand erkennt …«

»Hast du Bothaim vergessen? Den Hinterhalt? Außerdem«, ich denke an die glasigen Augen der Frau, die ihr Kind getröstet hat, und wie sie diskret versucht hat, den Ausschnitt ihrer Bluse zu richten, »ist dies mein Jagdgebiet.«

»Wir jagen nicht«, knurrt Kaan.

»Nicht, wenn sich die Soldaten benehmen.« Ich lockere die Halsmuskulatur, und meine Fingerspitzen kribbeln. »Was ich allerdings nicht hoffe.«

»Du bist blutgebunden.«

»Das hat mich bisher noch nicht umgebracht.«

»Federsack. Rein mit dir. Sofort.«

Ich runzle die Stirn. »Willst du, dass ich sterbe? Ich würde meine gesamte Dolchsammlung darauf verwetten, dass sie als Erstes da reinstechen. Nein danke. Es macht mir viel mehr Spaß, sie zu erstechen.«

»Wenn mein Wagen euretwegen Blutflecken bekommt, verwandle ich euch in Kissen«, murmelt Noeve mit dem Rauchstäbchen im Mundwinkel. »Ich habe neuen Respekt vor dem Komfort, den sie meinem armen schmerzenden Hintern bieten.«

Wahrscheinlich ist das kein guter Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass ich nicht besonders gut darin bin, andere sauber und ordentlich abzuschlachten …

Kaan zieht mir die Kapuze mit mehr Elan, als nötig wäre, tiefer ins Gesicht. »Wo ist dein Schal?«

»Wenn jemand mein Gesicht sieht oder deins, steche ich ihm die Augen aus.«

Er murmelt etwas davon, dass er die Schöpfer um Geduld anfleht.

Das habe ich schon ein paar Mal versucht. Es funktioniert ebenfalls nicht.

Das Colk bleibt mit einem ungeduldigen Schnauben vor dem Tor stehen, schüttelt den großen, kantigen Kopf und wirbelt dabei die Schneeschicht auf, die sich auf seinem Fell angesammelt hat. Offensichtlich ist es genauso genervt von dieser lästigen Blockade wie wir.

Ein Soldat tritt an Noeves Seite. Sein Helm verdeckt alles außer seinem schmalen Mund, seiner Nase und der roten Perle an seinem Ohr.

Seine durchdringenden grünen Augen ruhen auf uns.

»Welchem Umstand verdanken wir die Ehre?« Noeve zieht an ihrem Rauchstäbchen, sieht den Soldaten direkt an und bläst ihm einen rauchgeschwängerten Atemzug ins Gesicht.

Es fällt mir schwer, mir das Grinsen zu verkneifen.

Er wedelt den Rauch weg und wirft einen desinteressierten Blick auf Kaan und mich. »Seid ihr auf dem Weg nach Gore?«

»In die Nähe davon«, antwortet Noeve. »Ich habe Federn von meinem geschlachteten Schwarm, die ich verkaufen möchte.«

»Die Stadt ist bereits voll. Die Einreise kostet euch drei Beutel Blutstein. Natürlich nur als Vorsichtsmaßnahmen, falls ihr vor dem Herbst nicht wieder abreist.«

Drei Beutel? Vorsichtsmaßnahmen?

Was für ein Haufen Flitterscheiße.

Noeve starrt ihn einen angespannten Moment lang an, schnalzt dann mit der Zunge und öffnet den Deckel des Fachs neben ihren Füßen. Sie holt drei prall gefüllte braune Beutel mit Blutstein heraus und reicht sie ihm.

Obwohl sie den Deckel schnell wieder schließt, sind die kleinen Augen des Soldaten schneller. »Wir nehmen auch alles andere, was da drin ist.«

Ich will schon meinen Dolch aus der Scheide ziehen, als mich Kaan fest am Handgelenk packt.

Gemein.

Zähneknirschend lockere ich die Finger und hoffe, dass er meine Unzufriedenheit spürt.

»Nur zu«, sagt Noeve in einem Tonfall, der fast wie loyale Unterwürfigkeit klingt. »Nichts bereitet mir mehr Freude, als die Taschen unseres Königs zu füllen.«

Der Soldat fixiert sie mit einem grimmigen Blick und nimmt einen Blutsteinbeutel nach dem anderen heraus. »Eure Habseligkeiten werden nun nach blinden Passagieren durchsucht«, erklärt er schnippisch, als hätten wir nicht gerade für dreizehn Personen bezahlt. Wenn nicht mehr.

Er geht zusammen mit drei weiteren Soldaten ohne Einladung oder Zustimmung um den Wagen herum.

»Die Leute von heute«, murmelt Noeve, schnippt gegen das Ende ihres Rauchstäbchens und schleudert Asche in den nun aufkommenden Wind. »Wenn du mich fragst, ist das ein Haufen ungehobelter Scheißkerle.«

Wir hören dumpfe, stechende Geräusche, die darauf hindeuten, dass die Soldaten fleißig dabei sind, Noeves pralle, mit Federn gefüllte Säcke aufzuschlitzen.

Ich werfe Kaan einen vielsagenden Seitenblick zu.

Er räuspert sich.

Es ertönt das Geräusch von zerreißendem Stoff, bevor eine Wolke aus Federn wie Schneegestöber durch die Luft wirbelt.

Noeve seufzt, zieht ein weiteres Rauchstäbchen aus einer Tasche an ihrer Hüfte und zündet es sich mit einem Feuerstein an. »Eiersackfressende Bastarde.« Sie zieht tief am Stäbchen, während sie die Wachen auf der anderen Seite des Tors mit ihrem scharfen Blick niedermetzelt.

Clode wirbelt herum, lässt die Federn aufwirbeln und tanzt zu ihrer eigenen Melodie, während die Soldaten ihre Suche beenden und schließlich weitergehen. Einer nickt uns zu. »Steht auf, damit wir unter dem Sitz nachsehen können.«

Langsam wird es ermüdend.

Kaan ist der Erste, der trotz ihrer beschissenen Manieren aussteigt und so tut, als würde er humpeln – was seine imposante Erscheinung zwar nicht mildert, dennoch weiß ich seine Bemühungen zu schätzen. Er geht um den Wagen herum und hilft der murrenden, krummen Noeve vom Kutschbock.

Ich folge ihm und positioniere mich so, dass ich alle Soldaten gut im Blick habe. Der perfekte Aussichtspunkt, um zu beobachten, wie Noeves Kissen auf den Boden geworfen werden.

Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht.

Clode stimmt einen schrilleren, peitschenden Tanz an und wedelt mit den Federn wie bei einer Feier. Die prickelnde Vorfreude, die mich durchströmt, lässt vermuten, dass es bald viel interessanter für sie werden wird.

Kaan stellt sich neben mich, als die Platte entfernt und das Fach darunter durchwühlt wird, obwohl Noeve außer etwas Trockenfleisch und drei weiteren Beuteln mit Blutstein, die die Wachen schnell in ihrem Wagen verstauen, nicht viel bei sich zu haben scheint.

»Alles klar«, ruft ein Soldat, und sie ziehen sich vom Wagen zurück, als würden sie von einem frisch zerfleischten Kadaver ablassen. Sie machen keine Anstalten, die von ihnen angerichtete Unordnung zu beseitigen.

Kaan und ich gehen gerade nach vorn, um die Kissen aufzuheben, als ein leises Quieken aus dem Wagen ertönt.

Mit klopfendem Herzen starre ich die Gruppe an. Die Soldaten mustern einander mit zusammengekniffenen Augen. Und dann uns.

Ein weiteres schrilles, hungriges Quieken besiegelt ihr Schicksal.

»Unter den Brettern!«, ruft einer von ihnen. »Sie verstecken etwas!«

Clode schiebt meine Kapuze zurück, als würde sie mich auf eine Bühne schleudern, während sie in den Kulissen schmachtet und kichert wie die Chaos-Königin, die sie ja auch ist.

Ein Soldat macht große Augen und zeigt auf mich. »Das ist die Ath-Schlampe! Ich habe gesehen, wie sie gefressen wurde!«

Ich seufze.

Dieser Mist wird mich überallhin verfolgen.

»Hail ui, Clode, gail arr enuin! Shuie!«

Federn sammeln sich und nehmen die geschmeidige, ätherische Gestalt von Clode an, die auf und ab springt und vor Freude klatscht und quiekt.

Sie tanzt auf den Soldaten zu, wirbelt ihr stürmisches Haar herum und schlägt ihn so hart, dass er wie ein geworfener Stein zur Seite fliegt. Sein dumpfer Schrei ist nur von kurzer Dauer, als er durch den Nebel stürzt, und meine Hände sind bereits in Bewegung und versenken eine Klinge im Auge eines Soldaten in der Nähe, bevor dieser überhaupt die Gelegenheit bekommt, auch nur zu begreifen, was er gerade gesehen hat.

Blut bespritzt das Colk, das gelassen wiederkäut.

Kaan schafft es, Noeve hinter dem Wagen in Sicherheit zu bringen, und stürzt sich gerade wieder in die Menge, als zischende Worte auf mich zukommen …

Ich drehe mich um und sehe, dass der grünäugige Soldat eine Waffe in der Hand hält, aus deren Spitze Flammen lodern.

Sie winden sich wie die Riemen einer Peitsche auf mich zu.

Kaan springt vor einem Steinspeer zurück, der aus dem Boden ragt, und murmelt einen Satz, der die flammende Bedrohung ablenkt, bevor sie mich erreichen kann, und stattdessen den Mann umhüllt, der sie heraufbeschworen hat.

Er brennt und wird zu einem hoch aufragenden Inferno aus markerschütternden Schreien.

Ich wende den Blick ab, als sich das Flammenseil weiter zusammenzieht und ihn durchtrennt. Als hätte Ignos beide Hälften mit seinen flammenden Fäusten gepackt und auseinandergerissen.

Noch mehr Blut spritzt durch die Luft.

Der Geruch von verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase, aber ich unterdrücke meine Angst. Stattdessen verwandle ich sie in eine Waffe aus frisch geschmiedeter Wut, ziehe einen weiteren Dolch und öffne meine mentale Klangfalle weit genug, um Bulders Gesang willkommen zu heißen.

»RUTHIN UT AHN, ATAH!«

Die Worte hinterlassen eine kratzige Spur, als hätte ich gerade Steinsplitter erbrochen. Wahrscheinlich, weil ich vergessen habe, zuerst die Nackenmuskeln anzuspannen.

Vier krumme Speere schießen aus dem Boden, durchbohren die Wachen auf der anderen Seite des Tors und pflügen sich unter gurgelnden Schreien und erstickten, feuchten Atemzügen durch die Körper. Im selben Moment stürzt Kaan vor und hackt einem Mann, der mit erhobenem Schwert auf mich zustürmt, in den Hals. Es ist ein kräftiger Hieb, der so mühelos aussieht, aber ausreicht, um den Kopf des Mannes wackeln zu lassen.

Bis er abfällt.

Kaum hat er den Boden berührt, tritt Kaan ihn mit solcher Wucht weg, dass er bis zum Rand rollt und in die Tiefe stürzt. Der Körper des Soldaten fällt mit klappernder Rüstung zwischen uns auf den Boden.

Ich drehe mich um und betrachte das Durcheinander aus aufgespießten und zerhackten Leichen, die über den Pfad verstreut sind und den schlammigen Schnee vollbluten – einige liegen noch in den letzten Zuckungen.

Wir haben sie alle erwischt.

Ich atme schwer durch die raue Kehle und sehe, dass Kaans Kapuze zurückgeschlagen ist und sein Gesicht mit Blut bespritzt wurde, das auch aus seinem Bart tropft. Er sieht mir direkt in die Augen, und die wilde Intensität seines brennenden Blicks raubt mir fast den Atem.

»Das hat viel mehr Spaß gemacht, als in einem Federsack erstochen zu werden.« Ich stecke meine Klingen wieder weg.

Er brummt, geht zu einem anderen leblosen Körper und durchtrennt den Hals mit dem Schwert, wobei er noch mehr Blutspritzer abbekommt. »Du hast Speere geformt.« Er deutet mit dem Kinn auf mein Werk auf der anderen Seite des Tors.

Ich starre es finster an, während Kaan seine zeremoniellen Enthauptungen fortsetzt. Keine zwei Speere sind gleich groß oder dick. Einer ist weit vom Ziel abgekommen und hat sich in die Schädelbasis eines Soldaten gebohrt.

Meine Koordination ist ausbaufähig.

Ich zeige darauf. »Ich wollte ihm den Schaft in den Arsch rammen, bis sein Gehirn herausquillt. Nächstes Mal werde ich mich mehr anstrengen.« Ich drehe mich weg, bevor Kaan etwas erwidern kann, und starre finster auf das mit Runen verzierte, fest verschlossene Tor. »Ich hoffe, Ahvi kann uns da durchbringen …«

»Kein Problem!«, ruft seine gedämpfte Stimme aus dem Wagen.

Wunderbar.

Noeve klettert wieder auf den Kutschbock, nachdem sie ihren gestohlenen Blutstein an sich genommen und den Sitz wieder zusammengesetzt hat, der mit dem einzigen Kissen ausgekleidet ist, das noch halbwegs sauber aussieht. Kaan und ich schaffen einen Schritt, bevor sie sich umdreht und uns mit einem stürmischen Blick durchbohrt. »Nein.«

Wir bleiben stehen.

Ein Wasser-Skein fällt auf den Boden, gefolgt von einem weiteren, bevor zwei braune Lumpen durch die Luft flattern und zu unseren Füßen liegen bleiben.

»Erst macht ihr euch sauber.«

Ich will gerade widersprechen, als Kaan warnend den Kopf schüttelt, sich auf ein Knie niederlässt und die Skeins und Lumpen aufhebt. »Sie wird dich eher vom Pfad treten als dich so auf ihren Wagen lassen.«

Da hast du wohl recht.

Ich nehme einen Lappen und einen Skein. »Dann eben eine kalte Schwammwäsche.«

Noeve zieht das halb aufgerauchte Rauchstäbchen hervor, das sie offenbar irgendwann hinter ihr Ohr gesteckt hat, klemmt es sich zwischen die Lippen und zündet das Ende an. »Und ihr beide kauft mir neue Kissen!«, ruft sie und stößt dabei eine Rauchwolke aus.


Raeve – Kapitel 69
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Der Graben ist öde. Eine leere Bühne, über die Clode hinwegfegt, herumwirbelt und vergilbte Plakate von den Wänden reißt. Ihr Kreischen und Heulen sind die einzigen Geräusche außer unseren knirschenden Schritten durch den verkrusteten Schnee – der so dick ist, dass er seit der Nachricht vom bevorstehenden Mondsturz vermutlich nicht mehr geräumt wurde. Nur vereinzelte Fußspuren zeichnen sich darauf ab.

»Wenigstens hat Clode Spaß«, murmle ich, als eine einzelne Pergamentlerche an meinem Kopf vorbei in Richtung einer Nebelschwade flattert, die die sonst klare Sicht zwischen beiden Seiten der Mauer verschleiert und eine unheimliche, geisterhafte Atmosphäre aufkommen lässt.

Wie eine Leiche, deren Knochen vollständig abgenagt wurden.

»Offensichtlich hat die Panik eingesetzt«, murmelt Kaan und beobachtet, wie die Lerche im wogenden Nebel verschwindet – er trägt Ahvi auf dem Rücken und hat ihn in sein schmutziges weißes Gewand gehüllt, das sich in die Umgebung einfügt.

Der Nebel lichtet sich und gibt den Blick auf den Moltenmaw-Mond frei, der sich an der günstigsten Stelle befindet, um Gore zu Boden zu drücken. Dann wird er wieder dichter und verschluckt die Aussicht.

»Ahvi, ist dein Schild noch aktiv?«

Kaan zieht eine Augenbraue hoch und wirft mir einen warmen Blick zu, den ich nicht recht deuten kann. Daher ignoriere ich ihn.

Ahvi nickt.

Ich spähe in die Vertiefung seiner Kapuze und begegne dem Blick seiner silbernen Augen, die wie silbrige Monde glänzen. »Vergiss nicht, mir zu sagen, wenn du die Anwesenheit von jemand anderem wahrnimmst.«

Sein Blick zuckt nach oben. »Nur Fae oder …«

Ich hebe den Kopf und habe die Hand bereits am Schwertgriff, als ich ein Paar große gelbe Augen bemerke, die von einer der Brücken auf uns herabblicken, während der Rest der großen, flauschigen weißen Kreatur fast vollständig mit dem Nebel verschmilzt.

Sie blinzelt, zuckt ein Mal mit dem Schwanz und huscht davon.

»Alles, was uns Schaden zufügen will.«

Ahvi nickt erneut.

»Ich glaube, ich habe einen der Soldaten sagen gehört, dass die Stadt voll ist«, murmelt Pyrok und späht an der schiefen Tür vorbei, die halb aus den Angeln eines geplünderten Spirituosengeschäfts hängt. Er hat sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Gruffin hängt wie ein Geschwür an seiner Brust. Pyrok hat zwar zunächst gemurrt, doch er legt stets eine Hand auf den kleinen Schlüpfling. Er geht auf die Knie und zieht etwas aus den Trümmern, das verdächtig nach einer Flasche aussieht. »Ich schätze, er meinte damit die Unterstadt.«

Ein weiterer spielerischer Luftzug tanzt an uns vorbei, und ich pflücke ein Stück vergilbtes Pergament aus dem Wind und überfliege die zerrissene und verschmutzte Nachricht:
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»Du hast recht«, erwidere ich. »Sie sind alle unter uns.«

Das leuchtet ein. Die Unterstadt ist größer als die Stadt selbst. Sie könnte die gesamte Bevölkerung von Gore auf einmal verschlingen und hätte immer noch Hunger. Aber nur ein kleiner Abschnitt wird noch aktiv abgebaut, der Rest liegt brach und gehört Raubtieren, die sich aus dem Süden hereinschleichen, und denen, die brutal oder gebrochen genug sind, um sich neben ihnen durchzuschlagen.

»Da unten wird es ein Gemetzel geben.« Ich gebe Clode die Nachricht zurück, die sie sofort wieder herumwirbelt. »Wenn das vorbei ist, werden sich viele nicht mehr befreien können. Und diejenigen, denen es gelingt, werden nie mehr dieselben sein.«

Meine Worte scheinen wie ein unheilvolles Echo von den Wänden widerzuhallen.

»Er ist harmlos«, flüstert Ahvi. Ich drehe mich zu ihm um. Dann folge ich seinem Blick über seine Schulter hinweg zu einem zerstörten Laden, dessen Fenster zerbrochen ist und dessen gelbes Glas wie Goldscherben im Schnee verstreut liegt.

Trotz Ahvis Worten weiche ich zurück und stelle mich vor Kaan, als ein blasser Null-Junge mit großen Augen aus dem zackigen Loch im Fenster huscht. Seine rote Kleidung ist zerrissen und schmutzig, sein orangefarbenes Haar verfilzt.

Er kommt auf den Glassplittern zum Stehen und wendet uns keuchend das skelettartige Gesicht mit den tief liegenden Augen zu. Einen Moment lang scheint er seine Optionen abzuwägen, bevor er die dünnen Arme fester um die Konserven legt, die er sich an die Brust drückt.

Er rennt in den Nebel vor uns hinein und hinterlässt blutige Fußabdrücke im Schnee.

Als würde Clode mit luftigen Händen einen blassen Vorhang zurückziehen, teilt sich der Nebel. Mein Blick wandert nach oben zu den Schatten, die wie zum Trocknen aufgehängte Wäschestücke unter der untersten Himmelsbrücke vor uns herabbaumeln.

»Bei den Schöpfern«, stößt Kaan hervor, als ich hinter ihn trete und Ahvis Kapuze weiter nach unten ziehe. Ich versuche, seinen Blick von den Leichen abzuschirmen, die man an den Hälsen aufgehängt hat. Fette schwarze Nagetiere, denen es gelungen ist, die Seile hinaufzuklettern, tun sich an ihnen gütlich.

Ich betrachte sie nacheinander. Mein Herz hämmert wie eine Kriegstrommel.

Obwohl einige zu weit entfernt sind, um es genau erkennen zu können, haben diejenigen, die noch Ohren besitzen, dieselbe Kerbe in der Muschel wie ich – und keine Elementarkugel. Tatsächlich tragen die meisten zerrissene und schmutzige Kleidung, die ich mit den Leuten in Verbindung bringe, denen ich früher Blutsteine angeboten habe.

Unten.

»Anscheinend haben die Soldaten vor der Öffnung der Unterstadt gründlich aufgeräumt.« Kaans Stimme gleicht einem dunklen Knirschen, das die eisige Wut in mir anheizt.

Ich lasse meine Nackenmuskeln knacken. Schließe die Augen.

Presse die Lider zusammen, so fest ich nur kann.

Hätte Sereme meinen Kreuzzug gegen Cadok gebilligt, dann wäre das nicht passiert. Hätte ich meinem Bauchgefühl vertraut und die Dinge selbst in die Hand genommen, dann wäre das nicht passiert.

Ich werfe einen Blick auf Kaan, in dessen lodernden dunklen Augen Wut und Zorn brodeln, während er die Leichen betrachtet und dieselbe Energie ausstrahlt, die ich bei ihm gesehen habe, als er in den Krater stürmte, um für mich zu kämpfen. Aber leiser.

Es kocht in ihm.

Eine bunte Lerche flattert ziellos durch die Dunkelheit und lässt mich den Atem anhalten.

Ich kenne diese Lerche …

»Bleib direkt hinter mir.« Ich schreite unter den Leichen hindurch und weigere mich, nach oben zu blicken, damit meine brodelnde Wut nicht zu etwas Unkontrollierbarem wird. Sobald ich Die Geschwungene Feder in der Ferne sehen kann, werde ich langsamer, stecke meinen Ring in die Tasche und ziehe zwei Dolche.

Wir sind einen Zyklus zu früh für die geplante Lieferung, aber …

»Da drin ist niemand«, sagt Ahvi, dessen Worte durch die Kapuze gedämpft werden.

Trotz der einsetzenden Erleichterung macht sich ein schweres, ungutes Gefühl in meiner Magengrube breit.

Ich halte inne und schaue zurück. »Was ist mit …«

»Uno ist nicht da«, sagt er mit einer mitfühlenden Sanftheit, die so gar nicht zu jemand derart Jungem passt. »Und Ruse auch nicht.«

Ich schlucke diese Information wie Glassplitter herunter und gehe weiter über das bunte Konfetti von Ruses zerbrochenem Fenster, um in das geplünderte Innere des Ladens zu spähen.

Bei den Schöpfern …

Vorsichtig betrete ich den kalten, muffigen Raum, zwänge mich an den fast leeren Regalen vorbei und schreite über die zerrissenen Teile bunter Lerchen hinweg, die den Boden bedecken. Ruses liebenswerte Haustiere, die ebenso zertrümmert und zerstückelt wurden wie der Rest ihres geliebten Ladens.

Mein Innerstes ist leerer als die Regale.

Als ich hinten ankomme, reiße ich die Tarnplane weg und balle die Faust, da die Waffenkammer nur teilweise geplündert wurde.

Alles ging zu schnell, als dass selbst die Ath es hätte vorhersagen können …

Ich weiß, dass Sereme überlebt hat, sonst hätte die Schlangenschlampe mir nicht das Rückgrat aufgeschlitzt, als wir aus Noeves Wagen stiegen, aber was ist mit Ruse und Uno? Und mit den anderen Mitgliedern der Ath, die mir nichts als Freundlichkeit entgegengebracht haben? Die meisten von ihnen sind Leute, die hier gelebt haben, hier gediehen sind, lange bevor Fade jegliche Freude verlor. Die sich an eine Zeit erinnerten, bevor Sereme in all ihrer purpurnen Pracht auftauchte und von Rebellion und Reformation sprach. Vom Aufstieg aus der Asche einer zerbrochenen Welt.

Was ist mit ihnen?

Pyrok pfeift leise und geht an mir vorbei in die Waffenkammer. »Das kommt mir ganz gelegen.« Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Ich bin ziemlich sicher, dass mir einige Sachen fehlen.«

»Ich habe dir nur deine Flaschen weggenommen. Alles andere hast du selbst verloren.«

Ich drehe mich um und durchsuche Ruses Theke nach ihrem Hauptbuch. Mein Brustkorb zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich Unos kleines Fellnest unter dem geplünderten Safe entdecke.

Da ich das wertvolle Buch nicht finden kann und weder Blut rieche noch Kampfspuren sehe, entscheide ich mich, an meine bevorzugte Realität zu glauben. Die, in der sich Ruse erst Uno und dann das Hauptbuch geschnappt hat, um die Flucht zu ergreifen.

Ich muss einfach daran glauben.

Ahvi rutscht von Kaans Rücken herunter und landet auf wackeligen Beinen, während er seine Kapuze zurückschiebt. Mit großen Augen nimmt er alles in sich auf. »Hier gibt es ein paar wirklich gute Sachen …«

Ich runzle die Stirn und schaue mich im Geschäft um, das aussieht, als wäre eine von Roans explosiven Runen irgendwo in der Mitte hochgegangen und hätte ein hübsches botanisches Durcheinander und nur ein paar seltsame noch intakte Gläser hinterlassen.

Manche sind eben leicht zu begeistern.

»Ich muss oben was überprüfen.« Ich werfe einen Blick auf Kaan und massiere mir den Krampf aus einem Oberschenkel. Ein Überbleibsel von Seremes letzter Hass-auf-Raeve-Dosis. »Könntest du …«

»Ich passe auf ihn auf, Mondschein.«

Nachdem ich meine Tasche auf den Tresen gestellt habe, damit Ahvi sie füllen kann, eile ich zu der grässlichen violetten Tür. Ich trete sie auf, renne die Treppe nach oben und durch die bereits zerstörte Eingangstür von Seremes Schlangennest, wo ich mich umschaue und all ihren violetten Mist herumliegen sehe.

Ebenfalls geplündert.

Kein warmes Licht strömt wie bei meinem letzten Besuch herein, stattdessen sickert eine dünne Nebelschicht langsam durch das zerbrochene Nordfenster und hüllt den Boden in einen hauchfeinen Schleier.

Das Flattern von Pergamentflügeln lenkt meinen Blick auf Seremes violetten Schreibtisch. Darauf steht, perfekt ausgerichtet, ein kleiner silberner Käfig mit einer einzelnen Pergamentlerche, die versucht, sich zwischen den zu engen Gitterstäben einen Weg in die Freiheit zu bahnen.

Meine Instinkte kribbeln wie Nadeln, die mich überall stechen.

Ich gehe weiter und bin nicht überrascht, dass die Lerche versucht, mir zu folgen, als ich den Schreibtisch umrunde. Seufzend öffne ich die Käfigtür und schwinge sie ganz auf, um die Lerche zu fangen, die auf mich zustürzt.

Ich falte das Papier auseinander und überfliege Seremes Nachricht:

R.

Die Pläne haben sich geändert.

Wir melden uns.

Lachend lasse ich den Zettel fallen und fege den Käfig mit dem Handrücken vom Schreibtisch. Er rollt klappernd über den Boden, während es in mir tobt.

Die Botschaft ist klar und deutlich:

Der Elding-Miskunn hatte eine weitere Vision. Von mir, wie ich ihm und Sereme ein Messer in die Kehle ramme.

Ich schlitze die violette Polsterung von Seremes geliebtem Sessel mit einem Dolch auf.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass dies das Zimmer einer Person war, die du sehr mochtest?«

Ich hebe den Kopf und sehe Pyrok mit finsterer Miene durch den Raum schlendern. Er schaut sich um und lockert beiläufig mit zwei Fingern die Federkiele auf Gruffins Kopf, wodurch hübsche blaue Federn hervorsprießen.

»O ja«, murmle ich und rüttele an den Schubladen – beide sind verschlossen. »Sereme ist ein wahrer Schatz.«

Ich greife unter ihren Schreibtisch und werfe ihn um. Er kracht zu Boden, wirbelt Staub auf und zerstört die Stille. Etwas, was ich noch verschlimmere, als ich mit dem Stiefel auf die zerbrechliche Unterseite des Schreibtischs trete und ein Loch ins Holz schlage.

Rasch gehe ich in die Hocke, reiße die splitternden Teile weg und lege einen Stapel ungefalteter Pergamentlerchen frei, die ich durchsuche, um die mit der abgehackten Unterschrift eines bestimmten Mannes zu finden, dem ich unbedingt gegenübertreten will. Bevor ich seine Eingeweide in eine hübsche Garnitur verwandle, die ich Líri zu fressen gebe.

Während sie noch dampfen.

»Dieser Ort ist gruselig.« Pyrok verzieht das Gesicht, als er einen Rahmen betrachtet, in dem etwas, das aussieht wie eine große Zecke mit violetten Flügeln, an die Rückwand geheftet ist. »Er weckt in mir den Wunsch, nicht mehr nüchtern zu sein.«

»Wenn ich hier rauskam, wollte ich immer jemanden erstechen.« Als ich die Unterschrift finde, nach der ich suche, schnappe ich mir das hellbraune Pergament und falte es entlang der vorbereiteten Linien. Es erwacht flatternd zum Leben und versucht sofort, sich aus meinem festen Griff zu winden, als ich es umdrehe und seinen Schwanz begutachte … Die Rücksendefalte ist unversehrt. »Das wird auch an diesem Dae nicht anders sein.« Ich schwelge in der Vorstellung, meine Hände wären mit Elding-Blut bedeckt.

Verdammt noch mal!

Ich falte das Pergament wieder auseinander und stecke es mir für den späteren Gebrauch ein. Dann halte ich inne, als ich eine weitere Notiz am Boden der Schublade entdecke, die mit derselben krakeligen Unterschrift versehen ist.

Ich nehme sie heraus und lese:

Sereme.

Sollte sie einen Haufen verwundeter Nullen retten wollen, dann soll es so sein. Das hat kaum politischen Einfluss und beeinträchtigt meine Pläne nicht. Die erforderlichen Ressourcen stehen ihr zur Verfügung.

Mir ist bewusst geworden, dass …

»Raeve.«

Ich blicke auf und sehe Kaan in der Tür stehen, mit Ahvi an seiner Seite, der seine Hand umklammert. Sofort fällt mir auf, dass Ahvis Lippen blau angelaufen sind. Ich höre seine schweren, rasselnden Atemzüge, als müsste er um jeden einzelnen kämpfen.

»Wir müssen hier raus«, fährt Kaan fort. »Da unten ist irgendwas ausgelaufen. Seine Lunge kommt damit nicht klar.«

Ich springe auf und strecke einen Ellbogen durch das Fenster, durch das die aufgehängten Leichen zu sehen sind, noch bevor er den Satz beendet hat.

Violettes Glas zersplittert.

»Sheil athin, Clode. Soich.«

Sie strömt herein und füllt den Raum mit einer frischen Brise, während ich die Lerche einstecke und vorwärtsstürme, meine Tasche von Kaans Schulter nehme und den klappernden Inhalt durchwühle, um das doppelt eingeschlagene Buch des Nichts herauszuziehen. Eine Vorsichtsmaßnahme angesichts der offensichtlichen Neigung des Buchs, Leute zu Tode zu malträtieren.

Ich löse die zweite Lage, knie mich hin und binde den Schleier um Ahvis untere Gesichtshälfte. »Ich dachte, du hättest deinen Schild an?«

»Muss wohl noch etwas … optimiert werden. Ich habe ihn noch nie gegen … Pulver ausprobiert.« Er bekommt rote Wangen und starrt zu Boden. »Ups.«

Bei den Schöpfern …

»Der eingestürzte Schacht«, murmle ich und blicke zu Kaan auf, während ich den Schleier mit einem großen Knoten an Ahvis Hinterkopf zusammenbinde. »Er ist über einen Tagesmarsch entfernt. Zwei, wenn wir den langen Weg nehmen, um die Gebiete zu umgehen, in denen die meiner Meinung nach meisten Stadtbewohner leben. Zwei Tagesmärsche … durch staubige Minenschächte mit schmutziger Luft, die die Lunge verstopft.«

Ich kann nur hoffen, dass er die Entschlossenheit in meinem Blick sieht. Die Worte, die ich leise schreie.

Wir müssen zusammenarbeiten und einen Weg finden, Ahvi davon zu überzeugen, diese verdammte Mission abzubrechen.

»Ich werde … das schaffen«, krächzt Ahvi und ringt unter dem dünnen Stoff nach Luft. »Aber Gruffin ka… kann nicht mitkommen. Zu viele … Raubtiere da unten. Und er ist l… laut.«

Ich lege ihm die Hände auf die Wangen und starre mit einer solchen Intensität in seine silbernen Augen, dass ich mich selbst in dem Spiegelbild seiner geweiteten Pupillen kaum wiedererkenne. »Du musst das nicht tun. Ich will nicht, dass du das tust.«

Ich will nur, dass es dir gut geht.

»Bitte, Ahv…«

Er schüttelt den Kopf. »Du kannst … meine Meinung nicht ändern. Das L… Lied in mir … sagt mir, dass es r… richtig ist und dass alles … gut werden wird.«

Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter.

Ich begegne Kaans unsicherem Blick und bemerke seine auf einmal sehr finstere Miene.

»Was meinst du damit, Ahvi? Was für ein Lied?«

»Eines Tages wirst du es verstehen. Das verspreche ich dir.«

Ich sehe ihm tief in die Augen und warte auf mehr. Als er nichts weiter sagt, stehe ich seufzend auf, fahre mir mit den Händen durchs Haar und halte Kaans festem Blick stand. »Das gefällt mir nicht.«

Ganz und gar nicht.

»Mir auch nicht«, brummt er gerade laut genug, dass ich es hören kann, und streicht mir mit der freien Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber es ist wichtig, dass wir ihm vertrauen.«

Mir wird schmerzlich bewusst, dass Kaan einen wunderbaren Pah abgegeben hätte. Einen, auf den ich sehr stolz gewesen wäre. Mit dem ich eine Familie gegründet hätte … wenn die Dinge anders gelaufen wären.

Wenn ich nicht so kaputt gewesen wäre.

»Ich kümmere mich um den Kleinen«, verspricht Pyrok, der in Seremes Sessel sitzt, die Füße auf ihren umgekippten Schreibtisch gelegt hat und in einer staubigen violetten Schriftrolle liest. »Ich habe hier sowieso nichts zu tun.«

»Damit bin ich ein… einverstanden.«

Ich sehe Ahvi fragend an, dessen abrupte Entscheidung viel zu selbstbewusst wirkt. »Was ist, wenn er sich betrinkt und vergisst, ihn zu füttern?«

Pyrok wirft das Buch über die Schulter. »Das ist unhöflich, und eigentlich bin ich betrunken in Bestform und selig betäubt.« Er zeigt auf mich. »Vergiss das nicht.«

Dem kann ich zwar nicht zustimmen, aber sei’s drum.

»Der kleine Scheißer wird wachsen und gedeihen«, fährt er fort. »Und ich habe einen Moltenmaw großgezogen. Ahvi hat recht, er wird nicht nur bald anfangen, viel Lärm zu machen, sondern auch weniger schlafen und verdammt hungrig werden. Außerdem …« Er senkt den Blick so schnell, dass ich die Dunkelheit, die in seine Augen sickert, beinahe übersehen hätte, und lockert Gruffins nächsten Federkiel. »Ich kenne diese Stadt. Ich kenne die guten Jagdgründe und kann ihn anständig versorgen.«

Moment mal … Was?

Ich will gerade fragen, woher er Gore so gut kennt, als Kaan sagt: »Aber dieses Geschäft ist nicht sicher. Du kannst hier nicht auf uns warten.«

»Raeve kennt einen Ort, der wirklich sicher ist …«, wirft eine leise Stimme ein.

Mir läuft es kalt den Rücken herunter.

Ich blicke auf Ahvi herab, der jetzt viel ruhiger atmet. Das macht es etwas leichter, ihn anzustarren.

»Ahvi, wir haben doch darüber gesprochen …«

»Er kann den anderen Eingang benutzen!« Er reißt sich den Schleier vom Gesicht, sodass ich seinen verzweifelten, mit großen Augen zum Ausdruck gebrachten Enthusiasmus voll und ganz mitbekomme. »Er muss nicht einmal nach … oben gehen. Er kann die ganze Zeit unten bleiben, und ich werde sehr erleichtert sein, weil ich weiß, dass Gruffin in Sicherheit ist.«

Dieser Junge!

Ich drehe mich um und gehe zum eingeschlagenen Fenster. Dann starre ich an den herabhängenden Leichen vorbei und unterdrücke den Drang, auf meinen Fingerspitzen herumzukauen.

»Bei den Schöpfern«, murmle ich und stelle fest, dass er recht hat. Es ist die sicherste Option. Essi hat viel Zeit damit verbracht, diesen Ort zu ätzen und dafür zu sorgen, dass er sicher ist. Wenn ich auf etwas vertrauen kann … dann auf sie. Zu wissen, dass Ahvi genauso denkt, fühlt sich an wie ein Tritt gegen die Brust und erschwert mir das Atmen immens.

Scheiße …

Ich kneife die Augen zu, um den Schmerz zu unterdrücken, der hinter meinen Lidern aufflammt, und warte darauf, dass das Gefühl nachlässt. Als das nicht geschieht, gehe ich zur Tür und halte den Blick stur auf den Boden gerichtet.

»Folgt mir.«
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Die verlassene Rutsche, die ich bisher nur ein Mal genommen habe, sieht in diesem trüben Licht anders aus. Diesen Tunnel habe ich zuletzt betreten, als ich meine notdürftige Unterkunft anpassen und sichern musste, damit Essi ein Zuhause hatte. Ich hätte jedoch nie gedacht, dass ich diesen Notausgang jemals brauchen würde.

Ich hätte auch nie gedacht, dass ich sie verlieren …

Sie enttäuschen würde.

Ich atme langsam und zitternd aus und bleibe neben einem Müllschacht stehen. Ich stecke meinen Kopf hinein, spähe in die Dunkelheit, stecke meinen Ring in die Tasche und öffne mich Bulder – knirsche mit den Zähnen bei dem dröhnenden Klang seines sanften, zu stabilen Lieds.

Nichts ist stabil, Bulder. Es ist alles im Arsch.

»Guit atah eh«, knurre ich und weiche zurück, bevor mich der Steinbrocken trifft, der sich von oben löst und den fernen Duft von Butterminbrot verströmt, als wollten mich die dunklen Tiefen meiner sadistischen Fantasie auf grausame Weise verspotten.

Ich zeige auf das Loch und begegne Pyroks fassungslosem Blick. »Wenn du da reinsteigst und dich umdrehst, stößt du auf Rillen in der Rutsche. Klettere weiter, bis du nicht mehr weiterkommst. Dreh dich um, und du wirst ein Loch sehen, das wahrscheinlich groß genug ist, dass du dich hindurchzwängen kannst.« Ich mustere ihn von oben bis unten. »Gerade so.«

»Ich habe mich noch nie so unsicher gefühlt.« Er runzelt die Stirn. »Wo genau führt der Tunnel hin?«

»Zu meiner Unterkunft.« Ich schaue auf meine Hände und wische sie an meinem Umhang ab. Nicht, dass sie staubig wären, aber so habe ich etwas zu tun.

Irgendwohin schauen, nur nicht zu ihm oder Kaan, der mit verschränkten Armen am anderen Ende des Tunnels steht und mich beobachtet, so wie er es manchmal tut. Wenn ich einfach weiß, dass er Puzzleteile hin und her schiebt und zusammensetzt.

Mich lautlos weiter ergründet.

»Es ist ein geheimer Eingang. Wenn du durch bist, kotzt du dir kurz die Seele aus dem Leib, doch das geht vorbei. Tut mir echt leid.«

Es herrscht Stille.

Ich sehe auf zu Pyrok, der mich mit ausdruckslosem Gesicht ansieht. »Okay … Und was ist, wenn ich falle?«

»Tu’s einfach nicht. Er ist gegen Blockaden geschützt. Der Samt-Trogg wird sich sonst mit deinen Knochen die Zähne putzen, bevor der Zyklus vorbei ist.« Ich schaue an ihm vorbei zu Ahvi, der sein Junges wiegt und leise Abschiedsworte murmelt. »Und das Kind wird dir das nie verzeihen.«

Pyrok tritt fluchend vor, um in das Loch zu spähen, und seine nächsten Worte hallen daraus wider. »Das ist beschissen, Raeve.«

Für mich ist es auch nicht ideal.

»Ich habe dort eine ganze Waffenkammer, fließendes Wasser, eine Toilette und einen Platz zum Schlafen, aber du musst trotzdem ab und zu hinausschleichen, während Gruffin schläft, und euch was zu essen besorgen.«

Pyrok zieht sich zurück; seine Haare stehen jetzt noch schlimmer zu Berge. »Gibt es noch etwas, das ich wissen muss, bevor ich mich an diesen Aufstieg ins Verderben wage?«

Ja.

Ich blicke in den nebelverhangenen Süden, gerade als sich der Himmel öffnet und mir einen flüchtigen Blick auf den kleinen, schiefen Silbermond gewährt, den ich so sehr liebe – und um den sich die Mitdae-Aurora-Bänder winden.

Doch kein Lächeln umspielt meine Lippen, wie es sonst immer beim Anblick von Haes Horst geschieht. Ich spüre nur eisige Trauer, die mein Herz fast so stark zusammendrückt, dass es zu zerbrechen droht … belastet von der Erinnerung, die ich in der Höhle der Anderen berührt habe. Einen Moment, den ich durch sie erlebt habe, den ich aber sofort vergessen musste, nachdem ich an die Oberfläche meines Bewusstseins zurückgeschwommen bin, weil ich ihm nicht ins Auge sehen wollte. Um ihn zu verstehen.

Aber jetzt verstehe ich es nur zu gut.

Die Andere wollte mir zeigen, dass auch sie geliebt hat. Dass auch sie etwas verloren hat. Dass wir uns ähnlicher sind, als ich wahrhaben will …

Ich schaue weg. Verdränge alles.

Hinfort damit!

»Es gibt eine Regel.« Ich schaue Pyrok in die smaragdgrünen Augen, die in der dunklen Umgebung leuchten. »Geh unter keinen Umständen durch die Luke in der Decke nach oben.«

Die Worte kommen kalt und hart heraus. Ganz und gar nicht so gebrochen, blutig und verkohlt, wie sie in meinem Kopf geklungen haben.

Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Darf ich fragen, warum?«

»Weil ich es sage.«

Ich stürme an ihnen vorbei und weigere mich, Ahvi oder Kaan in die Augen zu sehen, während ich mich auf den gefährlichen Weg hinaus begebe.
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Ein dumpfer Schlag reißt mich aus dem Schlaf.

Mein Stöhnen verwandelt sich schnell in ein trockenes Würgen, ausgelöst durch den Geschmack von Erbrochenem, der noch immer auf meiner Zunge haftet.

Diese beschissene Raeve und ihre beschissenen Kotz-Runen.

Blind taste ich nach meiner geplünderten Flasche, ziehe den Korken heraus und halte sie über meinen weit geöffneten Mund … nur um mich daran zu erinnern, dass es mir ebenso an etwas zu trinken wie am Überlebenswillen mangelt.

»Mögen die Schöpfer mir ein Ende bereiten.« Ich rolle mich auf die Seite, um mich auf den Ellbogen zu stützen. Jeder Muskel meines Körpers schmerzt von dem zweifellos schlimmsten Schlaf meiner Existenz.

Raeve hat in Kotz-Runen investiert, aber die grundlegenden Notwendigkeiten vergessen. Wie ein bequemes Bett mit auch nur einer einzigen verdammten Feder darin. Oder eine Decke. Oder ein Kissen. Oder irgendetwas außer genug Klingen, um einen Krieg anzuzetteln, schicken Kleidern und ein paar mit den Fingern gemalten Monden an der Decke.

Ich reibe mir die schmerzenden Augen, greife nach dem Becher mit Wasser, stürze es herunter, um den üblen Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben, und blinzle durch das Fenster, in das Frostrunen geätzt sind, gen Süden. Der Nebel hat sich etwas gelichtet, sodass ich die schneebedeckten Ebenen und die farbenfrohen Monde darüber überblicken kann, die bereit sind, uns alle zu vernichten.

»Wenigstens ist die Aussicht gut«, murmle ich und knalle den Becher auf den Tisch. Ich ignoriere den Schmerz in meiner Brust, der mir sagt, dass es keine gute Aussicht ist, sondern die Kulisse einer meiner schmerzhaftesten Erinnerungen. Ein Schmerz, den ich zu gern mit einer ätzenden Flüssigkeit wegbrennen würde, damit ich weniger darüber nachdenken muss.

Seufzend blicke ich zum Horizont, kann jedoch keinen Blick auf die Aurora-Bänder erhaschen.

Es ist also noch Schlummerzeit.

Ich schaue nach dem Jungtier, das sich neben mir zu einem stacheligen Knäuel zusammengerollt hat – zum Glück atmet es noch –, und stelle fest, dass ich nicht lange geschlafen habe. Andernfalls hätte mich der kleine Scheißer mit seinem Geschrei nach Futter geweckt. Er hat noch nicht einmal gekackt, was großartig ist, da er meinen Umhang und mein Hemd als Nest benutzt.

Wenigstens einer von uns kann gut schlafen.

Ich hebe den Deckel der kleinen Holzkiste an, die ich neben Raeves erbärmlicher Ausrede für eine Pritsche entdeckt habe, und vergewissere mich, dass die Sowgrubs, die ich unten im Graben von der Wand gepflückt habe, noch zappeln und an dem Moosknäuel knabbern, mit dem ich den Boden ausgelegt habe. Sie sollen schön prall werden, damit ich sie Gruffin in den Rachen stopfen kann.

Pling. Pling. Pling.

Mein Herz macht bei dem schrillen Geräusch von oben einen Satz. Es kommt von irgendwo hinter dieser verdammten Falltür in der Decke, durch die ich nicht gehen soll.

Vielleicht habe ich mir den dumpfen Schlag doch nicht nur eingebildet?

Ich stehe viel zu schnell für mein ungeschmiertes Hirn auf, greife in die Tasche meiner engen Hose und habe das Weald in der Hand, während ich mich vorwärtsschleiche und die zackigen Stufen in der Wand erklimme.

Direkt unter der Falltür halte ich inne und warte.

Lausche.

Pling – Pling-Pling-Pling … PLING. PLING. PLING.

»Scheiße«, hauche ich, fahre mir mit der Hand durchs Haar und schaue auf Gruffin hinunter …

Raeve hatte mir als einzige Bedingung für meinen Aufenthalt hier auferlegt, dass ich unter keinen Umständen durch diese Tür nach oben gehen darf. Aber was ist, wenn dieser Ort nicht mehr sicher ist und dort oben etwas Gefährliches lebt? Könnte ich es vor mir rechtfertigen, wenn ich das nicht untersuche und Gruffin gefressen wird, weil ich unachtsam war?

Nein. Ich würde mich freiwillig in Raeves Klinge stürzen.

Pling – Pling-Pling-Pling … PLING. Pling-Pling-Pling.

»Scheiß drauf.«

Ich lege die Hand flach unter die Falltür und drücke dagegen, wobei ich zusammenzucke, als die Scharniere quietschen.

Das Geräusch verstummt. Das ist die Bestätigung, die ich brauche.

Ich stoße die Luke auf, stürme hindurch und drehe mich blitzschnell um. Dann lasse ich den Blick rasch durch den offenen Wohnraum schweifen.

Grob gezimmert. Schwarz gestrichen. Ein großes, offenes Fenster, das die Kälte nicht hereinlässt.

Der dekadente Geruch von gebackenem Buttermin und einer verlockenden Gewürzmischung macht jeden Atemzug zum reinsten Genuss. Auf der Küchenzeile zu meiner Linken türmen sich schmutziges Geschirr und …

Brotlaibe.

Stapel über Stapel sattbrauner Brote.

Was hat das zu bedeuten?

Ich gehe um den Steintisch herum, der den Raum dominiert, wie ein krummer Pilz aus dem Boden gewachsen und mit Runei-Werkzeugen und Tinkturen bedeckt ist. Die Art von Zeug, die Roan in die Knie zwingen würde.

Ein glitzernder schwarzer Gesteinsbrocken fällt mir ins Auge, der in der Mitte gespalten und dessen Kern ein Wirbel aus silbrigem Marmor ist. Er erinnert an eine Flüssigkeit, ist aber keine.

Ich wende den Blick ab, bevor ich mich erneut übergeben muss.

Dann betrachte ich den großen Steinsessel, auf dem ein weicher Überwurf liegt, – er ist außerdem mit einer dicken Auflage gepolstert, die meinen schmerzenden Muskeln echt guttun würde – und ziehe die sehr reale Möglichkeit in Betracht, dass Raeve mich verarscht hat. Mich in ihrem zellenartigen Schlafbereich einzusperren, obwohl es hier oben eine ganze Suite gibt, die mit allem ausgestattet ist, was ich brauche, um mir eine gute Mahlzeit zu kochen und mehr als nur ein Nickerchen zu machen. Oder vielleicht liegt es daran, dass derjenige, der hier oben wohnt, genauso gern zusticht wie Raeve und ich kurz davor bin, ausgeweidet zu werden …

Bei den Schöpfern, das wäre wirklich bedauerlich.

»Hallo?«

Inmitten des Chaos auf dem Tisch fällt mein Blick auf eine leuchtend rote Feder, die glitzert. An der Spitze ist sie gekräuselt, und sie ist fast so lang wie mein Unterarm.

Mit gerunzelter Stirn greife ich danach …

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine verschwommene Bewegung. Höre das leise Geräusch von nackten Füßen auf Stein, als jemand so schnell hinter dem Sitz hervorspringt, dass ich kaum Zeit habe, Luft zu holen, bevor wir zusammenstoßen.

Oder bevor es mit mir zusammenstößt.

Ich fliege rückwärts durch die Luft, knalle auf den Boden, und mein Kopf schlägt so hart auf den Stein, dass ich mein Weald loslassen muss.

Alles verschwimmt, Schmerz durchzuckt meinen Schädel, als sich etwas Kaltes und Scharfes in meine Kehle bohrt.

Die Welt wird schärfer.

Ich spüre das Gewicht und stelle fest, dass die Person, die mich gerammt hat, jetzt auf mir liegt.

Heftig blinzelnd versuche ich, die roten Flecken aus meinem Blickfeld zu vertreiben, und kann nach und nach mehr erkennen. Mit einem einzigen entsetzten Wort entweicht mir die gesamte Luft aus der Lunge.

»Scheiße!«

Die Fae, die auf mir sitzt … ist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe. Ihre Haut ist weiß wie Schnee, Sommersprossen zieren ihre Nase und Wangen, ihre Gesichtszüge sind so fein, als wären sie von den Schöpfern selbst geformt worden. Und ihr Haar … Es ist überall. Es fällt in lockigen Strähnen um ihren zierlichen Körper herab und hat einen so tiefen, ungewöhnlichen Rotton, dass es perfekt zu den Funken in ihren glühenden Augen passt, die lodern vor …

Wut.

Oh.

Ich spüre erneut die Klinge an meiner Kehle. Bemerke, dass die Fae knurrt und mich ansieht, als würde mich eine falsche Bewegung den Kopf kosten. Und vielleicht würde mich das mehr stören, wenn ich nicht so sehr von ihren Augen gefangen wäre. Von ihrem exotischen, würzigen Duft und davon, dass ihr Gesicht aussieht wie ein Moonplume-Mond, der zwischen roten Wolken thront.

»Wie bist du hier reingekommen?«

Ihr Tonfall ist ein harter, verurteilender Schlag, der sich wie eine Ohrfeige anfühlt.

»Durch den Hintereingang«, krächze ich. »Ich musste mich übergeben. Mehrmals sogar.«

Verdammt, ich bin ein Idiot. Warum habe ich das gesagt? Jetzt stellt sie sich vor, wie ich mich übergeben habe.

Sie kneift die Augen zusammen.

Im nächsten Moment drückt sie die Klinge so fest gegen meine Kehle, dass ich Angst habe, beim Schlucken aufgeschlitzt zu werden. »Das kannst du unmöglich wissen. Nur ich und eine andere Person wussten davon. Und sie ist …« Die Wildheit in ihrem Blick zerbricht. »Sie ist tot. Und ich habe verdammt noch mal niemandem davon erzählt …«

Sie erstarrt wie eine Statue und reißt die Augen auf.

Sie leuchten.

Sie schnieft lange und tief, sodass ich mir wünsche, ich hätte mir die Zeit genommen, meinen ganzen Körper abzuschrubben, nachdem ich meinen Mageninhalt von mir gegeben habe.

»Das ist, äh … das ist sehr selt…« Sie vergräbt das Gesicht in meiner Halsbeuge.

»Seltsam«, beende ich den Satz für sie, während alle anderen Gedanken aus meinem Kopf verschwinden.

Die Haare auf meinen Armen stellen sich auf, als sie erneut tief einatmet und sich weiter nach unten bewegt – die Innenseiten ihrer Oberschenkel wärmen mir bereits den Bauch.

So weich.

Mein Atem geht kurz und unregelmäßig, meine Hände liegen flach und unbeholfen an meinen Seiten, während ich alles in meiner Macht Stehende tue, um mich nicht zu bewegen, denn die Klinge ruht immer noch an meiner Kehle. Sie drückt weiterhin so fest zu, dass sich jedes Pochen meiner Halsschlagader wie ein Vorbote des Todes anfühlt.

Ein weiterer Atemzug, diesmal über meinem Brustbein, bevor sie mit der ganzen Hand meinen Kopf zur Seite drückt und an meinem Kiefer schnüffelt, sich zu meiner Schläfe hochbewegt und dann wieder hinter mein Ohr wandert.

»Bei den Schöpfern«, presse ich hervor. »Bitte hör damit auf.«

Sie zieht sich zurück.

»Du riechst wie …« Ihre Stimme versagt, ihre großen Augen sind tränennass. »Du riechst wie Raeve.«

Sie fletscht die Zähne. Drückt mir die Klinge erneut an die Kehle.

Fester.

So fest, dass sie mich vermutlich verletzt, als sie die nächsten Worte hervorpresst. »Sag mir, warum du wie Raeve riechst!«

»Weil ich gerade bei ihr war«, antworte ich viel langsamer, als ich angesichts ihres wilden Auftretens wahrscheinlich reden sollte. Aber etwas Instinktives rät mir, ruhig zu bleiben. »Nachdem ich durch das Kotzloch gekommen war, bin ich für eine Weile eingeschlafen. Das Reihern war ganz schön anstrengend.«

»Du lügst!« Eine Träne läuft ihr über die Wange und hinterlässt eine feuchte Spur. Beinahe hätte ich eine Hand ausgestreckt, um sie mit dem Daumen wegzuwischen. »Sie ist gestorben. Sie wurde den Drachen zum Fraß vorgeworfen. Sie ist tot, verdammte Flitterscheiße!«

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Das ist eine Freundin von Raeve. Und sie weiß nicht, dass Raeve die Hinrichtung überlebt hat.

Scheiße.

Ich lege eine Hand auf ihre und berühre sanft ihre Finger, die den Griff der Klinge umklammern. »Der Sabersythe des Königs … Er hatte nie die Absicht, Raeve tatsächlich zu fressen.«

Sie zieht die Hand weg, stemmt sich hoch und stolpert so schnell zurück, dass sie mich an einen flatternden Vogel erinnert. Vor dem Tisch bleibt sie stehen. Ihre Beine sind nackt, der Rest ihres Körpers größtenteils in ein großes schwarzes Hemd gehüllt, nur ihre Fingerspitzen sind zu sehen. Sie zittern.

Hoffentlich nicht vor Angst.

Ich stütze mich auf die Ellbogen und spüre, wie Feuchtigkeit aus der brennenden Wunde an meinem Hals sickert. Ihr Blick huscht dorthin, und sie zieht die Augenbrauen zusammen, bevor sie mir wieder in die Augen sieht.

Langsam gehe ich in die Hocke und bin mir deutlich bewusst, dass ich viel größer bin als sie. Wenn ich mich zu meiner vollen Größe aufrichte, könnte sie die Hand vorstrecken und mich abermals bluten lassen.

»Rygun trug sie in den Norden, nach Dhomm …«

Sie öffnet die Lippen und gibt ein kaum vernehmbares Geräusch von sich.

Ein Wimmern.

»Raeve ist quicklebendig.«

Ihre Augen rollen nach hinten. Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor ihr Körper schlaff wird.

Ich springe vor, schiebe meine Hand unter ihren Kopf und verhindere gerade noch, dass er auf dem Stein aufschlägt.
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Der dichte Nebel wird vom heulenden Wind aufgewirbelt, der bis in die Knochen dringt und die kalte Welt in unheilvolle Töne hüllt, während ich durch den knietiefen Schnee stolpere und meine Augen mit einem Arm schütze. Jede Spur, die ich hinterlasse, ist mit dem Blut meiner aufgerissenen Füße verschmiert, und mein leerer Magen knurrt so laut, dass die schnatternden Bestien in der Ferne das Geräusch eigentlich hören müssten. Sie werden mich jagen.

Genau wie alles andere, das mich wahrscheinlich hetzt.

Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, und balle die zitternde Faust um den Schlüssel, für den ich getötet habe. Das Blut des Wächters klebt noch an meiner zerrissenen Tunika und unter meinen zerfetzten Fingernägeln. Es befleckt noch immer mein frostiges Haar – steif wie das Stroh, das meine und Fallons Matratze füllte.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Mir fällt das Atmen schwer.

Ich versuche, den Kloß hinunterzuschlucken, erreiche einen recht steilen Anstieg und schaue nach oben. »Dieser Weg fühlt sich richtig an …«

Die scharfen Felsen schneiden mir beim Klettern tief in die Fußsohlen – meine Oberschenkel brennen. Meine Lunge schmerzt.

Mein Herz … ist kalt.

Das Gelände wird flacher, wird durch eine graue Felswand geschützt, vor der sich dichter Schnee in einer Mulde gesammelt hat. Der perfekte Schutz, wenn ich mich darin eingrabe. Ich buddle ein Loch, das mich vor dem Wind und allem anderen schützt, was hier herumschnüffelt und auf der Jagd nach mir ist.

»Ich glaube, hier oben sind wir sicher …«

Ich warte auf Fallons Antwort. Als sie nichts erwidert, drehe ich mich um und suche den Nebel ab.

Die felsige Klippe, die ich gerade erklommen habe.

»FALLON!«, rufe ich laut, aber meine Stimme ist nichts im Vergleich zu meinem rasenden Herzen, das derart laut hämmert, als wollte es mir aus der Brust springen.

»Ich bin hier, Dummerchen.«

Ein Schatten taucht aus dem fahlen Zwielicht auf und klettert langsam, aber stetig die Steigung hinauf.

Meine Beine geben nach.

Ich falle auf die Knie und schnappe nach Luft, während Fallon auf mich zueilt und die Kapuze ihres Umhangs zurückschiebt, als sie endlich oben angekommen ist. Dabei kommt ihr wunderschönes goldenes Haar zum Vorschein, das wie ein zerzaustes Tuch um ihre Schultern liegt.

Ihre grünen Augen leuchten im schwachen Licht, obwohl sich die Erschöpfung deutlich in ihrem kränklichen Gesicht abzeichnet. Ebenso in der Dunkelheit unter ihren Augen und in ihren knorrigen Beinen, die unter dem schweren schwarzen Umhang hervorschauen, den ich ihr umgelegt habe und der von dem Wachmann stammt, dessen Blut mich größtenteils bedeckt.

»Geht es dir gut?«, fragt sie mit spröden, blassen Lippen. Sie hebt die Hand und legt sie mir auf die Wange, und ich breche fast unter ihrer Berührung zusammen; sie ist so viel kälter als in meiner Erinnerung.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren …«

Sie lässt sich auf meine Höhe herab, hebt die andere Hand und wischt mir eine Träne von der Wange. »Niemals.«

Ich presse die Lippen zusammen. Das ist alles, was ich tun kann, um das schreckliche Zittern zu unterdrücken, das meinen Kiefer erfasst, während ich ihre glatten, zierlichen Gesichtszüge betrachte. Ihre Augen – groß und schön wie die Juwelen in Arkyns Schatzkammer.

Weitere Schätze, die er gesammelt und in der ergötzenden Finsternis versteckt hat.

Ich ziehe Fallon an meine Brust und umarme sie so fest, dass ich spüre, wie der Schmerz unter meinen Rippen etwas nachlässt. Als ich merke, dass sie zittert, als würde sie innerlich zerbrechen, runzle ich die Stirn.

»Komm.« Ich lehne mich zurück und ziehe ihr die Kapuze über den Kopf, um sie vor einem heftigen Windstoß zu schützen, der meine Lumpen zerreißt. »Ich habe eine Idee, wie wir uns vor dem schmerzhaften Wind schützen können.«

Es wird etwas erträglicher, als würde Clode auf mich hören. Was ich seltsam finde, da sie mich vor Kurzem noch angeschrien hat.

Ich drehe mich um und entdecke eine hellblaue Eisscherbe, die wohl vom Berg heruntergefallen ist. Eine perfekte Waffe, um den Schnee zu durchschneiden. »Ich grabe uns eine …« Ich halte inne. »Wie heißt das Wort? Schnee… irgendetwas.«

Fallon taucht in meinem Blickfeld auf, hockt sich hin und lächelt mich an. Es ist ein Lächeln, das die Welt heilen könnte, wenn es nur genug Leute sehen könnten. »Du kennst das Wort.«

Tue ich das?

Ich schließe die Augen und überlege …

»Hütte«, sage ich. »Schneehütte.«

Sie nickt, und ihr Lächeln wird breiter, bevor sie mir das Eisstück aus den Händen nimmt. Als sie es wegzieht, sehe ich, dass es in meine Handflächen geschnitten und tiefe Kerben hinterlassen hat, aus denen Blut in den Schnee tropft. »Ruh dich zuerst einen Moment aus. Du bist erschöpft und blutest.«

»Meine Hände sind nicht so schwer verletzt …«

»Nicht deine Hände.«

Sie zeigt auf mich, und ich stutze, als ich die frische, feuchte Blutlache direkt unter meiner linken Brust sehe.

Oh …

»Ich wurde von einem Pfeil getroffen«, murmle ich und lasse mich von ihr hinlegen.

»Ich weiß. Wir müssen nur etwas Festes drumwickeln.«

Gute Idee.

Ich drücke den Schlüssel zwischen meine bloßen Knie, beiße in den Saum meines zerlumpten Unterkleids, reiße einen langen Streifen ab und binde ihn unter Fallons wachsamen Blicken um meine Wunde. Als ich fertig bin, legt sie sich neben mich in den Schnee, und wir umschlingen einander.

Gemeinsam beobachten wir den sich verändernden Nebel, als würden wir zu den Monden hinaufblicken, die Fallon überall an die Decke unserer Zelle gemalt hat …

»Das sind doch nicht die Wolken, von denen du gesprochen hast, oder? Die bunten?«

»Nein«, flüstert sie und drückt mich fester an sich. »Es ist ein langer Weg, bis man sie sehen kann, aber sie sind wunderschön, Raeve. Die Reise wird sich lohnen. Das verspreche ich dir.« Ich will gerade antworten, als sie meine geballte Faust hebt. »Was hast du da?«

Ich öffne die Finger und zeige ihr den langen, stumpfen Metallschlüssel. So komplex und gezackt. Ein Werkzeug, das schon oft benutzt wurde, um mich aus unserer Zelle zu holen und in Arkyns Versteck zu bringen, wo ich in seinem Feuer trainiert wurde. Und in die Kampfarenen, um andere Lebewesen zu zerfetzen und damit den Blutstein zu verdienen, der Fallon gesund hielt.

Am Leben.

»Es ist der Schlüssel, der uns …« Meine nächsten Worte ersticken mich fast, bevor sie endlich herauskommen. »Der uns befreit hat.« Ich umklammere ihn erneut mit den Fingern. »Wenn er nicht auf meiner Haut liegt, ist alles laut.« Zu laut. »Du hast mich nie gewarnt …«

»Das ist nicht bei jedem so.« Sie streckt die Hand aus und berührt das Blut, das zuvor aus meinen Ohren geflossen ist. Als ich versehentlich den Schlüssel fallen ließ und vom Wind angeschrien wurde.

Dem Schnee.

Sogar der Boden hatte etwas zu sagen, auch wenn ich nichts davon verstand.

Ich runzle die Stirn und fädele meinen Daumen durch die Schlaufe, die mit der Kette verbunden war, von der ich ihn abgerissen habe.

»Vielleicht solltest du daraus etwas machen lassen, das du an deinen Finger stecken kannst«, schlägt Fallon vor, und mein Stirnrunzeln vertieft sich, während ich darüber nachdenke.

Die Idee gefällt mir …

»Schau mal, Raeve.«

Die Aufregung in Fallons Stimme – das silberne Licht, das nun ihr schönes Gesicht erhellt – lenkt meine Aufmerksamkeit auf das, worauf sie zeigt. Die Wolken sind aufgerissen, als wären sie weicher Stoff, der gerade weit genug aufklafft, um den Blick auf die Dunkelheit dahinter und den fernen Hinweis auf einen kleinen silbernen Drachen hoch am Himmel freizugeben. Er schützt sein Gesicht und seine Brust mit einem kleinen Flügel, der für seine Größe etwas zu klein wirkt, genau wie Fallon ihn gezeichnet hat.

Meine Augen brennen, als ich das alles in mir aufnehme, und ein Lächeln, das so groß ist, dass es wehtut, breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Es ist genauso schön, wie du gesagt hast …«

»Ja …«

Ich drücke ihre Hand noch fester. »Es tut mir leid, dass es nicht die bunten sind. Ich weiß, dass du die am liebsten magst.«

»Das muss es nicht. Dieser hier ist … etwas Besonderes.« Ich spüre ihre Wange an meiner, und ihre Worte klingen sanft, weil sie lächelt, aber auch schwer, als läge ihr etwas anderes auf der Zunge. »Du solltest dir etwas wünschen, Raeve.«

Ich verziehe das Gesicht, kneife die Augen zusammen und lasse den Tränen freien Lauf, die auf meinen Wangen gefrieren. »Es gibt nur eine Sache, die ich mir wünsche.«

Meine Stimme zittert. Die Worte sind zerbrochene, zerschmetterte Dinge, die versuchen, sich zusammenzureißen.

Ich drehe mich um, lege Fallon eine Hand auf die Wange und neige ihren Kopf zu mir. »Ich dachte, ich hätte dich verloren …«

Sie runzelt die Stirn und sucht meinen Blick, während uns die Kälte umhüllt. Ich fahre mit den verbrannten und mit Blasen bedeckten Fingern durch ihr Haar und streiche es hinter ihr Ohr mit der Kerbe darin. Eine kleine, runde Kerbe, die ich mir selbst auch zufügen werde, sobald ich etwas gefunden habe, das scharf genug ist.

»Fallon …«

»Ja, Raeve?«

Mein Gesicht droht erneut in sich zusammenzufallen, Erschöpfung zerfrisst meine Knochen.

Reicht noch tiefer.

Nagt an dem, was mich ausmacht …

»Ich weiß nicht, ob ich das noch lange aushalte.«

Ich möchte einfach nur die Augen schließen und sie nicht wieder öffnen. Mich von der Kälte ganz und gar umhüllen lassen, bis ich nichts mehr spüre.

»Ich bin so müde.«

Fallon zieht mich an sich, drückt mir einen Kuss zwischen die Augenbrauen und raunt mir mit eisiger Stimme ins Ohr: »Erinnerst du dich, was ich dir über Dinge beigebracht habe, die wehtun?«

Verdränge sie.

Tu, was du tun musst, um zu überleben. Um weiterzumachen.

»Ja.«

»Diese Welt ist groß und wunderschön.« Sie zieht sich weit genug zurück, um mir in die Augen zu sehen, und ihr Blick ist härter als jemals zuvor. »Aber sie ist auch hässlich und grausam und ungerecht. Ein Herz kann nur ein bestimmtes Maß an Leid ertragen, bevor es aufgibt. Wenn du alles auf einmal mit dir herumträgst, wirst du daran zerbrechen.«

Ich glaube, ich bin bereits zerbrochen.

Ihr Blick wird weicher, sodass ich mich frage, ob ich die Worte laut ausgesprochen habe.

»Es ist in Ordnung, den Schmerz einen weiteren Dae zu verdrängen. Wenn es das ist, was du tun musst, um weiterzumachen, dann lass ihn los, bis du bereit bist, die Last erneut zu tragen.«

Ich bringe es nicht über mich, ihr zu sagen, dass ich glaube, niemals bereit dafür zu sein. Dass mein Herz so hart und kalt ist und es an ein Wunder grenzt, dass es überhaupt noch schlägt.

»Du musst mir etwas versprechen.« Fallons Worte klingen viel entschlossener, als sie aussieht – sie wirkt, eingehüllt in

die frostigen Falten ihres dicken schwarzen Umhangs, so zerbrechlich, ihre Haut ist blass wie der Schnee, der an den Spitzen ihrer dunklen Wimpern haftet.

»Alles, Fallon.«

Alles für dich.

»Du musst alles tun, um sicher über die Ebenen zu kommen. Verstehst du? Alles. Was auch immer nötig ist.«

Eine schwere Last ruht auf meiner Brust, der nächste Atemzug ist der reinste Kampf. »Warum sagst du das?«

»Weil es da draußen so viel mehr für dich gibt. Dinge, die du lernen und verstehen und auf die du dich freuen kannst.«

Etwas Silbernes glitzert in ihrem rechten Auge. Ein fernes Lichtfleckchen, nach dem ein Teil von mir greifen möchte.

In das ich hineinfallen möchte.

»Versprich mir, dass du leben wirst, Raeve. Dass du weiteratmen, aber auch weiterkämpfen wirst, um das Glück zu finden, von dem wir gesprochen haben. Die Farbe. Die Liebe.«

Warum fühlt sich das wie ein Abschied an?

Ich verdränge den Gedanken, genau wie Fallon es vorgeschlagen hat. Ich packe ihn ein und bringe ihn zu dem frostigen See in meinem Inneren, binde ihn an einen Stein und werfe ihn auf die bereits geborstene Oberfläche.

Und ich erlaube mir, zu lächeln, während ich die Arme fester um sie lege und Fallon näher an mich ziehe. Ich atme den Duft ihrer lockigen Haare ein, die sich an meine Wange schmiegen und trotz des Schmutzes, in dem wir seit jeher leben, süß und frisch riechen. Sie duften wie die besten Momente meines Lebens.

Mein Ein und Alles.

Aber es ist ein erbitterter Kampf gegen den Drang, ihr zu sagen, dass ich bei keinem Wunsch auf den Mond vertrauen werde. Dass all die Magie, von der sie sprach, die Welt bereits verlassen hat.

Dass ich mir nicht sicher bin, ob ich jemals wieder lieben kann.

»Ich verspreche es dir, Fallon.« Ich blinzle den letzten Schmerz aus meinen Augen und spüre, wie seine feuchten Rückstände auf meinen Wangen kristallisieren, während ich den Kloß in meinem Hals runterschlucke. Ich drücke ihn hinunter.

Weg.

»Ich werde leben.«

Auch wenn es ewig dauern wird, bis ich herausgefunden habe, wie …

Ich erwache aus dem Traum, tauche auf wie aus einem Wasserbecken – ganz langsam. Ein wenig widerwillig und durch die sanften Bewegungen von Kaans Daumen, der etwas von meiner Wange wischt. Der stechende Schmerz in meinen Augen verrät mir genau, was dieses Etwas ist.

Tränen.

Ich setze mich auf, atme zitternd ein, wische mir mit den Händen über die nassen Wangen, räuspere mich und schaue mich kurz in der Steinhütte um, die Kaan für uns gebaut hat, als Ahvi auf seinem Rücken eingeschlafen ist. Versteckt, direkt neben einem verlassenen Minenschacht – die Wände sind dick genug, sodass wir uns offen unterhalten können, ohne Angst haben zu müssen, gehört zu werden.

Ein Ort, an dem wir uns ausruhen und etwas essen können, bevor wir unsere anstrengende Reise durch die dunklen und gefährlichen Tiefen der äußeren Wurzeln der Unterstadt fortsetzen.

Das Buch des Nichts liegt noch immer offen an der gegenüberliegenden Wand und spendet uns anstelle eines Lagerfeuers klares Licht, während vereinzelte Schneeflocken durch die zerklüftete Spalte von oben herabrieseln. Ahvi schläft an der Stelle, wo wir ihn hingelegt haben, eingewickelt in meinen zusammengefalteten Umhang, über dem Kaans Umhang, mit wärmenden Runen gefüttert, wie ein wärmender Schatten ruht. Schutz vor der Kälte, die mit jedem Schritt gen Süden durch das Labyrinth der Mine immer schlimmer geworden ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch Ahvis Umhang damit gefüttert ist … aber wir wollten lieber auf Nummer sicher gehen.

Wir bemühen uns, es ihm bequem zu machen.

»Entschuldige«, murmle ich und schaue über die Schulter zu Kaan, der immer noch auf der Seite liegt und seinen langen Rucksack als Kissen benutzt – mit einer Delle an der Stelle, an der eben noch mein Kopf gelegen hat.

Seine Augen werden dunkler. »Das muss dir nicht leidtun. Du …«

»Ahvi … Hat er …«

»Er atmet weiterhin gut, auch nachdem du eingeschlafen warst. Es geht ihm gut.«

Erleichterung überkommt mich.

Ich schaue wieder zu dem Kind hinüber – zu den wenigen silbernen Haarsträhnen, die kaum unter der Kapuze von Kaans Umhang hervorschauen – und bin überaus dankbar dafür, dass sein Schutzschild die staubige Atmosphäre in den Minen offenbar abwehrt.

Andernfalls wüsste ich nicht, was …

»Raeve, ihr beide braucht mehr Schlaf, bevor ich beruhigt wieder aufbrechen kann …«

Ich nicke und fahre mir mit den Händen durchs Haar, bevor ich mich zurücklehne und den Kopf an seine Brust lege, um seinem kräftigen, schweren Herzschlag zu lauschen.

So stark.

Die Stille zwischen uns fühlt sich hungrig an. Anstatt darauf zu warten, dass Kaan sie füllt, tue ich es selbst und stelle eine Frage, die mich belastet, seit ich Ahvi zum ersten Mal in die beunruhigend silbernen Augen gesehen habe.

»Glaubst du, dass Ahvis Eltern noch leben?«

Die Worte kommen leise und sanft wie flatternde Schmetterlingsflügel über meine Lippen.

Es folgt eine kurze Pause, bevor Kaan tief Luft holt. Als würde er sich sammeln. »Ich … glaube, in diesem Fall hätte er von ihnen gesprochen.«

Mir behagt nicht im Geringsten, dass er damit recht hat und dass Ahvi höchstwahrscheinlich in so jungen Jahren schon einen derart schmerzlichen Verlust erleiden musste.

Ich schmiege mich eng an Kaan und lausche vielen starken, perfekten Herzschlägen, bevor er erneut etwas sagt.

»War es ein Schlummerschrecken, Raeve?«

Ich reibe mit dem Daumen über die glatte Oberfläche meines Ersatz-Eisenrings. »So etwas in der Art.«

Kaan streicht einige lose Strähnen zurück und steckt sie hinter das Ohr, in das ich mir eine Kerbe geschnitten habe. »Möchtest du darüber reden?«

Ich denke über seine Frage nach und beobachte, wie Schneeflocken durch die zerklüftete Spalte rieseln. Stelle mir das ernste Lied vor, das Rayne gerade singt – ein leises Weinen, das irgendwie tiefer reicht als strömender Regen.

Sie sieht so viel.

Vielleicht weint sie, weil sie mit all dem Schmerz nichts anderes anfangen kann?

»Ein anderes Mal. Aber …« Ich schließe die Augen, und meine nächsten Worte sind kaum mehr als ein raues Flüstern. »Halt mich fest. Überzeuge mich davon, dass es echt ist.«

Er schweigt einen Moment, bevor er mich in die Arme schließt und mir mit seiner unbändigen Kraft das gibt, was ich gerade brauche; so nah an dem Ort, an dem ich meine einsame Wanderung über die Ebene beendet habe. An dem Ort, an dem ich zum ersten Mal mein Versprechen an Fallon gebrochen und meine Arme dem Tod geöffnet habe, um ihn anzuflehen, mich zu holen.

Eine Liebe so überwältigend, dass ich mich fast davon überzeugen kann, dass sie mir nicht entgleitet, sobald ich die Augen schließe.
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Ich stelle einen Becher mit Wasser auf den niedrigen Tisch und halte inne, um die Fremde zu betrachten, die zusammengekauert auf der Pritsche liegt und größtenteils unter einer dicken, schwarzen Wolldecke verschwindet. Sie ist immer noch bewusstlos und atmet leise durch ihre leicht geöffneten Lippen, die so rosa sind wie die Wolken draußen. Mein Blick bleibt an der Sommersprosse etwas oberhalb ihres klar umrissenen Amorbogens hängen.

Das ist vielleicht das Schönste, was ich je gesehen habe. Jemals.

Als ich ihr Haar beiseiteschiebe, bemerke ich, dass ihr Ohr schräger steht als die meisten Fae-Ohren.

»Hm …«

Wieder lasse ich meinen Blick über ihre blasse Haut und ihr leuchtend rotes Haar schweifen. Ihre Gesichtszüge sind so fein, dass sie … überirdisch wirken. »Verdammt«, murmle ich, als ich die unheimliche Ähnlichkeit mit dem Porträt sehe, das in der Bibliothek unserer Familie hing, bevor alles den Bach runterging. Wahrscheinlich hängt es immer noch dort, aber das kann ich nicht wissen.

Ein Zufall. Ganz sicher.

Ich kratze mich am Hinterkopf und zwinge mich, den Blick abzuwenden.

Kopfschüttelnd trete ich an den überladenen Esstisch und runzele die Stirn, als ich den runden Stein bemerke, der in die metallene Objektträgerklemme eingespannt ist. Das darüber justierte Mikroskop vergrößert die tausend winzigen Runen, deren Eingravierung mehrere Zyklen gedauert haben muss.

Und eine verdammt ruhige Hand verlangt.

Anerkennend pfeifend betrachte ich die Dutzende anderen gespaltenen, zerbrochenen oder verkohlten Steine, die überall verstreut liegen. Jeder scheint ein unterschiedliches, aber in jedem Fall elendiges Ende genommen zu haben. Dann schaue ich über meine Schulter zurück zu der schlummernden Fremden.

Was sie wohl im Schilde führt?

Ich konzentriere mich auf die Treppe, die in einem komischen Winkel entlang einer Wand im Raum verläuft und zu einer weiteren Falltür führt, durch die ich wahrscheinlich nicht ohne Erlaubnis gehen sollte. Es ist eine Sache, auf Raeves Abschussliste zu stehen, aber eine ganz andere und viel schlimmere, eine experimentierende Runei zu verärgern. Das könnte darin enden, dass mir irgendwo ein extra Knochen wächst.

Oder ich einen wichtigen verliere.

In der Küchenecke hebe ich eines der vielen Brote an meine Nase, atme tief ein und genieße die verschiedenen Duftnoten: Buttermin, Sorrin-Gewürz, Gongnuss und etwas Cremiges …

Wow.

Ich lege den Laib auf den Tisch, schneide mir mit Grihms Dolch einen Kanten Brot ab und nehme dann den Deckel von einem Stück goldgelber Butter. Die Sorte, die nur aus der fettigen Milch der flauschigen Colks aus dem Süden hergestellt wird. Und meine Lieblingsspeise auf der ganzen weiten Welt ist. Das letzte Mal, als ich das gegessen habe, war … na ja …

Bevor alles den Bach runterging.

Ich lege einen zweiten Laib auf den Tisch, bestreiche meinen Kanten dick mit Colk-Butter und nehme dann einen großen Bissen. Es ist wie eine cremige, nussige Explosion der Sinne auf meiner Zunge. Die salzige Butter scheint bei jedem Bissen in meinem Mund zu karamellisieren und verwandelt den herzhaften Geschmack in ein unvergleichliches Erlebnis. Nichts hat je so gut geschmeckt. Niemals.

Ich stöhne, schließe genüsslich meine Augen und …

Scheiße, ist das gut!

Ich lege noch drei Scheiben fein säuberlich gestapelt auf den Tisch und nehme einen weiteren beherzten Bissen, halte dann aber inne, um die Brote zu zählen. Über dreißig.

Hoffentlich hat sie nichts hineingemischt, um die Hierarchie zu vernichten. Das wäre typisch für Raeves Freunde, aber …

Ich zucke mit den Schultern und gebe drei Butterstücke auf meinen Teller, was mich ein kleines Vermögen kostet, doch ich entscheide, dass es keine so schlechte Art wäre, zu sterben. Wir sind sowieso alle dem Untergang geweiht.

Als ich mich dem großen Loch in der Wand zuwende, das nach Süden schaut, bemerke ich die Aurora-Bänder, die am Horizont tanzen und den bevorstehenden Dae ankündigen. Ich stopfe mir den Mund voll und stelle dann meinen Teller auf einen kleinen steinernen Beistelltisch. Er wackelt, als hätte ihn jemand erschaffen, der nur ein paar hastige Befehle ausgestoßen und auf das Beste gehofft hat.

Während ich noch kaue, lehne ich mich vor, um den Kopf aus dem Fenster zu recken und …

»Das würde ich nicht machen.«

Es kostet mich all meine Willenskraft, nicht aus meinen Schuppen zu fahren, aus dem Fenster zu springen und mich in den Tod zu stürzen.

Ich schaue über meine Schulter zu der Fremden, die sich aufgerichtet hat und ihre angewinkelten Beine umarmt. Sie hält den Dolch umklammert, den ich auf dem Tisch neben ihr habe liegen lassen. Nicht, weil ich keinen Selbsterhaltungstrieb habe, sondern weil es mir richtig erschien.

In ihre ungewöhnlichen Augen zu blicken, fühlt sich ein bisschen so an, als würde man in die Sonne starren. Es fällt schwer, ihrem Blick standzuhalten, ich weiß nicht, warum.

Ich schlucke und sehe wieder zum Loch in der Wand. Da bemerke ich die Runen, die rund um den gezackten Rand eingraviert sind – einige mit Blut geätzt. Die meisten sogar.

Oh.

»Erbrechen?«

»Der sichere Tod.«

Mir weicht alle Farbe aus dem Gesicht.

Ich trete vorsichtig einen dezenten Schritt zurück.

»Und kein schöner Tod, wenn meine Runen funktionieren. Was sie normalerweise tun.« Ihr Blick huscht zu den gespaltenen, verkohlten und zerbrochenen Steinen auf dem Tisch und dann wieder zu mir. »Na ja, zumindest, wenn ich den endgültigen Prototyp fertig habe.«

Ja, klar.

»Du würdest dich gut mit meinem Bruder verstehen.«

Und mit »gut« meine ich, dass sie gemeinsam kreative Wege finden würden, um Dinge in die Luft zu jagen, eiserne Tische zu schmelzen und wahrscheinlich auch einiges zu reparieren.

Superhirn-Scheiße eben.

Sie neigt den Kopf zur Seite und sieht mich so lange an, dass es mir vorkommt, als würde sie überlegen, wie sie mich höflich aus ihrem Heim werfen kann. Wahrscheinlich tut sie das auch.

Ich werde unruhig und schnappe mir meinen Teller, um meine Hände zu beschäftigen, halte einen Kanten gebuttertes Brot hoch und grüße sie damit, als würde ich ihr zuprosten.

Wie ein absoluter Idiot.

Ich stopfe mir den Mund voll, um den peinlichen Moment zu überbrücken, stöhne beim Kauen und nicke ihr anerkennend zu.

Ihr Blick wandert von meinem üppigen Brotkanten zu dem Haufen Goldklumpen, den ich für mein Mahl eingetauscht habe, und dann wieder zu mir. Ein kleines Lächeln huscht über ihre Lippen. »Du bist anders.«

Hätte sie mir ohne Vorwarnung in den Sack getreten, wäre ich weniger schockiert gewesen.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und hoffe, dass sie es als Aufforderung ansieht, näher darauf einzugehen, ohne dass ich mit vollem Mund sprechen muss.

»Ich, ähm … habe eine Weile in der Unterstadt gelebt.« Sie zuckt mit den Schultern und senkt den Blick auf den Dolch in ihrer Hand. »Wenn man da unten in der breiten Masse von Leuten einschläft, wacht man ganz sicher nicht reicher auf. Man ist nicht mehr dieselbe wie vorher.«

Ihre Andeutung raubt mir den Appetit, und es fällt mir schwer, meinen Bissen herunterzuwürgen.

Ich schaue mich um. Lege meinen letzten Bissen Brot zurück auf den Teller. »So was solltest du nicht zu mir sagen«, murmle ich und wische mir mit dem Ärmel die Krümel vom Kinn.

Sie runzelt die Stirn. »Warum nicht?«

Weil ich dann am liebsten in die Unterstadt stürmen und jemandem das Herz herausreißen würde.

Ich zucke mit den Schultern. »Einfach so.«

Wir schweigen so lange, dass ich meine Taschen nach dem Flachmann abtaste, der nicht gefüllt ist. Ich verschränke die Arme und versuche, unbeeindruckt von der überwältigenden Wut zu wirken, die mich gerade überkommt.

»Also«, setzt sie an und schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Nicht, dass sie dort bleiben würde. »Raeve lebt?« Das Zittern in ihrer Stimme trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich frage mich, ob sie verletzt wurde.

Ich sollte mich nicht in Scheiße einmischen, die ich wahrscheinlich gar nicht wissen will.

»Ja. Sie ist ein bisschen wie einer dieser blauen Müllkäfer, die immer weiter herumkrabbeln, obwohl alle auf ihnen herumtrampeln.«

Sie schnaubt. »Du vergleichst sie mit einem Cockler-Käfer?«

»Ihretwegen musste ich mich so sehr übergeben, dass ich fast gestorben wäre. Solange ich noch Galle rieche, ist sie ein Cockler-Käfer.«

Die Fremde lächelt so breit, dass ich ihre Eckzähne sehen kann, und ihre Wangen werden knallrot. Was für ein atemberaubender Kontrast zu ihren zuvor mit Tränen gefüllten Augen. »Genau genommen war das alles meine Schuld.«

Oh.

»Na ja, du bist aber keine von denen«, wage ich zu sagen.

In der wachsamen Stille, die auf meine Worte folgt, kratze ich mich am Hinterkopf und wünsche, ich wäre nur halb so klug, wie sie es offensichtlich ist. Dann wüsste ich vielleicht, was ich sagen soll, anstatt mit Ich habe mir deinetwegen die Eingeweide aus dem Leib gekotzt anzudeuten, dass sie eine Art wimmelndes Ungeziefer ist.

»Also, ähm …« Sie schiebt sich dieselbe Haarsträhne ein zweites Mal hinters Ohr. Wieder bleibt die Strähne nicht stecken. »Kommt Raeve zurück oder …?«

»Wenn alles nach Plan läuft, wird sie in ein paar Zyklen zurück sein. Und ohne die Blutbindung, von der du vermutlich nichts wusstest.«

Sie zieht die Augenbrauen zusammen, jede Sanftheit verschwindet aus ihren Gesichtszügen. »Natürlich wusste ich davon. Ich weiß auch, dass es unmöglich ist, sie zu brechen, ohne …«

»Bothaims Protegé kümmert sich darum.«

Sie wird blass. »Redest du von dem Jungen, den König Tyroth für die Gunst des Dreierrats eingetauscht hat?«

Ich nicke. »Der Junge hat uneingeschränkten Zugang zum Buch des Nichts.« Ihre Augen werden so unnatürlich groß, dass ich instinktiv sicher bin, etwas in ihnen zu sehen, das zurückblickt. Hätte ich dieser … Fremden diese sensible Information vorenthalten sollen?

Jetzt ist es zu spät.

»Er scheint zu glauben, dass er die Bindung lösen kann. Keine Ahnung, wie. Er hat etwas von dehnbarer Zeit oder so einem Mist geschwafelt.«

Ihre Lippen formen ein lautloses Wow, bevor ihr Blick zum Fenster wandert. Dort bleibt er hängen. Obwohl sie mit offenen Augen die Aussicht zu betrachten scheint, fühlt es sich an, als wäre sie woanders. Ein bisschen so wie Roan, wenn er in seinen Gedanken versunken ist und über etwas nachgrübelt.

»Ich würde ihn sehr gerne kennenlernen.«

»Er ist ein guter Junge.« Ich strecke meine Hand aus. »Ich bin übrigens Pyrok.«

Sie blinzelt sich aus ihren Gedanken frei, konzentriert sich wieder, legt den Dolch beiseite und ergreift meine Hand auf die Art des Fade-Volks. Ihre Hand ist so klein und weich.

Was für ein Kontrast zu meiner!

»Essi«, antwortet sie und lächelt schief, was wie ein Blitzschlag auf meine Sinne wirkt.

Eine statische Störung in der Atmosphäre.

Ich lasse los, aus Angst, ihre zarten Glieder zu brechen, wenn ich zu fest zudrücke. »Ist das ein Spitzname?«

Sie nickt, geht aber nicht näher darauf ein. Ich dränge sie nicht, da ich weiß, wie es ist, wenn man seinen wahren Namen geheim halten muss.

Ich schaue aus dem Fenster und lasse meinen Blick über die mächtigen Monde am Himmel schweifen, die sich während längst vergangener Schlachten über Gore ansammelten und uns alle vernichten könnten. Ich mache mir keine Sorgen um mich selbst, und zu wissen, dass Roan in Sicherheit ist, ist eine große Erleichterung, aber meine Schwester …

Scheiß auf die Vergangenheit, ich muss sie finden.

»Also, ich habe da eine kleine Frage. Ist mein einziger Ausweg ernsthaft, mir meine Eingeweide aus dem Leib zu kotzen, während ich mich einen Müllschacht hinunterhangle?«

Ein weiteres Lächeln breitet sich langsam auf Essis Gesicht aus. Schelmisch.

Warm.

Das Gefühl, dass das zu schön ist, um wahr zu sein, macht sich wie ein Schluck Whiskey in meinem Magen breit.

»Tut mir leid. Ich war jung. Damals fand ich es lustig.«

Ich sehe aus dem Fenster und warte darauf, dass das seltsame Gefühl verschwindet. Aber das tut es nicht.

»Ist alles in Ordnung?«

»Klar.« Ich lächle sie an, was die Leute normalerweise dazu bringt, mich abzuschreiben. Entweder reißen sie sich die Unterkleider vom Leib und beschließen, dass sie nichts gegen ein unterhaltsames Stelldichein einzuwenden haben, in das sie keine Gefühle investieren müssen, oder sie stempeln mich als den liebenswerten Klassenclown ab.

Stattdessen runzelt sie die Stirn.

Ich räuspere mich. »Irgendeine Idee, wie ich den Schock besser überwinden kann? Die Runen haben mich beim ersten Mal echt ausgeknockt. Ich muss meine Schwester finden, aber das gestaltet sich schwierig, wenn ich mich in den Eingeweiden von Gores ansässigem Samt-Trogg bef…«

Ein vertrautes Krrack! unterbricht mich, schrill und fordernd.

Hungrig.

Essi erstarrt, ihr Blick huscht zu der Falltür, die zu Raeves Zimmer führt.

»Entschuldige mich.« Ich trabe zur Treppe. »Bin gleich wieder da.«

Ich laufe runter in die Suite und bin mir bewusst, dass Essi direkt hinter mir läuft, obwohl sie seltsam leise geht. Als ich zu Raeves mickrigem Schlaflager komme, hocke ich mich neben das kleine Biest, das hellwach ist und mit den Flügeln flattert.

Mit weit geöffnetem Schnabel trillert Gruffin zur Decke hinauf, während mir auffällt, dass inzwischen an etwa der Hälfte seiner aufgestellten Stoppelfedern blaue Büschel wachsen. Er wird ein hübsches Biest werden, aber wenn er noch lauter gurrt, werden wir von einem Schwarm wilder Moltenmaws überfallen, und dann haben wir den Salat.

Ich öffne den Deckel der kleinen Holzkiste, nehme eine zappelnde, haarige Sowgrub-Larve und stopfe sie Gruffin direkt in den Schnabel. Mit dem Resultat, dass er sie mit einem widerspenstigen Schnipsen seiner gespaltenen Zunge wieder ausspuckt.

»Du kleiner Wurm. Das ist der falsche Zeitpunkt, um wählerisch zu sein.«

Ich versuche es mit kleineren Happen, die er allerdings nur noch schneller wieder von sich gibt. Beim dritten Versuch schnellt Gruffin vor, noch bevor ich die Larve ergreifen kann, und verfehlt nur knapp meinen beschissenen Finger.

»Verdammt! Maell hat nur diese Dinger gefressen, bis ihre Stoppelfedern vollständig ausgewachsen waren.« Ich sammle alle entflohenen Larven ein und stecke sie zurück in die Kiste, während Gruffin mich beobachtet. Er hält seinen kleinen Kopf hocherhoben, der jedoch noch wackelt. Seinem wütenden Blick nach zu urteilen, bereitet er sich auf ein weiteres, durchdringendes Trillern vor. »Wahrscheinlich tropft ihm der Zahn nach etwas Blutigem, etwas, das dem ähnelt, was seine Eltern ihm in der Wildnis gebracht hätten.«

»Da kann ich helfen.«

Ich schaue zu Essi, die auf der Treppe sitzt, ihr Hemd über die Knie gezogen. Ihr langes rotes Haar ist über ihre Schultern ausgebreitet und erweckt den Anschein, als stünde sie in Flammen. »Ernsthaft?«, frage ich.

Sie nickt. »Bleib hier.«

Essi macht auf dem unteren Absatz kehrt und huscht die Treppe hinauf, als könnte sie schweben. Ich kann ihre Schritte kaum noch hören, sobald sie im Wohnbereich ist, aber ich höre, wie die Falltür zuschlägt.

Als sie wieder auftaucht und die Treppe hinunterstürmt, ist das Letzte, was ich erwarte, ein flauschiges weißes Crowl-Bein, das von ihrer blutigen Faust baumelt, während die Fleischfetzen noch um den blassen Knochenball des Gelenkkopfs baumeln. Als wäre es gerade erst ausgerenkt und aus der Hüftpfanne eines frisch erlegten Biests gerissen worden, ohne dass eine Klinge zum Einsatz gekommen wäre.

Ich werde blass. »Das hattest du einfach so herumliegen?«

Das letzte Mal, als meine Stimme so hoch klang und brach, war ich in der Pubertät.

Ihre Wangen lodern plötzlich genauso rot wie ihr Haar.

Sie senkt ihr Kinn und kratzt sich mit der freien Hand an der Stirn, während sie einen verstohlenen Blick auf mich riskiert. Als wäre sie schüchtern. »Man weiß nie, wann ein frischer Kadaver nützlich sein kann.«

Klar.

Überhaupt nicht seltsam.

Ich nehme den Schenkel entgegen und schneide mit Grihms Dolch mehrere blutige Fleischstücke vom Knöchel ab, bevor ich sie in den weit geöffneten Schnabel des kleinen Biests werfe.

Gruffin verschlingt sie und öffnet sofort wieder den Schlund, um mehr zu bekommen.

»Tja, das funktioniert.« Ich schneide weitere Stücke ab, die ich kaum vor ihm baumeln lassen kann, bevor er sie mit wachsender Begeisterung verschlingt. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Sogar ein bisschen zu gut.«

Ich mache weiter, beeile mich mehr. Achte immer weniger auf die Form und Größe meiner Stücke, da es eigentlich egal ist. Der Vielfraß wird sie sowieso, ohne zu kauen, schlucken.

Obwohl Moltenmaws nicht dafür bekannt sind, sich zu überfressen, beginne ich, an dieser Logik zu zweifeln, als Gruffin aus dem Nest klettert. Wackelig auf den Beinen, aber mit scharfem Blick pirscht er sich an den rohen, blutigen Schenkel heran, während sein Schwanz hinter ihm wie eine schlaffe Peitsche über den Boden fegt.

»Scheiße. Moment mal, du solltest noch nicht laufen können«, rufe ich, gezwungen, das Schienbein einzuschneiden, um an die Muskelfasern zu gelangen, als er anfängt, am ganzen Körper zu zittern. Das tun Moltenmaws normalerweise nur, wenn sie einen mit dem Zinken an ihrem Schwanz erstechen wollen.

»Scheiße!« Ich werfe die Klinge beiseite und reiße mit bloßen Händen an der Keule, was den Prozess etwas beschleunigt. Wahrscheinlich macht es den Unterschied zwischen dem Erhalt meiner Finger und ihrem Verlust aus.

Schweißperlen sammeln sich auf meiner Stirn, als ich den Knochen erreiche und die letzten Reste mit meinen Fingernägeln abkratze. Ich schwenke den letzten Streifen über seinem Kopf und …

Seine Augenlider fallen zu.

Er trillert leise, klettert zurück in sein provisorisches Nest, dreht sich auf wackeligen Beinen um sich selbst, sodass sein langer Schwanz in die Grube passt, steckt seinen Kopf unter seinen flauschigen blauen Flügel und bleibt still liegen, abgesehen von seinen tiefen, schlummernden Atemzügen.

Ich atme erleichtert auf und lasse das letzte Stück Fleisch zu Boden fallen. »Gott sei Dank«, hauche ich, lasse mich auf meinen Hintern sacken und starre auf die Überreste des zerfleischten Schenkels. Dann schaue ich zu Essi auf, die mit großen Augen das Geschehen beobachtet hat. »Danke für die Keule. Du hast mir mit ziemlicher Sicherheit gerade das Leben gerettet.«

»Gern geschehen. Ich …« Ihre Schüchternheit lässt ihre Gesichtszüge weicher wirken. »Ich mag es, wie du ihn behandelst. Als wäre er deiner.«

»Danke. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich fressen will.«

Ein weiteres warmes Lächeln.

Mehr Wärme in meiner Brust.

Ich schaue weg und lege die abgezogene Keule zur Seite, damit ich mir die blutigen Hände an meiner Hose abwischen kann. »Jetzt sollte er erst mal eine Weile satt sein.« Hoffentlich. »Ich könnte die Zeit nutzen, um meine Schwester zu suchen.«

Und etwas anderes, das ich dem kleinen Winzling in den Rachen stopfen kann.

Ich denke zurück an das Loch des Erbrechens und fürchte den Moment, in dem ich mich an den Kotz-Runen vorbeiquetschen muss.

»Wenn du mir etwas von deinem Blut gibst, kann ich dir einen sicheren Weg durch den Haupteingang ermöglichen«, bietet Essi mir mit hoher Stimme an.

Ich runzle die Stirn. »Den Haupteingang? Bist du dir sicher? Du kennst mich kaum und …«

»Ganz sicher«, unterbricht sie mich. Sie nickt eifrig, und ich komme mir vor, als hätte ich einen mythischen Preis dafür gewonnen, dass ich rohes Fleisch von einer Keule abgehackt habe.

»Okay, na ja, das weiß ich zu schätzen. Danke.« Ich schenke ihr ein schiefes Lächeln. »Das leckere Brot auszukotzen, hätte mir das Herz gebrochen.«

Ihre Wangen werden rot.

Sie öffnet den Mund, schließt ihn wieder, stürmt dann in Raeves Waschraum und kommt mit einem Becher und einem Leinenstreifen zurück. Essi hockt sich vor mich hin, nimmt meinen Dolch, wischt das Blut am Saum ihres Hemdes ab, ergreift dann meine Hand und spreizt meine Finger – ihr Griff ist fest, aber sanft, ihre Bewegungen hypnotisch. So hypnotisierend, dass ich fast vergesse, die wichtigen Fragen zu stellen.

»Du wirst mich doch nicht an irgendwas binden, oder? Mein Blut jedes Mal zum Kochen bringen, wenn du mit einem brennenden Weald darüberstreichst?«

Sie runzelt die Stirn und sieht mich mit einer so tiefen Unschuld an, dass mir der Atem stockt. »Warum sollte ich das tun?«

»Ich … entschuldige.«

Das ist alles, was ich anstatt von Du kannst mit mir machen, was du willst herausbekomme. Denn das will ich nicht. Offensichtlich. Schon nach kürzester Zeit in ihrer Gegenwart ist mir klar geworden, dass Essi jemand Besonderes ist. Bei ihr rennt man nicht in die Flammen und versucht, unversehrt herauszukommen. Für sie setzt man sich selbst in Brand.

Leider bin ich dafür der Falsche.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Du bist vorsichtig. Das bewundere ich.« Sie senkt den Blick und setzt die scharfe Spitze von Grihms Dolch in meiner Handfläche an. »Meine Eltern waren nicht vorsichtig genug. Jetzt sind sie tot.«

Sie sagt es so beiläufig und leise, dass ich es fast nicht höre, und drückt dann die Klinge in mein Fleisch. Der abrupte Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem instinktiven Gefühl, dass Essi viel durchgemacht hat. Dass sie Dinge erlebt und durchgestanden hat, die ich mir nicht mal vorstellen kann. Nicht wissen will.

Oder vielleicht doch. Vielleicht möchte ich jeden Mistkerl jagen, der ihr jemals wehgetan hat und …

»Du willst deine Schwester finden?«, fragt sie.

Ich schaue von der roten Lache auf, die sich in meiner Handfläche bildet, und realisiere, dass Essi wie versteinert ist, ihre großen Augen auf die Wunde gerichtet.

»Genau.« Ich tropfe mein Blut in den Becher, verbinde meine Handfläche und reiße den Verband dann mit den Zähnen ein, um ihn an den Enden zu verknoten. »Das ist jedenfalls der Plan.«

»Du wirst sie nicht finden …«

Ihr unheilvoller Ton geht mir durch Mark und Bein.

»Was meinst du damit?«

Sie schaut auf.

Als ich ihre erweiterten Pupillen sehe, erstarre ich. Plötzlich fühlt es sich an, als befände ich mich in der Gegenwart von etwas viel Größerem, das den gesamten Raum ausfüllt. Als würde ich gegen die Wand gedrückt und hätte Mühe, nach Luft zu schnappen.

»Ich habe dieses Blut schon mal gerochen«, sagt sie mit rauer Stimme, die Augenbrauen zusammengezogen, ihr Blick flehend. »Als ich Blutrunen für Königin Dothea Vaegor ätzte.«

Den Namen meiner Schwester zu hören, trifft mich wie ein Schlag.

Tja … Scheiße.

Ich kratze mich am Hinterkopf, während ich Essi anstarre, und versuche zu begreifen, was verdammt noch mal gerade passiert ist. Wie sie allein anhand des Geruchs meines Blutes herausgefunden hat, wer ich bin. Das ist nicht normal. Selbst für eine autodidaktische Blutbinderin, was sie ja vermutlich ist.

»Um sie zu finden, müsstest du meine Runen durchbrechen. Und das ist unmöglich.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Du weißt, wo meine Schwester ist?«

Essi nickt. »Sie ist wohlauf. Und in Sicherheit.«

Die Erleichterung nimmt mir eine Last. Es ist, als hätte Bulder selbst auf meiner Brust gesessen und wäre gerade aufgestanden. »Aber die Mondstürze …«

»Sie ist tief unter der Oberfläche, in einer Stadt aus Höhlen, die so konstruiert ist, dass sie dem Aufprall jedes Mondsturzes standhält.«

Verdammt.

Einen Augenblick lang weiß ich nicht, was ich tun soll. Wie ich sitzen oder wohin ich schauen soll.

Ich hatte gehört, dass Dothea verschwunden war. Obwohl ich auf das Beste gehofft hatte, ging ich tief in meinem Inneren davon aus, dass ich auf eine Rettungsmission gehen musste. Dass Cadok schlussendlich das getan hatte, was ich befürchtet hatte, seit ich sah, wie sich die beiden vor so vielen Phasen über die Tanzfläche hinweg in die Augen sahen. Lange bevor ich gezwungen war, jeden Anspruch auf die Blutsteinkrone aufzugeben.

Dass er meine schöne, naive, allzu vertrauensvolle Schwester unwiderruflich gebrochen hatte.

»Ich werde bald dorthin zurückreisen, hoffe ich«, sagt sie sanft. »Du kannst mitkommen, wenn du willst.«

Ihr süßes Angebot dreht mir den Magen um, als hätte ich gerade wieder diese Kotz-Runen hinter mir gelassen.

Ich unterdrücke den Würgereiz. Zwinge mich zu einer Maske aus Gleichgültigkeit. »Wann?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie reicht mir Grihms Dolch und wickelt eine Haarsträhne um ihren Finger. »Ich arbeite an einem Projekt, das ich perfektionieren muss. Hier oben ist es sicherer, das zu tun. Weniger Leute.«

Ich habe genug von Roans Experimenten miterlebt, um zu wissen, was das bedeutet: Was auch immer sie vorhat, es ist gefährlich. Weniger Leute bedeutet weniger mögliche Opfer, falls etwas schiefgeht.

»Ja, wenn das so ist …« Ich sehe auf die kleine, fleischlose Keule hinab und seufze. »… dann brauchen wir mehr Fleisch.«


Raeve – Kapitel 73
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Unsere Reise durch die dunklen, staubigen Tunnel und gewundenen Höhlen verläuft in völliger Stille, die nur von unseren gedämpften Schritten durchbrochen wird. Eine so unglückliche, notwendige Stille, dass es nicht viel anderes zu tun gibt, als zu laufen, zu blinzeln, zu atmen und … nachzudenken.

Zu oft wandern meine Gedanken zu Essi und ihrem erstaunlichen Verstand. Wie beunruhigend vertraut sie über diese Tunnel sprach – wie jemand, der sich längst mit der Dunkelheit abgefunden hatte.

Immer wieder muss ich die quälenden Gedanken zurückdrängen. Ich konzentriere mich erneut auf meine Schritte, meine gleichmäßigen Atemzüge und atme leise durch jeden gezielten Hieb, den Sereme mir versetzt … diese hartnäckige Bitch.

Wir durchqueren eine hohe Gewölbekammer, deren Wände mit versteinerten Drachenknochen übersät sind. Vermutlich stammen diese Knochen aus einem alten Blutsteinvorkommen, das nun so stark abgebaut wurde, dass es einer verwinkelten Zahnhöhle gleicht. Tausende Orte, an denen sich kleine Raubtiere verstecken und einnisten können. Und obwohl ich nur das raubtierhafte Glitzern ihrer Augen sehen kann, fühle ich ihre Aufmerksamkeit wie Nadelstiche auf meiner Haut.

Aber sie kommen nicht näher. Kein einziges Wesen tritt aus den Schatten oder zeigt Anzeichen dafür, dass wir interessante Beute sind. Das wäre seltsam, wäre da nicht die vulkanische Energie, die von dem großen, stattlichen Fae ausgeht, der konstant drei Schritte hinter mir läuft und Ahvi auf dem Rücken trägt.

Diese Kreaturen sind Überlebenskünstler. Ich habe keinen Zweifel, dass die meisten von ihnen hungrig sind, aber sie wissen, wofür es sich lohnt, ihre Energie zu verausgaben. Sie kennen den Unterschied zwischen einer potenziellen Mahlzeit und dem sicheren Tod. Als jemand, der vielen der Bestien, die auf dieser Seite der Mauer leben, schon begegnet ist, habe ich sie diese Entscheidung öfter abwägen sehen, als mir lieb ist.

Wir laufen einen engen Tunnel entlang, durch den eine frische, aus dem Süden kommende Brise weht, die meine Haut kitzelt und unseren Atem milchig weiß färbt.

Im Tunnel wird es heller.

Ich werde langsamer, die Hand auf dem Griff des Dolches, als wir um eine Ecke biegen und zu einer Höhle kommen, die von Mondlicht durchflutet ist, das durch die eingestürzte Decke fällt. Durch die zerklüfteten Spalten über unseren Köpfen rieselt Schnee, aufgewirbelt vom kalten Wind, der mit meinen Haaren spielt und den schmutzigen Saum meines Umhangs bewegt.

Mein Herz schlägt hart und schnell, während ich die vertraute Umgebung in all ihrer gefrorenen Trostlosigkeit absuche.

Der Weg endet hier. Vielleicht gab es mal eine Brücke, die sich einst von einer Seite zur anderen erstreckte und eingestürzt ist.

Mein Blick fällt auf einen Haufen zugeschneiter Felsen und alter, gebrochener Drachenknochen, die am Grunde der klaffenden Höhle liegen; auf eine dunkle Vertiefung zwischen den Steinen, die wie ein hölzernes Kreuz ohne Ostarm aussieht. Der Eingang zu einem tiefen Schacht, der sich wie die ausladenden Wurzeln eines Baumes unter dem einsturzgefährdeten Raum in alle Himmelsrichtungen ausbreitet.

Obwohl das eckige Loch von hier oben zu klein wirkt, weiß ich aus Erfahrung, dass es groß genug sein wird, um ohne einen einzigen Befehl an Bulder hindurchzuklettern.

»Wir sind am richtigen Ort.« Clode verstärkt meine Stimme und lässt sie von den vielen schroffen Kanten der Höhle widerhallen. »Seht ihr die Lücke zwischen den Steinen?«, frage ich und zeige darauf. »Dort müssen wir hin.«

Zwei Schritte hinter mir murmelt Kaan einige mir bekannte und unbekannte Wörter in Bulders vollmundiger Sprache, auf deren Reihenfolge ich nie gekommen wäre. Die Felsbrocken erheben sich und werden zu einer glatten Treppe, die eines Palastes würdig wäre und sich zwischen den alten Drachenknochen wie ein Schrein einfügt. Wobei jede Stufe gleich hoch zu sein scheint.

Anscheinend muss ich noch viel lernen.

»Was hattest du so weit draußen zu suchen, Mondschein?«, durchbricht Kaans tiefe Stimme erneut die Stille. Mein ganzer Körper reagiert auf die Worte, die nur an mich gerichtet sind. Als wäre ich Teil der Schöpfer und sein Bariton der Schlüssel zu meiner Brusthöhle.

Meinem Herzen.

Ich schlucke. Öffne meine Fäuste und schiebe mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Ich war auf der Flucht«, murmle ich, laufe die Treppe hinunter und verdränge die Gedanken an die Schneehöhle, die ich einst mit einem Eissplitter und blutigen Händen gebaut habe. An den Moment, als ich in eisiger Kälte erwachte, nur um Fallon kalt und steif neben mir liegen zu sehen.

Tot.

»Nachdem ich die Ergor-Ebene überquert hatte, bin ich durch dieses Loch hier runtergeklettert«, sage ich und zeige über unsere Köpfe. »Es stürmte so heftig, dass ich gezwungen war, in diesem Schacht Zuflucht zu suchen.«

»Und du sagst, der Fährmann hat dich hier abgesetzt? Mitten in einem Sturm?«

Ich kann seine Empörung förmlich spüren. Als wollte er den armen Kerl ermorden, der gar nicht existiert.

»Natürlich nicht. Das wäre ja schlecht fürs Geschäft«, entgegne ich und halte Ausschau nach Raubtieren. Die Öffnung ist gerade groß genug, damit ein junger Drache hindurchkriechen könnte. Wir würden vielleicht den Angriff eines Zwitscherlings überleben, aber ein wilder Moonplume-Drache, der Schutz sucht? Na ja …

Wir wären tot, bevor wir überhaupt reagieren könnten.

»Du warst also nicht mit einem Fährmann unterwegs?«

»Nein.«

»Wie bist du dann über die Ebene gekommen?«

»Ich bin gelaufen.«

Seine Schritte verstummen.

»Mondschein, das hätte …«

»… eine Weile gedauert, ja«, beende ich seinen Satz. So lange, dass ich, als ich endlich diese Höhle erreicht hatte, kaum noch meine Gliedmaßen spüren konnte.

Das behalte ich allerdings für mich.

Ich verschweige ihm auch, dass ich mein eigenes Spiegelbild zum ersten Mal in meinem Leben in einem der Schaufenster in Gore gesehen habe, nur wenige Daes nachdem Sereme mir das Leben gerettet hatte.

Die Überraschung traf mich wie eine gepfefferte Ohrfeige, erinnere ich mich. Ich war mir nicht sicher, was ich zu sehen erwartet hatte, aber in meiner Vorstellung hatte ich stark und kompetent ausgesehen. Robust.

Was ich im Schaufenster sah, war das genaue Gegenteil.

Ich erreiche die Spalte zwischen den Felsen, ducke den Kopf und zwänge mich hindurch, um in den geschützten Tunnel hinabzuspringen. Dann warte ich mit hämmernden Herzen darauf, dass Kaan und Ahvi mir folgen, während ich meine Umgebung absuche und das inzwischen getrocknete Blut sehe, das noch immer über die grob behauenen Wände verteilt ist.

Wir sind da.

An dem Ort, an dem ich dachte, ich würde sterben.

Links von uns ist die kleine Öffnung im Felsen, in die ich zurückgewichen war, mich dann zusammenrollte wie ein sterbender, ausgehungerter Drache, die Fußsohlen eingeschnitten, der ganze Körper übersät mit Wunden, die zu eitern begonnen hatten.

Die Wunden in meinem Herzen hatten genau dasselbe getan.

Meine Gedanken wandern zu den vielen Toten, die ich am Ufer meines inneren vereisten Sees erschlagen, unter Felsen versteckt oder in dunkle Ecken geschoben habe. Ecken, in die ich selten blicke. Ich befreie eine Tote, die zwischen zwei Felsen eingeklemmt ist, und untersuche sie – den Knochen fehlt jegliche Emotion, sodass sich die an ihnen haftenden Erinnerungen in meinen Händen wie Kreide anfühlen.

Die maskierten Wachen kamen, während ich schlief. Sie versuchten, mich gefangen zu nehmen und zurück zu Arkyns Höhle zu schleppen.

Fast wäre ich auf die Knie gefallen und hätte sie angefleht, mich zurück in die kleine Zelle zu bringen, in der ich mit meiner schönen Fallon zusammen existiert hatte. Um mit ihrer Erinnerung allein zu sein, statt hier, wo sie mir so sehr fehlte.

Ich hatte aufgegeben – daran erinnere ich mich noch lebhaft. Das Gefühl, nichts anderes mehr tun zu wollen, als der Leere nachzugeben, hatte sich wie ein Umhang um mich gelegt. Ich wusste, dass es falsch war, aber ich war schwach. Zu erschöpft.

Vor allem aber war ich verdammt einsam.

Damals konnte ich die Schöpfer nicht verstehen, egal wie laut sie sangen. Aber ich hatte … sie.

Meine Andere.

Sie übernahm die Kontrolle. Sie beging schreckliche Gräueltaten, die ich kaum wahrnahm, während ich mich zurückzog. Fing sich für ihre Bemühungen eine Klinge in den Bauch ein. Ich bemerkte es erst, als sie unter die Oberfläche meines eisigen Sees zurückglitt und mir viel kälter war, als es vor ihrem Aufstieg gewesen war.

Ich tauchte auf und fand Sereme inmitten des dunklen Tunnels stehen, ein Farbklecks in der ansonsten trübsinnigen, grauen Landschaft. Erinnere mich, wie sie mit dem Fingernagel gegen eine Phiole klopfte, die an der Kette um ihren Hals hing – viel schneller als mein schwindender Herzschlag.

Mir kam der flüchtige Gedanke, dass Fallon ihren gutsitzenden, eleganten violetten Umhang geliebt hätte. Das Teil war mit weichen Daunenfedern in der gleichen Farbe gefüttert, die aus dem Saum herausschauten. Wie ein Moltenmaw. Ich dachte gerade darüber nach, als Sereme mir sagte, sie könne mich retten, aber dafür müsse ich zuerst einen Tropfen meines Bluts in die Phiole geben.

Sie solle sich verpissen und mich in Ruhe sterben lassen, antwortete ich sofort, aber dann sprach sie von Rache. Sie schilderte es in rosigen Farben, die sich sehr bald unter meinen Händen auflösten wie ein durchnässtes Stück Pergament …

»Hat sich diese Höhle sehr verändert, seit du sie das letzte Mal betreten hast?«

Als Kaans Stimme mich aus meinen Erinnerungen reißt, drehe ich mich um. Ahvi und er haben es endlich in die Höhle geschafft. »Nein. Warum?«

Während Ahvi mir meine Tasche von der Schulter hievt, huscht Kaans grimmiger Blick durch die Höhle, die Augenbrauen zusammengezogen, während er die verschiedenen Gerüche in sich aufnimmt. »Ich versuche herauszufinden, wie jemand, der die Macht und das Wissen hatte, eine Blutbindung zu knüpfen, dich hier draußen entdeckt hat, wo selbst das Untervolk nicht wandelt.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch seine Worte dringen tief genug in mein Bewusstsein ein, um mich zum Schweigen zu bringen.

Er hat recht, wenn man es genau nimmt.

Die Augenbrauen zusammengezogen, schaue ich den dunklen Tunnel hinunter und rufe mir Sereme in ihrem makellosen violetten Umhang in Erinnerung, der nicht einen einzigen Fleck hatte. Ihr Haar war sauber und ordentlich frisiert. Ganz anders als bei den Bewohnern der Unterstadt oder sogar jemandem, der sie häufig bereist. Das weiß ich jetzt, aber damals … hatte ich mir nichts dabei gedacht, da alles neu für mich war.

»Daran habe ich nie gedacht«, gebe ich widerwillig zu und krame in meiner Tasche nach der auseinandergefalteten Lerche, die ich fast vergessen hatte. Die hellbraune, die ich in Seremes Schreibtischschublade gefunden, aber nicht zu Ende gelesen hatte.

Ich streiche das Pergament glatt und überfliege den Text im Licht, das durch das Loch scheint, durch das wir geklettert sind.

Sereme.

Sollte sie einen Haufen verwundeter Nullen retten wollen, dann soll es so sein. Das hat kaum politischen Einfluss und beeinträchtigt meine Pläne nicht. Die erforderlichen Ressourcen stehen ihr zur Verfügung.

Mir ist bewusst geworden, dass du die Bindung häufiger nutzt, um sie zu bändigen, als wir besprochen haben. Es wird eine Zeit kommen, in der wir das Biest aus der Reserve locken müssen, aber so weit sind wir noch nicht.

Vergiss nicht, dass du nur eine Aufgabe hast: sie unter Kontrolle zu halten und das politische Unkraut zu vernichten, das eine Gefahr für meinen Aufstieg darstellt, bis ich bereit bin, sie nach Hause zu holen. Solltest du versagen, wäre ich äußerst unzufrieden.

Elding

Mein Blut beginnt wie eine Stromschnelle zu sprudeln.

Diese Korrespondenz … sie reden über mich.

Mein Magen verkrampft sich, als ich die Zeilen noch mal lese, bis es sich anfühlt, als würde sich der Tunnel neigen.

Kaan reißt mir die Lerche aus der Hand, und ich beobachte, wie sich seine Stirn mit jeder Zeile, die er überfliegt, in tiefen Furchen runzelt. »Hast du das in Seremes Büro gefunden?«

Ich nicke. »Irgendetwas stimmt hier nicht …«

»Glaube ich auch«, murmelt er, faltet die Lerche ordentlich zusammen, steckt sie in seine Tasche, wirft einen Blick in beide Tunnelrichtungen und bläst sich warme Luft in die Hände. »Bringen wir es hinter uns.« Er wendet sich Ahvi zu, der jetzt im Schneidersitz auf dem Boden hockt, seinen Umhang um sich herum ausgebreitet hat und in meiner Tasche herumwühlt. Flaschen mit Tinkturen, ein leerer Becher, eine Holzschale und das fast komplett ungebundene Buch des Nichts umringen ihn. »Ahvi, können wir dir irgendwie helfen?«

Es dauert einen Augenblick, bis mir klar wird, dass er sich genau an die Stelle gesetzt hat, wo ich mein verdammtes Blut in Seremes Phiole getropft habe.

»Nicht wirklich. Ich muss mich nur organisieren und sammeln.« Er zieht seine Kapuze gerade genug zurück, damit ich einen Blick auf seine Augen unter dem widerspenstigen silbernen Wuschelkopf erhaschen kann, die mich in diesem schwachen Licht an die Bänder der Aurora erinnern. »Raeve, kannst du herkommen, damit ich die Bindungsschleifen katalogisieren kann?«

Richtig.

Ich tue, worum er bittet, und stelle mich an genau die Stelle, wo es passiert ist. Von hier aus kann ich perfekt beobachten, wie Ahvi rein nach Bauchgefühl Zutaten abmisst und in seine Schale kippt. Es verleitet mich dazu, jede Entscheidung zu überdenken, die mich bis zu diesem Moment geführt hat.

Rauch beginnt, über die Seiten der Schale zu wabern, wird jedoch sofort mit einer Prise Erde erstickt, die Ahvi vom Boden greift.

Ich schlinge einen Arm um meinen Bauch und stütze mein Kinn auf meine freie Hand. »Das kommt mir alles etwas ungenau vor …«

»Präzision ist nur ein Käfig, in den wir uns selbst einsperren.« Ahvi zuckt mit den Schultern und zupft sich ein silbernes Haar vom Kopf. »Wir brauchen nicht für alles eine Anleitung. Manchmal braucht es nur ein bisschen Herz.« Er lässt das silberne Haar fallen. In dem Moment, in dem es auf die Oberfläche trifft, explodiert die Mischung in Millionen von schimmernden Partikeln.

Wie eine Supernova-Explosion.

Ich starre, ohne zu blinzeln, denn ich weiß, dass ich gerade Zeugin von etwas Magischem werde. Etwas, das sowohl Fallon als auch Essi wertgeschätzt hätten. Definitiv mehr als ich.

Ahvi beugt sich vor, steckt seine Hand in meinen Stiefel und zieht einen Dolch heraus. Ich ziehe die Augenbrauen hoch und runzle dann die Stirn, als er mit besagtem Dolch in seine Fingerspitze sticht.

»Moment mal«, rufe ich, als Kaan ihm den Dolch gekonnt abnimmt und dabei tief die Stirn runzelt. Ahvi nutzt den Schockmoment, um sein Blut in die schimmernde Mischung zu tropfen. »Du hast nichts davon gesagt, dass du dein Blut verwenden würdest.«

»Nur einen Tropfen.« Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu, wischt seinen blutenden Finger an seinem Umhang ab und beginnt, die Mischung mit einem Stück Kohle umzurühren, das ich noch nie zuvor gesehen habe. »Ich werde ihn nicht missen.«

Ich habe genug Scheiße in meinem Leben gesehen, um das zu bezweifeln.

Ich starre Kaan an und forme mit den Lippen die unhörbaren Worte DAS GEFÄLLT MIR NICHT.

»Kein Grund, zu schreien«, murmelt Ahvi und malt mit einer braunen Feder, die ich ebenfalls noch nie gesehen habe, einen Kreis aus der dünnen Flüssigkeit um das Buch des Nichts. Dann zeichnet er eine Linie, die in meine Richtung abzweigt, und umkreist mich behände. »Ich brauche etwas Blut. Genau genommen sogar ziemlich viel.«

»Auf keinen Fall.«

»Deins«, stellt er klar, verdreht die Augen und hält den Becher hoch. »Nicht meins.«

Oh.

Ich zücke eine Klinge und schneide mir entschlossen in die Handfläche. Kaan flucht überrascht, als hätte ich ihn irgendwie beleidigt.

Ich hocke mich hin und lasse die rote Flüssigkeit in den Becher tropfen. »Wie viel ist ziemlich viel?«

Ahvi blickt von seiner Arbeit auf. Er malt gerade schimmernde Runen um das Buch des Nichts herum, das im Zentrum des Kreises liegt. »Einen halben Becher?«

Bei den Schöpfern. Plant er ein verdammtes Wandgemälde?

Kaans Wasser-Skein baumelt plötzlich vor meinem Gesicht, und ich ziehe eine Augenbraue hoch und schaue zu ihm auf, während ich den Korken mit den Zähnen herausziehe.

Ich trinke, bis sie leer ist, während ich gleichzeitig in den Becher blute. Als er zur Hälfte mit meiner Gabe gefüllt ist, reiche ich ihn weiter, damit Kaan meine Hand mit einem Stofffetzen seines Hemds verbinden kann. Während er versucht, die Blutung zu stillen, malt Ahvi mit den Fingern eine Schlinge aus gezackten Runen innerhalb des schimmernden Kreises, der mich umgibt.

»Also«, murmelt Kaan, während er meinen Verband zuknotet und gleichzeitig zuschaut, wie die Runen Gestalt annehmen. Als wären sie eine Armee, die uns einkreist. »Was passiert hier eigentlich?«

Eine wichtige Frage, die ich bewusst nicht gestellt hatte. Unwissenheit ist ein Segen und so weiter und so fort …

Ahvi wirft mir einen kurzen Blick zu, der sich wie der Hieb eines Breitschwerts anfühlt.

Ich hebe die Hand. »Vielleicht sollten wir es einfach … auf uns zukommen lassen und …«

»Ich löse die Bindung, aber es ist, als würde man jemandem das Rückgrat wie eine Peitsche aus dem Körper herausziehen. Ohne das bricht man in sich zusammen.«

Mein Blick huscht zu Kaan, der plötzlich blass geworden ist.

Fragen, so stellt sich heraus, sind überbewertet.

»Weißt du was, Ahvi …« Ich sehe ihn an. »Ich hänge an meiner Wirbelsäule.«

Obwohl er nicht aufschaut und sich weiter auf seine blutige Aufgabe konzentriert, sehe ich, wie sich seine Wangen anspannen, als er lächelt. »Ich nehme dir nicht deine physische Wirbelsäule, sondern deine Zeitsäule. Das ist, als würde ich ein Band zwischen diesem Moment und dem Augenblick knüpfen, in dem du Sereme dein Blut gegeben hast.«

Ich blinzle und begegne dann Kaans verwirrtem Blick. »Ich habe mich noch nie so dumm gefühlt.«

Ahvis Kichern klingt wie das helle Klingeln eines Glöckchens. »Bist du nicht. Es ist echt kompliziert. Ich verstehe es nur wegen des Gesangs in mir. Er hilft mir, die Runen in meinem Kopf zu verstehen.«

Kaan und ich sehen uns an.

»Okaaaay«, antworte ich und beobachte, wie Ahvi mein Blut über den Boden verteilt, als wollte er die Sprache allein mit seinem Charme unterwerfen. »Du ziehst also an diesem Strang … und was dann?«

Er malt drei weitere Runen, sodass nur noch Platz für eine weitere ist, und wird dann langsamer. Die letzte ist ungefähr zur Hälfte fertig, als er mich ansieht und auf seine Unterlippe beißt.

Für meinen Geschmack wirkt er plötzlich zu nervös.

Mein Herz springt mir fast aus meiner Brust, als er endlich den Mut aufbringt, zu sprechen. »Diese Runen erschaffen eine Art Käfig, der vorübergehend die Zeit manipuliert. Da du im Zentrum dieses Käfigs stehst, wirst du … na ja …«

»Ich werde was, Ahvi?«

Seine Wangen werden knallrot. »Du wirst wieder so sein, wie du in dem Augenblick warst, bevor die Bindung entstanden ist.«

Ich starre ihn an, überzeugt davon, dass ich mich verhört habe. »Du meinst doch nicht …«

»Physisch. Ja …«

Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, Panik steigt in mir auf, und Speichel sammelt sich unter meiner Zunge. »Nein.« Ich knie vor ihm, bevor einer von uns blinzeln kann, packe Ahvis Handgelenk und halte seine Hand still, damit er die letzte Rune nicht vollenden kann. »Das wird nicht passieren.«

»Aber es ist der einzige Weg!«, schreit er. »Ich habe dich nicht gewarnt, weil ich wusste, dass du Nein sagen würdest. Aber du musst das tun, Raeve. Du musst.«

Er versteht es nicht.

Ich war halb tot, als ich mein Blut in die Phiole tropfte. Das gab Sereme die Macht, mein Leben zu retten, und unterwarf mich gleichzeitig ihren Launen.

Ohne diese Bindung hätte ich für alle Ewigkeit die Mauern dieses Tunnels als Skelett geschmückt.

Wenn mein Körper wieder in diesen Zustand zurückversetzt wird, bin ich verloren. Ohne die Blutbindung, die mich daran hindert, während meiner Genesung abzudriften, wird diese Höhle meine letzte Ruhestätte sein.

Ahvi runzelt die Stirn. »Doch!«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du?«

»Ich verstehe es!« Er zeigt mit seiner freien Hand auf das Buch des Nichts, und die Erkenntnis trifft mich so hart, dass ich mein anderes Knie senke und mich damit im Dreck abstütze.

Er bindet mich an das Buch des Nichts. An das mythische Objekt, das offenbar im Laufe der Zeit Leute zu Tode gequält hat.

Bei den Schöpfern, ich sollte echt anfangen, mehr Fragen zu stellen.

»Okay, lass mich eine Sekunde« – oder ein Leben lang – »darüber nachdenken.«

»Es wird funktionieren«, sagt Ahvi eine Spur zu enthusiastisch. Als wollte er einen Nestling davon überzeugen, sein Elixier zu nehmen, obwohl er genau weiß, dass es wie mit Pailletten besetzte Scheiße schmeckt. »Ich verspreche es.«

»Kann mir bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?«, knurrt Kaan, dessen Stimme leicht zittert. Als wäre er nur einen Steinwurf davon entfernt, von einem Felsrutsch mitgerissen zu werden.

Ehrlich gesagt fühle ich mich genauso.

Nervöse Energie erfüllt meine Brust. Ein Gefühl, das sich nur noch verstärkt, als ich aufschaue und merke, dass Kaans Arme zittern. Wahrscheinlich hat er sie deshalb verschränkt. Um es zu verbergen.

»Es ist … etwas schwer zu erklären.«

»Versuch’s trotzdem.«

Wie soll ich ihm erklären, dass ich hiernach an ein grausames, faefressendes Buch gebunden sein werde? Aber dass er zuerst mitansehen muss, wie ich zu dem schwächsten, verletzlichsten Moment meines Lebens zurückkehre?

Das ist das Letzte, was ich will.

»Raeve hat Angst, dass du sie in einem so verletzlichen Zustand siehst und …«

Ich schlage Ahvi die Hand vor den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Du kleiner Verräter.«

Reißender Schmerz durchzuckt meine Brust. Als hätte Sereme gerade einen Dolch genommen, ihn zwischen meine Rippen und seitlich nach oben gestoßen, direkt in mein verdammtes Herz.

Diese Bitch.

Mein Körper ist ein einziger, großer, zerfetzter Nerv, der sich wie eine verletzte Schlange zu einem qualvollen Knoten zusammenrollt.

Mein Puls rauscht in meinen Ohren. So laut und rasend, dass ich kaum etwas anderes höre als das heftige Bu-dump-Bu-dump-Bu-dump meines Herzens. Aber ich sehe, wie sich Kaans Mund bewegt, als meine Schulter im Dreck aufschlägt. Ich lese die Worte, die über seine Lippen kommen, als er sich hinter Ahvi hockt und ihm hilft, meinen krampfhaften Griff vom Handgelenk des armen Jungen zu lösen.

»TU ES! JETZT!«

Ich liege vor Schmerzen gekrümmt da, während Ahvi mich mit großen Augen ansieht, stumm die Worte Es tut mir so leid mit den Lippen formt, dann seinen Finger in mein Blut taucht und eine blutrote Linie auf den Felsen malt.

Und damit die letzte Rune vollendet.


Kaan – Kapitel 74
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Die Runen fangen Feuer.

Ich fahre mir verzweifelt mit beiden Händen durch die Haare, mein Herz bricht bei Raeves Anblick, die in das silberne Licht getaucht ist, das aus den aktivierten Runen strömt, und sich die Hand in die Brust krallt, als wollte sie sich die Haut abziehen und das Herz herausreißen.

Ahvi schreckt zurück und umklammert seine Knie, die Augen feucht und weit aufgerissen. »Es tut mir so leid«, wiederholt er, während er sich hin und her schaukelt und Raeve beobachtet, die sich im Dreck zusammengekauert hat und sich windet.

»Nicht deine … Schuld«, würgt sie zwischen den Krämpfen hervor, die ihren Körper erschüttern, wobei sie entschlossen die Zähne zusammenbeißt wie ein Sturm, der mich mit der Wucht eines Blitzes in die Brust trifft.

Endlich lockert sie ihren Griff.

Mit stockendem Atem beginnt sie, sich aus dem Gewirr ihrer gekrümmten Gliedmaßen zu befreien. »Deine Daes … sind gezählt … Schlangenbitch«, murmelt sie, stützt sich dann mit den Händen im Dreck ab und stemmt sich hoch, wobei alle Sanftheit aus ihren Gesichtszügen verschwunden ist und durch eine Maske aus kalter, tödlicher Wut ersetzt wird.

Sie räuspert sich, wischt den Schmutz von ihrem Umhang, während sie sich aufrichtet, zieht die Schultern zurück und blickt dann mit zusammengekniffenen Augen auf den Ring aus Runen, der ihr Gesicht in silbernes Licht taucht. »Es funktioniert nicht.« Sie lässt ihren Nacken in die eine Richtung knacken, dann in die andere. »Ich spüre nichts.«

»Das kommt noch.«

Ahvis sanfte Worte hallen wie ein Omen durch den Tunnel.

Angespannte Stille breitet sich aus, während wir warten.

Ich verfolge jede Bewegung, nehme jedes Blinzeln, jedes Zucken ihrer Lippen, jede Atembewegung wahr, sehe aber nichts Ungewöhnliches, während sie die Arme verschränkt und mit dem Fuß ungeduldig auftippt.

Ich runzle die Stirn, beobachte Raeve weiter und sehe dann zu Ahvi. »Bist du sicher?«

Raeves Atem stockt. Sie kneift die Augen zusammen, senkt das Kinn auf die Brust und lässt ihr offenes Haar über ihr Gesicht fallen, sodass es fast komplett verdeckt ist.

Mit einem wütenden Knurren zieht sie ihre Kapuze hoch, dreht sich blitzschnell um und kehrt mir den Rücken zu. Und obwohl alles sehr schnell geht, irritiert mich etwas an ihren Händen. Als gehörten sie gar nicht ihr. Sie sehen aus wie spindeldürre Äste, die nach dem Nebel greifen.

Skelettartig.

Ahvi begegnet meinem fragenden Blick. Nur kurz, aber es genügt, um mir zu bestätigen, dass ich nicht verrückt werde.

Mit zusammengebissenen Zähnen stürme ich los und umrunde den Kreis, in dem Raeve steht, um ihr in die Augen zu sehen. Aber mit jedem Schritt, den ich mache, dreht sie sich ein wenig weiter weg und hält ihr Gesicht weiter verborgen.

»Raeve.«

»Sire.«

»Warum versteckst du dich?«

»Es ist keine Frage, wenn deine Stimmintonation am Ende nicht steigt«, sagt sie rauer als sonst. »Das bedeutet, ich muss nicht antworten.«

Ich knirsche mit den Backenzähnen und jage ihr hinterher, während sie sich weiterdreht und ihr Gesicht vor meinem Blick verbirgt. Etwas, das sich wie poetische Ungerechtigkeit anfühlt.

»Warum versteckst du dich?« Ich versuche es erneut, bereit, es in drei anderen Sprachen zu fragen, wenn sie dieses verdammte Spiel weiterspielen will.

Sie wankt und sackt plötzlich zusammen, genau wie mein Herz. Mir stockt der Atem in der Kehle, als ihr Knie im Dreck aufschlägt und sie sich mit einer ausgemergelten Hand abstützt, die wie ein Spinnennetz aus Knochen aussieht.

Ich springe reflexartig auf sie zu – ich könnte meine Reaktion nicht unterdrücken, selbst wenn ich es wollte. Aber Ahvi packt mich gerade noch rechtzeitig und hält mich davon ab, den leuchtenden Runenring zu überqueren und sie in meine Arme zu ziehen. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass er sich bewegt hat.

»Nein!«, schreit er. »Das darfst du nicht. Die Runen könnten wütend werden und etwas ausdehnen, was sie nicht dehnen sollten.«

Bei den Schöpfern!

Hilflos schaue ich zu, jeder Muskel zum Zerreißen gespannt in dem Verlangen, sie festzuhalten. Sie zu beschützen. Ein Drang, der sich nur noch verstärkt, als sie zu zittern beginnt.

Blut tropft aus ihrer Kapuze und spritzt auf den Boden. Meine Selbstkontrolle hängt am seidenen Faden. »Raeve, sprich mit mir«, stoße ich hervor. »Gib mir irgendetwas.«

Die pure Verzweiflung in meiner Stimme hallt von den Wänden des Tunnels wider.

»Mir geht’s« – ein Husten – »gut. Du kannst gerne« – ein Keuchen – »spazieren gehen und die Aussicht genießen.«

Eisiger Wind fegt von oben herab. Er trägt einen Wirbel aus Schnee mit sich, der sich zu einem weiblichen Gesicht mit langem, wallendem Haar manifestiert.

Die Erscheinung presst die Lippen fest zusammen und attackiert Raeve mit einem Windstoß, der ihre Kapuze zurückweht.

Mein Herz hämmert, und ein Schauer ergreift mich, als ich ihre eingefallenen Wangen und ihren dürren Hals sehe; sie ist so abgemagert, dass selbst ein Stillschnitter Schwierigkeiten hätte, etwas zu finden, an dem er sich laben könnte. Blut befleckt ihre rissigen Lippen, und ihre Haut ist so durchsichtig, dass jede Ader blau hervorsteht. Ihre eingefallenen Augen haben nichts von der klaren Farbe, mit der sie mich normalerweise durchbohren. Als hätte ein Waif sich an ihr gelabt und gelabt und gelabt, bis kaum noch etwas von ihr übrig war.

Sie sieht mich zwischen schlaff herunterhängenden schwarzen Haarsträhnen an, und ihr Blick ist so verzweifelt, verletzlich und voller Schmerz, dass es mich verdammt noch mal zerreißt.

Raeve krallt ihre Finger in die blasse Kapuze und zerrt daran. Nichts als ein schwacher Versuch, sie hochzuziehen, der mir einen erschütternden Blick auf ihre Hände gewährt, die jetzt von großen, nässenden Striemen gezeichnet sind. Wie Erfrierungen. Oder …

Verbrennungen.

Sie zieht erneut an der Kapuze, um sich zu verstecken.

»Das hat keinen Sinn«, murmle ich, meine Brust vibriert. »Mondschein, bitte! Konzentrier dich aufs Atmen.«

Sie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann weiten sich ihre Augen, und sie zuckt zusammen und krümmt sich. Als hätte ihr jemand in den Bauch getreten. Mehr Blut fließt über ihre grauen Lippen und tropft ihr Kinn hinunter.

Es zerreißt mir das Herz.

Sie schlingt einen Arm um ihre Taille. »Das wird die« – wieder dieses Husten – »Stichwunde sein.«

Meine Knie geben nach, und ich starre ihre Hand an, als ich neben sie sinke. Diese Hand, die sich in die Falten ihres Umhangs krallt, als wollte sie die Blätter einer Fruchtblüte schließen, um die Pollen zu schützen.

Blut quillt zwischen ihren Fingern hervor, färbt ihren weißen Umhang rot, tränkt den Stoff, sickert immer weiter.

Zu viel.

Sie verliert zu viel Blut.

Meine Vermutung bestätigt sich, als ich ihren Hals anschaue. Ich beobachte, wie die dicke Ader unter ihrem Ohr langsam und unregelmäßig pumpt, was mich bis in die Grundfesten erschüttert.

Ich beobachte mit angehaltenem Atem das nächste … und nächste … und nächste … Pumpen und fühle mich machtloser als je zuvor. Hilflos, nicht in der Lage, ihr zu helfen. Gefangen in einem meiner seelenzerstörenden Albträume, unfähig auszubrechen.

Und trotzdem … fließt das Blut weiter.

Panik ergreift mich.

Ich schaue zu Ahvi, der jetzt neben dem Buch des Nichts kniet, eine Feder in der Hand, an deren Spitze die glitzernde Substanz haftet, mit der er die Runen rund um das alte Buch gemalt hat. »Tu es!«

»Ich kann nicht!«, schreit er. Seine geweiteten Augen huschen von Raeve zu mir und wieder zurück. »Sie hat noch einen weiten Weg vor sich.«

»Aber sie ist fast tot.«

Er zuckt zurück.

Raeve stöhnt.

Ich knurre. Endlich verstehe ich, dass sie bis zum letzten verdammten Moment gewartet hat, um ihr Blut in Seremes Phiole zu tropfen. Wahrscheinlich kurz bevor sie ihren letzten Atemzug tat.

»Du stures Weibstück!«

»Nicht der … richtige … Zeitpunkt«, keucht sie und lehnt sich vor, bis beide Beine unter ihr angewinkelt sind. In dem Moment, in dem sie sich aufrappelt, geht ihr die Kraft aus, ihren Kopf hochzuhalten, und ihre Lider schließen sich. Sie blinzelt heftig, reißt dann die Augen weit auf und kämpft darum, wach zu bleiben.

Die ganze Zeit muss ich mich davon abhalten, meine Fäuste in den Boden zu krallen und die verdammte Welt auseinanderzureißen.

Die Runen sprühen plötzlich wie ein sterbender Stern und verlieren ihren Glanz. Ich warte nicht auf Ahvis Erlaubnis, um mich nach vorne zu beugen und sie an mich zu ziehen, und stöhne, als ich sie spüre. Sie ist nur noch Haut und Knochen und sonst nichts, ihre Atemzüge werden von einem unheilvollen Gurgeln begleitet.

Wie der sadistische Hauch einer Erinnerung aus einem meiner verdammten Albträume. Die perfekte Waffe, um mir die Brust aufzuschlitzen, mir das Herz herauszureißen und mich von innen nach außen zu kehren.

Mit einer letzten ausschweifenden Geste der Feder vervollständigt Ahvi den Ring aus Runen, der das Buch umgibt, und sie erstrahlen in demselben Licht, das die anderen verloren haben. Als Ahvi aufblickt, bemerke ich, dass seine Wangen, seine Lippen und überhaupt sein ganzes Gesicht blass geworden sind.

Sein Blut. Er sagte, er würde es nicht missen.

Er hat gelogen.

»Ahviiii!«

»Du musst dem Buch bereitwillig dein Blut geben«, sagt er zu Raeve und ignoriert mein wütendes Knurren, dessen Nachhall noch in meiner Kehle brennt. »Du musst leben wollen.«

Die Welt scheint stillzustehen, als sie mich ansieht und meinen Blick mit erstaunlicher Intensität erwidert. Sie holt zittrig Luft, hebt ihre blutverschmierte Hand und krächzt: »Ich … will.«

Noch nie haben mir zwei kleine Worte so viel bedeutet, noch nie haben sie sich so monumental und bahnbrechend angefühlt.

Sie knallt ihr Hand auf das Buch.

Eisiges Licht explodiert aus den Runen, die vor Wut pulsieren und mich blenden. Es dringt mir durch Haut und Knochen, schlängelt sich mir durch Mark und Bein und zieht mir die Lunge zusammen.

Bis es aufhört.

Ich blinzle heftig, um wieder klar sehen zu können, und versuche, die Umrisse der Dinge zu erkennen, während ich Raeve weiter fest an mich drücke.

Ihr Kopf ist zur Seite geneigt … ihre Augen sind geschlossen … ihr Mund steht offen …

Mein Herz bricht zusammen.

»Nein!«

Ahvi sackt auf die Seite.

Ich strecke meine Hand aus, um wenigstens seinen Kopf abzufedern, bevor er auf die Felsen aufschlägt, und suche verzweifelt nach ihren Pulsen. Ahvis finde ich.

Raeves nicht.

»Mondschein …« Ich schüttle sie und streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. »Wach auf.«

Nichts.

Ich schüttle sie. »Raeve?«

Keine Regung.

Panik durchfährt meine Brust.

Ich ziehe ihr Gesicht an meine Lippen, küsse ihre Grübchen. Drücke mein Ohr an ihre Brust.

Schüttle sie … heftig.

Sie regt sich nicht. Atmet nicht. Öffnet nicht die Augen, um mich anzusehen, lächelt nicht und verletzt mich nicht mit ihren Worten. Sie tut nichts, außer schlaff an mir zu lehnen, genau wie Mah, als ich ihre Arme um ihre neugeborene Tochter schlang und so tat, als hätte sie uns nicht verlassen.

»WACH AUF!«

Die Welt hört auf, sich zu drehen, und ich bekomme einen Tunnelblick, die Zeit dehnt sich, während etwas in mir zerreißt. Alles passiert so verdammt langsam, dass ich spüre, wie jede Faser in mir nachgibt.

Aufgibt.

Ein schleichender Tod, der im Zentrum meines Wesens beginnt, sich nach außen vorarbeitet und sich wie eine Seuche ausbreitet.

Da realisiere ich, dass ich schreie und sie fest an mich drücke, als könnte ich sie dadurch wieder ganz machen …

Ein Flattern in ihrer Brust.

Schwach … kaum wahrnehmbar … und doch fühlt es sich an wie ein Trommelwirbel. So entschlossen und kräftig, dass ich mir sicher bin, dass es passiert ist.

Dass ich es mir nicht nur vorgestellt habe.

Bitte, sei am Leben!

Ich halte den Atem an, mein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben, während ich warte und hoffe, einen weiteren Schlag zu hören, und die Schöpfer anflehe, es wahr werden zu lassen.

Ich werde alles tun.

Bitte!

Bu-dump. Bu-dump. Bu-dump. Bu-dump. Bu-dump. Bu-dump.

Mein Gesicht verzieht sich zu einer gequälten Grimasse.

Ich lehne mich gerade so weit zurück, dass ich Raeves Wange umfassen kann, und streiche mit dem Daumen über ihre Wangen, die weniger eingefallen sind als zuvor. Sie füllen sich langsam wieder mit Leben.

»Du bist noch hier.« Ich küsse ihre kalte Nasenspitze. Die weiche Stelle zwischen ihren Augenbrauen. »Es ist alles okay und …«

Etwas sticht in meine Schulter.

Bulders Gesang verstummt so abrupt, dass ich sofort weiß, dass ich annulliert wurde.

Ich sehe auf und beobachte, wie zahlreiche Leute Runenschärpen von ihren Schultern abstreifen und aus den Schwaden der Unsichtbarkeit hervortreten. Die in schwarze Umhänge und bronzene Masken mit Schnäbeln gekleideten Fae umzingeln uns von allen Seiten, einige blicken durch die Zielfernrohre ihrer gespannten Bögen.

Ein Hinterhalt!

Scheiße.

Ich errichte einen hastigen Schutzwall zwischen mir und Rygun, springe über Ahvi und Raeve hinweg und schütze sie, während unsere Angreifer ihre Stifte auf uns schießen.

Ping-ping-ping-ping-ping-ping-ping.

Stifte prasseln auf die Felsen nieder, schlagen auf mich ein, durchdringen die ungeschützten Schwachstellen in meinem Schutzwall, während sich in meinem Inneren ein Vulkan aus weißglühender Wut zusammenbraut.

Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis sie das Feuer einstellen.

Ich blicke auf, sehe mit zusammengekniffenen Augen von Person zu Person, während ich den Schutzwall, der Rygun von uns fernhält, mit einer weiteren Drachenschuppe verstärke. Alles, um ihn davon abzuhalten, nach Süden in den Frost zu stürmen. Währenddessen rufe ich die kleine Flamme zu mir, die er mir geschenkt hat, als wir zu Daga-Mórrk wurden, und nähre sie. Ich spüre, wie ihre wogende Macht meine Haut zerreißt und mich von innen heraus verbrennt.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

Ich fahre ruckartig herum und sehe noch rechtzeitig, wie sich zwei der maskierten Personen verwandeln, als hätte jemand einen Vorhang gelüftet und eine Fae mit geflochtenem blondem Haar enthüllt. Sie ist in einen langen violetten Umhang gehüllt, der sich eng an ihre Kurven schmiegt.

Eine weiße Perle baumelt von ihrem Ohrläppchen und schwingt bei jedem schnellen Schritt mit, den sie auf mich zukommt.

Sie bleibt zwei Meter vor mir stehen, die Lippen zu einem gehässigen Lächeln verzogen, während sie durch ihre voluminösen, schwarz geschminkten Wimpern auf mich herabblickt. »Zumindest nicht, wenn dir das Wohlergehen deiner Nichte am Herzen liegt.«

Der Gedanke an Kyzari raubt mir den Atem.

Meine nächste Frage schmeckt wie Drachenfeuer, aber ich muss sie stellen. Verkohlt und lavaartig versengt sie meine Zunge, während sie sich ihren Weg meine Kehle hinauf bahnt. »Wer bist du?«

Sie lächelt noch breiter. »Die Glückliche, die gerade von dieser Bitch befreit wurde, die du beschützt. Ich versichere dir, es war ermüdend, ein solches Biest an einer kurzen Leine zu halten.«

Sereme.

Ich knurre, und meine Muskeln spannen sich an, während meine Haut sich vor Wut ausdehnt. Die Maskierten ziehen Speere aus ihren ledernen Halteriemen und richten über dreißig scharfe Spitzen auf uns.

»Vorsicht, König.« Sereme neigt den Kopf zur Seite und kneift ihre grauen Augen zusammen. »Ich scheue mich nicht, Gewalt anzuwenden.«

»Ich auch nicht.«

Die Lüge schmeckt so bitter, dass ich fast daran ersticke.

Obwohl ich am liebsten aufspringen und mich durch ihre Elitekrieger kämpfen würde – ihnen die Schädel einschlagen würde, bis der Tunnel mit ihrer Hirnmasse bespritzt ist –, weigere ich mich, Raeve oder Ahvi diesen Arschlöchern auszuliefern.

Raeve wollte nicht hierherkommen. Sie wollte nicht riskieren, die Bindung zu lösen, aus Angst, das Kind in Gefahr zu bringen. Und ich könnte nicht mit mir leben, wenn einem von beiden etwas zustoßen würde.

Nur über meine Leiche.

»Meine Nichte«, knurre ich wütend, während mir ein völlig anderer Gedanke durch den Kopf schießt: Raeves Tochter.

Raeves Tochter.

Raeves Tochter.

Sereme hebt das Kinn. »Was ist mit ihr?«

»Was weißt du?«

Sie zieht eine blasse Augenbraue hoch, holt dann eine Lerche aus einer versteckten Tasche in ihrem Umhang, lässt sie an ihren gekrümmten Fingern baumeln und ruft über ihre linke Schulter: »Bring ihm das. Und schnapp dir das Buch.«

Ein Speer wird gesenkt, der Befehl befolgt.

Ich entreiße den fleischigen Fingern die Lerche und bemerke das leichte Zittern in der Hand des Kriegers, bevor er das Buch des Nichts in den Falten seines Umhangs verstaut und sich wieder in die Formation zurückzieht.

Ich bleibe in Alarmbereitschaft, öffne die Lerche und überfliege schnell die Nachricht. Mein Herz schlägt mit jedem gekritzelten Wort härter und schneller:
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Sereme zieht eine Phiole aus ihrem Umhang und schüttelt sie. »Prinzessin Kyzari wird sterben, wenn du diesen Trank nicht schluckst und wenn ihr drei nicht mit uns kommt«, verkündet sie, ihre Worte distanziert und schwer zu verstehen über dem Dröhnen in meinen Ohren. Wilde Panik nagt an meinen Gedanken. »Die Entscheidung liegt bei dir.«

»Du musst verrückt sein. Kyzari trägt den Ätherstein«, höre ich mich von weiter her sagen, obwohl ich meine Lippen kaum spüre, während mein Blick auf ihre Unterschrift fällt.

Auf vier kleine Worte, versteckt in den Wirbeln, die mein Blut zum Kochen bringen.
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»Aber keiner von uns weiß wirklich, was dieser bewirkt, oder? Er soll die Welt beschützen, doch wer kann das schon mit Sicherheit sagen? Uns steht ein Mondsturz bevor, wie ihn die Welt noch nie gesehen hat, und wir sind ihm ausgeliefert.« Sereme zuckt mit den Schultern. »Komm, oder bleib. Du musst mit der Entscheidung leben.«

Ich knurre, zerknülle die Lerche in meiner Faust und ziehe Raeve an mich.

Ich werde nicht das Leben ihrer Tochter riskieren.

»Wenn du mir dein Wort gibst, dass Ahvi und Raeve nicht verletzt werden, komme ich friedlich mit.«

Sereme verdreht die Augen und lacht leise. »Wir hätten dem Kind niemals etwas angetan. Wir brauchten ihn lediglich, um den Flourish zu beschützen. Und Raeve, damit sie das tut, was sie am besten kann. Töten. Das war der einzige Weg, das einzige Szenario, in dem das Miskunn dieses bestimmte Ergebnis vorhergesagt hat.« Sie lächelt strahlend. »Hätte ich mich in den letzten sieben Zyklen nicht so sehr bemüht, sie zu foltern, dann hättest du sie nicht hierher begleitet.«

Ihre Worte zerreißen mich.

Raeve wurde eingesetzt, um mich auszuliefern.

Aus irgendeinem Grund sind die Ath hinter mir her.

»Warum?«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Das wirst du noch sehen.« Sie hält mir die Phiole mit der violetten, wirbelnden Flüssigkeit hin, sieht auf mich herab und wartet selbstzufrieden grinsend auf meine Reaktion.

Sie weiß, dass sie gewonnen hat.

»Bring ihm das«, befiehlt sie einem anderen Krieger.

Brodelnd vor Wut beobachte ich, wie mir die Phiole gebracht und in die Hand gedrückt wird. Ich erwidere Seremes selbstgefälligen Blick, während ich den Korken herausziehe und den rauchenden Inhalt in einem einzigen widerlichen Zug trinke.

Eisige Kälte durchdringt mich, stumpft alle meine Sinne ab, bis sich alles leer und … taub anfühlt. Es trübt mein Gefühl für Ryguns Flamme, bis ich blind und verloren in meinem dunklen Geist herumwate, panisch und verzweifelt auf der Suche nach dem Licht.

Obwohl ich spüre, dass sie noch da ist – irgendwo –, weiß ich nicht, wo. Ich kann sie nicht rufen.

Kann sie nicht nutzen.

Knurrend schleudere ich die Phiole so hart von mir, dass sie auf den Felsen zerbricht.

»Nehmt ihn fest«, befiehlt Sereme zufrieden. Ihre grauen Augen funkeln. »Ihr werdet sehen, dass er sehr freundlich ist.«

Ich knurre, als sechs Wachen auf mich zukommen, meine Arme packen, sie hinter meinen Rücken reißen und mir Runenfesseln um die Handgelenke legen. Ich werde hochgezerrt und von Raeve und Ahvi weggeführt, die sich wie schutzlose Brut aneinanderkuscheln. Sie sehen so hilflos aus!

Zu verletzlich.

Raeves schlummerndes Gesicht – ruhig und entspannt – ist das Letzte, was ich sehe, bevor mir ein Sack über den Kopf gezogen wird. Etwas Hartes trifft gegen meine Schläfe, und dann …

Nichts.


Grihm – Kapitel 75
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Ich kralle meine Finger in die Vorsprünge im Stein und drücke meinen Kopf gegen meinen ausgestreckten Arm, während ich nach einer Stelle in der roten Steinklippe suche, an der ich meinen weichen Kletterschuh abstützen kann. Meine Stollen habe ich in meinem vollgestopften Beutel am Fuß zurückgelassen. Sie hätten auf dem letzten Stück des Aufstiegs zu viel Lärm gemacht, obwohl die Bestien, die an diesem verlassenen Ort leben, kaum etwas hören.

Dem allerletzten

verdammten

abgelegenen

Winkel der Welt.

Die sengende Luft ist trotz meines destillierenden Schleiers stickig und klebt auf meiner Haut. Selbst mit den Atemübungen, die ich zur Vorbereitung gemacht habe, ist es schwer zu ertragen. Die brütende Hitze der gleißenden Sonnenstrahlen bricht durch den schweren Smog, der von allen Seiten auf mich niederdrückt, bis ich mich wie in einem Brennofen fühle. Wie ein Tonklumpen, der gebrannt wird, bis auch der letzte Tropfen Feuchtigkeit verdunstet ist.

Das kommt der Wahrheit ziemlich nahe.

Ich habe schon vor einer ganzen Weile den letzten Tropfen aus meinem Wasser-Skein geschüttelt. Seitdem bin ich nicht mal mehr an einer schlammigen Pfütze vorbeigekommen, was meinen Aufstieg zusätzlich erschwert, weil mir ständig schwarz vor Augen wird, obwohl ich sie nie schließe.

Wenn ich nicht bald Wasser finde, ist das alles umsonst gewesen. Aber ich bin mir sicher, dass ich den großen Sabersythe-Drachen aus seiner Höhle fliegen hörte, als ich vorhin am Fuße der Klippe meinen Unterschlupf vorbereitete. Nur für alle Fälle.

Das könnte meine einzige Chance sein.

Mental fluche ich wie ein Kutscher, weil ich nichts außer einem schmalen Felsvorsprung finden kann, ohne Bulder um Hilfe anzuflehen. Aber das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Mein Umhang – der genau den gleichen Farbton wie das zerklüftete Gelände hat – mag meine Umrisse verwischen, und der Smog schirmt mich zusätzlich vor dem messerscharfen Blick der Sabersythe ab, aber ihr Geruchssinn ist unübertroffen. Sollten sie die Vibrationen bemerken, die ich mit meinem Aufstieg erzeuge, und in meine Richtung schnüffeln, dann bin ich erledigt.

Ich beiße die Zähne zusammen, stütze meine Zehen gegen den schmalen Grat, spanne meine Oberschenkel an und beginne, mein Gewicht zu verlagern …

Der Felsvorsprung bröckelt.

Mein Puls rast, als ich zu fallen beginne. Sofort ramme ich meine Spitzhacke tief in eine Spalte in der Klippe, was meinen Fall verlangsamt und schließlich ganz stoppt. Das metallische Kreischen der Hacke auf Stein durchdringt den Smog, während ich wie ein Köderwurm am Haken in meiner geballten Faust baumle.

Nach Luft schnappend versuche ich, mein hämmerndes Herz zu beruhigen, und ignoriere das schmerzhafte Ziehen in meinem Arm, während ich mich zwinge, ruhig zu bleiben. Ich warte, lausche auf das Schlagen von Flügeln, ein Brüllen … irgendein Anzeichen dafür, dass ich gesichtet worden bin.

Nichts.

Nur das entfernte Grollen, Zischen und Fauchen eines wütenden Loffs.

Ich sehe mich um, bis ich eine stabil wirkende Spalte finde, in die ich meinen Fuß zwängen kann, um mein Gewicht von meinem Arm zu nehmen. Langsam … eins mit dem Felsen werden … während ich meinen Fuß in die zerklüftete Spalte stütze.

Das war knapp.

Ich atme tief ein und aus, um mich zu beruhigen und meine Fassung zurückzugewinnen, und setze meinen Aufstieg langsam fort, obwohl meine Sicht im blendenden roten und grauen Nebel erheblich eingeschränkt ist.

Jeder Muskel in meinem Körper zittert, als ich mich endlich in den klaffenden Schlund der Höhle hieve.

Ich husche flink zur Seite und presse mich gegen die zerklüftete Felswand, an der Ahra ihr Gesicht und ihren Körper gerieben hat, um das Loch zu vergrößern. Sie ist eines der wenigen wilden Sabersythe-Weibchen, die in der gleichen Höhle verblieben sind, anstatt sich eine neue zu suchen, um mehr Platz zu haben, während sie heranwachsen.

Manche glauben, dass sie auf etwas wartet. Ich hoffe, dass das stimmt und dass ich irgendwie Teil des Plans bin.

Ich hocke mich hin, hake meine Spitzhacke in die passende Gürtelschlaufe und wische mir mit dem losen Ende meines Umhangs den Schweiß von der Stirn. Halb hyperventilierend bekomme ich langsam wieder genug Luft und kann die riesige Öffnung der Höhle untersuchen.

Nervöse Übelkeit umklammert meinen Magen wie eine Faust.

Ich habe Ahra noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber dieser Ort ist fast genauso groß wie Ryguns bevorzugte Höhle.

Sie ist größer, als ich erwartet hatte.

Irgendwo in der Ferne spuckt ein Vulkan Lava aus, und die Luft verschiebt sich, wobei die seismische Erschütterung mich fast von den Füßen reißt.

Ich ziehe meinen Umhang enger um mich und blinzle, während ich meinen Blick in den dunklen Schlund der Höhle richte. Obwohl ich gehört habe, wie Ahra weggeflogen ist, lausche ich auf jedes Grollen. Auf jegliches Anzeichen dafür, dass sie in den Tiefen der Höhle zusammengekauert ihre Eier brütet und …

Der Berg bebt. Felsbrocken fallen von der Decke und krachen zu Boden, wo sie zerspringen.

Verdammt.

Ich öffne mich Bulder und brumme ein besänftigendes Wiegenlied: »Kurth do arn, Bulder. Kurth do arth atin nahl goril arn.«

Obwohl der Berg aufhört zu beben, kann ich nicht garantieren, dass mir nichts zustößt, sobald ich den Tunnel betrete. Gondragh zu betreten, war allgemein nicht die todsicherste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Bulder ist zu sehr mit dem andauernden Krieg mit Ignos beschäftigt und hat keine Zeit, sich um meine Probleme zu kümmern. Er kann es sich nicht leisten, Grund und Boden einzubüßen.

Wenn die Höhle einstürzt, war’s das also. Dann bin ich tot.

Aber ich kehre nicht um.

Sobald ich mir sicher bin, dass der Berg sich nicht den nahegelegenen Vulkan zum Vorbild nimmt und auszubrechen beginnt, umklammere ich meinen silbernen Drachenschuppendolch und trete in die Dunkelheit, wobei ich mich allein auf meine Sinne verlasse. Ich lasse mich vollkommen auf Bulders Gesang ein, bis mein Geist die Form des gewundenen Tunnels und die heruntergefallenen Felsbrocken, über die ich steigen muss, umreißt. Es wäre echt suboptimal, mir die Zehen zu stoßen oder ein Geräusch zu verursachen, das mein Ende bedeuten könnte. Ahras jüngster Ausflug hat so viele Felsen losegeschüttelt, dass ich nur langsam vorwärtskomme. Ein breiter Graben, fast wie ein Flussbett, in dem Chaos deutet darauf hin, dass sie aufgewühlt ihren Schwanz herumgepeitscht hat.

Es erleichtert mir den Weg, um voranzukommen.

Die Dunkelheit weicht einem warmen Schein, der immer heller wird, je tiefer ich vordringe. Er lässt die vielen silbernen Schuppen, die über den Boden verstreut sind, wie Sterne am südlichen Himmel funkeln.

Der Tunnel klafft wie eine offene Wunde vor mir auf und führt in eine riesige, gewölbte Höhle. Sie wird von einem langsam fließenden Magmastrom erhellt, der durch einen Spalt an der Seite herabfließt. Aber das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Es sind auch nicht die Zehntausenden von Schuppen, die wie ein Schatz über den Boden verstreut liegen.

Es ist Ahras Nest.

Ein Krater im Boden, groß genug, um den Sabersythe-Drachen zu beherbergen, wenn sie sich zusammenrollt. Im Zentrum erhebt er sich wie eine Burg, die von einem Wassergraben umgeben ist. Ein Hügel, auf dem eigentlich drei schuppige Eier thronen sollten … aber das tun sie nicht.

Ich ziehe mir die Kapuze vom Kopf und schmecke bei meinem nächsten Atemzug den fauligen Todesgeruch auf meiner Zunge, der hier in der Luft wabert. Ich mustere die gezackten Schalenstücke und die verwesenden Überreste dessen, was darin gewesen ist … den großen braunen Felsbrocken, der einen Pfad der Zerstörung hinterlassen hat, als er ins Nest fiel und dann in den umliegenden Graben gerollt ist. Die Schalenstücke, die noch immer an den gezackten Kanten des Felsblocks kleben …

Alle Kampfeslust verlässt meinen Körper.

Ich schleppe mich niedergeschmettert hinüber, stürze in den Nestgraben, während das Dröhnen in meinem Kopf es mir schwer macht, zu hören, zu fühlen oder zu denken.

Ich finde Halt, klettere den Hügel hinauf, während mir der sengende Gestank kleiner, zerfleischter Jungtiere den Atem raubt. Ich will sie nicht sehen, aber ich zwinge mich trotzdem, sie anzuschauen.

Sie sind wunderschön trotz all der Zerstörung. Sie sind fast alle genauso silbern wie das Muttertier, obwohl zwei von ihnen dunkle, rötliche Schuppen aufweisen.

Meine Knie prallen auf den scharfen Untergrund.

Ich lasse meinen Dolch fallen, und meine Hände zittern, als ich nach einem silbernen Schalenstück greife, dessen Beschaffenheit den winzigen Schuppen der Jungtiere ähnelt, die sie einst umhüllten. Die Schalenstücke liegen kreisförmig um den Einschlagort zerstreut.

Tiefe Traurigkeit droht mich unter ihrer monströsen Tragweite zu begraben, sobald ich an den Dae zurückdenke, als der Schicksalsschleicher mich zu einem Händler schickte, der eine silberne Drachenschuppe polierte.

Ich dachte, es sei mir vom Schicksal bestimmt, mir eines von Ahras Eiern zu beschaffen. Dass Inkahs Verlust, all der Schmerz und die Qualen, einen verdammten Sinn hatte. Ich hatte mich an diesen Gedanken geklammert, mich davon in den dunkelsten Zeiten leiten lassen, als alle anderen Versuche fehlschlugen, das klaffende Loch in meiner Brust zu betäuben.

Als ich herausfand, dass Ahra nistete, kehrte dieser Funke zurück. Das Versprechen neuen Lebens. Neue Hoffnung.

Zerschmettert.

Ein Dröhnen aus der Ferne wird von einer versmogten Windböe angekündigt, die durch das Loff weht und durch die Höhle wirbelt, aber ich stehe nicht auf.

Laufe nicht weg.

Der Felsboden vibriert unter der Wucht von Ahras Landung, während ich das größte Stück Schale aus dem tragischen Grab heraussuche. Vorsichtig bedecke ich das Antlitz eines ihrer Jungtiere und suche weiter, um die beiden anderen auf die gleiche Weise zu ehren.

Drachen begraben ihre Toten nicht, aber wenn ich eines über die Monde weiß, dann, dass die meisten ihre Köpfe gesenkt und alle ihre Augen geschlossen haben.

Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als mit einem solchen Verlust leben zu müssen, aber ich verstehe den Schmerz, wenn man in die Tiefen eines nicht sehenden Blickes starrt.

Sobald ich das letzte Jungtier geehrt habe, greife ich nach meinem Dolch und gleite den Hügel hinunter in den höhlenartigen Graben des Nestes. Ich sitze regungslos da, umklammere meine einzige Waffe und warte darauf, dass der Tod mich einholt.

Ahras tiefes, unregelmäßiges Schnauben füllt die Höhle, während das Nichts in meiner Brust pulsiert. Ein Loch, von dem ich egoistischerweise dachte, ich könnte es füllen.

Im Augenblick fühle ich mich wie eine Zecke in einem Grab. Ein Parasit, der gekommen ist, um etwas Heiliges zu plündern.

Ich verdiene, was mir bevorsteht. Nun wird mir klar, dass dies das Schicksal ist, das der Schicksalsschleicher für mich vorhergesehen hat.

Vermutlich denkt er, dass ich vor all den Phasen mit Inkah hätte sterben sollen, als wir vom Donner der Moltenmaws des Militärs verfolgt aus Arithia vertrieben wurden, weil wir uns in Eisen gefesselt weigerten, vor dem neuen Regime das Knie zu beugen.

Bis Inkah abstürzte.

Ich schließe die Augen, als ich daran denke, wie sie uns dort zurückgelassen hatten, der brennenden Sonne ausgeliefert, die sich gierig an meiner schönen Inkah gütlich tat. Ich wünschte, sie hätten ihr Leiden beendet. Stattdessen versuchte sie gequält, mir mit ihren zerfetzten Flügeln Schatten zu spenden. Ich werde nie die kläglichen Laute aus meiner Seele tilgen können, die sie von sich gab.

Als sie unsere Bindung brach und mit letzter Kraft versuchte, mich am Leben zu erhalten, mich mit ihrer Lebensessenz versorgte, verbot es mir die Ehre, zu bleiben. Ihr Opfer mit Füßen zu treten und mein Grab neben ihr zu schaufeln. Sie allein auf dieser Hochebene zurückzulassen, war das Schwerste, was ich je getan habe, und ich bereue nichts mehr. Das Schicksal muss das wissen.

Endlich wird alles ins Gleichgewicht gebracht.

Ich senke den Kopf, mein blondes Haar verdeckt mein Gesicht wie ein Trauerschleier, bis ich nichts mehr sehen kann außer dem Dolch in meinen schwieligen Händen. Ich ignoriere die Titanin, deren Voranschreiten die Höhle erschüttert, während ich mich in die klaffende Leere in meiner Brust zurückziehe.

Der Angriff trifft mit seitlich, und ich verliere den Dolch, während ich durch die Luft katapultiert werde. Nur die massive Klaue, deren Krallen sich zu beiden Seiten meines Kopfes in den Stein bohren, halten meinen Sturz auf.

Ich ringe inmitten der sengenden Luftströme, die mein Gesicht bombardieren, nach Atem und blicke in die stählernen, zusammengekniffenen Augen der großen Sabersythe. Ihr Kopf ist etwas kleiner als Ryguns, nicht so kantig und hat weniger Stoßzähne und Hörner.

Ihre Schuppen …

Unglaublich.

Als trüge sie Tausende verzierte Panzerplatten, die alle im flirrenden Licht des Magmastroms glänzen. Selbst ihre Hörner und Stoßzähne, die sich von ihrem Gesicht und ihrem Rücken krümmen, scheinen silbern. Sie wirken, als wären sie von einem Schmied aus einer anderen Welt mit geschmolzenem Silber legiert worden.

Ihre überwältigende Schönheit macht sie jedoch nicht weniger imposant. Besonders nicht, als sich ihre Nasenlöcher weiten und sie meine Witterung aufnimmt, während ihr Grollen mit dem des aktiven Vulkans konkurriert, in dem wir uns aufhalten.

Trotzdem fällt es mir schwer, sie als furchterregende Bestie zu betrachten, nachdem ich die offenen Augen ihrer verstorbenen Brut mit ihren zerschmetterten Schalenstücken zugedeckt habe.

Nein.

Alles, was ich sehe, ist der zerreißende Schmerz in ihren Augen, der kaum von ihrer verständlichen Wut darüber verhüllt wird, dass ein Eindringling am Grab ihrer Brut herumschnüffelt.

Kilíth hat sich geirrt. Sie ist nicht tollwütig.

Sie ist ein trauerndes Muttertier, das sich gegen die Welt auflehnt. Ahra versucht lediglich, sich von dem unermesslich schmerzhaften Verlust ihrer Brut abzulenken.

Sie spannt ihre Klaue an, und ihre Krallen durchbohren den Lederharnisch auf meinem Rücken, während sie mich auf Augenhöhe hebt. Ihr silberner Blick schärft sich, und ich betrachte mein Spiegelbild in seinen Tiefen, wie ich schlaff in ihrem Griff hänge und darauf warte, dass sie mich frisst.

Die Luft scheint lebendig, wirbelt auf und beobachtet das Geschehen. Vielleicht wartet sie wie eine Sadistin darauf, dass ich mich vor Panik verkrampfe. Dass ich schreie.

Anscheinend weiß Clode nicht, dass ich innerlich längst tot bin.

Knurrend schleudert Ahra mich zur Seite. Es kostet sie keine Anstrengung, doch ich werde im freien Flug durch die Höhle katapultiert.

Ich schlage gegen die Felswand und rutsche zu Boden. Stöhnend rolle ich mich gerade rechtzeitig auf den Rücken, um zu sehen, wie sie ihren großen, ausgemergelten Körper in den Graben hievt und ihre zerfetzten Flügel wie ein silberner Umhang über den Boden schleift, um sie um sich zu legen.

Mit einem etwas eingerosteten Grollen lässt sie sich nieder und rollt sich um ihre drei zerschmetterten Eier zusammen.

In mir brodelt wilde Wut auf.

»WAS MACHST DU?«

Meine Worte hallen durch die Höhle und prallen von den umliegenden Wänden ab. Doch Ahra bettet unbeeindruckt ihren Kopf neben ihre Eier und senkt die Lider, als hätte sie mich nicht gehört. Oder als wäre es ihr egal.

Inakzeptabel.

Ich habe den Ort gestört, an dem sie trauert. Es gibt nichts Unehrenhafteres.

Mein Leben zu beenden, ist kaum Strafe genug. Ich muss dafür büßen.

Knurrend stehe ich auf, strauchle auf sie zu, breite die Arme aus und entblöße meine Brust. »BEENDE ES!«

Sie öffnet ein Auge und sieht mich für einen einzigen herzzerreißenden Augenblick direkt an. Dann saust ihr Schwanz peitschend auf mich zu und schlägt mir die Beine weg.

Ich lande so hart auf dem Rücken, dass mir die Luft wegbleibt.

Als ich endlich wieder zu Atem komme, beiße ich die Zähne zusammen und zähme meine Wut.

Ich reiße mir den Umhang von den Schultern und würge mich fast selbst, als ich mir den Schleier vom Kopf reiße, ohne vorher die Ösen um meinen Hals zu lösen. Und dann stürme ich los.

Und springe.

Ich lande in einem Wirbel ungezügelter Wut auf ihrem Rücken.

Ihre Energie verlagert sich, und sie brummt leise, eine Warnung, wie ein Vulkan, bevor er ausbricht und Lava speit.

Sie stemmt sich hoch und schüttelt sich, um mich abzuwerfen.

Ich klettere zwischen zwei parallel angeordnete Stacheln, die an beiden Seiten ihrer Wirbelsäule entlanglaufen. Und ich weiß, dass Ahra mich an dieser Stelle erreichen kann. Sie kann über ihre Schulter schauen und mich zerfleischen, als wäre ich eine lästige Fliege.

Sie kann es. Ich muss sie nur genug gegen mich aufbringen.

Ahra bockt, wirft sich hin und her, aber mein Griff ist eisern. Sie knurrt erneut, grollt tief in ihrer Brust, als sie den Kopf zurückwirft, dann über ihren ausgebreiteten Flügel zurückblickt und mich mit ihrem silbernen Blick fesselt. Genau wie meine schöne Inkah in dem Moment, nachdem sie unsere Bindung gebrochen hatte.

Zwei Atemzüge lang scheint die Zeit stillzustehen, dann kneift Ahra die Augen zusammen, und ich sehe … etwas. Etwas, das ich in meinem Spiegelbild sehe, seit ich dem Händler mit der silbernen Drachenschuppe über den Weg gelaufen bin.

Dann befinden wir uns nicht mehr in der Nisthöhle, sondern stürmen den Tunnel hinunter, stürzen uns in die erdrückende Dunkelheit. Wir heben ab in den versmogten Himmel und lassen uns dann mit solcher Wucht in die Tiefe fallen, dass meine Organe langsam zerquetscht werden.

Sie durchbricht die wirbelnde Asche und den Rauch wie ein Pfeil, dann stößt sie ein Brüllen aus, das mich bis ins Mark erschüttert und mit dem nahegelegenen Vulkangipfel konkurriert.

Die Neigung zwingt mich, meinen Griff zu verstärken, als wir senkrecht nach oben jagen und aus dem Smog schießen, außer dem ich nichts mehr gesehen habe, seit ich an diesen schöpferverlassenen Ort gekommen bin. Direkt auf die sengende Sonne zu, als wollte Ahra sie durchlöchern und am Himmel festnageln.

Gezwungen, mich von der blendenden Brutalität der Sonnenstrahlen abzuwenden, ducke ich mich und packe Ahras Stacheln, damit ich mich flach gegen ihren geschuppten Buckel pressen kann. So kann es nicht enden. Verzweifelt versuche ich, demselben Tod zu entgehen, den Inkah erlitten hat.

Sie hat zu viel für mich geopfert, als dass ich mich jetzt von der verdammten Sonne verschlingen lassen könnte, die sie getötet hat.

Ahra dreht und wirbelt durch die Lüfte. Verhöhnt meine Furcht vor den sengenden Strahlen. Zwingt mich, weiter nach oben zu klettern, immer weiter nach oben, ihre Stacheln als Leiter zu benutzen, bis ich zwischen ihren Flügelansätzen sitze.

Ihre Flügel schlagen im Rhythmus meines hämmernden Herzens, während etwas an mir … kratzt.

In mir.

Es fühlt sich an wie eine lange, gekrümmte Klaue, die sich saftig in mein Herz gräbt und Schockwellen durch meine Brust schickt. Das ist die einzige Vorwarnung, bevor die imaginäre Klaue meine Rippen durchbohrt, das pumpende Organ, das mich am Leben erhält, wie eine Faust umklammert und so brutal zusammendrückt, dass ich wie die zarte Membran einer leeren Eierschale zerreiße.

Ich ringe noch geschockt nach Luft, als mich eine silberne Essenz durchflutet. So mächtig und gewaltig, dass ich wie gelähmt bin und es geschehen lasse.

Mit weit aufgerissenen Augen starre ich die silbernen Aurora-Bänder an, die am Himmel tänzeln, und fühle mich, als würde ich im freien Fall in eine finstere Leere stürzen, die kein Ende hat. Ein gedämpftes Vakuum, so einsam und still, dass ich panisch schreien möchte.

Dann fallen wir wirklich.

Wir neigen uns vorwärts, ziehen die Flügel ein und stürzen auf einen aktiven Vulkan zu, als würden wir in das feurige Auge der Welt starren, werden schneller …

Schneller.

Ich sollte Angst haben, aber alles, was ich wahrnehme, ist sie. Die unergründlichen Umrisse von Ahras Sein, ihr bodenloses Herz und die riesige Kluft, die ihre Trauer hinterlassen hat. So hungrig, dass sie mich zu verschlingen droht. Das würde sie wahrscheinlich auch tun, wäre da nicht das Lied, das ihre Seele erfüllt. Eine seltsame, geisterhafte Melodie, die mich wie die silbernen Bänder ankert, die sich mit den Monden über mir verflechten.

Ein Lied, auf das ich mich einstimme und dessen ewige Geheimnisse ich wie ein Dieb erbeute.

Im Gegensatz zu mir – der trauernd nach Sinn und Verstand sucht, als könnten Wunder geschehen – kennt dieses uralte Wesen sein Schicksal. Ahra weiß, dass sie sich nicht in ihrer Trauer verlieren darf, weil es noch Dinge gibt, die getan werden müssen. Und zwar von ihr allein …

Es sei denn, jemand entscheidet sich, mit ihr zu reiten.

Obwohl ich insgeheim spüre, dass ein einziger kräftiger Ruck sie aus meiner Brust lösen und sie mir den Tod gestatten würde, nach dem ich mich sehne, mich vielleicht sogar in den Vulkan schleudern würde, damit alles innerhalb eines Augenblicks vorbei wäre – würde ich sie diese Reise niemals allein antreten lassen.

Ich weiß, wie sich Einsamkeit anfühlt.

Stattdessen nehme ich die unermessliche Ehre an und umschließe unsere Bindung mit einem harten Kern, akzeptiere den symbiotischen Einklang unserer Herzen, während wir in den Krater des Vulkans stürzen, die brodelnde Lavaoberfläche überfliegen und gemeinsam wieder in den Himmel aufsteigen.

Als Einheit.
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Meine Lider flattern, und ich sehe eine Konstellation aus …

Monden.

Blendende Schmerzblitze durchzucken meine linke Schläfe, als ich jeden verschmierten Kreis an der dunkelgrauen Decke betrachte, die meisten von jemandem gezeichnet, den ich liebe.

Liebte.

Ich kneife die Augen fest zusammen, atme tief durch und öffne sie wieder. Wenn ich genau hinhöre, kann ich noch Fallons Worte ausmachen, ihre Stimme so hoch und klar wie ein Glockenspiel, während sie auf ihre Lieblingsmonde zeigt und versucht, mir ihre sanften oder leuchtenden Farben zu erklären. Die Monde, denen sie all ihre Wünsche und Träume anvertraut hat, als sie noch außerhalb dieser kleinen modrigen Zelle existierte.

Meine Augen brennen, die Tränen zu warm, zu real.

Es ist nur ein Traum.

Immer nur ein Traum.

Ich lasse meinen schmerzenden Schädel zur Seite kippen und blinzle verschwommen durch die Dunkelheit. In der Ecke liegt ein Bündel … jemand.

Glaube ich zumindest. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

Ich blinzle mehrmals schnell hintereinander, was meine Sicht ein wenig klärt. Meine Anstrengung offenbart eine zierliche Fae, die seitlich mit dem Rücken zu mir auf einer alten Strohmatratze liegt und unruhig in ihrem Schlummer zittert. Ihr helles Haar fächert sich schmutzig und verfilzt über den Boden und …

Fallon.

Meine Kehle wird so eng, dass mir das Schlucken schwerfällt und mir ein Wimmern entweicht.

Sie ist hier. In meinem Traum.

Lebendig.

Ich sammle all meine Willenskraft, um mich auf die Seite zu rollen, lege meinen schweren Arm schützend um sie und ziehe sie an mich. Geschockt schnappe ich nach Luft, als ich bemerke, wie zierlich sie ist.

Wie klein und unterkühlt.

Sie entspannt sich in meinen Armen, während ich ihren vertrauten und doch fremden Duft einatme. Ihr nächster Atemzug bebt vor Erleichterung. Oder vielleicht bin ich das.

»Ich bin … hier«, murmle ich und blinzle schwerfällig. Es fühlt sich an, als ob Wackersteine an meinen Lidern kleben würden.

Ein weiterer Schmerzschub schießt durch mein Hirn; ich fühle mich, als hätte ich Stroh im Kopf. Trotz allem bringe ich meine letzte Energie auf, uns so zu drehen, dass ich mit dem Rücken zu den Gitterstäben der Zelle liege. Auf diese Weise liegt Fallon an der Wand, am weitesten von der Tür entfernt.

In Sicherheit.

Sie keucht und kämpft um jeden flachen Atemzug, wie so oft, wenn ich träume, dass wir wieder hier sind. Selten ist sie gesund, singt oder lächelt oder denkt sich alberne Spiele aus, mit denen wir uns amüsiert haben. Sachen, die sie am Anfang so gerne getan hat, als noch Hoffnung in ihrem Herzen lebte. Bevor …

Nein.

Ich ziehe sie mit aller Kraft an mich. Weigere mich, an das zu denken, was ich verloren habe.

Stattdessen nehme ich diesen Traum als das an, was er ist: ein Geschenk. Ich schmiege mich an Fallon, vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar, während ich eine beruhigende Melodie summe. Ich bin für jeden Herzschlag dankbar, präge mir ihren blumigen, wilden Duft ein, der so anders ist als in meiner Erinnerung, aber die Wut in mir beschwichtigt und jeden Atemzug zu einem Andenken macht. Langsam löst sich die Anspannung aus meinen Muskeln.

Zerstreut sich die Unruhe in meiner Seele.

Sie ist hier. Bei mir. Und ich fühle … Frieden.

Vollkommenen, allumfassenden Frieden.

Wenn er nur über diesen Traum hinaus andauern könnte!

Beim nächsten pulsierenden Schub in meiner Schläfe verdrehen sich mir die Augen vor Schmerz, und ich sinke unter die Oberfläche.

Bewusstlos.

Ertrinke im Leid, bis eine hartnäckige Lerche auf der Suche nach Wärme mich aufrüttelt, nur um in dem Moment, in dem ich das Pergament sanft in meine Hände schließe, in tausend verkohlte Stücke zu zerfallen.

Mein Traum verschiebt sich. Meine Umgebung ist schwarz, blau und weiß, gemischt mit meinen Erinnerungen, die sowohl warm als auch sehr, sehr kalt sind. Ich träume von einem dumpfen Schmerz in meiner Brust, der aber im Vergleich zu der verzweifelten Wut, die an derselben Stelle brennt, verblasst.

Der Traum verflüchtigt sich … bis nichts mehr übrig ist.

Nur noch eine tödliche Leere, die von tosender Liebe bezwungen wird. Eine wilde, silberne Stärke, die sich so tief in meiner Seele rekelt, dass sie mein Wesen neu formt und mich in etwas … anderes verwandelt. Etwas, das nur durch die Grenzen meines Geistes eingeschränkt wird. Durch eine andere Art von Kälte.

Etwas …

Absolutes.
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Die allwissende silberne Sabersythe fliegt über den Loff, ihre Schuppen funkeln wie tausend Sterne. Das ebenso silberne Band hängt hinter ihr herab, und sie fegt ihren Schweif umher, dessen andere Bänder beim Tanzen glitzern.

Alles ganz fehl am Platz.

Sie hängen fast tief genug, um das Haupt eines Wächters auf einem der rostfarbenen Berge zu küssen, und nippen an den Fersen des prächtigen Drachen, der sich nun in die kupferne Umarmung von Burns trügerischer Hauptstadt stürzt.

Sanft drängen sie sie weiter gen Süden.

Die Sabersythe ist nicht überrascht, schlägt nicht mit ihrem Schwanz aus. Es ist, als wären sie ihr bereits vertraut. Denn die Bindung hatte ihr vor so vielen Phasen einen Teil von sich selbst geschenkt.

Es schien ihr nichts auszumachen. Sie erkennt das Geschenk als das, was es ist: eine Bitte um Hilfe.

Die Bindung mag prachtvoll sein, aber sie ist nicht freiwillig dort. Sie ist an den Himmel gefesselt. Sie umkreist die Welt, die sich nicht dreht, und hilft den Lebenden, den Lauf der Zeit zu bestimmen. Doch die Bänder waren einst Teil von etwas Größerem.

Etwas Absolutem.

Und ohne feste Wesen, die die Flickarbeiten übernehmen, ist es nicht möglich, Caelis’ viele verlorene Teile wieder zusammenzufügen. Die Bänder wissen das. Haben ihren Teil dazu beigetragen, einen Fehler zu berichtigen.

Auch wenn es nur langsam vorangeht.

Sie sinkt erneut, treibt sie mit einem Schnalzen ihres mächtigen Schweifs weiter voran, die erste Große Silberne Sabersythe, die man seit Äonen bei der imperialen Festung gesichtet hat.

Leute strömen auf die Straßen, um das einzigartige Spektakel zu beobachten. Viele schnappen nach Luft, als sie bemerken, dass zwischen ihren massiven Flügeln, die wie Äxte durch die Luft schneiden, eine weißhaarige Fae mit angespanntem Kiefer sitzt, die mit eisigem Blick nach Süden starrt.

Das silberne Band hofft, dass Grihm versteht, dass alles seinen Platz und einen Zweck hat. Wenn nicht jetzt, dann irgendwann. Und manches …

… war schon immer so vorgesehen.
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Ich schwinge den schweren Beutel über Kopf durch die Öffnung und lasse los. Erleichtert höre ich das dumpfe Plonk, als er drinnen aufkommt. Puh. Ich halte mich am Vorsprung fest und wische mir mit dem freien Arm den Schweiß von der Stirn, doch dann …

Der Wind braust auf und fegt mit solch einer Macht an mir vorbei, dass ich fast gegen die Mauer geschlagen werde.

Mein freier Arm schießt nach oben, und ich packe den Sturz mit aller Macht, während mein Herz mir bis zum Hals schlägt. Was soll das? Hat Clode eine Gelegenheit gesehen, mir eine Lehre zu erteilen, und sich gedacht: »Scheiß drauf. Warum nicht?«

Ich schnappe hämmernden Herzens nach Luft und sehe an meinem flatternden Umhang vorbei nach unten, wo die zerklüfteten Felsen meinen sicheren Tod bedeutet hätten. Die scharfen Kanten der Felsen, die aus dem Schnee ragen, würden sich perfekt dazu eignen, fallende Körper aufzuspießen. Ein grausames Ende, das ich sehr wohl spüren würde, bevor ich meinen letzten blutigen Atemzug gurgeln würde.

Nicht zum ersten Mal verfluche ich Raeves fragwürdige Wahl einer Bleibe.

Wenn ich mit Gruffins wachsendem Appetit Schritt halten will, muss ich mir einen Flaschenzug oder so was bauen. Sonst werde ich irgendwann in den sicheren Tod stürzen, wenn ich versuche, zweimal per Dae einen prallen Beutel saftigen Ungeziefers hier hochzuhieven. Das steht fest.

Seufzend stemme ich mich auf den Vorsprung und sehe Essi aus den Augenwinkeln – sie sitzt grübelnd an ihrem Tisch und tüftelt. Sie hat sich seit meinem Aufbruch nicht bewegt.

Die gleiche Position seit zwei Auf- und Untergängen der Aurora.

Ich schwinge das andere Bein über den Sims, setze mich auf und versuche, wieder zu Atem zu kommen, während ich meine Stiefel aufschnüre. »Falls du mich da draußen kreischen gehört hast, war das jemand anderes.«

Als Essis übliche schneidende Bemerkungen ausbleiben, oder besser gesagt, sie überhaupt nicht reagiert, ziehe ich den zweiten Stiefel aus und tapse zu ihr rüber. Unterwegs lege ich meinen Bogen, meinen Köcher und meine Tasche mit geplünderten Vorräten ab. Sobald ich Essis Profil sehen kann, bleibe ich stehen.

Ein Lächeln umspielt meine Mundwinkel.

Ich lasse ihren Anblick auf mich wirken: Ihre Augen sind geschlossen, ihr Haar gleicht einer blutroten Explosion, die ihr Gesicht einrahmt. Ihre Wange ruht auf einem Stapel ledergebundener Bücher, die sie gerade durchblätterte, als ich ging, ihr Mund steht leicht offen, während sie leise und ruhig atmet.

Das wurde auch Zeit.

Ich wühle in meinem Umhang und zücke zwei perfekt abgerundete Steine, die ich im Graben gefunden habe. Ich lege sie neben die Bücher und beginne, die offenen Phiolen beiseitezuschieben, für den Fall, dass sie sich im Schlummer bewegt. Sie hält noch ihren Ätzstab locker in der Hand, also nehme ich ihn ihr ab. Ich will ihn gerade zur Seite legen, als mein Blick auf die glänzende rote Feder fällt …

Blut.

Ich runzle die Stirn, und mein Blick wandert zu dem Verband um ihre linke Hand.

»Verdammt, Essi!«

Den Kiefer vor Sorge angespannt, beuge ich mich vor und schaue durch ihr Mikroskop. Ich schüttle den Kopf, als ich die winzigen blutgetränkten Runen erkenne, die sie in den Stein geätzt hat.

Was auch immer sie vorhat, es gefällt mir nicht.

»Krrarrck!«

Ich trete einen Schritt zurück und gehe in die Hocke, um Gruffin zu sehen, der sich zu Essis Füßen in einem Plaid eingerollt hat, ein rotes Auge halb geöffnet.

Mich beobachtet.

Ich kraule seinen dichten Federschopf. »Ich hätte es mir denken können, dass sie dich hier hochschmuggelt, während ich weg bin.«

Er neigt den Kopf, eine stumme Anweisung, ihm den Hals zu kraulen. Während ich ihm den Gefallen tue, putzt er sich. Seine Flaumfedern sind viel dunkler, als ich erwartet hatte. Was für ein Kontrast zu den pastellfarbenen Schwungfedern, die unter den richtigen Lichtverhältnissen schillern.

Ehrlich gesagt erinnert er mich an einen Samt-Trogg, den ich mal kannte: blau und verdammt verfressen.

Ich grabe die Finger tiefer in seinen Flaum, und er erschauert, putzt sich weiter und breitet dann seine Flügel aus, um mir ihre enorme Spannweite zu zeigen, die jetzt in etwa halb so breit ist wie meine ausgestreckten Arme.

Beeindruckend für ein so junges Biest.

Solange er abgelenkt ist, nutze ich die Gelegenheit, um einige der verbleibenden Stoppelfedern unter seinem Schnabel zu brechen, damit das neue Gefieder schneller nachwächst. »Denk daran, wenn du sie frisst, fliegst du raus.« Ich schnippe eine kalzifizierte Stoppelfeder weg. »Das wäre dein erster Flug, direkt durchs Kotzloch, und zwar ohne zweite Chance.«

Er gibt das gleiche Krächzen von sich wie Maell, wenn sie etwas entdeckt hat, das sie jagen will. Nur dass ich den kleinen Scheißer gefüttert habe, bevor ich gegangen bin. Und der Haufen abgeknabberter Knochen neben seinem provisorischen Nest sagt mir, dass Essi ihm seitdem einen Snack gegeben hat.

Er zieht die Flügel an seinen Körper, wirft den Kopf in den Nacken und beginnt, an den Knochen zu picken, die er weggeschnippt hat, als er mit ihnen fertig war. Nur ein kleiner Kadaver steht zwischen Essis erstem Nickerchen seit Daes und einer Fleischwunde.

Seufzend zerre ich den schweren Beutel herüber, setze mich auf einen niedrigen Hocker und mache mich daran, die pelzigen Nagetiere zu häuten, ihnen das Fleisch vom Knochen zu ziehen und es direkt in Gruffins breiten Schlund fallen zu lassen. Die Organe hebe ich für später auf, damit er sie herauspicken kann.

Wir verfallen in den gleichen Rhythmus, den wir in den letzten Daes perfektioniert haben – ich beeile mich, und er versucht, mir nicht die Finger abzubeißen.

Als sein Bauch so prall ist, dass ich Angst bekomme, er könnte platzen, rollt er sich an Essis Fuß zusammen, steckt seinen Kopf unter einen Flügel und schläft wieder ein.

Tief seufzend wische ich mir die blutigen Hände ab und schaue in meinen Beutel, in dem nur noch drei magere Nager liegen. Ich habe einen halben Dae gebraucht, um die zu fangen.

»Scheiße.«

Vielleicht halten sie länger, wenn ich sie nicht häute und zerlege, sondern sie einfach in Stücke hacke?

Ich kratze mich am Hinterkopf und schaue auf Gruffin runter. Sein Hals scheint noch etwas zu klein, um meinen Arm hineinzustecken, falls ihm ein Knochen im Rachen stecken bleibt. Damit bleibt mir nur noch eine Möglichkeit: Ich muss etwas Größeres mit mehr Fleisch auf den Knochen jagen.

»Ich hatte vergessen, wie anstrengend das ist«, murmle ich und wünsche mir, die anderen wären schon zurück. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, warum sie so lange brauchen. Meine innere Unruhe lässt meinen Appetit so schnell schwinden, wie Gruffins gewachsen ist.

Ich suche nach meinem geplünderten Flachmann, aber dann fällt mir ein, dass ich nichts gefunden habe, womit ich ihn füllen könnte. Die Welt geht unter, alles ist im Arsch, und Raeve und Kaan liegen wahrscheinlich irgendwo in einem zugeschneiten Graben. Und ich bin der Idiot, der angeboten hat zurückzubleiben, aber nicht gefragt hat, in welche Richtung sie gehen.

Dumm.

Ich reibe mir das Gesicht und sehe zu Essi hoch. Vielleicht sollte ich sie zu ihrer Pritsche tragen, bevor ich gehe, damit sie es bequemer hat. Nur könnte sie das falsch verstehen.

Wahrscheinlich sollte ich mir das verkneifen.

Ich kippe den Beutel aus und schmeiße die überbleibenden Knochen hinein, weil sie sich gut als Köder eignen. Ich verknote ihn, schaue zum Ausgang und versuche, die Energie aufzubringen, mich zu bewegen. Bis jetzt habe ich mich nur vom Hocker auf den Boden gerollt. Alles tut weh, meine Gelenke schmerzen, meine Lider sind schwer, weil ich so lange meine Beute anvisiert habe, um die Nager zu erlegen. Die Biester, die normalerweise an den armen Seelen nagen, die im Graben zurückgelassen werden, um zu sterben.

Es fällt mir immer schwerer, die Nager zu sehen und nicht die Fae, an denen sie sich gütlich tun. Noch schwerer ist es, das Gefühl abzuschütteln, dass ich etwas dagegen unternehmen sollte, anstatt mich zurückzulehnen und so zu tun, als ginge es mich nichts an.

Knochentiefe Erschöpfung überkommt mich plötzlich, und ich schließe die Augen.

Nur eine kleine Pause. Dann schnappe ich mir meinen Köcher und gehe wieder jagen.

Ich hasse diese Gegend südlich der Mauer. Alles will einen fressen. Selbst das Land verschlingt alles, was sich bewegt. Und Pah liegt irgendwo da draußen in einem zugeschneiten Grab, das ich nie finden konnte.

Ich taste blind umher, schnappe mir ein Kissen von Essis Pritsche, stopfe es mir unter den Kopf und stelle mir mental einen Weckruf.

Ich zähle bis hundert, dann stehe ich wieder auf.

Bei zweiundzwanzig schlummere ich erschöpft ein.
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Die Wache stößt mich vorwärts.

Heftig.

Ich fliege mit solcher Wucht gegen die Gitterstäbe, dass die zarte, neu gewachsene Haut an meinen Handflächen reißt und meine frisch verheilten Verbrennungen wieder nässen. Der zweite Wächter stellt mich mit einem Dolch zwischen den Schulterblättern an die Zelle gedrückt ruhig, während ich darauf warte, dass die Tür aufgeschlossen wird. Ich koche vor Wut und sehe Fallon an, die sich in der letzten Ecke zusammengerollt hat. Ihr Rücken ist mir zugewandt, sie liegt an derselben Stelle, an der sie war, als ich tretend und schreiend aus dieser Zelle gezerrt wurde.

Ungeduld frisst mich innerlich auf, während der dritte Wächter am Schlüsselbund herumfummelt und den richtigen Schlüssel sucht, um ihn ins Schloss zu stecken. Endlich schwingt die Tür auf.

Ich werde hineingestoßen, die Fußfessel wird wieder an meinem Knöchel befestigt, die Fesseln um meine Handgelenke werden entfernt. Das übliche Prozedere, aber ich wünschte, sie würden sich beeilen.

»Blutstein«, knurre ich, als der Schlüssel im Schloss klappert, wohl wissend, dass er da draußen im Tunnel ist.

Das Geschehen beobachtet, wie er es so oft tut.

»Ich habe gekämpft«, dränge ich und sehe durch meine nassen, verfilzten Haare in den dunklen Tunnel, wo das Licht nicht hinreicht. »Ich habe mir den Blutstein verdient. Gib ihn mir.«

»Mein Beileid, Feuerlerche.« Arkyn tritt ins Licht, schiebt seine Kapuze zurück, wodurch sein halb geschmolzenes Gesicht zum Vorschein kommt, und sieht mich über seine Hakennase hinweg an. »Es scheint, dass der Blutstein nicht mehr notwendig ist.«

Natürlich ist er notwendig. Das wird sich nie ändern.

Fallon ist an Sonnenschwund erkrankt. Ohne die gewohnten Sonnenstunden kann nur der Blutstein sie am Leben erhalten.

Arkyn schiebt seinen zerfetzten Umhang weg, dreht sich um und stürmt den langen Tunnel hinunter.

»Warte«, rufe ich, packe die Gitterstäbe und drücke mein Gesicht in eine Lücke. Mein Herz hämmert panisch in meiner Brust, als er in der Dunkelheit verschwindet. »Warte! ARKYN!«

Ich schnappe mir meine Schüssel und schlage damit gegen die Gitterstäbe, schreie, er solle zurückkommen. Er muss mir geben, was ich mir verdient habe!

Meine Kehle ist heiser, und seine Schritte sind längst verklungen, als ich mich umdrehe, mich neben Fallon hocke und sie an mich ziehe, überzeugt, dass Arkyn mit dem Blutstein zurückkommen wird.

Das muss er tun.

Ich werde nicht mehr für ihn kämpfen, bis er nachgibt. Ich werde drohen, mich in die Grube zu stellen und von den Bestien fressen zu lassen, was ihm nichts als eine verärgerte Menge einbringen wird.

Es dauert zu lange, bis ich mein rasendes Herz und meinen sägenden Atem beruhigen kann. Bis ich merke, dass sich Fallons Brust nicht bewegt.

»Fallon?«

Stille.

Ich runzle die Stirn. Packe ihre Schulter und schüttle sie sanft.

»Hey, Fallon. Ich bin zurück. Wach auf.«

Nichts.

»Fallon!« Ich schüttle sie erneut. »Bitte. Das ist nicht lustig …«

Sie antwortet nicht. Atmet nicht. Lächelt nicht, singt nicht und erzählt mir nichts von all den aufregenden Abenteuern, die wir erleben werden, wenn wir frei sind. Wenn wir endlich die Chance bekommen, zu leben.

Ich lehne mich zurück, den Atem angehalten, und sammle meinen Mut, um sie langsam und vorsichtig auf den Rücken zu drehen.

Das schlagende Organ in meiner Brust zerbricht beim Anblick ihrer leblosen Augen, die weit aufgerissen und voller Angst sind. Ihre letzten Momente spiegeln sich in ihrem Blick und dem getrockneten Erbrochenen wider, das von ihren grauen, rissigen Lippen tropft.

Ich erstarre, werde so still, dass mich ein sanfter Windhauch erschüttern würde. In mir tobt ein Kampf, ringt mit der Erkenntnis, dass meine schöne Freundin … mein Ein und Alles … allein in dieser kalten, modrigen, dunklen Zelle gestorben ist. Verängstigt, wenn ihr verzerrtes Gesicht ein Indiz ist. Und ich war nicht da, um sie zu beruhigen. Um sie zu halten und ihr vorzusingen und ihr zu helfen, ihre Gedanken woandershin zu lenken. An einen Ort, der warm und sonnig und voller Farben ist, die sie so sehr liebte.

Meine Brust spannt sich an, als würde eine Faust aus Flammen durch meine Rippen gerammt und mein Herz herausreißen. Ein dumpfer Laut steigt in meiner Kehle auf, als ich spüre, wie das Organ Feuer fängt. Ich spüre, wie es zischt, spuckt und brodelt, bis nur noch ein harter Kohleklumpen übrig ist.

Die Panik in Fallons leerem Blick. Der Gestank ihres Erbrochenen, den ich irgendwie nicht bemerkt habe. Ihre verzerrten Gesichtszüge und ihre todbringend kalte Haut. Ich präge mir alles ein und sperre es dann in der dunkelsten Ecke meiner Seele ein, damit ich es nie wieder finde.

Ich ziehe Fallons Decke über ihre Schultern, drücke sie an meine Brust und summe beruhigend. »Es wird alles gut. Ich hole uns hier raus«, flüstere ich zwischen den Strophen, streiche ihr das Haar aus dem Gesicht, während ich unsere Beine ineinander verschränke und ihr meine ganze Wärme schenke. »Du wirst den Himmel wiedersehen. Das verspreche ich dir.«

Dafür werde ich sorgen.

Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Ich schrecke hoch, so unmittelbar wie ein stürzender Mond aus dem Schlummer gerissen, hart und schnell, dass mein Herz erneut bricht. Das gewaltsame Echo des Albtraums zerreißt mich. Ein Albtraum, der sich so real anfühlt, obwohl er eine hässliche

verdammte

Lüge ist.

Fallon ist nicht in unserer Zelle gestorben. Ich habe uns befreit. Sie hat noch mal den Himmel gesehen und ist dann in einer Höhle gestorben, die ich für uns in den Schnee gegraben habe. Sie lag eng an meine Brust geschmiegt, während ich schlief.

Sie war nicht allein.

Ich sammle die zerklüfteten Scherben des Schreckens wieder ein, versuche, sie zu verschmelzen und sie aufs Neue unter meinem eisigen See zu verdrängen.

In Sicherheit.

Ich atme erleichtert auf, doch meine Erleichterung währt nur kurz, denn als ich die Augen öffne, finde ich mich in der nur allzu vertrauten Umgebung wieder, und mir wird auf brutale Weise klar, dass mein Knöchel in Eisen liegt. Und dass die gezimmerte Decke mit tiefschwarzen Monden bemalt ist.

»Scheiße.«

Ich bin wieder hier.

Kein Wunder, dass ich einen Albtraum hatte.

Meine Lunge arbeitet auf Hochtouren und hilft mir, nach Luft zu schnappen, bis mein hämmernder Schädel weniger wehtut. Angst verbrennt mir die Eingeweide, während ich darüber nachdenke, was das bedeutet. Was ich dieses Mal vergessen oder verloren haben könnte.

Was ist passiert, nachdem ich ohnmächtig geworden bin?

Wie lange ist das her? Dem Hungerschmerz nach zu urteilen … eine ganze Weile.

Sind die Monde schon gefallen?

Ist Kaan hier? Ahvi …

Mein Herz zerreißt bei dem Gedanken, und kalte Panik bricht über mich herein. Ich verbinde die Panik wie eine tödliche Wunde und schärfe meine Emotionen zu einer glatten Dolchklinge. Denn ich weigere mich, eine Realität zu akzeptieren, in der sie hier sind. An diesem Ort.

Ich weigere mich.

Ich kann die Panik gerade so weit zurückdrängen, dass ich durch trübe Augen die zerbrechliche Fae wahrnehme, die sich eng an meine Brust klammert. Nicht Fallon. Ihr Haar ist zu weiß und zu lang, ihr Duft ist ganz anders.

Und doch …

Ich vergrabe meine Nase in ihren verfilzten, blutverkrusteten Haaren und rieche Regen auf heißem Stein auf ihrer Haut, doch auch den süßen Duft blühender Vurillos. Die Blumensorte, die in einem großen Atrium wächst. Wo genau, weiß ich nicht. Ein Ort, an dem ich gewesen sein muss, denn der Duft ist mir so vertraut, dass er mich wie ein Dolch ins Herz trifft.

Die Fremde ringt rasselnd nach Atem. Meiner Erfahrung nach klingen nur Leute so, die sich auf Zehenspitzen dem Tod stellen.

Mein Herz trommelt in meiner Brust, als ich mich weit genug zurücklehne, um meinen Arm vorsichtig unter ihrem Kopf hervorzuziehen und ihn auf einem Büschel von schmutzigem Stroh abzulegen. Ich streiche ihr das verfilzte Haar aus dem Gesicht, halte aber unvermittelt inne, denn mein Herz stockt bei dem Anblick eines zarten silbernen Diadems, das sich an ihre Stirn schmiegt. Nein, damit verschmolzen ist. Als würde es aus ihr herauswachsen.

Das Wissen, wen ich gehalten habe, trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube, und mir bleibt der Mund offen stehen.

Die Prinzessin von Shade. Kyzari, glaube ich, heißt sie.

Kaans Nichte.

Hier.

In meiner verdammten Zelle.

»Bei den Schöpfern!«

Mein Blick wandert zu dem schwarzen Stein, der in dem verzierten Diadem zwischen ihren zusammengezogenen Augenbrauen thront.

Der Ätherstein.

Ich greife danach, zögere dann aber, als etwas in meinem Inneren zurückschreckt. Es ist, als wären zwei Welten aufeinandergeprallt.

Eisige Taubheit durchströmt mich. Das Gefühl, das oft auftritt, bevor meine Andere mich zurückreißt, mich in ihr frostiges Nest schleudert, die Kontrolle übernimmt und einen Weg findet, mein Leben zu zerstören.

Nur dass sie es diesmal nicht tut.

Stattdessen sendet sie mir eine Vision, eine Fae mit langen weißen Haaren, die in einem Schneegestöber gefangen ist und weint, während sie versucht, genau dieses Diadem von ihrer Stirn zu reißen. Sie rollt sich so klein zusammen, dass sie im Schnee kaum noch zu erkennen ist.

Die Erinnerung verflüchtigt sich, und meine Brust schmerzt wie eine offene Wunde. Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an.

Kenne ich sie?

Willst du mir das damit sagen, Andere?

Ich streiche Kyzari schnell weitere Haare aus dem schmutzigen, geschundenen Gesicht und erwarte fast, die Gesichtszüge derselben unbekannten Fae zu sehen …

Doch sie ist es nicht.

Definitiv nicht.

Stattdessen betrachte ich die Konturen ihrer schmalen Nase, der hohen Wangenknochen, ihres feinen Kinns. Blasse, ästhetisch geformte Augenbrauen …

Sie ist wunderschön. Die schönste Fae, die ich je gesehen habe.

Schon sie anzusehen, tut weh. Es fühlt sich an, als würde jemand immer mehr Druck auf mein Brustbein ausüben und es unter dem Absatz eines Stiefels zerquetschen. Das ergibt keinen Sinn. Was ist nur los?

Ich streiche sanft mit dem Daumen über ihre langen weißen Wimpern und kann nicht verstehen, warum ich mich so sehr danach sehne, dass sie ihre Augen öffnet und mich ansieht. Die Wölbung ihrer Lippen beim Lächeln zu sehen. Sie lachen zu hören.

Was passiert mit mir?

Ich runzle die Stirn und lege meine Hand auf ihre fiebrige Stirn. »Kenne ich dich?«

Jemand schnappt nach Luft, gefolgt von hastigem Rascheln.

Mein Blick schnellt in eine Ecke der dunklen Zelle neben unserer, und ich entdecke eine Fae, die sich in den Schatten versteckt, zusammengekauert dasitzt und sich langsam schaukelt. Volles Haar rahmt ihr Gesicht und fällt über ihre hochgezogenen Schultern.

Mir bleibt das Herz stehen, dann galoppiert es so stürmisch und schnell weiter, dass ich befürchte, es könnte mir aus der Kehle springen.

Langes braunes Haar.

In Blut getränkte Sommersprossen.

Funkelnde, glühende Augen. Hohl. Die Leere, die Fae-Folk befällt, wenn sie zu lange hier sind.

»Veya?«

Sie blinzelt, Tränen laufen über ihre schmutzigen Wangen, als sie nickt.

Mein Magen krampft sich zusammen.

»Was machst du hier?«

»Ich …« Ihre Worte stocken, als hätte dieser Ort ihr bereits die Sprache verschlagen. Tränen rinnen unaufhaltsam über ihre Wangen. Ich fluche leise.

Veyas Augen weiten sich, als Schritte den Tunnel hinunterhallen. Viele.

Schwere Schritte.

Panik schnürt mir die Kehle zu.

»Es tut mir so leid«, krächzt Veya, und mein Herz sinkt angesichts ihres verzweifelten Tonfalls.

»Wieso?« Ich runzle die Stirn. »Was ist passiert? Hat er Kaan?«

Bei der Erwähnung ihres Bruders bricht sie zusammen.

Bitte, nein …

Bitte!

»Ich wünschte, ich wüsste es. Aber …« Sie sieht den Tunnel hinunter, und ich erhasche einen Blick auf eine Rune, die in ihre Schläfe geritzt ist. Durchgestrichen ist. »Er weiß alles, Raeve. Er …« Ihr Blick huscht zu Kyzari, und ihre Augen füllen sich wieder mit Tränen, als sie nach Luft schnappt und sich die Hand über Mund und Kinn presst. Als wollte sie die Worte aus ihrer Kehle herausreißen und mir geben.

»Er hat das getan?«, frage ich und nicke auf die Prinzessin. »Arkyn hat sie geschlagen?«

Veya nickt und schlingt die Arme um ihre Knie. Sie senkt den Kopf und beginnt wieder, sich zu wiegen, so klein zusammengerollt, dass man sie leicht mit einem Kind verwechseln könnte. Von ihrer wilden Seele, die ich damals in Dhomm in ihr gesehen habe, ist nichts mehr übrig. Und ihre Überheblichkeit ist ebenfalls verschwunden.

Eine Blume, der alles außer dem Stiel genommen wurde.

Ich sehe von ihr zu Kyzari und wieder zurück, und Wut kocht in mir hoch. Kälte brennt sich wie eine Schlange durch meine Adern, breitet sich aus, bis sie sich in meinen Fingerspitzen festsetzt.

Lebendig.

Wartend.

Die Schritte werden lauter, kommen näher, sie können nicht mehr weit weg sein. Ich sehe auf Kyzari nieder, kämpfe gegen das seltsame Verlangen an, sie in die Arme zu schließen. Mich wie ein sterbender Drache um sie zu schlingen und sie mit allem, was ich bin, zu beschützen.

Da ich es besser weiß, tue ich das genaue Gegenteil.

An diesem Ort der Gier und des Schmerzes plündert Arkyn alles außer verwesenden Knochen und verlorenen Seelen. Er nimmt glückliche, lebendige Wesen und bricht sie, bis sie den Willen zum Leben verlieren und genauso einsam werden wie er selbst.

Und alle, die mir wichtig sind …

… enden als Tote, egal wie sehr ich für sie kämpfe.

Ich verlagere Kyzari in die Ecke, fast sicher, dass sie auseinanderbrechen wird, sobald ich sie loslasse. Wie ein zerklüfteter Mond, der kaum noch seine Form hält. Aber da ich sowieso nie besonders gut darin war, Sachen zusammenzuhalten, ziehe ich Kaans Málmr von meinem Hals und streife es ihr über den Kopf, bis die Schnitzarbeit in ihrer feuchten Handfläche ruht. »Das Málmr deines Onkels. Für deine Sicherheit, bleib stark«, murmle ich und ziehe die löchrige Decke über ihre schlanke Schulter. »Pass gut für mich darauf auf.«

Ihre Finger zucken, als das Donnern der Stiefel lauter wird.

Mein Umhang würde ihr mehr Wärme spenden, also öffne ich ihn, lege ihn über sie und trete dann zurück. Ich nutze die verbleibenden Momente, um die versteckten Taschen in meiner Kleidung nach Waffen abzutasten, während ich mich den Gitterstäben der Zelle zuwende. Aber sie sind leer.

Das ist zwar nicht überraschend, aber ich bin trotzdem enttäuscht.

Mein Nacken knackt, als ich den Kopf von einer Seite zur anderen drehe, während ich mich auf den bevorstehenden Angriff vorbereite. Ich konzentriere mich, unterdrücke mit aller Macht die aufkeimende Angst, verlangsame meine Atmung und beruhige mein rasendes Herz. Der pulsierende Schlag, darauf trainiert, Schmerz vorwegzunehmen, aber nur, wenn er kommt.

Früher war hier viel los. Wahrscheinlich sind es nur die Wachen, die kommen, um eine weitere arme Seele in eine der leeren Zellen zu werfen. Jemand, der irgendwann die Chance bekommt, sich in den Gruben von Khindard zu Tode zu prügeln oder von einem Razah gefressen zu werden. Oder zu überleben, nur um geheilt und immer wieder zurückgeworfen zu werden, bis der Tod endlich die selige Erlösung bringt.

Ich warte mit angehaltenem Atem, die Hände zu Fäusten geballt, um mich davon abzuhalten, mir nervös die Nagelhaut einzureißen. Instinktiv wollen meine Füße zurückweichen, wollen weit weg. In die hinterste Ecke huschen, wo er mich nicht erreichen kann. Aber ich zwinge mich, stark und standhaft zu bleiben, und tue alles, um den Blick auf Kyzari zu blockieren, ohne zu auffällig zu sein.

Ich widerstehe der Versuchung, über die Schulter nach ihr zu sehen. Um sicherzugehen, dass die Prinzessin noch atmet.

Mit ziemlicher Sicherheit ist das hier das Schwierigste, was ich je getan habe.

Endlich kommen die Wachen in Sicht, alle von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und mit identischen Bronzemasken ausgestattet, die wie Schnäbel geformt sind. Genug Soldaten, um einen Drachen zu besiegen.

Sie sind definitiv meinetwegen hier.

Ich überfliege die wachsende Legion, die vor meiner Zelle Halt macht, kann Arkyn aber nicht entdecken. Mir fällt eine schwere Last von den Schultern, und ich atme erleichtert auf. »Wollt ihr ein Tänzchen wagen?«, frage ich absichtlich herausfordernd.

Mein Mut eine Lüge, in die ich mich bewusst hineinmanövriere.

Zwei Wachen treten vor, eine mit Kettenfesseln in den Händen, die andere mit einem Schlüssel, der dem, den ich bei meinem letzten Aufenthalt hier gestohlen habe, verdächtig ähnlich sieht.

Ich ziehe herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Der letzten Wache, die mich fesseln wollte, habe ich das Herz herausgerissen und an sie verfüttert. Dann habe ich ihn mit seiner Schnabelmaske wie einen Eahl gehäutet, ihm die Eingeweide herausgerissen, sie ihm um den Hals gebunden und ihn genau hier aufgehängt.« Ich klopfe mit dem Fingernagel gegen die Gitterstäbe. »Kleine Vorwarnung.«

Angespannte Pause.

In den hinteren Rängen räuspert sich jemand, während der stämmige Wächter mit dem Schlüssel näher kommt und ihn ins Schloss steckt. »Selbst schuld«, murmle ich und suche nach Anzeichen von Waffen. Enttäuscht schürze ich die Lippen, als ich keine finde, aber ich bin nicht überrascht.

Sie setzen auf zahlenmäßige Überlegenheit. Was auch immer nötig ist, um mich unversehrt von A nach B zu bringen, wie es scheint.

Wie fühlen sich diese Arschlöcher wohl in dem Wissen, dass sie als Opferlämmer geschickt wurden?

Das Schloss klickt. Gleichzeitig schnippt jemand ein Weald auf und zischt einen verflixten Befehl, der mich für den Bruchteil eines Moments innehalten lässt.

Feuerbänder schießen aus dem Instrument und schlingen sich so schnell um meinen Körper, dass ich kaum Zeit habe, zu blinzeln, geschweige denn zu reagieren, bevor ich in den züngelnden Flammen gefangen bin, die viel zu nah auf meiner Haut lodern. Ich spüre dieselbe sich windende Kraft in mir, wilde Panik, die versucht, meine Gedanken zu verschlingen.

Stocksteif stehe ich da und knurre. Veyas Schreien ist mir vage bewusst. Wie sie an den Gitterstäben ihrer eigenen Zelle steht und ihre Schale dagegen schlägt.

KLANG!

KLANG!

KLANG!

Zusätzliche Fesseln schließen sich um meine Handgelenke und Knöchel, andere werden gelockert, sodass ich nicht mehr am Boden der Zelle festgekettet bin. Aber sie benötigen eine rote Elementarperle, die nicht zu übersehen wäre, wenn sie eine hätten, um ein gewundenes Flammenseil dazu zu bewegen, in eine bestimmte Richtung zu driften und dabei die Form beizubehalten, wie ich während meiner Gefangenschaft herausgefunden habe. Was bedeutet, dass sie das wahrscheinlich nicht während meiner gesamten Verlegung durchhalten können.

Ich schwelge in der aufflackernden Hoffnung, warte mit angespannten Muskeln, während ich mich bemühe, ruhig zu bleiben. Ich forme meinen Geist wie einen undurchdringlichen Schutzschild, an dem die verdammten Flammen abprallen.

Die Anspannung ist greifbar.

Das Feuer verglüht, nur ein paar Rauchschwaden bleiben zurück.

Ich schlage zu.

Meine Ellbogen treffen auf Brustkörbe und Masken, die klappernd zu Boden fallen, Zähne brechen aus und werden im blutigen Sprühnebel des Gefechts auf den Boden gespuckt.

Die Gesichtsknochen eines Wächters werden unter meinem Kopfstoß eingedrückt.

Ich versenke meine Zähne in den Hals der roten Elementarperle, Blut spritzt in meinen Mund, als ich ein Stück Fleisch herausreiße und zur Seite ausspucke.

Ich stürme durch die offene Zellentür, schlinge meine Ketten um den Hals des nächsten Wächters und lausche genüsslich den glanzlosen Würgegeräuschen, die er von sich gibt. Das befriedigende Knacken seines Genicks setzt dem Ganzen das i-Tüpfelchen auf.

Das erfüllt mich trotz der lästigen Fesseln mit manischem Entzücken.

Ein weiteres Gesicht gibt dank eines Aufwärtshakens mit dem Ellbogen nach. Ein Oberschenkelknochen bricht unter meinem Stiefel, während ich meine Fessel wie einen Hammer schwinge, um jemandem den Schädel einzuschlagen, dann schnelle ich herum und wiederhole mein Kunststückchen bei einer anderen Wache, die sich von hinten an mich anschleicht.

Ich nehme den untersetzten Schlüsselwärter ins Visier, dessen Schlüsselring bei jedem Schritt klimpert, wenn er sich hinter einem seiner Kameraden versteckt und ihn als fleischgewordenen Schutzschild benutzt.

Du gehörst mir, Scheißkerl.

Ich breche ein letztes Genick, bevor ich dem Träger die Maske entreiße – er braucht sie nicht mehr – und eine rot gesprenkelte Wange zum Vorschein kommt, in die ich meine Fingernägel kralle, um ihm das Gesicht abzureißen. Doch bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen kann, prallt etwas Hartes gegen meine Schläfe.

Blendender Schmerz breitet sich in meinem Schädel aus, ist aber nur vorübergehend, durch die süße Dunkelheit gemildert, die aus allen vier Himmelsrichtungen über mich hereinbricht.

Ich sacke zusammen.
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Ein eisiger Schrei brodelt in meiner Kehle, als ich aus meinem unfreiwilligen Nickerchen gerissen werde. Ich kämpfe die Panik nieder und lasse meinen Blick umherschweifen. Ein langer, robuster Steintisch steht links von mir, schwer beladen mit rostigen Krügen, verzierten Tellern, auf denen sich das Essen stapelt, und Dutzenden von krummen oder angelaufenen Kerzenständern. Wachs tropft an ihnen herunter, während züngelnde Flammen obenauf thronen. Die Wirkung ist drastisch und taucht den Tisch in ein bedrohliches orangefarbenes Licht, das mit der kalten, bedrückenden Dunkelheit der mir nur allzu bekannten Festhöhle konkurriert.

Ich würge die rasende Angst in mir ab und versuche, den verbleibenden Nebel in meinem Kopf zu vertreiben, während ich durch den Wald aus Flammen schaue, die den Geschmack meiner Haut kennen. Ich konzentriere mich auf die Person, die ich auf der anderen Seite des Tisches spüre, und sehe direkt in die vulkanischen Augen, die mich zusammengekniffen anfunkeln.

Die Flamme der Kerze vor mir flackert, als ich eisig wimmernd ausatme.

Kaan.

Bei den Schöpfern, nein!

Ich suche die Ketten ab, die um seinen Körper geschlungen sind, den massiven Steinstuhl, an den er gefesselt ist. Ketten, die stärker sind als seine Oberarme. Wie die, mit denen man Drachen fesselt, während sie ausgeblutet werden. Leuchtende Runen sind in sie geätzt worden, die bei jeder Bewegung seiner prallen Muskeln zu flackern scheinen.

Mein verzweifelter Blick bleibt auf den Einstichwunden in seinen Armen hängen, die aussehen, als wären sie durchbohrt und dann halbherzig geflickt worden. Peitscht zu der tiefen Wunde an seiner Schläfe und dem getrockneten Blut, das an der Seite seines geschundenen Gesichts herunterläuft, dem Knebel in seinem Mund, der seine Lippen wie eine schwarze Grimasse verzerrt.

Mein Herz zerreißt in tausend fleischgewordene Fetzen angesichts der Sanftheit in seinem Blick. Verzweifelte Angst, die mir gilt.

Ich knurre und kämpfe gegen die Fesseln, die meine Handgelenke hinter der steinernen Rückenlehne meines Stuhls zusammenbinden. Die kalten Fesseln sind so eng, dass sie scheuern. Ich versuche zu treten, aber auch meine Beine sind gefesselt und am Boden verankert.

Verdammt.

Ich öffne den Mund, um Kaan zu versichern, dass wir einen Ausweg finden werden, dass ich mich schon mal befreit habe, dass es also möglich ist. Doch dann läuft mir ein Schauer über den Rücken, und meine Nackenhaare stellen sich auf.

Mein tiefstes Wesen schreckt zurück, und ich spanne mich an, bis ich ein einziger Muskelknoten bin. Kaans Blick ist nicht mehr sanft und verletzlich, sondern lodert und glüht vor Wut, die sich gegen das Wesen richtet, das ich hinter mir spüre.

Der König der Aasgeier.

Dirigent meiner Albträume.

Seine bloße Präsenz versetzt mich in Alarmbereitschaft, wie Clode im Epizentrum einer hungrigen Flamme. Ich kenne seine sadistische Freude daran, seine Beute kleinzumachen, nur zu gut.

Ich möchte schreien. Möchte Kaan anflehen, ruhig und gelassen zu bleiben und ihm keinen Grund zum Jagen zu geben. Aber ich kann weder seinen Blick auf mich lenken, noch kann ich mich dazu zwingen, mich zu bewegen, zu paralysiert in der bedrängenden Gegenwart dieses Wesens, das jeden Angriffspunkt meiner Seele kennt.

Wieso die Ketten lockern, wenn ich mich sowieso nicht regen kann?

Arkyn greift um mich herum und stellt einen dreckigen Teller auf den Tisch, wodurch ich einen Blick auf seine Hand erhasche. Sehnig. Abgemagert.

Zu schrecklichen Gräueltaten fähig.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und raubt mir den Atem, als ich zusehe. Ich beobachte, wie er den Teller dreht, bis er genau so steht, wie er ihn haben will.

»Ahh, da bist du ja wieder.« Arkyns Stimme zerrt so hoffnungslos an meinen Nerven, dass ich fast zusammenzucke. Die Galle kommt mir hoch, als er mit seinen knorrigen Fingern meinen Kiefer nachzeichnet. Kaans gedämpfte Protestlaute werden lauter, je mehr er sich aufregt. »Wie nett von dir, für mich aufzuwachen.«

Ein heftiges Flapp-Flapp von Flügeln hallt durch die Höhle, bevor ein aufgeregtes Brüllen über unseren Köpfen ausgestoßen wird.

Ich schlucke in dem Wissen, dass sie da oben ist. Eine Bestie, die ich noch nie gesehen, deren wachsamen Blick ich jedoch schon so oft gespürt habe. Ihre besitzergreifende Neugier schabt wie eine Klaue über mein Gesicht.

»Ruhe, Cliár.«

Arkyns Befehl hallt von den Höhlenwänden wider, als er zum Kopfende des Tisches und in mein Blickfeld tritt. Er dreht sich schwungvoll um, sein Umhang weht um seine Knöchel, und er setzt sich in den handgeschnitzten Thron, den er, wie ich gehört habe, aus der Grabstätte irgendeines armen Schweins geklaut hat.

»Verzeihung, Sire.« Er nickt Kaan zu, greift dann in die Tasche seines Umhangs und zückt etwas, das er gekonnt aufschnippt. Ein Kupfer-Weald. »Ich würde dir ja etwas anbieten, aber du hast bereits den Mund voll.«

Kaans Augen weiten sich beim Anblick des Instruments, alle Farbe weicht ihm aus dem Gesicht, bevor er um sich schlägt und erstickte Worte ausstößt, die ich nicht verstehen kann. Die ganze Zeit pumpt mein Herz, als hätte Bulder seine Fäuste in meiner Brust und würde sie schließen und entspannen.

Hör auf zu kämpfen, Kaan. Bitte.

Genau das will er von dir!

»Ja, ich weiß. Ich sagte, wir würden zusammen essen.« Ich kann das Lächeln in Arkyns Stimme hören, als er die Hand um das Weald ballt und dann sein Kinn auf seine Faust stützt. Er krümmt seine freie Hand wie eine Klaue und säubert die zerfurchte Haut seiner Fingerspitzen mit dem Nagel seines Daumens. »Aber seit ich feststellen musste, wie ähnlich du Pah siehst, habe ich beschlossen, dass ich kein Interesse daran habe, mir anzuhören, was du zu sagen hast. Du wirst einfach nur dasitzen und zuhören müssen, befürchte ich. Glaubst du, du schaffst das … Bruder?«

Mir stockt der Atem.

Kaan zieht die Augenbrauen zusammen, während er in das dunkle Innere von Arkyns Kapuze blickt. Arkyns Behauptung scheint ihn genauso überrascht zu haben wie mich.

Ich dachte, dass Kaan nur zwei Brüder hat. Cadok und Tyroth.

Zwei Brüder.

Eine Schwester.

Und Pah, der nicht mal den Dreck unter seinen Schuhen wert ist.

Mein Blick huscht zwischen den beiden hin und her, und ich bemerke Kaans verzweifelte Verwirrung und Arkyns nonchalante Haltung.

Ist Arkyn Kaans Halbbruder? Und wenn ja, warum erfährt Kaan das erst jetzt, an einen Steinstuhl in einer Höhle gefesselt, die nach dem verbrannten Fleisch nach einer Folterung stinkt?

Ich konzentriere mich ganz auf Arkyn, halte nach seinen verräterischen Signalen Ausschau, als mir Kaans Worte wie ein Omen durch den Kopf schießen und mir das Blut zu Eis gefriert …

Rache ist die einsamste Angelegenheit von allen, Mondschein.

Schöpfer, ist es das, worum es hier geht? Was den König der Aasgeier antreibt? Seine Gier nach Rache?

»Raeve hingegen …« Arkyn dreht den Kopf in meine Richtung, und ich begegne seinen blutunterlaufenen Augen, die in den Schatten seiner klaffenden Kapuze brennen. »Nun, ich liebe nichts mehr, als ihren Worten zu lauschen. Aber sie spricht so selten für mich. Nur, wenn sie etwas will. Ist es nicht so, Feuerlerche?«

Der Name verspottet mich, verspricht fleischlichen Schmerz.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Kaans Augen hervortreten. Bemerke, wie er erstarrt, als hätte sich der Mörtel der Festhöhle gesetzt.

Arkyn schnalzt und knallt dann das Kupfer-Weald auf die Tischplatte direkt neben meinem Teller. Der Aufprall ist so abrupt und laut, dass ich zusammenzucke und ein Schaudern unterdrücke, als er seine Hand von dem Instrument nimmt. Und es zur Schau stellt. Eine stumme Drohung, die im Schein des Feuers aufblitzt.

Als ob ich eine Erinnerung daran bräuchte, wozu er fähig ist.

Er tippt … wieder … wieder … mit der Fingerspitze auf das Weald, dann schnappt er sich einen Servierlöffel, der im gedünsteten Gemüse steckt, und schöpft eine Portion auf meinen Teller. Was mir etwas Zeit verschafft, um von der adrenalinbefeuerten Teufelsspirale abzuspringen, die sich in meine Seele bohrt.

Ich atme langsam durch die Nase und nutze die kleine Gnadenfrist, um mich am Tisch umzusehen. Um nach etwas – irgendetwas – zu suchen, das uns helfen kann, uns zu befreien. Kaan aus dieser beschissenen Situation zu retten.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich die hellbraune Lerche sehe, die ich aus Seremes Schreibtisch gestohlen habe. Sie ist zwischen den verbogenen Kerzenständern eingeklemmt. Ich kann die Falzspuren im Pergament sehen, die Kaan beim Falten verursacht hat.

Arkyn muss sie ihm abgenommen haben …

»Gut aufgepasst«, murmelt er, beugt sich vor und nimmt sie vom Kerzenständer, wodurch der Uhloo hinter der Lerche zum Vorschein kommt, den ich Kaan geschenkt habe. Zusammengerollt.

Abgeschnitten.

Mein Blut gefriert mir in den Adern, mein Puls verlangsamt sich und bleibt schließlich stehen. Ich halte so lange die Luft an, dass meine Sicht verschwimmt.

Arkyn hat ihn abgeschnitten … weil er weiß, dass er mir gehört. Dass er von mir kommt.

Und es ist gut möglich, dass er weiß, wofür er steht.

Das bedeutet …

Ich wimmere leise, als Arkyn die Lerche wieder in Form bringt. Sie zappelt in seinen Händen und flattert verzweifelt, was mir einen Schauer über den Rücken jagt.

Er kneift in die Rückenfalte und wirft sie hoch.

Die Lerche kreiselt flatternd über unseren Köpfen, schüttelt ihre Verwirrung ab, orientiert sich, steuert dann im Sturzflug direkt auf Arkyns offene Handfläche zu und landet. Kippt.

Ich starre sie verwirrt an.

Diese Lerche gehörte Sereme und kam vom Elding.

Ich hebe den Blick zu Arkyn, der mich lächelnd aus den Tiefen seiner Kapuze anstrahlt. Eine klare Provokation.

Eine einschneidende, schmerzhafte Herausforderung.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

Arkyn ist der Elding …

Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke, beiße mir die Zähne an dieser toxischen Theorie aus, als sich die zerklüfteten Puzzleteile korrekt zusammensetzen. Es geht alles zu schnell, um sie von jedem Blickwinkel aus zu untersuchen.

Die Blutbindung …

Seremes Liebe zum Elding und ihr ebenso großer Hass auf mich …

Die Sonderbehandlung, um die ich nie gebeten habe …

Mir weicht das Blut aus dem Gesicht, als mir ein Licht aufgeht. Schwindel überkommt mich, alles wankt, und mein Stuhl droht auf dem aschebedeckten Boden zu kippen.

Wenn Arkyn der Elding ist, bedeutet das, dass dies der …

Das hier ist der Flourish.

Hierher habe ich so viele Leute mit dem Versprechen auf ein besseres Leben fernab von Korruption und Herzschmerz geschickt. An den gleichen Ort, der mich unzählige Male wie einen Stock übers Knie gebrochen hat.

In die gleiche verdammte Hölle.

Mein Atem rasselt, strömt rasend schnell durch meine aufgeblähten Nasenlöcher, während Arkyn die Lerche einsteckt, dann den Uhloo zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt und den Zopf wie eine tote Schlange hochhebt. »Hast du ernsthaft geglaubt, du könntest mir davonflattern?«, fragt er spöttisch, wodurch ich mich noch dümmer und naiver fühle.

Ich war so, so blind!

»Du hättest es besser wissen müssen, Feuerlerche. Echt.« Spöttische Freude schwingt in seiner Stimme mit, als er den Uhloo über eine brennende Kerze hält und seine Hand langsam senkt.

Das verjüngte Ende meines Zopfes küsst die schlanke Flamme …

Sie lodert auf, greift nach meinem Uhloo, gewinnt an Kraft und Intensität, während mein Zopf zu rauchen beginnt. Meine Kehle schnürt sich zusammen, bis es sich anfühlt, als hätte jemand eine Hand um meinen Hals geschlungen und würde mir das Leben aushauchen.

Arkyn schleudert den brennenden Zopf quer über den Tisch. Der Zopf segelt durch die Luft, dreht sich, bevor er zerfällt und auf den Tisch nieder rieselt. »Ich werde dich niemals gehen lassen.« Er schnappt sich meine Gabel und rammt sie abrupt in eine blutige Keule auf dem Serviertablett, das vor Kaan steht.

Ich zucke zusammen und kann mir bildlich vorstellen, wie die Gabel in Kaans Brust sinkt.

»DU GEHÖRST MIR«, brüllt Arkyn durch die gähnende Festhöhle, und es hallt von den Wänden wider. Seine Worte zerreißen mich wie eine Meute blutrünstiger Bestien.

Ich bin wie versteinert und wage mich nicht zu bewegen, geschweige denn zu blinzeln oder zu atmen. Erst als Arkyn seine Aufmerksamkeit auf die Gabel richtet, die Keule hochhebt und sie auf meinen Teller knallt, erlaube ich meiner Lunge, sich zu füllen … und würge beim Geruch meines verbrannten Haares.

Arkyn richtet weiter meinen Teller an. Seine Bewegungen sind akribisch, und er murmelt vor sich hin, wie köstlich alles riecht. Wie sehr er unsere gemeinsamen Mahlzeiten vermisst hat.

Der Rest meines Uhloos verwandelt sich in rauchende Asche. Ich wage es, Kaans Blick zu begegnen, und die urwüchsige Wildheit darin ist zu niederschmetternd, um sie in Worte zu fassen. Die er durch den Knebel sowieso nicht zum Ausdruck bringen kann.

Ich schüttle diskret den Kopf und flehe ihn stumm an, nicht anzubeißen. Nicht auf Arkyns kranke, sadistische Spiele reinzufallen. Kaan ist sich dessen noch nicht bewusst, aber wir bewegen uns auf dem schmalen Grat einer sehr scharfen Klinge. Dass sein angeblicher Bruder verstört und unberechenbar und nur allzu bereit ist, mein Herz in tausend Stücke zu zerschlagen, um hoffentlich die Person zu bekommen, nach der er sich sehnt. Und er kennt meine Schwäche, was noch schlimmer ist. Er weiß um das ausgezehrte Organ in meiner Brust und jene, die dessen feurigen Schutzwall durchbrochen haben.

Jene, die ich liebe.

Für Arkyn ist dies viel mehr als ein Festmahl. Es ist eine sorgfältig zubereitete Folter, die er uns aufzwingen wird, bis er mit seiner verdammten Mahlzeit fertig ist. Wir können nur versuchen, die Folgen abzumildern.

Hinter uns erklingen Schritte, und Kaans Blick weitet sich. Er stößt einen erleichterten Seufzer aus und nimmt seinen Kampf gegen die Ketten wieder auf, die ihn wie eine metallene Faust an den Stuhl fesseln.

Mein Herz sinkt.

»Verzeiht, Sire«, ertönt eine tiefe Stimme. »Er ist mit dem Thronsaal fertig. Wohin soll er als Nächstes Runen ätzen?«

Er … Runen …

Arkyns Blick brennt sich mit scharfem Interesse in mein Profil, wartet ab. Trotz meines rasenden Herzens widerstehe ich dem Drang, mich umzudrehen und zu sehen, wer spricht und wer möglicherweise neben der Person steht.

Ich weigere mich, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen und Arkyn zu zeigen, dass mir Ahvis Wohlergehen am Herzen liegt.

Es ist längst zu spät, meine Liebe zu Kaan zu verbergen, aber ich kann versuchen, Ahvi zu schützen. Ich muss nur so tun, als würde ich nicht am liebsten über die Rückenlehne des Stuhls spähen und ihn von Kopf bis Fuß nach Verletzungen absuchen. Ihm versichern, dass alles gut werden wird.

Dass ich alles in Ordnung bringen werde.

Die Zeit verliert an Bedeutung, als ich die Runen auf Kaans schweren Ketten zähle. Ich beobachte, wie er sich gegen sie aufbäumt und sie bei jeder Bewegung flackern. Gerötete Striemen zeichnen sich auf seiner schweißnassen Haut ab, und er zuckt jedes Mal zusammen, wenn eine Rune aufleuchtet. Als würden sie ihm wehtun.

»Sire?«

»Er soll mit den Kampfgruben weitermachen«, verkündet Arkyn. »Wenn sie bei Aurora-Aufgang nicht geschützt sind, bekommt er die Konsequenzen zu spüren.«

Galle steigt mir so heiß und stechend in der Kehle auf, dass ich es kaum schaffe, sie schnell genug hinunterzuschlucken, ohne mir etwas anmerken zu lassen.

Unbeeinflusst zu bleiben.

Eine eng anliegende, erstickende Maske, die Arkyn von allen Seiten abtastet, während die Stille noch lange nachhallt, nachdem die sich entfernenden Schritte verklungen sind.

Bis meine Haut zu kribbeln beginnt.

»Du dachtest, er wäre tot …«

Arkyns unverblümte Worte ziehen den Korken aus meinem Hals, der die unwillkommenen Tränen zurückgehalten hat. Jetzt füllen sie meine Augen und lassen sie schließlich überlaufen.

Er streicht mir mit seinem blutigen Daumen eine Träne von der Wange, blickt mit gerunzelter Stirn darauf hinunter, seufzt und reibt die Feuchtigkeit zwischen seinen knorrigen Fingern. »Hältst du mich für so ein Monster, Raeve?«

Ja.

Ich schüttle den Kopf. Langsam, um ihn nicht zu überraschen.

Eine halsstarrige Lüge.

Er sieht mich an, wartet ab, als würde er die Geste als das erkennen, was sie ist: Beschwichtigung.

Die Spannung steigt wie Wasser hinter einem Damm. Mein Herz schlägt schneller, zum Bersten gespannt, als er sich endlich wieder regt, ein weiteres Stück Fleisch abtrennt und es auf meinen Teller legt.

Ich würge, übergebe mich fast vor Erleichterung.

»Nun«, murmelt er, »es ist gut, dass du weißt, dass es nie meine Absicht war, dass das Kind stirbt. Das Miskunn hat bestimmte Auswirkungen vorhergesagt, basierend auf den Informationen, die wir dir gegeben haben, und den Handlungen deines Handlers. Es war nur ein kleines Spiel, Feuerlerche. Eine Pfeife, nach der du getanzt hast.«

Ich presse meine Lippen aufeinander. Spüre, wie seine Worte sich durch meine Rippen pflügen und mein Herz zerfleischen.

Ein weiterer Brocken wird so hart auf meinen Teller geklatscht, dass das Blut des erlegten Biestes gegen meine Wange und meinen Hals spritzt. »Allerdings muss ich sagen, dass ich es verabscheue, zu solchen Maßnahmen greifen zu müssen, nur um deine AUFMERKSAMKEIT zu bekommen.«

Seine Worte fahren mir so sehr durch Mark und Bein, dass ich physisch zurückschrecke. Eine reflexartige Reaktion, die meine Wangen erhitzt. Ich weiche Kaans drängendem Blick aus, während er mit den gedämpften Worten kämpft, die kein Gehör finden.

Ich würde alles dafür tun, dass er den Blick abwendet. Hasse es, dass er diese Seite von mir sieht, gebrochen wie ein dressiertes Pferd, das sich den Zügeln des Dresseurs unterwirft. Ich schenke Arkyn meine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit.

Ein letzter, verzweifelter Versuch, seine aufwallende Wut zu dämpfen.

»Entschuldige, Arkyn.« Ein weiterer gedämpfter Schrei erklingt von der anderen Seite des Tisches. »Ich wollte dich nicht verärgern. Es ist nur alles so viel auf einmal.«

Arkyn lächelt strahlend und fährt sanft fort: »Was für schöne Manieren du gelernt hast. Entschuldigung angenommen.«

Eine Kelle mit grauem Gemüseschlabber landet auf meinem Teller, während meine Würde schrumpft und ein schmerzhaftes Ende findet.

»Du warst schon immer eine ernst zu nehmende Gegnerin, Raeve.« Er saugt den Fleischsaft von seinen Fingerspitzen und seinem Daumen. »Seit ich dich mit diesem Riss im Schädel nach Süden straucheln sah. Deine Augen waren so dunkel und entschlossen«, sagt er und wedelt mit dem Finger vor meinem Gesicht herum. »Du hättest es geschafft, wohin auch immer du unterwegs warst, und wäre es nur, um am Ziel angekommen zu sterben.« Er zuckt mit den Schultern, bevor er eine Schale mit undefinierbaren Flocken nimmt und sie über mein Essen streut. »Hätte ich dich nicht gerettet …«

Ich bezweifle, dass meine Andere das damals so gesehen hat, aber von mir aus.

Er greift nach einer Sauciere und träufelt dampfende braune Soße über meinen Fleischberg. »Mir wurde gesagt, deine Erinnerungen wären durch die Kopfverletzung unwiederbringlich verloren, aber nach dem, was ich jetzt weiß … Nun, ich glaube, sie sind irgendwo da drin.«

Er knallt die Sauciere vor Kaan auf den Tisch und spritzt ihn mit Bratensaft voll. Er ist so heiß, dass das brennen muss, aber Kaan zuckt nicht einmal mit der Wimper und starrt Arkyn nieder, der eine Locke meines Haares zwischen die Finger nimmt und sie um seinen Finger dreht. Ich erschaudere. Seine Bestie trillert aus der Dunkelheit über uns, als wollte sie heruntersegeln und mir mein verdammtes Gehirn ausschaben. »So schöne Wut brodelt nicht ohne Grund …«

Ich erstarre, alle Muskeln wie gelähmt von der unheilvollen Vorahnung, die in mir aufsteigt.

Er weiß etwas. Arkyn tanzt nicht um den heißen Brei herum, es sei denn, die Enthüllung ist zerstörerisch genug, um sein Gegenüber auszubluten.

»Das soll keine Beschwerde sein«, fügt er hastig hinzu, lehnt sich zurück und zieht einen vertrauten Drachenschuppendolch aus den Falten seines Umhangs, der so tiefrot schimmert, dass er fast schwarz wirkt.

Rygun.

Einer meiner Dolche.

Er beugt sich über den Tisch und schneidet damit eine Scheibe Brot ab. »Deine vielen Siege haben meine Schatzkammern gefüllt und uns für die kommenden Herbstmonate abgesichert. Und wäre da nicht dein Einsatz in Fade gewesen, wo du bestimmte Bedrohungen ausgemerzt hast, die sonst den Fortschritt behindert hätten …« Seine nächsten Worte graben sich wie Krallen in die weichen, fleischigen Teile meiner Seele. »Nun, ohne dich gäbe es keine einsatzbereite Armee, die die Truppen meines Bruders vernichten wird, sobald ich Dhomm angreife.«

Kaan stößt einen dumpfen Laut aus, während meine Gedanken wie ein Sturm aus rasierscharfen Klingen wirbeln und mich an etwas erinnern. An etwas, das Arkyn mal über die bronzene Krone gesagt hat.

Kaans Krone.

Bald werde ich die Bronzekrone tragen, und du wirst nie wieder leiden müssen. Ich werde auf meinem rechtmäßigen Thron sitzen und du wirst an meiner Seite regieren und deine Kriegsbeute genießen.

Angst steigt so schnell in mir auf, dass mir der Atem stockt, während ich Arkyn dabei zusehe, wie er das Brot wie Hautlappen zerschneidet.

Arkyn war die ganze Zeit auf die Krone aus. Seit ich zum ersten Mal in seine Fänge geraten bin, hat er mich benutzt, um Ressourcen zu plündern. Alles mit dem Ziel, den großherzigen König vom Thron zu stürzen, der Burn nach der rücksichtslosen Herrschaft seines Pahs wieder zum Leben erweckt hat.

Jetzt ist Kaan hier. In Ketten gelegt. Sein Leben ist in Gefahr.

Und es ist alles meine Schuld.

Ich werde in diesem Wissen verrotten, zu beschämt, um Kaans brennendem Blick zu begegnen, während Arkyn eine Scheibe Brot aufspießt und sie neben meinen Teller fallen lässt. »Wie der große Prophet Geisé Líarth-atan einst auf eine Schriftrolle schrieb, die ich aus seinem versiegelten Grab geplündert habe: ›Bevor wir unsere Belohnungen ernten können, muss die Welt brennen.‹« Er klatscht den Drachenschuppendolch auf den Tisch, schnappt sich das Weald, öffnet es und zischt ein Wort, das mir die Haut versengt. »Vaghth.«

Ich erstarre.

Meine Andere regt sich und steigt an die Oberfläche, wartet unter meiner Haut, als eine Flamme aus dem Weald schießt und sich in Arkyns Klauenhand niederlässt.

»Nur dann kann neues Leben aus der Asche auferstehen.« Er späht über die züngelnde Flamme hinweg, und seine Augen brennen fast ein Loch in Kaans Kopf, während er die Flamme so nah an meine Wange bringt, dass ich ihre heiße Gier auf meiner Haut spüren kann. »Mit Raeve an meiner Seite, die mir starke Erben schenken wird, von denen Pah nur träumen konnte.«

Kaan bäumt sich gegen seine Fesseln und brüllt, sein Gesicht verzerrt sich, pure Wildheit in seinem Blick, während ich steif und mit geradem Rücken dasitze und mir die Galle die Kehle hochsteigt. Ich ersticke fast an meinem Schock und meiner Abscheu angesichts Arkyns Absichten, versuche aber gleichzeitig, mich auf den ersten, verbrühenden Angriff vorzubereiten.

Wird er mir denselben Schmerz zufügen, den er einst selbst empfunden hat?

Arkyn schließt das Weald wieder, öffnet es, schließt es wieder … und lässt meinen ohnehin schon rasenden Puls noch schneller galoppieren. Als er das Instrument auf den Tisch niedersausen lässt, kostet es mich alle Kraft, nicht zusammenzuzucken.

Arkyn bringt die Flamme ein wenig näher und schluckt, weil ihm wahrscheinlich bei dem Gedanken, mich zu verstümmeln, während Kaan vor Verzweiflung gedämpft schreit, das Wasser im Mund zusammenläuft. Ich verstehe nicht, was er im Schilde führt, als er mit der Zunge schnalzt, dann wütend einen Befehl murmelt und seine Hand über die Flamme legt, womit er sie auslöscht.

Die Erleichterung bleibt aus, als er mir mit seinen rauchenden Fingerspitzen einige der losen Haarsträhnen hinter mein Ohr streicht. »Noch nicht«, murmelt er viel zu nah, sein Atem heiß auf meiner Haut, als er meine Wange streichelt.

Er zieht sich zurück, schnappt sich mein Besteck und beginnt, mein Essen in mundgerechte Stücke zu hacken. Eine kurze Verschnaufpause, um Luft zu holen. Mein Blick huscht zwischen dem Messer und seinen Händen hin und her, während er Fleisch und Bratensaft auf eine Gabel schiebt und sie dann an meine Lippen führt.

Mein Magen krampft sich vor Ekel zusammen, bis ich mich fast übergeben muss. Was würde er tun, wenn mein Erbrochenes ihn vollspritzt?

»Öffne deinen Mund«, befiehlt er, sein Unterton so demoralisierend, dass ich weiß, er wird keine Gegenrede zulassen. »Du hast vermutlich schon seit Daes nichts mehr gegessen, Feuerlerche. Und du brauchst deine Kräfte.«

Er hätte genauso viel Erfolg, wenn er mich bitten würde, das Knie zu beugen.

Instinktiv hebe ich den Blick und sehe zu Kaan. Ich verfalle dem allzu verletzlichen Verlangen, in den Augen des Mannes, den ich liebe, Schutz zu suchen.

Obwohl seine Züge so verzerrt sind, als würde ein Biest direkt unter seiner Haut lauern und nur darauf warten, hervorzubrechen, ist sein Blick sanft, als er über den Tisch zu mir herüberblickt und sein Kinn sanft anhebt. Bewusste Zärtlichkeit trotz seines offensichtlichen Schmerzes, der Sorge und der Wut.

Arkyn packt mein Kinn und reißt es zu sich herum. Er drückt seine Nase gegen meine und brüllt: »ISS!«

»Ich habe keinen Hunger!«

Er erstarrt. Die Luft ebenfalls, als würde Clode angespannt zuhören. Die ganze Zeit über tadle ich meinen verdammten Trotz, meine Dummheit, weil ich den Köder geschluckt habe.

Ich bekomme die Folgen sofort zu spüren.

Mit ungezügelter Grausamkeit reißt Arkyn meinen Mund auf, schiebt mir die Gabel mit lauwarmem Fleisch und fettiger Soße zwischen die Lippen, die mir an den Mundwinkeln heruntertropft, und knallt meine Kinnlade zu. Er lässt das Besteck fallen, knallt meinen Kopf gegen die Kopfstütze, legt mir eine Hand über den Mund und kneift meine Nasenflügel zusammen. Die Botschaft ist klar.

Iss, oder ersticke.

Kaan reißt an seinen Ketten und brüllt, während ich kaue. Schlucke. Alles wieder hochwürge, dann mich zwinge, erneut zu schlucken.

Arkyns groteskes Lächeln ist zuckersüß.

»Du sprichst klarer, seit du mich verlassen hast«, murmelt er, lange nachdem ich den Bissen endlich heruntergewürgt habe und verzweifelt nach Atem ringe. »Man hat mir davon berichtet. Es zu hören, ist allerdings etwas anderes.«

Er lässt mich los und tupft mir mit einem Tuch die Soße vom Kinn, während ich keuchend so schnell nach Luft schnappe, dass mir schwindelig wird. Kaans glühende Augen wiegen mich von der anderen Seite des Tisches aus und ziehen mich trotz der Kluft zwischen uns näher zu ihm.

Arkyn steht auf, wirft Kaan das Tuch ins Gesicht und schreitet zum schattigen Ende des Tisches, wobei sein wallender Umhang die Kerzen flackern lässt. Über hundert kleine Flammen tänzeln nach seiner Pfeife. »Ich frage mich«, ruft er aus den Schatten, »wie gut du lesen kannst.«

Sein Tonfall ist spöttisch.

»Dank Veya«, fährt er fort und schnappt sich etwas vom Tisch, »habe ich den perfekten Schatz, um dein Können zu testen.«

Kaan schlägt um sich und knurrt mit wachsender Wildheit, vielleicht weil er kapiert, dass auch Veya gefangen genommen wurde.

In einen Käfig gesperrt.

Arkyn gluckst, kommt zurück und fegt mit dem Arm über den Tisch. Mein Teller klappert, als er auf dem Boden aufschlägt. Arkyn knallt ein Buch auf die Steinplatte.

Nein, kein Buch … ein …

Kaan erstarrt. Totenstille senkt sich über uns, während mir das Blut in den Adern gefriert und mein hungriger Blick auf die wirbelnden Schnörkel auf dem Einband fällt. Eine wunderschöne, nahezu perfekte Darstellung von Kaans Málmr, den beiden Drachen, die wie ein Mond miteinander verschlungen sind.

Meine Finger zucken vor Verlangen, über den Lederband zu streichen. Die Seiten zu berühren und umzuschlagen, das Diarium herzuziehen und den uralten Duft einzuatmen. Denn genau das ist es, das erkenne ich.

Uralt. Das Diarium einer geliebten Person, die für alle Zeiten verloren ist.

Ich schaudere beim Ausatmen.

Langsam schaue ich hoch, direkt in Kaans katastrophalen Blick. Unausgesprochene Worte kämpfen darum, gehört zu werden. Es bestätigt, was ich bereits wusste. Dass dieses Diarium Elluin gehörte. Der Version von mir, in die er sich vor so vielen Phasen verliebt hat.

Die er verloren hat.
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Das war Elluin Neváns Diarium.« Arkyn beugt sich über meine Schulter, sein Atem riecht säuerlich, wie verfaultes Obst. »Ehemalige Prinzessin von Shade.«

Ehemalige Prinzessin.

Shade.

Die Worte rollen wie ein zerknüllter Pergamentball durch meinen Kopf, und es fällt mir schwer, sie zu verstehen. Ein Satz, der seiner Form beraubt wurde; Worte, die auf einem längst vergessenen Wind reiten.

»Na ja, bis sie Königin wurde«, murmelt er und hebt den Einband, um den ersten Eintrag zu enthüllen, der in der schönsten, zartesten Handschrift geschrieben ist, die ich je gesehen habe. Buchstaben, die in mir nachhallen. Kleine Puzzleteile, die ich von der Seite des Diariums reißen und in meinem Herzen horten möchte. Mein.

Diese Worte gehören mir.

In meinem Hals bildet sich ein Kloß, und es tut weh, ihn hinunterzuschlucken.

»Leider hat sie immer nur mit Neván unterschrieben«, murmelt Arkyn und blättert unachtsam die Seite um, wofür ich ihn erwürgen könnte. »So viele Intrigen!«

Die Festhöhle um uns herum verschwimmt, als ich Kaans Vulkanblick über die flackernden Kerzen hinweg begegne. Die schwere Last darin sagt mir alles, was ich wissen muss: Auch er hat keine Ahnung, was auf diesen Seiten geschrieben steht.

Sicherlich etwas Schreckliches, wenn sich Arkyn deswegen so aufregt.

»Weißt du was? Da steht eine Menge unnötiges Zeug drin. Ich fasse es für dich zusammen.«

Kaans Augen leuchten vor Wut auf, seine Muskeln spannen sich gegen die Ketten, die seine geballte Kraft dämpfen, während Arkyn weiter die Einträge durchblättert.

»Es fängt etwas langweilig an, wenn ich ehrlich sein soll. Elluin liebte ihren Bruder, bla, bla, bla. Fühlte sich verantwortlich für die Verletzung, die ihn zum Krüppel machte.«

Die Worte zerfleischen mich, ein Donner von Drachen, die herabstürzen und mich vernichten.

»Sie zähmt einen ausgewachsenen Moonplume-Drachen in neun Phasen, noch bevor sie den Gesang der Schöpfer hören kann. Das hat mich echt beeindruckt«, fährt Arkyn fort und blättert um. »Dann legt sie den Ätherstein an und geht eine arrangierte Bindung ein, wird nach Burn verschleppt, nachdem ihre gesamte Familie im Schlummer vergiftet wurde, und dann wird es richtig spannend.«

»Stopp.«

Ich schreie fast. Laut und deutlich.

Höre, wie das Wort von den höhlenartigen Wänden widerhallt.

Arkyn beugt sich zu mir herunter, packt mein Kinn so grob, dass ich schon die zukünftigen Blutergüsse auf meiner Haut spüre, und reißt meinen Kopf zu sich um. Seine Antwort ist kaum mehr als ein sanftes Flüstern, das mir seinen schlechten Atem ins Gesicht weht. »Nein.«

Wider besseres Wissen halte ich seinem kaltblütigen Blick stand, als würden wir unsere Schwerter kreuzen.

Er schnalzt und lässt mich los.

Ich schnappe nach Luft, meine Brust hebt und senkt sich stockend, während er seine Aufmerksamkeit wieder dem Diarium zuwendet, ein paar Seiten weiterblättert und dann mit einem spitzen, zerfurchten Fingernagel auf eine Zeile tippt. »Ahh ja, dann trifft sie ihn«, schäumt er wütend und rezitiert direkt vom Pergament: »Kaan Vaegor, der älteste Sohn des Königs, der erst kürzlich aus den Boltanischen Ebenen zurückgekehrt ist, um über Dhomm zu wachen, während sein Pah Tyroth dabei hilft, seine Stellung in Arithia zu festigen.« Arkyn hebt den Kopf und richtet seine Aufmerksamkeit auf Kaan, der mit erneuerter Kraft an seinen Ketten zerrt, während Blut aus den Stellen rinnt, an denen sie in seine Haut gebissen haben. »Doch da irrt sie sich, nicht wahr? Du bist nicht der älteste Sohn.«

Kaan erstarrt.

Arkyn brummt, schaut nach unten und blättert die Seite um. »Weißt du, hätte Pah mich nicht verstoßen und seinen Drachen befohlen, mich über die Ebenen zu jagen, weil ich ihn angeblich so sehr enttäuscht habe, dann hätte sich Elluin in mich verliebt. Nicht in dich.«

Kaan zerrt so heftig an seinen Fesseln, dass der schwere Steinstuhl über den Boden schrammt und die Ketten sich enger zu spannen scheinen. Arkyn schaut nicht mal auf, seine Aufmerksamkeit ist ganz der Seite gewidmet, auf der er gerade gelandet ist. »Ah, ja. Hier hast du ihr ein Zeichen deiner Liebe geschenkt. Dann habt ihr gevögelt.« Er schnalzt wiederholt mit der Zunge und schüttelt den Kopf. »Eine Schande, wenn man bedenkt, dass sie unserem Bruder versprochen war.«

Die Worte dröhnen in meinen Ohren.

In stiller Gewalt fügen sich die Puzzleteile zusammen. Es entsteht eine Wahrheit, die zu schmerzhaft ist, um sie zu betrachten.

Zu verheerend.

»Zu denken, dass er sich in der Annahme an sie gebunden hat, sie sei unberührt.«

Ich schrecke aus den versunkenen Erinnerungen an einen Mann, der sich in mir bewegte. Nicht Kaan.

Jemand anderes.

Irgendwo, wo es kalt ist. Vertraut. Reich verziert, der Himmel hinter dem Fenster von leuchtenden Monden erhellt …

Ein gequälter Laut entreißt sich meiner Kehle.

»Skandalös, nicht wahr?«, meint Arkyn gedehnt und schüttelt den Kopf. »So viel zu Familienbanden.« Er blättert erneut um. »Ob du es glaubst oder nicht, es wird noch besser. Hier findet unser lieber Pah alles über die Affäre heraus.« Sein Blick fliegt zu Kaan, der nun blasser als Pergament ist, während er in die Schatten der Kapuze seines Bruders starrt.

Es bestätigt mir, dass das alles für ihn neu ist. Dass er nichts davon wusste.

Arkyn zuckt mit den Schultern und senkt wieder den Blick. »Anscheinend warst du nicht vorsichtig genug, Bruder.«

Kaan sitzt regungslos da, die Lippen qualvoll verzogen, als er meinem Blick ausweicht.

Nie zuvor habe ich mir so sehr gewünscht, dass er mich ansieht. Ich will meine Fesseln sprengen, ihn in meine Arme schließen und ihn halten. Ihm sagen, dass wir das gemeinsam durchstehen. Dass wir das gemeinsam überstehen können. Weil wir es müssen. Weil …

Etwas kuschelt sich an mich, windet sich und sucht nach Wärme. Es ist klein, weich und nass. Ich senke den Kopf und küsse ein feuchtes Büschel weißen Fells. Weiß wie die von …

Jemandem.

Jemandem, den ich geliebt habe. Nur dass diese Liebe anders ist. Eine Liebe, die alle anderen in den Schatten stellt und wie eine wilde Flamme in meiner Brust lodert.

»Bla, bla, dann ›er sagte, Kaan sei nicht stark genug, das Königreich zu regieren, und der Krone unwürdig‹«, dröhnt Arkyn und reißt mich so brutal aus der Erinnerung, als würde er einen Knochen aus dem Gelenk brechen. »Woraufhin Elluin irgendetwas darüber redete, dass sie ihren eigenen König wählen wolle oder gar keinen akzeptieren würde. Die Situation eskalierte, er folterte sie, bedrohte unsere Schwester. Bedrohte dich, bla, bla. ›Ich verspürte mehr Angst als je zuvor in meiner Existenz.‹ Ahh, ja. Da haben wir es.« Arkyn räuspert sich, als würde er sich bereit machen, eine Rede vor Publikum zu halten.

Unterbewusst weiß ich bereits, was er sagen wird. Als wären die Worte in mein Herz und meine Seele eingeätzt. Als wären sie mir durch Mark und Bein gewoben.

Es ist schon lange so, seit ich vor so vielen Phasen in einer Zelle unter diesem Berg aufgewacht bin und nur darauf gewartet habe, dass der Staub sich lichtet.

Meine stoische Maske löst sich auf, und mein Herz bricht, als Arkyn beginnt, direkt von der Seite vorzulesen: »›Er sagte, wenn ich am nächsten Aurora-Aufgang aufbreche, um mich auf die Bindungszeremonie vorzubereiten, würde er Slátra sicheres Geleit zurück nach Arithia bieten. Andernfalls würde er ihre Stallungen unbewacht lassen, während ich über die Ebenen geschleppt werde, gezwungen mitanzusehen, wie sie mit aller Macht versucht, mir nach Hause zu folgen. Dann trat er ganz nah zu mir und sah mich an, als könnte er direkt in meine Seele blicken. Er sagte, er sei informiert worden, dass meine Blutung ausgeblieben sei. Etwas, worüber ich bis zu diesem Moment noch nicht nachgedacht hatte.‹«

Kaan stöhnt dumpf, als wäre er gerade in den Magen geschlagen worden.

»›Er sagte, es sei die einzige Möglichkeit, meinem Nachwuchs eine Chance zu geben. Wenn Tyroth glaubt, dass er der Erzeuger des kleinen Sprosses ist, der offenbar in meinem Bauch sprießt, wird alles gut. Andernfalls gibt es keinen Ort, an dem Kaan und ich uns verstecken können, ohne dass sie uns finden. Sie werden uns für die furchtbare Schande jagen, die wir über unsere Familien gebracht haben.‹«

Kaan begegnet endlich meinem Blick, während zwei Tränen über seine Wangen rinnen. Auch mir kommen die Tränen.

Ich starre in die dunklen Tiefen, die seinen unerträglichen Schmerz widerspiegeln, und die Last auf meiner Brust wird so erdrückend, dass ich kaum noch Luft bekomme. Denn ich kenne bereits das Ende. Ich weiß bereits, wie es ausgeht.

Kaan weiß nicht, dass er eine Tochter hat, die jetzt in derselben Zelle eingesperrt ist, in der ich zeitweise gelebt habe. Eine wunderschöne Tochter, die von seinem jüngeren Bruder in der prunkvollen Hauptstadt von Shade großgezogen wurde, die ich vor wenigen Augenblicken umarmt und gewiegt habe, ohne zu wissen, dass sie meine Tochter ist.

Unsere Tochter.

Eine Tochter, geboren aus unserer unsterblichen Liebe und in eine Welt gebracht, die sie gefoltert, gebrochen und halb umgebracht hat. Eine Welt, die sie im Stich gelassen hat.

Genauso wie ich sie im Stich gelassen habe, weil ich nicht auf Kaan gehört habe. Weil ich ihn nicht die wichtigen Wahrheiten sagen ließ, denen ich so verzweifelt ausweichen wollte.

Weil ich mich vor meiner Vergangenheit versteckt habe.

»Im nächsten Eintrag hinterlässt Elluin ihrem Geliebten eine Nachricht, in der sie ihm mitteilt, dass Tyroth der fähigere Sire ist. Mit ihm kann sie stärkere Nachkommen zeugen.« Arkyn lacht leise und wirft Kaan einen amüsierten Blick zu. »Da kann man nichts dagegen sagen.«

Ich spüre, wie sich die eisige Kälte meiner Anderen in mir ausbreitet.

Wie sie sich erhebt.

Lauscht.

»Kyzari ist in Raeves alter Zelle«, fährt er fort und hebt seine Hand, um sie zur Faust zu ballen, »und sie ist wie ein Zweig gebrochen, zweifellos wegen deines schwachen Blutes, das das meiner Feuerlerche verwässert hat. Es würde mich nicht wundern, wenn sie gerade in diesem Moment ihre letzten Atemzüge macht.«

Kaans gedämpftes Brüllen erschüttert die Festhöhle. Wie ein gefangenes Biest kämpft er zähnefletschend gegen seine Ketten, während immer mehr Blut in langsamen, tropfenden Rinnsalen an seinem Körper herunterläuft.

Ich schreie nicht. Verliere kein einziges Wort.

Stattdessen werde ich totenstill, wie ein Fluss, der sich seinen Weg in den Schatten gebahnt hat und dann erstarrt ist. Stille Grausamkeit strömt durch meine Adern … oder vielleicht war sie schon immer da. Und hat gewartet.

Wissend.

Meine Essenz verändert sich, wird kalt, wird zu etwas, das mir Angst machen sollte angesichts der Triebe, die sich jetzt mit meinen Herzsträngen vermischen und sie straffen und spannen, bis sie das pochende Organ in meiner Brust verankern.

Aber ich habe keine Angst. Ich spüre nur kaltblütige Wut.

»Dann bricht Elluin nach Arithia auf, dazu bestimmt, im Kindbett zu sterben, kurz nachdem sie Kyzari aus ihrem Leib gepresst hat, und spricht über ihre unsterbliche Liebe zu dir.« Arkyn blickt von der Seite auf und sieht Kaan direkt an, der immer noch gegen die blutigen Fesseln kämpft, die inzwischen so eng gespannt sind, dass sie tiefe Furchen in seine Haut schneiden. Seine Adern sehen aus, als könnten sie gleich platzen. »Keine Sorge, Bruder. Sie hat auch versucht, vor mir wegzulaufen.« Er schnalzt kopfschüttelnd. »Ich erkenne da ein Verhaltensmuster.«

Obwohl die Worte wie Dolche auf mich einprasseln, sind sie abgestumpft. Dringen nicht durch die Rüstung, in die mein Herz gehüllt ist. Mein eigener Schmerz schrumpft, unbedeutend und still im Angesicht von Kaans Qualen und dem Wissen, dass unsere Tochter in meiner Zelle leidet. Vielleicht erlebt sie gerade ihre letzten Momente, allein, ohne ihre Eltern, die sie im Arm halten sollten.

Die ihr Trost spenden müssten.

»Letzter Eintrag, oh, und es ist ein guter.« Arkyn hebt das Diarium, winkt damit und senkt dann den Blick, um direkt von der Seite abzulesen. »›Ich habe von einem seiner treuen Gefolgsleute gehört, dass ein Blutbinder früher am Dae angekommen ist. Wenn dieser hier ist, um das Blut meines Sprosses zu testen, wird Tyroth bitterlich enttäuscht sein. Alle Anzeichen zeigen nach Norden, zu Kaan.‹«

Gedämpftes Brüllen folgt auf diese Enthüllung.

Metallisches Kreischen, als Kaans Stuhl über den Boden schrammt.

»Interessant«, sinniert Arkyn. »Ich vermute, dass Tyroth nicht so blind war, wie ihr beide gedacht habt. Jetzt sei still, damit ich den letzten Teil vorlesen kann. Der ist gut.« Er räuspert sich dramatisch, bevor er fortfährt: »›Ich möchte mich an Slátra kuscheln, bei ihr sein, während ich in den Wehen liege, aber ich kann kaum noch laufen. Ich sitze auf diesem Lager fest, auf dem Mah und Pah gestorben sind. Wo ich vorgab, ein Kind zu empfangen, das bereits in mir heranwuchs …‹«

Kaans Rufe werden so laut, dass sie Arkyns Stimme fast übertönen.

Arkyn seufzt, neigt den Kopf zur Seite und funkelt Kaan mit tausend lodernden Flammen in den Augen an. »Warum musst du alles ruinieren?«

Tausend geflüsterte, hungrige Worte folgen auf die Frage und entreißen dem Dschungel der flackernden Kerzen einen Strom an Flammen, dessen Ursprung in Arkyns Handfläche landet. Dann knallt und knallt und knallt er seine flammende Peitsche, triff Kaans Arme, Brust, Schultern. Holt immer weiter, immer kräftiger aus, lässt sie schneller niedersausen.

Kaans schöner Oberkörper wird mit jedem blutrünstigen Hieb weiter zerfetzt, und der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllt die Höhle, während sich sein tosendes Gebrüll in verstümmelte Schreie verwandelt. Und ich sehe etwas in seinem verzerrten Gesicht, das ihn viel jünger wirken lässt. Ein Kind, das unter seinem Pah litt, der keine Liebe zu geben hatte. Nur Schmerz.

Der Laut, der sich meiner Kehle entreißt, scheint eher von einem Monster zu stammen als von einer Fae. Ein fürchterlicher Schrei dringt aus meiner Brust, begleitet von einem Flattern, das sich wie die Flammen eines uralten, eisigen Biestes anfühlt.

Arkyn erstarrt, atmet schwer, während er mich anstarrt, seine Pupillen geweitet, dass sie fast das gesamte Rot in seinen Augen verschlingen. »Um mich hast du nie so geklagt.«

»Hör auf«, knurre ich wie eine blutrünstige Bestie.

Er schnaubt, holt aus …

»AUFHÖREN.«

Um uns herum bebt der Berg. Selbst die Flamme in Arkyns Hand scheint zu flackern, als er innehält und mich mit durchdringendem Interesse ansieht.

»Du wirst aufhören, ihm wehzutun, und ich werde dir alles geben.«

Kaan schluchzt und stöhnt, was mich mehr quält als seine Schreie, während Arkyns Peitsche seine Haut zerfetzte.

Ich kann das nicht an mich heranlassen.

Er wird mich immer an erste Stelle setzen, und ich respektiere das von ganzem Herzen, aber jetzt ist es an mir, für ihn stark zu sein.

Arkyn schluckt, Speichel flutet seinen Mund, seine Neugier ist geweckt. »Du weißt, dass es nur eine Sache gibt, die ich begehre, Feuerlerche.«

Dass ich für ihn kämpfe.

Für ihn brenne.

»Ich weiß.«

»Wirst du dich mir freiwillig hingeben? Eine Show bieten, die alles andere in den Schatten stellt?«

Wieder schrammt Kaans Stuhl über den Boden, und ich höre, wie er gedämpft meinen Namen ruft. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er versucht, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Mich dazu zu bringen, ihn anzusehen.

Ich tue es nicht.

Es gibt nur einen Weg, Zeit zu gewinnen, damit ich tun kann, was getan werden muss, ohne dass Arkyn den Mann, den ich liebe, mit seiner Blutgier in Stücke zerfetzt. Ich muss ihn unterhalten. Seine Hände füllen, seinen Geist mit seiner anderen Obsession beschäftigen.

Mit mir.

Ich entspanne meine Gesichtszüge. Sammle mich, bevor ich es wage, wieder zu sprechen.

»Ja, Arkyn. Ich gehöre dir.« Die Worte schmecken wie Asche auf meiner Zunge, aber sie haben die gewünschte Wirkung: Arkyns Augen weiten sich vor perverser Vorfreude.

»Nimm, was du brauchst, und dann werde ich für dich in den Gruben kämpfen. Ich werde ihnen eine Show bieten, wie man sie noch nie zuvor gesehen hat.«

Kaan brüllt.

Arkyn neigt den Kopf, atmet tief durch seine hakenförmige, geschmolzene Nase ein, die aus der Dunkelheit seiner Kapuze herausragt, und senkt dann sein Kinn auf die Brust. Als er mich wieder ansieht, ist das Rot aus seinen Augen verschwunden. »Räumt den Tisch frei!«

Ich zähme mein rasendes Herz, während Maskierte in Umhängen eilig aus der Dunkelheit treten und die riesigen Platten mit den Resten unseres unberührten Festmahls abräumen. Ich werde mit allen Vorsichtsmaßnahmen, die jemandem gebühren, der gerade die eine Hälfte der Handler umgebracht hat, von meinem Stuhl gerissen und in Ketten gelegt, bevor ich zum Tisch gebracht und daraufgelegt werde.

Kaans Blick brennt sich in mein Profil, und seine gedämpften Laute bereiten meiner Seele mehr Schmerzen, als ich zu zeigen wage.

Vielleicht glaubt er, er müsse gleich zusehen, wie sein Bruder mich nimmt. Aber Arkyn hat sich nie sexuelle Freiheiten genommen, obwohl er mir fast alles andere angetan hat.

Nein. Für den König der Aasgeier ist Sex nicht von Interesse.

Nicht das, wonach er sich sehnt.

Die Wachen verankern die letzten Ketten am Tisch und treten zurück in die Schatten, während Arkyn das Kupfer-Weald öffnet und eine Feuerkugel freisetzt, die er mit ein paar zischenden, sengenden Worten in seiner Klauenhand sammelt. Ich höre ein weiteres Klicken, bevor er das Instrument einsteckt und eine hungrige Flamme in seiner Hand wiegt, die wie ein Ball aus geschmolzener Lava brodelt und sein Gesicht erhellt, das sonst unter seiner Kapuze verborgen ist.

Sein wildes Lächeln zerrt an den straffsten Stellen seiner verbrannten Wangen.

Er rollt den Kopf von einer Seite zur anderen, atmet lange und tief ein, und die Flammen in seinem Blick züngeln höher. Ein sengendes Versprechen dessen, was kommen wird.

Ich stähle mein Herz, bevor ich schließlich den Kopf zur Seite neige und Kaans Vulkanblick begegne, ohne darunter zu implodieren.

»Schließ deine Augen«, sage ich mit klopfendem Herzen. Dann lauter, eindringlicher; verzweifelt bemüht, sein brüllendes Toben zu übertönen: »Kaan, bitte.«

Er erstarrt und gibt einen Laut von sich, der wie ein sterbender Drache klingt, bevor er die Augen schließt und Tränen über seine Wangen laufen, die mein Herz in zwei Hälften spalten.

Ich durchbohre die Schatten über mir mit einem Blick. Dort oben lauert Arkyns Bestie und freut sich auf die Show, die ihr gleich geboten wird. In den gleichen Schatten, in denen ich mich einst versteckt hielt.

Diesmal nicht.

Dieses Mal schließe ich meine Augen und sinke in mich hinein.

Ich hacke ein gigantisches Loch in die Eisschicht meines Sees, bis ich den gewaltigen Berg meiner Angst darin versenken kann, den ich nicht wahrhaben will. Aber nicht, bevor die erste Flamme meinen Arm hinunterzüngelt und meine Haut Blasen wirft, um mich auf die lodernden Gruben vorzubereiten, in die ich zurückkehren werde.

Umgeben von Kämpfen.

Ich erstarre, bin mir entfernt Kaans erstickten Brüllens bewusst, während ich angespannt und zuckend gegen den schmelzenden Strom ankämpfe, der sich in meine Haut brennt. Der Gestank von verbranntem Fleisch wird immer stärker.

Und widerlicher.

Die ganze Zeit über stopfe ich meine Angst tiefer, mache dicht, sperre sie weg …

Weit weg.

Ich folge dem Geschehen aus der Ferne. Schwimme leise hinab in die tiefsten, dunkelsten Ecken, vorbei an einem silbernen Wesen, dem ich mich nicht zu stellen wage, und sehe mich einer eisigen, versteckten Erinnerung gegenüber. Ich erinnere mich an eine kleine Höhle aus Schnee, die ich für Fallon und mich gegraben habe, kurz nachdem wir dieser Hölle entkommen waren.

Nur dass Fallon nicht dort ist.

Ich bin ganz allein, lecke meine Wunden, die ich mir bei den Kämpfen während unserer Flucht zugezogen habe. Ich liege zusammengerollt auf der Seite, versuche, mich in den Schlummer zu wiegen, und summe meine beruhigende Melodie. Und obwohl ich mir vorstelle, mit jemandem zu sprechen, den ich versprochen habe zu retten, rede ich nur mit mir selbst und schwöre, dass ich leben werde.

Denn das hätte Fallon für mich gewollt. Das hätte sie von mir verlangt, hier, eingerollt in dieser Schneehöhle, die gerade groß genug für uns zwei ist … wenn sie tatsächlich hier gewesen wäre. Wäre ich nicht gezwungen gewesen, sie allein und in den Umhang des Wächters eingewickelt, den ich für den Schlüssel getötet habe, unter einem selbst gemalten Gemälde zerklüfteter Monde zurückzulassen.

Das hätte sie gewollt, wäre sie nicht allein in unserer Zelle gestorben, während ich mich für Arkyns egoistisches Vergnügen in einer Arena prügelte.

Aber ich kann mich nicht länger vor meiner Vergangenheit verstecken, den Schmerz verdrängen und so tun, als wäre alles anders gekommen. Als hätte ich eine leere Zelle zurückgelassen und Fallon hätte vor ihrem Tod noch ein letztes Mal einen der Monde sehen können, die sie so liebte.

Das hat sie nicht.

Ich binde die Erinnerung von dem Stein los, an dem ich sie so straff befestigt hatte, dass sie für immer versunken geblieben wäre, wäre ich nicht hinuntergetaucht, um mich ihr zu stellen. Ich lasse sie gehen und ersetze sie durch die sanftere Erinnerung, die ich mir selbst ausgedacht habe. Fühle, wie der Schmerz tiefer dringt.

Fühle den Verlust.

Dann schwimme ich zu der Stelle, an der ich den Stein zuletzt gesehen habe, der wie ein Stück verbrannter Kohle aussieht. Ich weiß, was er verkörpert. Was er mir zeigen wird, sollte ich ihm die nötige Substanz geben, von der er sich ernähren kann. Etwas, wovor mich meine Andere beschützt hat. Geduldig, bis ich bereit war, mich dem Schöpfer zu stellen, auf dessen Geheiß Arkyn so viel Zeit damit verbracht hat, mir wehzutun. Etwas, ohne dass ich glücklich bis ans Ende meines Lebens hätte existieren können.

Nur dass Kaan halb zu Tode geprügelt an einen Stuhl gekettet ist und von seinem blutrünstigen Bruder gefoltert wird. Und unsere Tochter liegt dem Tod nahe in derselben Zelle, die mir einst meine schöne Fallon genommen hat.

Sie gehören mir, ich gehöre ihnen, und sie werden wieder den Himmel sehen. Oder, Schöpfer seid meine Zeugen, hört mich an: Oder die Welt wird unter meinen Fingerspitzen zerschellen.
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Arkyn betritt seine Suite, deren Wände er aufgrund der halb schief stehenden Türme von angehäuften Schätzen nicht mehr sehen kann. Andere Fae würden das meiste Zeug links liegen lassen, da es keine besonderen Wertgegenstände sind. Aber Arkyn weiß besser als die meisten, dass einige der wertvollsten Schätze der Welt oft Dinge sind, die verloren gegangen sind oder weggeworfen wurden.

Vergessen.

Er steckt das Kupfer-Weald in seine Umhangtasche und bleibt vor einem robusten Käfig stehen, vor den er sich hinhockt, um an den Metallstangen zu rütteln. Das Miskunn, das sich in der hintersten Ecke zusammengerollt hat, zuckt, rollt sich enger zusammen und dreht den Kopf, ein weit geöffnetes silbernes Auge auf Arkyn gerichtet.

Trotz der Gitterstäbe, die es vor dem blutrünstigen Fae schützen, zittert es.

Arkyn lacht leise.

Er reibt sich zufrieden die Hände, deren Handflächen immer noch kribbeln, weil er seine Feuerlerche zum ersten Mal in Phasen gepanzert hat. Er tritt durch eine Tür in sein überfülltes Büro, das von einem heiß lodernden Kamin in schummriges Licht getaucht wird. Dort hält er inne, als er Sereme auf einem hellen Holzstuhl vor seinem Schreibtisch sitzen sieht, ihr Rücken kerzengerade, das Haar perfekt frisiert, in ihrem eng anliegenden Fellmantel, der sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegt.

Als sie seine Schritte hört, steht Sereme auf, dreht sich um und macht einen tiefen Knicks. »Elding.«

Einen Moment lang lässt Arkyn seinen Blick durch den Raum schweifen und stellt fest, dass weniger Staub durch die Luft wirbelt. Sein Schreibtisch ist ordentlich aufgeräumt, eine seiner Vasen ist nun auf Hochglanz poliert und mit getrockneten violetten Lacylooms gefüllt, was so gar nicht zu der sonst so maskulinen Stimmung passt.

Auf seinem reich verzierten Schreibtisch stehen Teller, die mit glänzenden silbernen Hauben zugedeckt sind. Einer für Arkyn, einer für Sereme.

Sehr anmaßend.

Arkyn umrundet den Schreibtisch, seine Abneigung tropft wie schwarze Tinte aus jeder Pore. »Die wachsen nicht so weit südlich«, murmelt er und tippt eine der Lacylooms an. Einige Blütenblätter lösen sich aus dem Kelch und flattern auf die Tischplatte.

»Nein. Ich habe sie in der Nähe der Mauer gepflückt und auf unserer Reise hierher getrocknet«, entgegnet Sereme voller zuckersüßer Hingabe in der Stimme, während sie sich setzt. »Ein Geschenk von meinem Amt an deines.«

Arkyn lehnt sich zurück und streckt die Hand aus, um mit den Fingern über die spitzen Zacken seiner Krone zu streichen, die auf dem Schreibtisch liegt. Er hat nur deswegen auf dem Weg zu den Kampfgruben hier Halt gemacht. Jetzt nervt ihn die unerwünschte Anwesenheit der Fae, die vor ihm sitzt.

»Obwohl dies mein Amt ist, scheinst du es dir hier recht bequem gemacht zu haben.«

Sereme öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Sie räuspert sich, beugt sich vor und hebt die Haube von Arkyns Teller. »Ich dachte, wir könnten zusammen …«

»Ich habe schon gegessen.«

Ihre Wangen werden rot.

Langsam setzt sie die Haube wieder ab und verschränkt die Hände im Schoß. Sie bemüht sich, Arkyns dunklem Blick standzuhalten und sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Verzeih mir, Elding. Ich nahm an …«

»Zu Unrecht.«

Sereme presst die Lippen aufeinander, um sich die restlichen Worte zu verkneifen, während sich in ihren scharfen grauen Augen etwas zusammenbraut. Etwas, das Arkyn wiedererkennt, ein Gefühl, das sich trotz seiner Bemühungen, es auszumerzen, oft in seinem eigenen Inneren sammelt.

Verunsicherung.

Sie hebt das Kinn und zieht ihre Schultern zurück. »Ich verstehe, dass du verärgert bist, weil …«

»Weil du mich nicht über den Prozess gegen meine Feuerlerche informiert hast? Über ihre mutmaßliche Hinrichtung?«

»Ich wusste, dass sie einen Weg finden würde, sich freizukämpfen«, sagt sie hastig, bitter, die Lippen zusammengepresst. »Das tut sie immer.«

»Interessant.« Arkyn verengt die Augen und beobachtet Seremes flatternde Halsschlagader, obwohl die Fae ansonsten regungslos dasitzt. »Mein Knappe hat mir vor Kurzem eine Lerche geschickt. Darin berichtet er, dass du überrascht schienst, als er dir meine neuesten Befehle persönlich überbracht hat. Aber vielleicht hat er sich geirrt?«, fragt er und wirft Sereme eine Rettungsleine hin, die sie begierig ergreift. Ihre Gesichtszüge werden weicher.

Ihre Schultern entspannen sich.

Kaum merklich.

»In der Tat.« Sie seufzt genervt und streicht sich über ihr perfekt frisiertes Haar. »Trotz Raeves … belastender Betriebsamkeit ist es doch schwerer als gedacht, ohne unsere schärfste Elding-Klinge zu agieren, da die Vorbereitungen in ihrer Abwesenheit auf Hochtouren weiterlaufen.« Sie hebt leicht das Kinn. »Wann sollen wir mit der Invasion fortfahren?«

Wir?

Arkyn zieht eine Augenbraue hoch, greift in die Tasche seines Umhangs, zückt das kleine, smoggefüllte Glas, das er unter Kaans Habseligkeiten gefunden hat, und stellt es auf seinen Schreibtisch, um es sich später genauer anzusehen. »Nach den Mondstürzen«, murmelt er und schnippt gegen die Perlen, die an der Seite herunterhängen. Die Geste zieht Seremes scharfen Blick auf sich. »Sobald sich der Staub gelegt hat.«

Die vorhergesagten Stürze sind jetzt jeden Dae fällig. Vielleicht sogar an diesem Dae.

Ungeduldig darauf erpicht, sie vor dem großen Ereignis loszuwerden, zeigt Arkyn in Richtung des Ausgangs. »Jetzt verschwinde. Ich bin beschäftigt und muss mich auf eine Schlacht vorbereiten, über die sie noch äonenlang singen werden.«

Sereme zögert, und ihr Blick huscht zu der anderen Tür in seiner Suite. Der Tür, die zu Arkyns Schlafgemächern führt. Zweifellos hatte sie erwartet, nach dem Essen durch diese Tür geleitet zu werden.

Töricht.

Arkyn weiß nur allzu gut, dass Hoffnung oft die Ursache für Schmerz und Enttäuschung ist. Diese Lektion hat er früh gelernt, als sein Pah das kostbare Ei unter seinem Stiefel zertrat, für das er fast sein Leben verloren hätte. Alles in der Hoffnung, Zuneigung zu gewinnen – die für immer ausblieb.

»Und was ist mit Raeve?«

Arkyn neigt den Kopf, das Feuer im Kamin scheint zu lauschen. »Sie wird natürlich die Hauptrolle spielen.«

Seremes Blick wird kalt. »Und danach? Was hast du mit ihr vor?«

Arkyn hebt eine Augenbraue und macht es sich bequem, da dieses Gespräch plötzlich faszinierend genug geworden ist, um sein ansonsten ausgeschöpftes Interesse zu wecken.

Er lässt die Stille für sich sprechen und wartet darauf, dass Sereme sich zu einer ausführlicheren Erklärung hinreißen lässt, um das unangenehme Schweigen zu durchbrechen.

Das dauert nicht lange.

»Du hast bekommen, was du wolltest«, faucht sie, die Lippen missbilligend geschürzt. »Es ist an der Zeit, die Reißleine zu ziehen, bevor sie ihre Klingen gegen uns richtet.«

Arkyns Fingerspitzen tanzen über die Zacken seiner Krone. »Deine Einstellung hat sich geändert, seit du die Kontrolle über sie verloren hast.«

Sereme spottet. »Kontrolle, hm? Ich würde das Wort nicht so leichtfertig verwenden. Ja, sie war eine wertvolle Bereicherung, aber alles hat seine Haltbarkeitsdauer. Sie ist mutiger geworden, seit wir sie nicht mehr an der kurzen Leine halten. Sie ist mächtig, ja, aber auch unberechenbar, manchmal sogar tollwütig, würde ich behaupten.«

Sereme weiß nicht, dass Arkyn genau das an seiner Feuerlerche liebt. Die Momente, in denen ihre Augen schwarz werden und sie ihre wilde Blutgier in voller Pracht entfesselt. Etwas, das ihm immer das Gefühl gibt, etwas weniger allein zu sein.

Immerhin zwingt er seine Anhänger nicht grundlos dazu, Masken zu tragen. Es tut es, damit er weder die Emotionen sehen kann, die in ihren Augen brodeln, noch die Art, wie sie zusammenzucken, wenn er den Mund öffnet, um zu sprechen. Die Meinungen anderer brennen fast so sehr wie die Phantomschmerzen der brennenden Narben, die ihn oft in seinem Schlummer heimsuchen.

»Ich weiß, was du vorhast, Arkyn. Aber ich fürchte, das wird die Bestie nur aus der Reserve locken.« Sereme streckt die Hand über den Tisch aus und legt sie flach darauf, die Stirn gerunzelt. »Solange Raeve hier ist, sind wir beide in Gefahr.«

Arkyn neigt den Kopf. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Erlöse sie«, knurrt sie, als hätte sie den Befehl schon lange geübt und nur darauf gewartet, ihn auszusprechen. »Sobald sie in die Grube steigt, lass sie nicht wieder heraus. Beschwöre den Razah, bis nichts mehr von ihr übrig ist.«

Arkyns Blick fällt auf die verzierte Phiole, die an einer Kette um Seremes schlanken Hals hängt, und fragt sich, ob sie nun um den Verlust der Bindung trauert. Als Raeves Handlerin war sie unersetzlich. Aber jetzt? Jetzt ist sie nichts weiter als ein leichtes Ziel, in das seine Feuerlerche ihre Krallen schlagen will. Sereme scheint das auch erkannt zu haben.

»Das ist der Moment, Arkyn. Alles, worauf wir in all diesen Phasen hingearbeitet haben. Du hast den König von Burn gefangen genommen, eine mächtige Armee wartet nur auf deinen Befehl, um die Hauptstadt einzunehmen. Die Schatzkammern sind mit Blutsteinen und Gold gefüllt.« Ihre freie Hand fliegt zu der Phiole. »Du hast deine Königin, die bereit ist, an deiner Seite den Thron zu besteigen.«

Arkyns Finger halten inne.

Sereme scheint nicht zu bemerken, wie sich seine Augen verfinstern. Wenn sie es bemerkt hätte, würde sie tun, was er vorgeschlagen hat, und verschwinden.

Schnell.

»Meine Königin, sagst du?«

Ein entschlossenes Nicken. »Aber auf diesem Thron ist kein Platz für drei. Ich werde mir die Armlehne nicht mit Raeve teilen. Es ist Zeit, dass du dir nimmst, was dir von Geburt an zustand, und die Monster zurück in die Dunkelheit verbannst, wo sie hingehören.«

Seremes befehlende Attitüde mildert seinen ansteigenden Groll nicht im Geringsten. Stattdessen schaufelt sie das Loch tiefer, das sie sich selbst gräbt.

Wenn sie Monster so sehr hasst, hätte sie nicht mit einem unter die Decke steigen sollen.

»Du hast recht«, sagt er langsam. Bedacht. »Es ist nur Platz für zwei.« Arkyn steht auf. »Nimm die Phiole ab, und folge mir.«

Seremes Augen weiten sich, bevor sie die Stirn runzelt. »Warum?«

»Weil ich es sage«, entgegnet er schroff und geht mit nonchalanter Miene in sein Schlafgemach.

Nach kurzem Zögern folgt Sereme dem wallenden, zerklüfteten Umhang des Königs der Aasgeier und hält nur inne, um sich im Spiegelbild einer alten, angelaufenen Bronzerüstung zurechtzumachen, offenbar in der Annahme, dass er sie zu seiner Fellstadt führt. Sie zögert erst, als er daran vorbeigeht und durch eine Tür am Ende der Suite in einen schattigen Tunnel tritt.

Zu spät für ihr eigenes Wohl kommt ihr die Frage über die Lippen, die Arkyn in ihren Augen sehen kann. »Arkyn … wohin gehen wir?«

»Das wirst du schon sehen.«

Sie verschlingt seine Antwort wie eine Bettlerin, der man Reste hinwirft, während ihre Schritte von den Felswänden widerhallen. Seine sind schwer und dumpf, ihre das beharrliche Klack-Klack ihrer Absätze auf dem Steinboden.

Der Tunnel öffnet sich schließlich zur Außenwelt. Die offene Ebene erstreckt sich weit in die Ferne und ist tief mit Schnee bedeckt. Über ihren Köpfen leuchten die Moonplume-Monde. Sie tauchen die seltsamen Nebelschwaden, die mit der trägen Brise dahintreiben, in ein beruhigendes Licht.

Eine milde Nacht, still bis auf eine Handvoll Zwitscherlinge, die sich fernab zanken. Trotzdem fröstelt Sereme und reibt sich die Arme, um sich zu wärmen. »Was machen wir hier draußen?«, fragt sie durch ihre bläulich gefärbten Lippen, ihr Atem wabert durch die kalte Luft, und sie wirkt verletzlich.

Schwach.

Eigenschaften, die Arkyn als persönliche Beleidigung empfindet. Diese Fae hielt sich für würdig, seine Königin zu sein, aber nun zittert sie vor Kälte.

Die Welt wird sie verschlingen.

»Wir sind hier, weil du deine Haltbarkeitsdauer überschritten hast und ich keine Verwendung mehr für dich habe«, erklärt er mit einem Seufzer und kratzt getrocknetes Blut unter seinen scharfen Fingernägeln hervor. »Dein Mund ist warm, aber deine Mutmaßungen nerven mehr, als sie wert sind. Du langweilst mich.«

Sereme verliert mit jedem bedrohlichen Wort an Farbe, bis sie so blass ist wie die Moonplume-Monde über ihren Köpfen und ihre Augen so rund wie deren Körper.

Sie streckt die Hand aus, packt ihn am Bizeps. Dem rechten, der vor langer Zeit fast vollständig von Drachenflammen verschlungen wurde. »Arkyn, bitte!«

»Lass mich sofort los.«

Sie schreckt vor den Flammen zurück, die nun in seinen Augen lodern, und erschaudert, aber nicht vor Kälte. Vielleicht, weil sie endlich versteht, dass sie weggeworfen wird. Dass der König der Aasgeier, der dafür bekannt ist, Schätze zu sammeln und den Müll anderer wertzuschätzen, ausgerechnet sie für wertlos hält.

Arkyn hebt das Kinn und blickt unter gesenkten Lidern auf sie herab, während er sich fragt, wie sie sich da draußen in der kalten, dunklen Welt schlagen wird. Wird sie untergehen oder gedeihen? Wird sie für jemand anderen auf die Knie fallen und versuchen, sich hochzuschlafen?

»Vor langer Zeit«, sagt er und schnippt etwas getrocknetes Blut in den Schnee, »setzte mich mein Erzeuger auf den Ebenen aus und sagte mir, ich solle laufen. Auch er sah mich nur als ein Werkzeug, das er schärfte, um seine eigenen Ambitionen zu erreichen, nichts weiter.«

Sereme schnappt nach Luft, um zu sprechen, aber Arkyn bringt sie mit einer einzigen Geste zum Schweigen.

»Wie ich sehe, ist dir nur wichtig, was ich dir bieten kann«, stellt er kalt und emotionslos fest. Die Worte hängen wie Monde zwischen ihnen. Erschütternd, drohend, auf ihre Köpfe herabzustürzen.

Zu zerstören.

»Da du mir nichts mehr im Gegenzug bieten kannst, was mich interessiert, ist es nun an der Zeit für dich, zu laufen.«

Sereme stammelt, tritt einen Schritt zurück, ihre violetten Stiefelabsätze graben sich in den makellosen Schnee hinter ihr. »Arkyn, mein Liebster …«

Cliár bricht aus ihrer Höhle im Berg hervor; eine Flammenwolke, die brüllend durch den Himmel segelt. Voll ausgestreckt verdeckt sie den Mond wie ein loderndes schwarzes Loch und zieht eine Spur aus rötlichem Sternenstaub hinter sich her.

Sereme kommt beim Anblick der uralten, mächtigen Bestie ins Straucheln, die Hand auf ihre Brust gepresst, während panische Atemzüge ihr Gesicht fast vollständig verzerren.

Der Elding-Vogel neigt sich seitwärts, das schwere, trommelnde Schlagen seiner gefiederten Schwingen weckt alle, die bereits schlummerten.

Sie stürzt hinab. Steuert auf den felsigen Fuß des Berges zu.

Arkyn begegnet Seremes starrem Blick, und ein schiefes Grinsen huscht über sein Gesicht. »Ich sagte: Lauf.«
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Ich werde unsanft von einem Nagerkadaver geweckt, der gegen meine Wange klatscht.

Stöhnend wische ich ihn mir im Halbschlummer aus dem Gesicht, aber das arhythmische Schlagen kleiner Flügel und das Klick-Klick von Krallen auf Stein lassen mich die Augen aufschlagen.

Ich setze mich so schnell auf, dass mir schwindelig wird. Jemand hat mich mit einer gesteppten Decke zugedeckt, die mir nicht bekannt vorkommt. Ich schlage sie zurück, reibe mir den Schlummer aus den Augen und sehe mich orientierungslos um. Wo ist das kleine blaue Biest? Ah, dort. Gruffin klammert sich an einen Beutel voller Kadaver, der ein Loch in der Seite hat, in das sein Kopf, Hals und die Vorderklauen perfekt hineinpassen, während der kleine Mistkerl den blutigen Inhalt durchwühlt. Seine Flügel sind weit ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten, der Schwanz über seinem Kopf in Angriffsbereitschaft gehoben, als wollte er darauf vorbereitet sein, etwas zu erstechen.

»Du bist eine verdammte Plage, weißt du das?«

Er reißt einen Tierkadaver an dessen freigelegtem Rückgrat aus dem Beutel und schlägt ihn mit dem Schädel auf den Boden, als könnte er das Gehirn darin schwappen fühlen und versuchte, es herauszubrechen. Als würde er eine Nuss knacken.

»Schöpfer …«, murmle ich und fahre mir mit der Hand übers Gesicht.

Nicht mehr lange, und er wird uns im Schlummer fressen.

Essi ist anscheinend schon wach, aber ich drehe mich trotzdem um und schaue zur Pritsche, auf der sie sich gerne zusammenrollt. Auch leer.

»Essi?«

Stille, außer einem gefräßigen Krrack!, das mir die Nackenhaare aufstellt.

Ich laufe zur Treppe, die zu Essis Suite führt, und zeige im Vorbeigehen auf den kleinen Wurm, der mich aus dem Schlummer gerissen hat. »Wenn du sie gefressen hast, bist du erledigt, Freundchen.«

»Krrrrack!«

Ich bin bereits drei Stufen hinaufgesprintet, als ich aus dem Augenwinkel etwas flattern sehe. Eine Lerche, die gegen den Fensterrahmen stößt und versucht, sich mit der Rune zu verbinden, die Essi mit meinem Blut gezeichnet hat, als sie mir Zugang zu ihrem Heim gewährte.

Ich runzele die Stirn, durchquere den Raum in vier langen Schritten und schnappe mir die Lerche. Sie zappelt in meiner Hand, als wäre sie genauso verwirrt wie ich über die offensichtliche Anziehungskraft meiner blutgetränkten Rune, was es mir schwer macht, das dumme Teil zu öffnen. Als ich sie endlich entfaltet habe, überfliege ich die Nachricht, und mein Puls entschleunigt sich, als ich die Handschrift erkenne.

Und dann registriere ich, was das bedeutet.

Gruffin war in Hungerlaune, und ich wollte dich nicht wecken. Ich bin jagen gegangen.

Bin bald zurück.

E.

Mein Herz springt fast aus meiner Brust.

Seit wir uns kennen, hat sie ihr Heim nur ein Mal verlassen. Mit mir. Und nur, um mehr runde Steine zu suchen, nachdem der letzte in einer schwarzen Staubwolke in Flammen aufgegangen war. Normalerweise vermeidet sie es um jeden Preis, rauszugehen, und jetzt jagt sie? Allein?

Das ergibt keinen Sinn.

Lautes Heulen in der Ferne zieht meinen Blick an, als sich der Nebel lichtet und eine einsame Fae mit langen roten Haaren in Sicht kommt, die über die Ebene humpelt und auf die Mauer zusteuert. Sie zerrt einen toten Schneewyrm in einer provisorischen Schlinge hinter sich her.

Mein nächster Atemzug stockt mir in der Kehle.

Essi!

Die Nebelschwaden teilen sich erneut, und ich erhasche einen Blick auf einen weißen Crowl, der sie wie der wahr gewordene, skelettartige Albtraum einer jeden Fae verfolgt, die Nase auf den Boden gedrückt, sein fleckiges Fell fast eins mit dem Schnee. Ein größeres Biest schleicht neben ihm her, hält inne, neigt den Kopf, wittert, verzieht das längliche Maul und stößt einen kratzenden Laut aus, der mir einen Schauer über den Rücken jagt.

Ich bin bewaffnet, trage meine Stiefel und springe aus dem verdammten Fenster, bevor die Realität ihre Krallen in mich versenkt.

Crowls jagen nicht zu zweit. Sie jagen in Rudeln, die groß genug sind, um einen verletzten Drachen zu erlegen, und verstecken sich in den Nebelschwaden, weil selbst Waifs den Gestank ihrer sich zersetzenden Seelen nicht ertragen können.

Doch am liebsten jagen sie einsame, umherstreifende Fae.
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Ich sprinte über die Hochebene.

Die Kälte beißt mir in die Wangen, doch meine Finger sind längst taub.

Als ich nahe genug komme, um Essis Blick zu erhaschen, sehe ich einen Anflug von Scham in ihren ausdrucksstarken Augen. Versagen.

Nichts davon ergibt einen Sinn.

Panik steigt in mir auf und treibt mich schneller voran, als ich bemerke, wie ihr Arm um ihren Bauch gelegt ist. Rote Spritzer bedecken ihre blasse Wange.

Sie blutet.

Scheiße.

Der nächste Windstoß treibt die Nebelschwaden gefährlich näher, die uns in ihre schaurigen Schwingen einzuhüllen drohen. Jaulen und Krähen zerren an meinen ohnehin angespannten Nerven. Zweifellos unterhalten sich die Crowls über das Schlachtfest, das mit Sicherheit gleich losbrechen wird, wenn wir uns nicht verdammt schnell aus dem Staub machen.

Ich renne schneller, noch schneller, meine Stiefel hämmern auf den Schnee und brechen durch die Eisschicht, die mich fast bis zu meinen Schienbeinen verschluckt.

Essi lässt die Schlinge fallen, die sie sich über die Schulter geworfen hatte. Sie macht noch drei wackelige Schritte und sinkt dann auf die Knie, ihr Umhang breitet sich wie eine Tintenpfütze um sie aus. Sie nimmt die Hand von ihrer Hüfte und betrachtet das leuchtende Blut, das von ihren blassen Fingern tropft. Genauso rot wie ihr lockiges Haar, das wie ein Meer aus Flammen um sie herumwirbelt.

Ihr Anblick weckt etwas in mir. Durchbohrt meine Brust, packt mein Herz und stopft es in den Schnee.

Sie sieht auf, sucht nach mir. Erschöpfte Resignation trübt ihren Blick, als hinter ihr eine Gestalt auftaucht. Ein ausgewachsener Crowl, der aus dem Nebel galoppiert kommt und dessen kraftvoller Anmarsch im Widerspruch zu seinen knorrigen Gliedern und den eingefallenen Hautfetzen zwischen den hervorstehenden Knochen steht.

Er knurrt mit gefletschten Zähnen und richtet seine weißen Augen auf Essi.

Wut rauscht durch mich hindurch.

Ich ziehe mein Schwert und setze zum Sprung an. Die Bestie springt hoch, die Klauen ausgestreckt, das Maul weit aufgerissen. Es lechzt nach Essis Blut.

»RUNTER!«

Sie kauert sich flach in den Schnee.

Ich pralle mit dem Crowl zusammen. Scharfe Klauen treffen auf beißenden Stahl, und ich schlage ihn zurück, bevor ich so hart aufkomme, dass mir der Ruck die Wirbelsäule hinaufschießt und den Atem raubt. Eingeweide spritzen durch die Luft, als ich die ausgemagerte Bestie mit einem mächtigen Hieb meines Schwerts in zwei Hälften spalte.

Kaum habe ich das Gleichgewicht wiedergefunden, kommt eine weitere Bestie von der Seite auf uns zugerannt.

Essi kauert noch im Schnee, also schwinge ich mein Schwert, um das Biest zu köpfen, bevor es sie erreichen kann.

Ihr Blut tränkt den Schnee.

Der nächste Windstoß verwandelt den Nebel in einen blendenden Strudel und versperrt mir die Sicht auf die Mauer.

Unseren Ausweg.

»Diese verdammte Einöde«, fluche ich mit zusammengebissenen Zähnen und drehe mich um, um mich meinem nächsten Gegner zu stellen. Die Bestie wittert in der Luft, wirft den Kopf in den Nacken und heult gen Himmel.

Stöhnend lasse ich mich in meine Kampfstellung sinken, während in den Nebelschwaden eine Symphonie hungriger Mäuler jaulend zum Leben erwacht.

Ich lasse die Bestie nicht aus den Augen, als ich rückwärts zu Essi gehe und ihr auf die Beine helfe, den linken Arm schützend um sie gelegt, während ich unsere Umgebung absuche. Mehrere Crowls pirschen sich aus dem wirbelnden Nebel an uns heran.

Fünf.

Sieben.

Neun.

Sie kauern sich tief in den Schnee, die Lippen über ihre tropfenden Zähnen zurückgezogen, während sie abwechselnd in der Luft wittern und nach unseren Schwachstellen suchen.

»Sobald sich der Nebel lichtet«, murmle ich, während meine Augen hin und her huschen, um zu erahnen, welcher von ihnen zuerst angreifen wird, »musst du rennen.«

»Ich möchte dich echt nicht beunruhigen, aber ich blute ziemlich stark, also hat das wohl keinen Sinn und …«

Einer der kleineren Crowls stürzt über die freie Ebene auf uns zu und schlägt mit der Klaue nach Essis Seite.

Ich drehe uns blitzschnell weg.

Essis Keuchen dringt an mein Ohr, ihre Finger krallen sich in meinen Oberarm, während ich knurre und mein Schwert wie einen Speer nach der Bestie stoße. Sie spießt sich darauf auf und jault, während ihre Organe und Knochen dem scharfen Stahl weichen.

Die Bestie schlägt mit einem dumpfen Wrumms! im Schnee auf.

»Zu spät«, knurre ich und benutze meinen Stiefel als Hebel, um die Bestie von meiner Klinge zu schieben. »Betrachte mich als beunruhigt.«

Schreie und Knurren sind im Nebel zu hören und malen ein zermürbendes Bild von der Größe des Rudels, was fast alle meine Lösungsansätze ausschließt.

Außer einem.

Ich ramme mein Schwert in den vereisten Boden und greife in meine Hosentasche, während ich die enger kreisenden, knurrenden Raubtiere im Blick behalte. »Ich hoffe, du hast keine Angst vor Feuer«, murmle ich und zücke mein Weald. »Vergib mir. Das wird unschön werden.«

Essi schnappt leise nach Luft, als ich es aufschnippe und mich Ignos öffne, der mich zischend und Feuer spuckend begrüßt, gierig wie immer, etwas zu Asche zu verbrennen.

»Geish athhh vill-vah sheith vakath, Ignos! Eeth atash éno–vui!«

Der Gott des Feuers brüllt in wilder Freude und steigt, ohne einen Moment zu zögern, aus meinem Weald auf. Er breitet sich zu einem sprudelnden Strom aus, einem Strudel aus Flammen, der danach hungert, alles zu verschlingen, was sich ihm in den Weg stellt.

Panik bricht aus; Gebrüll, Jaulen und Heulen dringen über den Lärm der brennenden Flammen und die gierige Melodie eines sich ergötzenden Gottes zu uns herüber.

Es riecht verschmort und stinkt wie verbranntes Fleisch und Fell. Der Gestank ist so stark, dass ich fast würgen muss.

Essi wankt, stützt sich auf mich und gibt mir das Gefühl, wichtiger zu sein als je zuvor in meinem ganzen trostlosen Leben.

Ich ziehe meine Schultern zurück, suche nach ihrer Hand und drücke sie, während die Welt um uns herum brennt. Ich hasse es, dass sie das mitansehen muss, und wünschte, ich könnte sie vor dem Sterbegesang der Bestien und dem verdammten Geruch schützen.

Sie erwidert meinen Händedruck, um mir zu zeigen, dass sie es versteht, aber dann lockert sich ihr Griff, ihre Hand gleitet aus meiner, und sie macht einen Schritt.

Weg von mir.

Ich gebe Ignos einen weiteren Befehl und schaue nur durch Zufall über meine Schulter, als sich der Luftdruck verändert und sich die Haare auf meinen Armen aufrichten. Ich drehe mich um und sehe einen brennenden Crowl, der blindlings vorwärtsstürzt und versucht, dem Feuer zu entkommen, das über sein Fell züngelt.

Innerhalb eines Ticks halte ich mein Schwert in der Hand und hole aus, enthaupte das Biest und beende sein Leiden.

Ein schriller Schrei hallt über den Himmel, und mein Herz springt fast aus meiner Brust, als mir klar wird, dass ich das rhythmische Wusch, Wusch von Flügeln höre, das einen hungrigen Drachen ankündigt.

Bei den Schöpfern, nicht jetzt …

Ich schaue nach oben, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als ein blutroter Moltenmaw durch den rauchgetränkten Nebel schießt, seine Flügel ausbreitet und dann mit seinen ausgestreckten Klauen durch die Flammen schneidet, um sich einen versengten Crowl zu schnappen.

»Scheiße.«

Das hätte Essi sein können.

Wir müssen von hier verschwinden.

Ich drehe mich um, entschlossen, sie über meine Schulter zu werfen und zur Mauer zu rennen, doch da sehe ich, wie sie auf die Barrikade aus Feuer zuhinkt. Ich habe nur den Bruchteil eines Ticks Zeit, um das Gesehene zu verarbeiten, bevor sie in die Flammen tritt.

Und verschwindet.
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ESSI!«

Ich falle auf die Knie und krieche durch den Schneematsch.

Plötzlich bin ich wieder zwölf Phasen alt, sehe Mah über die Himmelsbrücke gehen und einen sehr präzisen Schritt über den Rand machen, während ich ihren Namen schreie. Ich werde Zeuge davon, wie sie im Graben weit unter mir aufschlägt und sich dann nie wieder bewegt.

»ESSI! NEIN …«

Das ist nicht wahr.

DAS KANN NICHT IHR VERDAMMTER ERNST SEIN!

Ignos verliert an Schwung, und ich wende meinen Blick von den Flammen ab, in denen Essi verschwunden ist, zu feige, mich dem zu stellen, was ich darin sehen könnte. Ihre leblose Gestalt …

Zerfetzt.

Tot.

Mehr und mehr Moltenmaws strömen herbei, wie ein donnernder Sturm, der sich über mir zusammenbraut. Zweifellos angezogen vom Gestank brennenden Fleisches, brüllen sie und stürzen herab, um sich die verkohlten Bestien zu schnappen. Einige kommen mir so nahe, dass sie mich fast mit ihren Giftstachelschwänzen streifen, doch ich sacke auf meine Fersen zurück und raufe mir die Haare.

Sie ist einfach …

Kreischendes Gebrüll schneidet durch die Rauchfahnen.

Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, und als ich hochschaue …

Sehe ich in die leuchtend roten Pupillen eines dunkelvioletten Moltenmaw, der sich mit zum Angriff gespannten Klauen auf mich stürzt. Ein Bock, wenn ich schätzen sollte. Er ist gigantisch.

Das rhythmische Wusch, Wusch seiner Flügel wirbelt mir Asche und Glut ins Gesicht und facht die erlöschenden Flammen wieder an.

Das war’s.

Mein beschissenes Ende, auf das ich seit dem Dae gewartet habe, an dem ich nicht schnallte, was Mah vorhatte. Seit ich ihr wie ein nerviger Schatten durchs Schloss gefolgt bin, über Dothea gemeckert und dabei die Leere in ihrem Blick übersehen habe, die manchmal auftauchte … wenn sie in Gedanken an unsere jüngere Schwester versank, die viel zu früh von uns gegangen war.

Bis es zu spät war.

Seit ich sie im Profil sah, während der Wind ihr blutrotes Haar zerzauste und sie einen letzten Schritt machte.

Seit sie fiel, während ich schrie, sie solle zu mir zurückkommen.

Ich versuche nicht mal auszuweichen. Stattdessen lehne ich mich zurück und sehe dem Moltenmaw direkt in seine blutroten Augen. Schwer atmend recke ich mein Kinn, balle meine Hände zu Fäusten, spanne jeden Muskel in meinem Körper an und schreie aus voller Kehle: »FICK DICHHHHH!«

Etwas prallt mit voller Wucht gegen meine mentale Barriere, sodass ich instinktiv zurückschrecke. Panik durchzuckt mich wie ein Blitz, bevor etwas von hinten angreift.

Der Luftstoß verrät sie. Das herausfordernde Brüllen. Ein gelb- und goldfarbener Gefiederblitz, der in einem so steilen Winkel hinabschießt, dass ich fast ihre Unterseite mit den Fingerspitzen berühren kann.

Mein Herz hämmert, dann bleibt es stehen, als Maell mit dem fast doppelt so großen Moltenmaw kollidiert, aber nicht, bevor der fremde Drache seinen Schwanz nach vorne peitscht und versucht, mich abzustechen. Ich kann den Schein des Feuers schon aus nächster Nähe in seinem giftigen Stachel aufblitzen sehen.

Zu nah.

Scharfe Klauen reißen Fleisch, Schnäbel hacken in Arterien. Orangefarbene Flammenstöße züngeln über die Ebene, während beide Drachen um die Vorherrschaft kämpfen. Maell krakeelt ihre Wut in die Welt hinaus, während mir aus Angst um sie fast das Herz aus der Brust springt.

Um ihr Leben.

Sie ist zu klein für solche Kämpfe. Zu lieb und zierlich.

»Maell! Rückzug!«

Ich senke meine mentale Barriere und schreie entlang unserer Bindung. Stille. Ich bekomme keine Antwort, ihre Aufmerksamkeit ist vollkommen darauf gerichtet, die Flammenstöße zu überleben.

Jedem mehrgleisigen Angriff seines giftigen Schwanzstachels und seines Mauls auszuweichen.

»RÜCKZUG!«

Blut besprenkelt den Schnee, als ich schreie.

Ein zweiter, viel kleinerer Moltenmaw mit dem gleichen violetten Gefieder schließt sich dem Feuersturm an. Es ist, als würde ich fliegenden Bergen beim Kämpfen zusehen.

Mit rasendem Herzen rapple ich mich auf. »MAELL! RÜCKZUG!«

Sie attackieren sich so schnell und fieberhaft, dass sie für mein Auge nur noch einem Wirbelsturm aus Flügeln, Klauen und Mäulern gleichen, die den Schnee im Blut ihrer Gegner tränken.

Angst legt sich wie eine Faust um meinen Hals und schnürt mir die Luft ab.

Maell hat noch nie versucht, einen anderen Drachen anzugreifen. Meistens ist sie nur daran interessiert, ihre nächste Mahlzeit zu erlegen.

Blut und goldgelbe Federn fallen. Ein Anblick, der mich zerreißt, während Maells Adrenalinspiegel merklich sinkt, ihre Angriffe langsamer werden … schwächer … und die größeren Bestien mit ihren synchronen Angriffen den Kampf dominieren.

»MAELL!«, schreie ich, die Zähne gefletscht. »RÜCKZUG!«

Ein stechender Schmerz durchzuckt meine Bauchgegend und lässt mich abrupt nach unten schauen.

Ich schiebe meinen Umhang zur Seite und schlucke, als ich realisiere, dass mein Oberteil aufgeschlitzt ist. Eilig reiße ich es weiter auf und bereue die Entscheidung sofort, als mir klar wird, dass der violette Moltenmaw mich mit seinem Schwanzstachel nicht nur knapp verfehlt hat …

Er hat mich erwischt.

Hat ihn zentimeterdick in meinen Bauch gebohrt und mich diagonal aufgeschlitzt. Ein blutiges Lächeln, das meine Eingeweide freilegt, die nun aus meinem Körper zu fallen drohen.

»Scheiße.«

Eine falsche Bewegung, und ich verliere …

Maell schreit gequält.

Mein Blick schießt gen Himmel, und ich suche sie im Feuer und Rauch, mein Herz in einem Schraubstock gefangen, der immer weiter zugedreht wird.

Ich strauchle, bin sicher, dass die Welt bebt. Meine Knie geben nach, und ich sacke in den Schnee, während ich schwerfällig nach Luft schnappe, als würde ich durch ein feuchtes Stofftuch atmen.

Was wahrscheinlich bedeutet …

Ich riskiere einen zweiten Blick auf meinen zerfleischten Bauch und sehe rote Adern, die sich über mein Abdomen schlängeln, wie es nur Moltenmaw-Gift tut, wenn es sich ausbreitet.

Stöhnend lasse ich den Kopf hängen. Ich kann mir bildlich vorstellen, was das Gift bereits mit meinen Organen anrichtet.

Das bedeutet, dass ich nicht mehr viel Zeit habe, bevor ich mich nicht mehr bewegen kann. Bevor mein Körper aufgibt und ich gelähmt bin, aber weiterhin wach und bei Bewusstsein alles mitbekomme. Die perfekte Mahlzeit für einen Donner schnäbelreckender Jung-Maws, außer Stande, mich zu wehren, während ich langsam in Stücke gerissen werde.

Wahrscheinlich die schlimmste Art, zu sterben.

Dieser verdammte Bock kann mich mal! Wenn mich jemand frisst, dann Gruffin!

Der Wind frischt auf und vertreibt den Nebel. Ich schaue zur Mauer vor mir hoch, mein Blick verschwimmt, Schmerz spaltet meinen Schädel, doch ich reiße mich ein letztes Mal zusammen und sammle die Kraft zum Aufstehen.

Ich stolpere durch rauchende Kadaver, folge Maells Schreien, die mir bis ins Mark gehen …

»Rückzug!«, schreie ich entlang unserer mentalen Bindung. »Bitte, Maell!«

Bitte, hör auf mich.

Ein kehliger Schrei entweicht mir, aber nicht wegen meiner Bauchwunde, sondern aufgrund der gepeinigten Laute, die sie von sich gibt. Diese qualvollen Rufe, die sie gen Himmel sendet …

Zu mir.

»Lebe … bitte …«

Die nachfolgende Stille ist vernichtend.

Meine Beine versagen mir den Dienst.

Ich schlinge den Arm um meinen Bauch, während ich nach vorne kippe und in den braunen Matsch falle, der wie verrottendes Heu stinkt, geblendet von dem Schmerz, der meine Gedanken beherrscht. Es fühlt sich an, als würde ich von innen heraus aufgerissen.

Meine Sicht klärt sich, mein Blick schärft sich. Meine Atemzüge sind nass, röchelnd, dann huste ich, und rote Blutspritzer landen im Dreck.

Ich beiße die Zähne zusammen, hebe den freien Arm, kralle mich in den Dreck und ziehe mich durch den Schlamm, den Blick auf die Wand gerichtet. Mir entgeht nicht die unheimliche Taubheit, die sich in meinen Muskeln ausbreitet und mich nach und nach unter die Oberfläche zieht.

Das Gift breitet sich aus.

Lähmt mich.

Ich verliere jegliche Hoffnung und stelle mich der bitteren Resignation, die an ihre Stelle tritt.

Ich werde es nicht schaffen.

Mein nächster Atemzug ist noch mühsamer. Der Sauerstoff reicht kaum aus, um die Dunkelheit zurückzudrängen, die sich an den Rändern meines Blickfeldes auszubreiten droht.

Mah starb mit dem Gesicht im Dreck.

So möchte ich nicht sterben.

Ich hieve mich auf einen Ellbogen, nutze meine letzten Kräfte, um mich auf die Seite zu drehen, rolle ungeschickt auf den Rücken und atme abgehackt durch zusammengebissene Zähne.

Dann verlangsamt sich meine Atmung.

Die Zeit dehnt sich aus, verdreht sich, quält sich, während ich durch den dichten Rauch und die leuchtenden silbernen Bänder zu den Moltenmaw-Monden hinaufschaue.

Selbst im Tod sind die Drachen majestätisch. Nicht wie ich, der ich im Dreck liege und mich erinnere. Passend, wenn man bedenkt, wie leicht ich Dothea aufgegeben habe. Oder das Territorium, das mich wahrscheinlich gebraucht hätte. Nicht dass ich ihm viel hätte bieten können.

Trotzdem …

Etwas bewegt sich zu meiner Linken, und ich neige den Kopf, wobei die ganze Welt zu kippen scheint und ich zusammenzucke, als mir übel wird. Ich schaffe es, meine Eingeweide nicht weiter aufzuwühlen, während ich das Inferno beobachte, das ich geschaffen habe. Dort drüben, genau an dieser Stelle, hat Essi den Tod gefunden.

Wumms! Eine Veränderung in der Luft schwappt wie eine Flutwelle über mich hinweg, mein Herz setzt einen Schlag aus.

Schauer laufen mir über den Rücken.

Die Flammen des Infernos beginnen, sich zu winden, zu zischen und zu wachsen, vibrieren vor Energie. Ähnlich wie ein Jungtier, das frisch aus den Flammen geschlüpft ist und nun die Flügel ausbreitet, die Augen öffnet und den Hals streckt.

Es stößt einen grellen Schrei aus.

Einen Moment lang frage ich mich, ob Ignos Spielchen mit mir spielt und sich in eine große, flatternde Bestie verwandelt, um mich zu bespaßen und mein Leid zu lindern. Als sich die Flammen teilen, wird mir jedoch klar, dass es eine viel einfachere Erklärung gibt. Der mythische Elding-Vogel, der vor meinen Augen seine weiten, rot gefiederten Flügel ausbreitet und mit dem goldenen, hakenförmigen Schnabel klappert, könnte direkt meiner Fantasie entsprungen sein. Er ist genau so, wie Mah ihn uns jeden Abend beschrieb, bevor sie Dothea und mich zudeckte und uns eine gute Schlummerruhe wünschte. Genau so, wie ich es zu Roan sagte, der als Bastard in die Familie hineingeboren und in den Schatten versteckt wurde, sobald er aus dem leblosen Körper seiner Mutter geschnitten worden war.

Anscheinend hat das Gift jetzt mein Gehirn erreicht.

Die unglaublich detailgetreue Phantasmagorie hebt ihre Flügel und bricht aus den Flammen hervor, als würde sie aus einem Nest springen, und bläst mir heiße Luft ins Gesicht, die sich echt anfühlt. Sie schwingt sich in die Lüfte, generiert mit jedem Schlag ihrer schweren Schwingen Auftrieb und nutzt die vibrierende, warme Luft, um eine graue Rauchwolke hinter sich zu lassen, die in ihrem Windschatten aufwirbelt. Glut tropft wie Lava von ihrem Gefieder und ihrer Schwanzschleppe und zischt, als sie in dem schnell abkühlenden Schlamm zerplatzt.

Und schon ist sie fort.

Als wäre sie nie da gewesen.

War sie auch nicht, um realistisch zu bleiben.

Da ich nichts anderes tun kann, als darauf zu warten, dass das Leben aus mir weicht, starre ich für eine halbe Ewigkeit den wirbelnden Rauch an und leide mit den kämpfenden Drachen mit, deren schmerzerfüllte Laute zu mir durchdringen.

Ich warte. Worauf, weiß ich nicht.

Vielleicht darauf, dass dieser verdammte Schmerz in meiner Brust aufhört.

Aber das tut er nicht. Stattdessen wird er schlimmer, als eine kleine, wohlgeformte Gestalt aus den Rauchschwaden sprintet, die von allen Seiten näher rücken. Sie ist mit Schlamm und Asche beschmiert, was aber nichts daran ändert, dass ihr langes rotes Haar wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit schimmert.

Nichts könnte daran etwas ändern.

Essi …

Selbst in meinem Fiebertraum ist ihre Schönheit unübertroffen. Sie eilt auf ihre ganz eigene, flatternde Art auf mich zu, als wäre sie aus Luft gemacht. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt. Dass ich sie nicht enttäuscht hätte, weil ich auf dem Boden eingeschlummert war und verpasst hatte, dass sie auf den Ebenen auf die Jagd ging, die ihr schon viel zu viel genommen haben.

Sie fällt neben mir auf die Knie, Panik auf ihrem schönen Gesicht, während sie mich mit großen Augen ansieht.

Selbst ihre optische Täuschung bringt meine Haut zum Kribbeln. Ich kann es fühlen. Was bedeutet, dass ich auch spüren kann, wie ich gefressen werde, wenn ich nicht vorher verblute.

Na toll.

Mit zitternden Händen versucht sie, sich ihr Haar hinter die Ohren zu stecken. »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelt sie und schiebt die Überbleibsel meines zerrissenen Oberteils zur Seite, bis ihre Haut meine berührt.

Zu warm, zu real.

Mehr, als ich verdiene.

Sie untersucht meine Verletzung. Reißt mein Hemd weiter auf, um den Rest zu inspizieren, und ihre verdammt schönen Augen folgen den roten Adern des Todes.

»Es tut mir so l-leid«, bringe ich hervor.

»Konzentrier dich aufs Atmen«, knurrt sie und richtet ihre Aufmerksamkeit auf meinen nackten Oberkörper.

Könnte ich mir etwas von Essis Trugbild wünschen, dann würde ich es bitten, mir bis zum Schluss in die Augen zu sehen.

Ich nutze meine letzten Kraftreserven, um die Hand zu heben und ihre Wange zu umfassen.

Sie schnappt scharf nach Luft und blickt mir endlich in die Augen, in denen ich etwas sehe, wonach ich mein ganzes Leben lang gesucht habe. »Sieh mich nicht so an«, faucht sie und senkt den Blick wieder auf meinen Bauch. »Du wirst nicht sterben.«

Meine Hand fällt von ihrer Wange, meine Energie ist verbraucht.

Da irrst du dich, Liebes.

Womöglich habe ich das laut gesagt, denn sie knurrt und setzt sich dann rittlings auf mich. Mir stockt der Atem in der Kehle, als ich in ihre grimmig entschlossenen Augen sehe und mir wünsche, dass alle meine Träume wahr werden, bevor mein Herz aufhört zu schlagen.

Genau wie Essis.

»Ich bin nicht tot!« Sie schnappt sich meine Hand und legt sie auf ihre Brust, direkt auf ihr hämmerndes Herz, das unter meinen Fingern hart und schnell schlägt.

Das beweist nur, dass meine Einbildungskraft es echt verdammt gut mit mir meint.

»Bei den Schöpfern«, murmelt sie, dann gräbt sie ihre Finger in meine Wunde, und ich spüre den sehr realen Schmerz. Es fühlt sich an, als hätte sie gerade meine heraushängenden Eingeweide mit einem glühenden Löffel ausgeschöpft. »ICH BIN NICHT TOT, VERDAMMT!«

Ich glaube, ich schreie, obwohl ich in der Realität nicht genug Luft bekomme, um einen solchen Laut von mir zu geben. Ich starre so durchdringend in ihr Gesicht, dass sich mir die Augen verdrehen und wehtun. Ich kartografiere die Sommersprossen auf ihren Wangen, die alle genau dort sind, wo sie sein sollten, ihre großen Augen, unnachgiebig vor eiserner Entschlossenheit. Genau so sieht sie diese verdammten Steine an, wenn sie an ihren Experimenten arbeitet, nur noch intensiver.

Dann fällt mein Blick auf die Sommersprosse über ihrer Lippe. Zu detailgetreu. Zu perfekt, um reine Einbildung zu sein.

Das bedeutet …

Ein schmerzerfüllter Laut steigt in meiner Kehle auf.

»Aber du wirst sterben, und zwar bald, wenn ich nichts unternehme, um dich zu heilen. Deine Eingeweide quellen fast über.«

»Du … die F-Flammen …«

Sie legt mir die Hand auf den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. »Spar dir deine Energie«, knurrt sie. Die Dringlichkeit in ihrer Stimme fesselt mich und macht es schwer, zu atmen. »Ich werde dich heilen, aber du musst mir vertrauen.«

Ich glaube, sie versteht nicht, wie viel Macht sie gerade über mich hat. Sie könnte meine Seele beanspruchen, und ich würde ihr eine verdammte Schleife darumbinden.

Ich nicke angestrengt.

Ihre Augen werden trüb, und ich erkenne etwas darin, das ein wenig wie Scham aussieht, bevor sie ihr Handgelenk an den Mund führt und tief hineinbeißt, bis glänzendes rotes Blut an die Oberfläche der halbmondförmigen Wunde tritt. Sie zögert, flucht leise, streckt dann ihre Hand aus und drückt ihr Handgelenk an meine Lippen, damit ihr Blut auf meine Zunge tropft. Es hat einen metallischen Beigeschmack, warm und rauchig, als wäre ihre Essenz … verbrannt.

Ich runzle die Stirn. Versuche verwirrt, etwas zu murmeln.

»Halt die Klappe, und schluck!«

Ihre Stimme bricht.

Ich halte ihren Blick gefangen und gehorche, entspanne meine Muskeln. Ihr Blut fließt meine Kehle hinunter wie eine Ölspur, die das Licht einfängt, während sie sinkt, und sich erhitzt.

Nein.

Sie ist gleißend. Als hätte ich gerade pure Lava getrunken.

Das Feuer schwillt wutentbrannt an, bis es gegen die Grenzen meiner Magenwände schlägt, entschlossen, mich von innen heraus zu schmelzen.

Ich öffne den Mund, um zu fragen, was passiert ist, will wissen, was sie mit mir gemacht hat, aber alles, was herauskommt, ist ein gurgelndes Arrrgh.

Essi packt meine Hand. Legt sie an ihre Wange. Streicht mit ihrer Nase über meine Handfläche, während ihre Augen sich mit Tränen füllen, überlaufen und halbe Flussbetten in die Ascheschicht auf ihren Wangen zeichnen. Es ist das Letzte, was ich sehe, bevor das Feuer mich verschlingt.

Ich falle, stürze in die Dunkelheit.
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Ein weiterer durchdringender Schrei erfüllt meine Zelle. Eine von vielen, die die Arena säumen.

Ich hebe das Kinn von meiner Brust und sehe durch meine zerzausten Haare, die feucht an meiner Haut kleben. Ein Blutstropfen sickert in mein Auge und verschlechtert meinen ohnehin schon getrübten Ausblick auf die blasenübersäte Kampfgrube vor mir.

Mein Blick bleibt an dem Razah hängen, gekrümmt und knorrig wie eine versengte, verkrustete Fae ohne Ohren, Nase oder Haare, als wären sie weggebrannt. Sein schlitzförmiger Mund steht offen, ist voller gezackter Zähne, die denen eines Drachen in nichts nachstehen, und seine kleinen, käferartigen Augen sind auf sein flüchtendes Ziel gerichtet: eine Fae mit blasenübersäten Striemen an den Beinen, Schrecken in ihren geweiteten Augen, ihr langes Haar ein blasser Lichtblitz, als sie durch die Arena sprintet.

Sie erinnert mich an Kyzari. Nicht meine Nichte, wie man mich hat glauben lassen, sondern mein eigenes Fleisch und Blut.

Meine Tochter.

Der wunderschöne Beweis dafür, dass die Liebe, die ihre Mah und ich teilten, verdammt echt war.

Die Erkenntnis ist noch nicht ganz in die Tiefen meines Bewusstseins vorgedrungen, sondern wogt noch immer an der Oberfläche wie ein Geschenk, das ich aus Angst, dass ich es zerbrechen könnte, nicht zu berühren wage. Denn genau das könnte passieren.

Sie könnte zerbrechen.

Die flüchtende Fae stolpert und mir droht sich der Magen umzudrehen.

»Steh auf«, brülle ich, mein Schrei durch meinen Knebel gedämpft.

STEH AUF!

Der Razah stürzt sich auf seine Beute, tackelt sie zu Boden, versenkt seine Zähne in ihrem Fleisch und reißt einen blutigen Fetzen aus ihrem Bein.

Kampfunfähig jault sie vor Schmerz auf. Ein Geräusch, das mich innerlich zerreißt und meiner Kehle ein Wimmern entlockt, während sie die Klauen in den glühenden Boden schlägt.

Sie wird rückwärts über das zerklüftete Terrain zu einem brodelnden Lavasee geschleift, der sie beide langsam verschlingt, nur begleitet von meinen gedämpften Schreien und dem Tosen der Menge.

Nicht Kyzari, erinnere ich mich immer wieder.

Nicht Kyzari.

Aber sie war jemandes Tochter. Vielleicht die Liebe oder der Sinn des Lebens eines anderen.

Jemandes Ein und Alles, doch jetzt ist sie fort.

Ich schlucke. Zerre an den schweren Eisenketten, die mich von der Decke fesseln, und aktiviere damit ihre Runen. Fast begrüße ich den nagenden Schmerz in meinen Handgelenken, der daraufhin aufflammt, weil sich die kalten Fesseln wie Sägezähne in mein Fleisch und durch meine Knochen bohren.

Grausam, doch kein Vergleich mit dem zerreißenden Schmerz in meiner Brust. Ich fühle mich, als hätten dieselben Fesseln mein Herz umklammert und würden unaufhaltsam darauf herumkauen.

Weitere Fae werden zerfleischt. Ihre Eingeweide werden herausgerissen und platschen auf den dampfenden Grubenboden. Ihre Todesschreie werden vom Gebrüll der Zuschauermeute übertönt, die ich von hier nicht sehen kann. Jubelrufe und Schreie, die lange nachklingen, nachdem die meisten Bestien sich mit ihrer frischen Beute in ihre feurigen Höhlen zurückgezogen haben.

Ich zittere am ganzen Leib, trotz der Hitze in der grubennahen Zelle. Die Kälte des Elixiers in der Phiole, das Sereme mich zwang zu trinken, eine zweite und dritte Dosis, die mir gegen meinen Willen verabreicht wurden, betäubt mich von innen heraus.

Es ist durchaus möglich, dass der Trank bei Rygun die gleiche Wirkung hat. Dass er nichts von meinem Leiden ahnt. Aber ich gehe kein Risiko ein. Ich schmiede eine silberne Schuppe, schirme mich und mein Wesen von ihm ab und unterbreche unsere Bindung. Das Bollwerk ist jetzt so solide, dass es sogar in den Momenten hält, in denen ich das Bewusstsein verliere.

Rygun ist mächtig, aber so weit im Süden würde die Kälte ihm das Leben rauben. Es wäre ein langsamer Tod, aber er würde ihn ereilen.

Wenn er auch nur den geringsten Verdacht schöpft, dass ich in Gefahr bin, wird er mir hinterherjagen. Das würde die Tragödie nur noch größer machen.

Ich füge eine weitere solide Schuppe zu meinem Bollwerk hinzu …

Arkyn geht an meiner Zelle vorbei, eine filigrane Krone in der Hand. Er bleibt mit dem Rücken zu mir stehen, und sein zerfetzter Umhang weht in der heißen, schwefelhaltigen Luft, die aus der Grube strömt und seine Kapuze flattern lässt. Er schiebt sie zurück und entblößt seinen Hinterkopf, der Pahs ähnlich sieht, als ich ihn von seinen Schultern hackte. Ein Flickenteppich aus dunklen, strähnigen Haarbüscheln, der Rest ein knorriger Wirbel aus Fleisch, unverkennbar von Flammen gezeichnet.

Ein eindeutiger Beweis dafür, dass Pahs Sabersythe ihn über die Ebenen gejagt und ihn von außen nach innen verbrannt hat.

Stille breitet sich zwischen uns aus, während Arkyn die letzte Fae beobachtet, die einem kleinen Razah gegenübersteht. Der mit den Pfoten im Dreck scharrt …

»Mah hat mir Geschichten über diese Bestien erzählt, als ich jung war«, murmelt er so leise, dass ich vermute, er spricht hauptsächlich mit sich selbst. »Sagte, sie seien die fanatischen Seelen verstorbener Fae, deren Geist durch ihre Blutgier verstümmelt und deren Körper ins Feuer geworfen wurde. Von Ignos auf eine Weise neu geschmiedet, die niemand wirklich versteht. Sie werden des Kämpfens niemals müde. Wenn sie abgeschlachtet werden, verschlingt sie die Glut, nur um sie unversehrt wieder auszuspucken. Oder sie laben sich. Wachsen.«

Der Razah stürzt sich auf die junge Fae, schlägt sie zu Boden und reißt ihr blitzschnell die Luftröhre heraus, begleitet vom Crescendo der blutrünstigen Menge. Schreie und Jubelrufe, die noch lange nachhallen, nachdem sich das letzte Biest wieder in die geschmolzene Hölle zurückgezogen hat, aus der es gekommen ist.

»Diese Legion ist größer und viel stärker geworden, seit meine Feuerlerche mich verlassen hat …«

Ich möchte Arkyn die Zunge aus dem Mund reißen, weil er sie so nennt. Möchte ihren Namen zur Waffe schmieden und ihn damit häuten. Ihn Glied für Glied zerteilen für das, was er meiner Familie angetan hat.

Ich reiße an meinen Fesseln, erstarre dann aber, als sich das schwere Gitter am anderen Ende der Arena ruckartig zu heben beginnt. Langsam kommt die wohlgeformte Gestalt einer Person zum Vorschein, die von der Dunkelheit des Berges verhüllt wird.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Mein Atem stockt.

Das Gitter hebt sich immer weiter, das weit geöffnete Maul des Berges.

Sie tritt durch die Rauch- und Dampfwolken, die mir nur flüchtige Blicke zugestehen. Zuerst sehe ich ihre Füße, in Lederschuhe geschnürt, die es ihr ermöglichen, sich fortzubewegen. Aber sie bieten nicht genug Schutz vor dem unwegsamen Gelände aus fast geschmolzenem Gestein, das in der Arena glüht.

Eine größere Rauchschwade enthüllt sie vom Hals abwärts, nur Teile ihres Körpers sind mit zerfetzten silbernen Rüstungspanzern bedeckt. Ihre Schultern, die Brüste und die Rundung ihrer Hüften. Darunter trägt sie zerfetzte helle Lumpen wie einen behelfsmäßigen Rock. Ihre Hände umklammern zwei Dolche, alles verzerrt durch die Hitze und den Dunst, die aus der vulkanisch brodelnden Arena aufsteigen.

»Sagenhaft, nicht wahr?«

Ich ignoriere Arkyn, als ich einen Blick auf ihr Gesicht erhasche. Es wird größtenteils von einem verzierten silbernen Helm verdeckt, der nur ihre Augen, ihren Kiefer und ihre Lippen freilässt. Ihre blasse Haut ist makellos und weist keine der Verbrennungen auf, die sie an einigen Stellen bis auf die Knochen zerfressen haben. Aber ich weiß, dass es Raeve ist. Auch wenn sie sich mit einer Geschmeidigkeit bewegt, die eher einer eleganten Bestie gleicht als einer Fae.

Zumal ihre Augen schwarz sind.

Ich beiße in meinen Knebel, wünsche mir verzweifelt, ich könnte ihren Namen schreien und ihren Blick auf mich ziehen. Damit sie weiß, dass ich hier bin.

Dass ich bei ihr bin.

Als sie auf das Herzstück der Arena zusteuert, erwacht der Vulkanstein zum Leben und pulsiert unter ihren Füßen mit flirrender Hitze, begleitet vom Keuchen und Schreien der murmelnden Menge. Mein Puls rast, als Flammen zwischen ihren Schulterblättern auflodern, in Schattierungen die von Rot über Gelb zu strahlendem, flammendem Weiß reichen. Sie sehen aus wie zerfetzte Moonplume-Flügel, die hinter ihr im Wind flattern.

Sie klettert mit der Gelassenheit eines Spitzenprädators über die wabernden Hügel aus rotem und grauem Felsen, während die Meute in tosenden Sprechgesang ausbricht. Für sie.

»Feuerlerche!«

»Feuerlerche!«

»Feuerlerche!«

»Ich habe mich immer gefragt, warum Ignos ihr hier huldigt«, säuselt Arkyn mit obsessiver Neugierde in seinem lüsternen Blick, scheinbar hingerissen von ihrem Anblick. Mir wird schlecht. »Jetzt, da ich ihre Herkunft verstehe, kann ich es aber nachvollziehen.«

Ich möchte brüllen. Ihn in den Boden stampfen und ihm versichern, dass er nichts versteht.

Er wird es nie verstehen.

»Ich sehe, wie sehr du sie liebst. Auch ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem etwas genommen wird, das man liebt. Aber sieh sie dir an«, prahlt er und beobachtet, wie Raeve auf einer Anhöhe aus glühenden Felsen stehen bleibt, das Kinn auf die Brust gesenkt, während ihre flammenden Flügel sie wie ein hauchdünner Kokon umhüllen. »Sie ist viel zu viel für einen weichherzigen Narren wie dich.«

Die Worte graben sich tief in meine Seele. Viel tiefer, als ich ihn jemals sehen lassen werde.

»Feuerlerche!«

»Feuerlerche!«

»Feuerlerche!«

Arkyn hebt die gezackte Krone, setzt sie sich auf den Kopf und dreht sich um sich selbst.

Der Anblick seines geschmolzenen Gesichts verschlägt mir den Atem. Er sieht aus wie eine ausgemergelte, knorrige Version von Pah.

»Sie wird lernen, mich an deiner statt zu lieben.« Seine Wange zuckt, als ich ihn mustere, als würde er jede Regung in meinen Augen verurteilen. »Aber zuerst muss sie gebrochen werden, wie jedes treue Biest.«

Ich knurre. Werfe mich hin und her.

Sehe den schmalen Dolch in seiner Hand erst, als er über meine Brust kerbt und eine flache Wunde hinterlässt, die sich bei jeder meiner zappelnden Bewegungen weiter öffnet.

Die Schadenfreude in seinen Augen, als er zusieht, wie meine Haut weiter aufreißt, und seine zitternden Atemzüge, als er mich weiter verstümmelt, sagen mir, dass er glaubt, ich würde unter seiner Schneide leiden. Er versteht nicht, wie taub ich bin.

Physisch.

Wie sinnlos es ist, zu glauben, dass irgendeine Art von körperlicher Qual mich von der eiternden Wunde in meinem Herzen ablenken könnte. Von dem Wissen, dass Raeve in einer Kampfgrube steht, Beute eines Monsters ist, das gerade ihre Vergangenheit offengelegt und ihr dann zu seinem eigenen sadistischen Vergnügen ihre mentalen Überreste aufgezwungen hat. Von dem Wissen, dass meine Tochter derzeit in einer Zelle in der Nähe sitzt und vielleicht um ihr Leben kämpft.

Ich sollte Kyzari in meinen Armen halten. Sie so fest an mich drücken, dass sie den Schmerz vergisst. Ihr das Gefühl geben, in Sicherheit zu sein.

Geliebt.

»Ich hätte es genossen, dich zu töten, Bruder, aber ich habe mich an das Kribbeln in meinen Fingerspitzen gewöhnt.« Arkyn senkt den Dolch und tritt zurück, begutachtet sein Werk, setzt ihn dann an meinem Brustbein an und verfeinert sein qualvolles Kunstwerk. »Mich von meiner Blutgier zu trennen, nur um die Befriedigung zu haben, dir deinen letzten Atemzug zu rauben, erscheint mir verschwenderisch. Außerdem würde ich es lieben, ihr dabei zuzusehen.«

Mein Blick schießt hoch, mein Puls rast.

»Feuerlerche!«

»Feuerlerche!«

»Feuerlerche!«

»Da du vor all diesen Phasen ihre kleine Lüge geglaubt und sie mit deinem Nachwuchs in ihrem Leib hast davonflattern lassen, hat sie sich das Recht verdient, den Mann zu töten, der sie im Stich gelassen hat, als sie dich am meisten brauchte.« Ein sadistisches Lächeln verzieht Arkyns entstellte Mundwinkel, verschwindet aber sofort wieder. »Aber zuerst ein kleines Abschiedsgeschenk. Damit du bei jedem Atemzug bis zu deinem letzten an mich denkst.«

Er rammt mir die kleine Klinge zwischen meine Rippen, in Richtung des unteren Lappens meines rechten Lungenflügels. Trotz des scharfen Stichs und des Schmerzes ist mein abgewürgtes Brüllen nur für sie bestimmt … denn er hat recht.

Ich habe Elluin enttäuscht. Ich habe Kyzari enttäuscht.

Genauso wie ich Raeve enttäuscht habe.

Sie wird gezwungen sein, mich zu töten, und ich weiß, dass sie sich davon nie erholen wird. Das wird das Ende für uns beide bedeuten, so oder so.

Arkyn dreht die schmale Klinge genüsslich, und es fühlt sich an, als hätte er einen Finger zwischen meine Rippen gerammt und würde sie weiter auseinanderdrücken. »Mit deinem Tod beweise ich Pah, dass ich stärker bin als du, auch wenn er zu blind war, um das zu erkennen. Daran werde ich mich für den Rest meiner Daes laben.«

Er reißt die Klinge heraus.

Ich schnappe nach Luft, doch ich bekomme nicht annähernd genug Sauerstoff, um das Schwindelgefühl zu unterdrücken, das meine Gedanken vernebelt. Mein nächster Atemzug ist scharf, und ein Hustenanfall erschüttert meinen Körper. Ein metallischer Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus, während Blut aus der frischen Stichwunde sickert.

Ein sicheres Zeichen dafür, dass er meine Lunge erwischt hat.

Meine Sicht verschwimmt, als ich an dem Monster vorbeischaue, das meine Familie vernichten will. Ich konzentriere mich auf Raeve, die durch die Rauchschwaden kaum zu sehen ist.

Ich erhasche einen Blick auf ihre Augen. Sie sind offen und sehen mich durch die Gitterstäbe an; schwarz glänzend mit Lichtflecken, die aus dieser Entfernung gerade noch zu erkennen sind. Es bestätigt mir, dass sie sich Slátra hingegeben hat.

Oder vielleicht hat Slátra ihr keine Wahl gelassen. Vielleicht weiß sie, was Raeve befohlen wurde, und hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich zu töten. Um Raeve zu beschützen, wie sie es immer getan hat.

Wie sie es hoffentlich immer tun wird.

»Feuerlerche!«

»Feuerlerche!«

Unser Blickkontakt wird unterbrochen, als Arkyn zur Seite tritt und seinen Wachen zunickt. Sie stürmen in meine Zelle, verbinden behelfsmäßig meine Wunden mit einem schwarzen Stofffetzen und knoten braune Lederrüstung an meinen Schultern, meiner Brust und meinen Oberschenkeln fest, die meine angesengten und zerfetzten Hosenbeine nur halb bedecken.

Jemand mit einer Bronzemaske in den Händen tritt auf mich zu, aber Arkyn hebt die Hand. »Keine Maske.«

Der sanfte Befehl beunruhigt die Anwesenden in der Zelle ebenso sehr wie das bedrohliche Schwingen einer Axt. Alle erstarren, selbst diejenigen, die die Lederrüstung an meinem rechten Oberarm festbinden, um einen langen, geröteten Striemen zu verdecken.

»Sie müssen sein Gesicht sehen. Sein Tod in meiner Arena ist die Strafe für seine Kriegsverbrechen gegen die Zitadelle.«

Ich schreie hinter meinem Knebel, brodle vor Wut.

Zweifellos ist das alles ein abgekartetes Geschäft. Mein Leben im Austausch für die Unterstützung des Dreierrats bei seinem Aufstieg zur Macht im Norden.

Gerissen.

Ich hoffe nur, dass ich in der Zeit, in der ich auf dem Thron saß, genug für mein Volk getan habe. Dass ich genug Freiheit in ihre Adern gepumpt habe, damit sie sich nicht einfach wieder in die Fesseln legen lassen, aus denen ich sie befreit habe.

Dass sie für das Gute kämpfen werden, für das wir so hart gearbeitet haben.

Die Wachen legen mir das letzte Rüstungsteil an und treten zurück, als Arkyn so nahe an mich herantritt, dass ich ihm mit einer Kopfnuss den Schädel einschlagen könnte.

»Jetzt werde ich dir sagen, was ich Raeve gesagt habe.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Wenn du willst, dass deine Tochter und unsere Schwester überleben, wirst du meinen Zuschauern eine Show bieten, die sie von den bevorstehenden Mondstürzen ablenkt. Eine Darbietung, über die sie noch äonenlang reden werden; ein Racheakt, den ich in dieser dunklen und schwierigen Zeit für sie arrangiere. Erst wenn ich zufrieden bin, wenn ich von meiner Galerie aus nicke, wird meine Feuerlerche dir die Gnade einer Hinrichtung gewähren.«

Alle Kraft weicht aus meinem Körper, jeder Muskel bläst die Luft hinaus wie meine punktierte Lunge.

Er will, dass ich gegen die Mah meiner Tochter kämpfe, gegen die Liebe meines Lebens. Meiner Existenz.

Er will, dass ich die Hand gegen sie erhebe, ihr wehtue, um meine Schwester und meine Tochter zu retten.

Widerlich.

Sadistisch.

Fuck.

»Verstehst du, Bruder?«

Mein Nicken lässt auf sich warten. Es fällt mir nicht leicht, seinen Bedingungen zuzustimmen. Aber ich tue es, weil sie es so gewollt hätte. Weil Raeve es von mir verlangen würde.

Tu alles, was nötig ist, um Kyzari und Veya zu retten.

Arkyn schiebt seinen blutigen Dolch zwischen den Knebel und meine Wange und schneidet das speicheldurchtränkte Material durch. »SAG ES!«, brüllt er, ungehindert durch seine funkelnden Eckzähne, die Augen weit aufgerissen und blutunterlaufen, die Schläfen von blau hervortretenden Adern gezeichnet.

»Ich … verstehe.«

Noch nie habe ich so verkommene Worte gesprochen, während ich eine Million andere zurückhalte, die ich ihm in den Rachen stopfen möchte, bis er daran erstickt. Aber mir fehlt der Atem. Mir fehlen die Herzschläge, die ich an ihn verschwenden müsste.

Ich will nur, dass er mir aus dem verdammten Weg geht, damit ich Raeve wiedersehen kann. Damit ich sie aus der Ferne lieben kann in der wenigen Zeit, die mir noch bleibt.

»Gut.« Er dreht sich zum Gehen, bleibt dann aber stehen und sieht mich über seine Schulter hinweg an. »Sag mir, wie hat es sich angefühlt?«

Vielleicht sieht er meine Verwirrung.

»Pah zu töten. Ihm den Kopf abzuschlagen.« Eine Pause, dann: »Sag mir, wie es sich angefühlt hat. Im Detail.«

Die verzweifelte Hoffnung in seinem fieberhaften Blick ist kaum zu übersehen. Die gierige Sehnsucht, dass ich etwas von der Genugtuung mit ihm teile, die ich ihm seiner Meinung nach gestohlen habe. Nur bringt Rache keinen Frieden. Wenn sich der Schleier der Rachegelüste lichtet, offenbart sich nur, wie abgedroschen und allein man nach so einem Blutvergießen ist.

Ohne Rygun, ohne ein zerstörtes Königreich, das es wieder aufzubauen galt, ohne die zerstreuten Teile von Slátra, die es irgendwann zu finden galt, und ohne das Versprechen, das ich gegeben hatte – diese Welt für Kyzari zu einem besseren Ort zu machen –, während ich Pahs blutigen Kopf noch in meiner Faust hielt, wäre ich vielleicht nach Süden gegangen, in die Nähe des Ortes, an dem Elluin ihren letzten Atemzug getan hatte, und hätte mir ein flaches Grab geschaufelt. Und mich dann hineingelegt.

Ich räuspere mich, um das Blut hinunterzuschlucken, das meine Atemwege füllt, und sage Arkyn … die Wahrheit. Nicht, dass er sie verdient hätte. »Nicht so gut, wie ich gehofft hatte.«

Enttäuschung spiegelt sich in seinen Augen.

Er schaut nach vorn und beobachtet Raeve, die immer noch auf der felsigen Anhöhe steht, lose in zerfetzte weiße Flügel gehüllt. Er atmet schwer durch seine Zähne aus, dann geht er und lässt mich mit seinen Wachen allein, die mich umringen, bereit, mich in die Arena zu führen.

Um von ihr getötet zu werden, die ich liebe.
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Sie stirbt!« Ich hämmere meine Schale mit solcher Wucht gegen die Gitterstäbe, dass mir die Erschütterung durch Mark und Bein geht. Die Schale scheppert lauter als ein Tamburin, während ich die maskierte Wache an der gegenüberliegenden Wand wütend anfunkle, die mit verschränkten Armen dasteht und mich ignoriert. Er wartet darauf, dass Kyzaris Diadem sich löst, damit er es Arkyn überbringen kann.

Raeve.

»Hast du kein verdammtes Herz?«

Das einzige Geräusch ist das schrille Echo meiner Verzweiflung, das von den felsigen Zellwänden widerhallt und mir ins Gesicht zurückschlägt.

Keine Regung. Kaum ein Anzeichen dafür, dass er überhaupt atmet.

Wut verschlingt mich.

Ich schwinge meinen Arm nach hinten und schlage wieder und wieder und wieder auf die Gitterstäbe ein, während ich schreie und knurre. »SIE WIRD« – Klang – »VERDAMMT NOCH MAL« – Klang – »STERBEN!«

Ich verziehe das Gesicht, schwinge die Schüssel ein letztes Mal und höre das betäubende Klirren, als sie ihr Ziel findet. Ich kneife die Augen zu, lehne meine Stirn gegen die Gitterstäbe und erlaube mir zusammenzubrechen. Ein niederschmetterndes Schluchzen entringt sich meiner Brust, während ich mich zu einem elenden Häufchen zusammenrolle.

Ich habe sie enttäuscht. Ich habe Kyzari das Diarium gegeben, um ihr Hoffnung zu machen, und es hat sie das Leben gekostet …

Das Flirren eilig flatternder Flügel kommt den Tunnel hinunter, und ich schaue auf, als es sich nähert. Plötzlich taucht eine kleine Lerche aus der Dunkelheit auf, die sich sanft in Richtung von Kyzaris Zelle vorarbeitet. Sie flattert schneller, ihre Flügel schlagen immer heftiger, je näher sie kommt.

Zum ersten Mal seit dem Schichtwechsel zeigt die Wache ein Lebenszeichen und stürmt auf die Lerche zu.

»Ich glaube nicht, dass die für dich ist, Arschloch.«

Schweigend stürmt er weiter, um die Lerche abzupassen.

Ich lasse die Schale klirrend zu Boden fallen und raffe mich knurrend auf, während ich mich mit zitternden Fäusten an den Gitterstäben festhalte.

Der Wächter schlägt nach der Lerche, aber sie tänzelt seitwärts durch die Gitterstäbe der Zelle drei Türen weiter, begleitet von der Melodie seiner vulgären Flüche. Mein Herz hämmert mir bis zum Hals, als sie von Zelle zu Zelle flitzt, bevor sie sich schließlich in meine schwingt … und an mir vorbeifliegt.

Ich fange sie ab. Das arme Ding ist so verwittert und ramponiert, als wäre es in einem oder gar drei Stürmen herumgeschleudert wurden.

»Du darfst keine Nachrichten erhalten«, schreit der Wächter, seine Worte hinter der Maske gedämpft. »Gib sie her. Sofort.«

Er kommt näher.

Ich tänzle weit genug von den Gitterstäben zurück, dass er mich nicht erreichen oder packen kann. »Ich kann dich nicht hören«, murmle ich, und er knurrt und tritt gegen die Gitterstäbe, während ich die Lerche entfalte, glätte und die Nachricht darin enthülle:

Kyzari,

es tut mir leid, wie unsere Unterhaltung geendet ist. Du bist zu mir gekommen, um Hilfe zu suchen, und ich habe dich im Stich gelassen.

Bitte vergib mir.

Wo bist du? Ich komme, egal wohin. Ich verstehe, dass du mich vielleicht nicht sehen willst, und sosehr ich das respektiere, muss ich mit dir über etwas sprechen. Bitte schick mir eine Antwort, damit ich weiß, dass es dir gut geht.

Kaan

Ich wische mir die Tränen von den Wangen, bevor ich die Lerche wieder zusammenfalte und mich frage, ob er schon erfahren hat, dass Kyzari seine Tochter ist. Ob Arkyn ihn mit dieser Information gefoltert, ihm alles gegeben hat, bevor er es ihm wieder entriss. Bevor er ihn wissen ließ, dass er sie meinetwegen halb zu Tode geprügelt hat.

Ich habe Kaan unsere Mah genommen, und jetzt nehme ich ihm auch noch seine Tochter.

Ein kaum hörbarer, röchelnder Atemzug lässt mein Herz aussetzen.

Ich drehe mich blitzschnell zu den Gitterstäben um und blicke zu Kyzari, die unter Raeves weißem Umhang kaum zu sehen ist. Mir stockt der Atem. Alle Sehnen in meinem Körper sind so angespannt, dass sie jeden Moment zu reißen drohen.

Bitte, nein. Bitte, lass das nicht das sein, was ich denke …

Ihr Rücken hebt sich beim nächsten feuchten Atemzug, als sich ihre Lunge schwach bläht. Mir schießt Eis durch die Adern.

Das langsame Rasseln des nahenden Todes.

Ich schlucke gegen den harten Grat in meiner Kehle an und beiße mir auf die bebende Unterlippe, um ihr Zittern zu verstecken. Ich weiß, dass es nur eine Sache gibt, die ich jetzt für sie tun kann.

Sie halten. Sie mit einer Zärtlichkeit, die sie in dieser Welt nie erfahren hat, ins Jenseits begleiten.

Ich ignoriere die wütenden Blicke der Wache, die sich wieder an die Wand lehnt, hocke mich ins schmutzige Stroh vor den Gitterstäben, schiebe meine Arme hindurch und ziehe Kyzari zu mir heran. Es ist schwieriger, als ich gedacht hatte, denn in ihrem Zustand ist sie so schwer, dass sie sich fast nicht bewegen lässt. Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken, stecke Kaans Lerche in die klamme Hand seiner Tochter direkt über seinem Málmr und schmiege mich so nah an sie, wie es die Gitterstäbe zulassen.

Und dann fange ich an, von Elluins Zeit in Dhomm zu erzählen.

Lachend rede ich von dem Dae, an dem wir von einem Schwarm Muri-Käfer überfallen wurden, und davon, dass selbst Clode sich weigerte, uns zu helfen, sie zu vertreiben. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Elluin vor Lachen kaum in der Lage war, die Worte deutlich auszusprechen.

Ich erzähle ihr davon, wie Elluin zügelnde Flammen zu Blüten formen konnte, die so heiß glühten, dass sie weiß wurden, obwohl sie den Ätherstein trug. Sie sahen aus wie Vurillo-Blumen, die es nur in Shade gibt. Jene, die immer noch im Atrium ihrer verstorbenen Grandmah wachsen.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich ihr davon erzähle, wie ich Elluin einmal mitten in der Nacht in einer dunklen Ecke der Imperialen Festung versteckt gesehen habe, umgeben von den Blüten, während sie weinte.

Das einzige Mal, dass ich einen Riss in ihrer Fassade gesehen habe.

Ich mache weiter und erzähle ihr Geschichten über Kaan. Von meiner Jugend, als ich mich verloren hatte und er mich aus ganzem Herzen liebte. Die Schuldgefühle sind niederschmetternd, als mir klar wird, dass ich mehr Zeit mit ihm hatte, als sie jemals haben wird.

Ihr Atem flacht ab. Bekommt Aussetzer.

Ich halte sie fester, drücke ihre Hände. Flehe mein Herz mit jedem Schlag an, ihres zu stärken, obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist.

»Du wirst so sehr geliebt, Kyzari.« Die Worte klingen erstickt, als sie meine zugeschnürte Kehle verlassen. »Ich bin hier. Ich bin bei dir.«

Du bist nicht allein.

Ein überraschtes Uff! lässt mich zu unserer Wache hinüberblicken, die nun seitwärts an der Wand lehnt. Regungslos. Als hätte er sich einfach hingesetzt und wäre eingeschlummert. Das würde mich nicht überraschen, wäre da nicht die Blutlache, die sich unter ihm ausbreitet.

Ich runzle die Stirn, und beim scharfen Klirren von Metall stellen sich mir die Nackenhaare auf.

Ich kneife die Augen zu Schlitzen zusammen und beobachte die zwei kleinen, klauenartigen blassrosa Hände, die einen Schlüsselbund in Richtung des Schlosses an meiner Zellentür heben. Körperlose Hände, die ganz von selbst durch die Luft schweben.

Vielleicht hat mir der Geistweber doch ganz schön zugesetzt.

Die Schatten flattern wie ein seidenes Tuch im Wind und enthüllen ein Miskunn, das sich vollständig streckt, den Schwanz angespannt, und sich mit großen rosa Augen darauf konzentriert, einen der vielen Schlüssel in das Schloss zu stecken. Scheinbar ohne zu bemerken, dass sein verbergender Schleier gerade zu Boden gesegelt ist.

»Wer bist du?«

Das Miskunn erstarrt. Seine Augen rollen langsam in meine Richtung, bevor es blinzelt, einmal mit dem Schwanz wedelt und die verräterischen Haarbüschel eines Weibchens zeigt, deren Wolltunika mit vielen bunten Taschen geflickt ist, die sich gut als Verstecke eignen. »Uno.«

»Und … was machst du hier?«

Uno neigt den Kopf zur Seite, runzelt die Stirn und wedelt mit dem Schwanz. »Ich rette natürlich.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Retten …

»Halluziniere ich?«, frage ich mit zittriger Stimme, die meinen hoffnungsvoll rasenden Puls verrät.

Bitte lass mich nicht halluzinieren …

»Nein. Aber wir müssen uns beeilen, sonst kommt die Prinzessin nicht rechtzeitig an und stirbt.«

Wie erstarrt sehe ich Uno dabei zu, wie sie einen Schlüssel nach dem anderen ausprobiert.

Ich sollte erleichtert sein, aber ein Blick auf Kyzari, ihre blau angelaufenen Lippen, die flache Atmung sagt mir, dass es keine Hoffnung mehr für sie gibt.

Sie stirbt, sei es hier oder …

Überall, nur nicht hier! Nicht in dieser Zelle, die sich wie eine dunkle, kalte Gruft anfühlt.

Ich reiße mich aus meiner Trance und löse mich vorsichtig von Kyzari, während Uno das Schloss meiner Zelle knackt, die Tür aufstößt und auf allen vieren mit dem baumelnden Schlüssel im Maul hereinhastet. Sie macht sich an meinen Fesseln zu schaffen, während ich meinen Blick über sie gleiten lassen, ihre schmutzigen Pfoten wahrnehme und die Blutspritzer in ihrer Mähne erfasse.

Mein Blick wandert zu dem Wächter an der Wand und überfliegt die wachsende rote Pfütze, die langsam in meine Zelle sickert …

Bei den Schöpfern. Ich sollte mich nicht mit ihr anlegen.

Die Fessel fällt und gibt den Blick auf die nässenden Wunden um meine Knöchel frei. »Danke«, flüstere ich und springe auf.

»Veya, gern geschehen.« Uno huscht zur Tür hinaus, springt über die Blutlache und macht sich an Kyzaris Zellentür zu schaffen, wobei sie mit flinken Handgriffen alle Schlüssel durchprobiert.

Ich renne in den Tunnel. Dort angekommen hebe ich Unos Schleier auf, werfe ihn mir über die Schulter und halte trotz der unheimlichen Stille Wache.

Meine innere Unruhe lässt meine Haut kribbeln. »Es ist so still …«

»Ja. Mondsturz naht. Viele.«

Sie sagt es so leise, aber die Bedeutung trifft mich so hart, dass ich den Schock im ganzen Körper spüre.

»Wann?«

»Bald.«

Das wissende Stocken in Unos Stimme lässt mich erschauern. »Werden wir draußen sicher sein?«

»Wir haben keine Wahl.«

Ich öffne meinen Mund, schließe ihn wieder, als das Schloss klickt, stürze dann hinein und falle neben Kyzari auf die Knie. Uno macht sich an die Arbeit, und ich runzle die Stirn, als ich bemerke, dass sie nicht versucht, die eigentliche Fessel zu lösen. Vielmehr nimmt sie das Schloss ins Visier, das Kyzaris Fußfessel mit der Kette verbindet, die am Boden verankert ist.

Ich zeige auf die aufgescheuerten Stellen, an denen die dicke Eisenfessel bereits Kyzaris Haut zerfetzt hat. »Wenn das möglich ist, würde ich es vorziehen, wenn sie das nicht trägt, wenn sie …«

»Fessel muss dranbleiben. Wenn Veya leben will, zumindest.«

Ich will gerade fragen, was sie damit meint, als das Schloss aufspringt.

Uno erstarrt, nur ihr Schwanz zuckt und streicht hauchzart über Kyzaris Gesicht. Ihre Augen weiten sich, das blasse Rosa darin verwandelt sich in einen leeren, schillernden Wirbel, der mir alle Haare zu Berge stehen lässt. Nach einem langen, herzzerreißenden Moment blinzelt sie schnell, und ihre Augen werden wieder normal. Ihr Schwanz entspannt sich, aber ihre Stimme ist so angespannt, als könnte sie jeden Moment zerreißen. »Wir müssen uns beeilen. Oder sterben.«

»Bei den Schöpfern.«

»Du wirst tragen.« Sie reißt einen hellrosa Knopf von ihrer Tunika und wirft ihn auf den Boden. »Uno ist zu klein.«

Ich beschließe, keine Fragen zu dem Knopf zu stellen, stecke Kaans Lerche in meine Tasche und hebe Kyzari auf meine Arme. Ich drücke ihren schlaffen, klammen Körper an meine Brust und schenke Uno ein angespanntes Lächeln. »Klein, aber mutig.«

Sie erwidert das Lächeln mit gerissen scharfen, glänzenden kleinen Zähnen, die ihr gesamtes Gesicht ausleuchten. Vielleicht das furchterregendste Lächeln, das ich je gesehen habe.

»Wo lang?«

Uno huscht voraus, schaut nach links und rechts den düsteren Tunnel hinunter, ihr Schwanz angespannt. »Hier entlang …« Sie huscht nach links, hält inne und legt sich ihre zarte Hand an den Mund. »Ich denke.«

»Es ist einen Versuch wert.«

Wir eilen durch den feuchten, gewundenen Tunnel, der endlos zu sein scheint und nur spärlich von vereinzelten Laternen oder brennenden Fackeln beleuchtet wird. In dem Moment, als wir an einer Quelle vorbeikommen, die am Felsen hinunter in ein grob gehauenes Steinbecken sprudelt, horcht Uno auf. »Jaaa. Das ist richtig.«

Sie läuft voraus.

Ich folge dem rhythmischen Hopsen ihres Schwanzbüschels, das wie ein buschiger Pinsel durch die Dunkelheit huscht. Ich ziehe Kyzari fester an mich und horche auf ihre langsamen Atemzüge.

Wenn sie schwerfällig werden, halte ich an und konzentriere mich nur auf sie, während sie einschläft. Ich lasse sie nicht allein, um mich selbst zu retten.

Wir kommen an eine Gabelung im Tunnel. Uno späht in alle drei Gänge, senkt die Nase und schnüffelt in jede Richtung, während ihr Schwanz zuckt und ich mich vor Aufregung anspanne.

»Irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Uno weiß nicht.« Sie dreht sich blitzschnell um und nimmt ihre Verteidigungshaltung ein, während sich die Haare in meinem Nacken aufrichten.

Ich schnelle gerade noch rechtzeitig herum, um eine riesige silberne Kreatur zu sehen, die aus dem düsteren Tunnel, aus dem wir gerade gekommen sind, hervortritt und wie ein übermütiger Sabersythe auf uns zugesprungen kommt. Zwei Säbel ragen aus seinem breiten Maul hervor und fangen das Licht der brennenden Fackeln an den Wänden ein. Seine Mähne tanzt wie ein Schweif bunter Bänder in der abgestandenen Luft.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Schicksalsschleicher …

Uno faucht, als wäre sie bereit für den Krieg, mutiger als das riesige, majestätische Biest, das das kleine Miskunn als Staubwedel benutzen könnte. Oder als Socke.

Die geschlitzten Augen richten sich auf Kyzari, und jede Zelle meines Körpers erstarrt.

Ich drücke sie an meine Brust, bereit, es Uno gleichzutun und die Kreatur anzuknurren, aber dann winselt sie und lässt sich auf ihre Hinterläufe sinken, bis sie fast flach auf dem Boden liegt. Direkt mit mir auf Augenhöhe.

Uno hört überrascht auf zu fauchen.

Das Biest rückt näher und winselt so herzzerreißend, dass mir die Augen brennen. Ein Winseln, das vermuten lässt, dass es Qualen leidet.

Trotzdem weiche ich zurück, Schritt für Schritt, bis meine Schultern gegen eine Felswand stoßen.

Ich drehe mich um und schütze Kyzari mit meinem Körper. Ich knurre, als das Biest an mir schnüffelt, mich dann sanft anstößt und seine warme, feuchte Zunge herausstreckt, um die Seite meines Arms zu lecken … direkt neben Kyzaris Gesicht.

Eine Bewegung zieht meinen Blick auf den Ätherstein, als würde etwas in ihm …

Aufblitzen.

Mit gerunzelter Stirn schaue ich über meine Schulter zurück in die großen Augen des Schicksalsschleichers, dessen geschlitzte Pupillen sich wie zwei Monde drehen. Seine verzierte Mähne wogt nach vorne, um Kyzari wie auf ein Kissen zu betten …

Was zum Teufel ist hier los?

Das Biest wimmert erneut, und ich fluche leise, bevor ich meinen Körper neige und ihm begrenzt Zugang zu Kyzaris Wange gewähre.

Der Schicksalsschleicher treibt mich weiter von der Wand weg, damit er ihr komplettes Gesicht mit ein paar Zungenschlägen ablecken kann. Wie ein geliebtes Haustier.

Ich schaue fragend an der Bestie vorbei in Unos große, runde Augen.

Sie zuckt mit den Schultern.

Kyzaris nächster rasselnder Atemzug treibt die Schlange der Angst an, die sich in meiner Brust eingenistet hat.

Der Schicksalsschleicher springt zurück, knurrt, während er sich tief duckt und uns langsam, aber stetig zum rechten Tunneleingang treibt. Jegliche Sanftheit scheint aus seinem Gemüt verschwunden.

Zurück bleibt nur der grimmige, schonungslose Befehl, ihm zu gehorchen.


Kaan – Kapitel 88
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Ich werde vor dem sich hebenden Zellengitter auf die Knie gezwungen und bekomme die Spitze eines Schwertes gegen meinen ungeschützten Nacken gedrückt. Man nimmt mir die Eisenfesseln ab, was mir einen Hoffnungsschimmer gibt, der jedoch nur von kurzer Dauer ist, als ich den Druck auf meine Trommelfelle spüre. Genau wie in den Gewölben von Bothaim.

Ich mache mir nicht die Mühe, die Felswände nach den neutralisierenden Runen abzusuchen, mit denen sie zweifellos übersät sind, um die Beschwörung der Schöpfer zu verhindern.

Ich atme eine Rauchwolke und den Geruch von verbranntem Blut ein und würge, als ich auf Händen und Knien in die Grube gestoßen werde. Die Glut verbrennt meine Handflächen, während das Gitter hinter mir nach unten saust.

Endgültig.

Ich schnappe mehrmals kurz und keuchend nach Luft, um genug Kraft zu sammeln, mich mit den Armen abzustützen und mich hinzuknien.

Ich hebe den Kopf.

Die Menge schreit kollektiv auf, Murmeln und Spott hallen von den Tausenden Gaffern in den Rängen herunter, die sich auf den Tribünen drängen. Wenn man bedenkt, was für Fae-Folk diese Kampfarenen anziehen – jene, die genauso denken wie mein verstorbener Pah und seinen Werten treu geblieben sind –, überrascht es mich nicht, dass die Augen der meisten Zuschauer von Hass und sadistischer Vorfreude überquellen.

»DER BARBARENKÖNIG!«

»KÖNIGSMÖRDER!«

»VERRÄTER! TÖTE IHN!«

Rauchschwaden wabern zwischen Raeve und mir auf und ab, bis sie sich so weit lichten, dass ich sie klar sehen kann. Unsere Blicke stoßen für einen halben Tick aufeinander, der mir wie eine Lebenszeit vorkommt. Sorge steht in diesen glänzenden schwarzen Augen geschrieben, doch sie fordern mich gleichzeitig heraus, mich zu behaupten.

Ich neige leicht den Kopf, und ihr Blick huscht kaum merklich zu der Galerie, die über der Arena thront. Zweifellos sitzt Arkyn dort.

Beobachtet uns.

Von irgendwo außerhalb meines Blickfeldes wird so laut getrommelt, dass der Boden bebt, als würde Bulders Herz unter meinen Händen schlagen. Die Menge brüllt und schlägt mit den Händen gegen die Balustraden, während das zerklüftete Terrain Blasen wirft und sich erhebt.

Flammende Flügel entfalten sich und werden unter den überraschten Ausrufen einer begeisterten Menge ausgebreitet; über tausend Fae freuen sich darauf, Zeugen meines Kampfes bis auf den Tod zu werden. Sie sind immer noch gierig auf das Blutbad, obwohl sie schon so vielen Nullen dabei zugesehen haben, wie sie ihren letzten Atemzug mit einem gurgelnden Schrei um Hilfe verbraucht haben.

Um Gnade.

Raeve rollt ihren Kopf, um ihren Nacken knacken zu lassen. Das ist neu. Ungewohnt. Nur eine weitere Erinnerung, dass ich nicht gegen die Liebe meines Lebens, meiner Existenz, kämpfen werde, sondern gegen das uralte Wesen, von dem ich lange geglaubt habe, dass es alles gegeben hat, damit Elluin in diese Welt zurückkehren konnte. Mehr oder weniger.

»TÖTE IHN!«

»SCHLITZ IHM DIE KEHLE AUF!«

»WEIDE IHN AUS!«

Magmafontänen brechen aus dem Vulkangestein, aufgerissen von Klauenhänden, die aus der Grube hervorschießen.

Ein weiterer feuchter Atemzug gurgelt in meiner Kehle, als etwas in meinem Augenwinkel aufblitzt: ein metallener Griff, der aus dem Schutt herausragt. Ich greife nach dem Heft und ziehe die schartige Klinge aus der Asche. Verkohlt, viel schwerer, als ein Schwert dieser Größe sich anfühlen würde, wenn ich nicht ausbluten und den Großteil meiner schwindenden Kräfte darauf verwenden würde, Rygun fernzuhalten.

Über ein Dutzend Razah steigen aus ihren blubbernden Höhlen. Sie werfen ihre Köpfe in die Nacken, kreischen und knurren, fletschen die Zähne und rollen ihre käferartigen schwarzen Augen, um ihr Ziel zu finden. Hauptsächlich konzentrieren sie sich auf sie, die so verletzlich auf dieser Anhöhe steht. Die perfekte Position, um umzingelt und dann von der Meute gejagt zu werden.

Zweifellos ist das ihre volle Absicht.

Als die japsende, sabbernde Mehrheit der Bestien beginnt, in ihre Richtung zu pirschen, fletsche ich die Zähne.

Mache einen Schritt …

Slátra knurrt, hebt den Dolch in ihrer Hand und fixiert ihren herannahenden Feind mit einem Blick. Eine stille Aufforderung, mich um meine eigenen Gegner zu kümmern und ihr keinen weiteren Grund zur Sorge zu geben.

Knurrend bringe ich mich in Verteidigungsstellung. Sie tut es mir gleich und dreht sich im Kreis, während sie die Bestien beobachtet, die sie einkesseln.

Sofort stürmen die Razah los und wirbeln in ihrer Eile Steine und Glut auf. Mein Blick huscht zwischen meinem eigenen herannahenden Feind und Slátras heranstürmender Horde hin und her. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als die Bestien sie zuerst erreichen. Zu schnell.

Die Zuschauerschar brüllt vor Freude, als sich Slátra knurrend und mit einem wilden Leuchten in den Augen in den Kampf stürzt. Sie bewegt sich so schnell, heimlich und instinktiv auf Gewalt getrimmt, wie es nur ein Biest tut, das an der Spitze der Nahrungskette steht.

Die Zeit dehnt sich aus, verlangsamt sich. Jede Bewegung ist geschmeidig, beschattet von den flammend weißen Flügeln, die mit jedem Manöver rascheln und flattern.

Sie wirft ihre Dolche nicht, wie ich es gehofft hatte, sondern benutzt sie wie Krallen und greift die verkohlten Monstrositäten, die nach Blut lechzen, frontal an. Als wollte sie den Hauch ihrer letzten Atemzüge auf ihrer Haut genießen.

Ich werde fast von meiner Angst überwältigt, bin überzeugt davon, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis eine Klaue sie an einer Stelle trifft und aufschlitzt, die nicht von ihrem Leder geschützt ist. Aber die wilden, gefräßigen Bestien, die in den anderen Kämpfen zuvor die Grube beherrscht haben, wirken jetzt fast schwächlich. Sie jaulen, während sich ihre Kehlen öffnen oder ihre Eingeweide herausquellen. Zucken, während ihre Köpfe rollen.

Mit jedem entschlossenen und blutigen Hieb schlachtet Slátra die Razah ab und kommt mit nichts außer ein paar vereinzelten Verbrennungen davon, die ihre Wut noch anzuschüren scheinen.

Sie haben keine Chance.

Ich konzentriere mich auf die beiden Bestien, die auf mich zustürmen, während die Menge ihren dröhnenden Hass von mir abwendet und ihre ausgehungerte Gunst auf sie richtet.

»FEUERLERCHE!«

»FEUERLERCHE!«

»FEUERLERCHE!«

Ihre Verehrung des Spitznamen macht mich so rasend, dass ich brülle, während ich einem sich windenden Razah die Gedärme aufschlitze und feuriges Blut mich bespritzt. Gleichzeitig stürzt sich das andere Biest auf mich, und meine freie Hand schnellt vor, legt sich um dessen Kehle und drückt zu.

Das Biest fletscht die Zähne und schnappt nach meinem Gesicht, sein Atem stinkt wie die faulige Fontäne eines Geysirs, während seine Zunge zwischen den grauen Zähnen hindurchpeitscht. Doch seine Kehle gibt schließlich unter meinem Griff nach, und das Biest wird schlaff wie eine Puppe.

Ich werfe den Razah beiseite und schaue auf. Sehe noch gerade rechtzeitig, wie Slátra auf eine kauernde Bestie zusprintet, eine andere ihr dicht auf den Fersen, und sie mit beunruhigender Geschwindigkeit jagt.

Ich werfe mein Schwert.

Es saust durch die Luft, und die Menge schnappt nach Luft, als es in den Hinterkopf des Monsters sinkt, das Slátra jagte. Seine Todesschreie lassen Slátra herumschnellen, bespritzt mit dem brodelnden Blut aus der aufgeschlitzten Kehle ihrer Beute.

Sie schreckt nicht zurück. Ihr Blick wandert von dem Biest zu ihren Füßen zu der Schneide, die in seinem Hinterkopf wellenartig wackelt, und zu mir … der wankt. Sie knurrt, wirft ihre eigene leblose Beute beiseite und lässt dann ihren Blick durch die Arena schweifen. Ich tue dasselbe.

Wir sind die Einzigen, die übrig geblieben sind.

Nur wir und ein paar blutende Razah, die von der Grube verschluckt werden.

Sogar die Menge ist still geworden und wartet mit angehaltenem Atem ab, was als Nächstes passiert. Ob sie den Untergang des Königs von Burn oder ihres geliebten Champions erleben werden.

Ich kenne die Antwort. Sie auch, das sehe ich an der Art, wie sie mich beobachtet. Ihr Blick so endlos, zu anders, um von einer Fae zu stammen. Kehliges Mitgefühl eines Wesens, das so viel mehr weiß, als wir einfaches Fae-Folk jemals begreifen können.

Nach einer Handvoll kurzer, rasselnder Atemzüge überquere ich das zerklüftete Terrain und erreiche schließlich das letzte Biest, das ich niedergemetzelt habe. Ich ziehe ihm mein Schwert gerade rechtzeitig aus seinem Hinterkopf, um die Waffe vor der schwelenden Blase zu bewahren, die den Razah zurückerobert.

Slátra beginnt, mich zu umkreisen, und aus dem Augenwinkel sehe ich ihr diskretes Nicken.

Nur dass das die Liebe meines Lebens ist. Meiner Existenz. Selbst diese funkelnden schwarzen Augen, die mich dazu anstiften, alles zu tun, was nötig ist, können mich nicht davon überzeugen, jemals etwas anderes als Raeve in ihr zu sehen. Die gebrochene Prinzessin, die ich in einem Saal bewirtete, während ich die Lieder spielte, die Mah zum Lächeln brachten, in der Hoffnung, etwas Licht in ihren Augen zu sehen. Um ihr ein wenig Kraft zu geben, weiterzumachen, weiterzukämpfen, zu leben.

Der Gedanke, mit diesem Schwert nach ihr zu schlagen, meine letzten Momente damit zu verbringen, so zu tun, als würde ich versuchen, sie zu verstümmeln … das widerstrebt mir mit jeder Faser meines Seins.

Aber das Leben unserer Tochter steht auf dem Spiel. Ebenso wie das von Veya.

Slátra pirscht näher heran.

Ich spüre Arkyns bohrenden Blick in meinem Nacken und schwinge mein Schwert in einem weiten Bogen. Die Menge schnappt nach Luft, aber meinem Angriff fehlt die Kraft, die nötig wäre, um sie zu verletzen.

Slátra springt zurück, grummelt leise: »Es muss glaubhaft wirken!«, und umkreist mich weiter.

Ich nicke unmerklich und verziehe das Gesicht. Unterdrücke den Drang, mich mit einem gequälten Schrei von dem Kloß in meinem Hals zu befreien.

Wieder schweift Arkyns Blick über mich, sodass meine Haut kribbelt.

Ich merke, wie Slátra sich an mich heranpirscht, lasse mein Kinn auf meine Brust fallen und atme gurgelnd ein. Dann drehe ich mich blitzschnell um und springe los. Irgendwie gelingt es mir, sie zu überraschen. Ich stoße sie zu Boden, finde einen Fleck, der nicht blubbert, stelle mich rittlings über sie, meine Klinge an ihrer Kehle.

Ihre Flügel flattern, Schock und Respekt lodern in ihren Augen. Bis ich meine Stirn an ihre drücke und die brüllende Menge ignoriere. Die erschlagenen Razah, die vom Vulkangestein verschluckt werden. Das brennende Blut auf unserer Haut.

»Ich liebe dich, Mondschein.« Meine Stimme bricht, salzige Tränen steigen in mir hoch, und ihr schönes Gesicht verschwimmt vor meinen Augen. »Kannst du mich hören? Ich liebe dich. Und es tut mir leid …«

Es tut mir so verdammt leid.

Ihre Augen blitzen auf.

Sie schleudert mich mit unnatürlicher Kraft weg, sodass ich durch die Grube fliege, begleitet von den keuchenden Ausrufen der blutrünstigen Menge, als ich aufschlage. Irgendwie schaffe ich es, mein Schwert festzuhalten.

Slátra springt auf. Sie umkreist mich weiter, während ich mich auf die Seite rolle, auf Hände und Knie hochkämpfe.

Ich zwinge mich aufzustehen.

»Kämpf gegen mich, Kaan Vaegor.« Ihre Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern, aber die Worte treffen mich wie ein Steinschlag. »Du musst gegen mich kämpfen.«

Ich drehe mich um und verfolge, wie sie mich umkreist. Falle schneller in mich zusammen als meine Lunge, die sich bei meinen gurgelnden Atemzügen nur noch halb aufbläst. »Ich kann es nicht über mich bringen … dir wehzutun.«

Sie reißt sich die Maske vom Gesicht und wirft sie beiseite, ihr schwarzes Haar weht im Smog. »Du richtest mehr Schaden an, wenn du es nicht tust!«

Ich schluchze. Dafür hätte Pah mich ausgepeitscht und gebrandmarkt.

Sie zieht konzentriert die Augenbrauen zusammen und mustert das schwelende Terrain, bevor sie sich hinkniet und das Heft einer herumliegenden Waffe ergreift. Ein kleineres Schwert gleitet aus dem Felsen. Mir fällt eine Last von den Schultern.

Schwert gegen Schwert …

Damit kann ich sie auf Armeslänge fernhalten.

Ich greife die Waffe an, nicht sie.

Ich hebe mein Schwert, was sie als Startschuss versteht, um mit wilder Gelassenheit auf mich zuzustürmen.

Wir finden mit klirrenden Klingen unseren Rhythmus, so wie Raeve und ich beim Tanzen während des Großen Flackerns. Jede Bewegung unserer Körper ist ein intimes Geben und Nehmen. Nur dass wir jetzt mit Schwertern tanzen und mit der ganzen Leidenschaft zweier Fae aufeinander einschlagen, die gegen den sicheren Tod kämpfen.

Die Menge verschwimmt vor meinen Augen.

Ihre tosenden Jubelrufe treten in den Hintergrund.

Alles fühlt sich etwas weniger schwer an.

Wieder sammelt sich Ignos zwischen ihren Schulterblättern. Diese flammenden Flügel, eine Verlängerung ihres Körpers, flattern und tanzen im Einklang mit unserem explosiven Duell, unsere Zähne gebleckt, Schreie und Knurren entfesselt.

Aber egal, wie sehr ich mich bemühe, es fällt mir schwer, zu vergessen, dass mich jedes Klirren der Schwerter weiter von ihr trennt. Das Wissen weckt in mir die Angst, in eins der dunklen Löcher gestoßen zu werden, mit denen Pah mich gequält hat. Nur dass es dieses Mal kein Entkommen gibt, egal, wie sehr ich flehe und schreie.

Dieses Mal wird sich Raeve mir in dem Loch anschließen. Irgendwann. Sie hat geschworen, dass ihre Trauer lautstark zu spüren sein würde, wenn ich diese Welt zuerst verlassen sollte, und ich glaube ihr.

Der Gedanke lässt mich straucheln, die Menge schnappt nach Luft, und ich merke, dass ich völlig außer Atem bin. Meine Brust brennt, so viel Blut sickert durch die Verbände, dass ich überrascht bin, dass mein Herz noch Blut zum Pumpen findet.

Mein Schwert fällt klirrend zu Boden.

Ich gehe in die Knie, meine Hände tauchen in die Glut, die ich kaum spüre, während ich versuche, zu Atem zu kommen. Meine Lunge zieht sich in kurzen, scharfen Kontraktionen zusammen.

Eine verkohlte Lerche flattert an mir vorbei und zieht aller Aufmerksamkeit auf sich. Sie schwirrt direkt auf Slátra zu und knallt gegen ihren Oberarm, sodass sie zusammenzuckt.

Sie knurrt und sieht zu den Schaulustigen auf.

Ich folge ihrem Blick zu der hervorstehenden Galerie, die von brennenden Ölfackeln umgeben ist, und entdecke Arkyn, der hinter der knorrigen Balustrade sitzt, seine makabre Krone auf dem Haupt.

Er senkt den Kopf, ein stiller Befehl, der mir das letzte Blut in den Adern zu Eis gefrieren lässt.

Es ist Zeit …

Ich senke mein Kinn und halte den Atem an, während ich darauf lausche, wie Slátra mein Schwert vom Boden aufhebt. Als ich wieder aufschaue, steht sie vor mir, ein Schwert in jeder Hand, während eine glühende Sturmwolke sich in ihrem offenen Haar verfängt und es umherwirbelt.

Ich knie vor ihr, lege meine Hände in meinen Schoß und kämpfe mit jedem feuchten Atemzug in meiner Brust.

Sie hebt beide Schwerter an meine Kehle, eine Klinge auf jeder Seite, meine Haut kribbelt, mein Herz hämmert mit solcher Gewalt, dass es sicherlich alle hören können.

Ein letztes Mal genieße ich die Fülle ihrer roten Lippen und wünsche mir, ich könnte sie noch einmal lächeln sehen. Ihre Grübchen sehen, wie sie ihre Wangen vertiefen.

Was würde ich nicht alles für einen richtigen Abschied geben? Meine Nase in ihrer Halsbeuge zu vergraben und einen Kuss hinter ihr Ohr zu drücken …

Ich höre auf, mich zu quälen, und schließe meine Augen, damit sie meinen leeren Blick nicht ertragen muss, wenn die Tat vollbracht ist.

»Tu es«, knurre ich und lehne mich gegen den kalten Stahl der Klingen.

Ich mache mir nicht die Mühe, Slátra anzuflehen, Raeve zu lieben. Sich um sie zu kümmern und sie zu beschützen. Die Tatsache, dass sie diese Last auf sich nimmt, sagt mir, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun wird, um Raeve vor den schrecklichen Konsequenzen zu bewahren.

»Sieh mich an, Gefährte meines Wertvollen Schatzes …«

Ein schmerzerfüllter Klagelaut steigt in meiner Kehle auf, aber ich tue, was sie sagt. Nur um diese flammenden Flügel sich so weit und stolz ausbreiten zu sehen, dass ich sie mir fast als sie selbst vorstellen kann.

»Wenn du Raeve siehst, sag ihr, dass mein Herz immer für sie schlägt.« Ein sanftes, melancholisches Lächeln huscht über ihre Wangen. »Und dass ich darauf warte, dass sie zu mir kommt.«

»Was …«

Slátra schließt die Augen, und die flammenden Flügel sprühen Funken, bevor ein silberner Schimmer ihre Hände umspielt und tanzt. Etwas, das ich schon einmal gesehen habe … als wir in Bothaim waren.

Sie zuckt zusammen, dann schnappt sie nach Luft wie jemand, dem sie zu lange abgeschnitten wurde. Als sie ihre Augen wieder öffnet, sind sie kühn und strahlen in einem erschreckend durchdringenden Blau. Ihre Aufmerksamkeit richtet sich auf mich, mustert mich von Kopf bis Fuß, hektische Eile in ihrem Blick, huscht über die Arena, über die Myriade an Zuschauern.

Wieder zu mir.

Erleichterung mildert ihre Panik, wärmt ihr Gesicht. Doch es tut weh. Wie ein Schlag in die Rippen, der sie fast zertrümmert. Denn obwohl es mir alles bedeutet, Raeve ein letztes Mal zu sehen, hatte ich gehofft, dass sie nicht diejenige sein würde, die mich töten muss.

Sie lässt die Schwerter fallen, begleitet von den Buhrufen der verärgerten Menge, und Panik macht sich in mir breit.

»Raeve …«

Sie tritt näher, umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und küsst mich.

Hart.

Sanft.

Und alles dazwischen.

Ihre Lippen und ihre Zunge schmecken wie Feuer, aber ich hinterfrage es nicht, während ich in ihren Bann gezogen werde und den Atem anhalte, als würde mir mitten im Krieg ein Liebeslied vorgetragen.

Innerlich bete ich, dass sie es jetzt tut. Dass sie mir einen Dolch ins Herz stößt, während wir ineinander verschlungen sind und ich an dem einzigen Ort bin, an dem ich mit Freuden sterben würde.

Sie zieht sich zurück, hebt mein Kinn an, bis unsere Stirnen sich berühren, und sieht mich dann mit herzzerreißender …

»Ich liebe dich auch«, schwört sie mit einer solchen Überzeugung, als würde sie einen Mast in mein vulkanisches Herz rammen und eine Flagge hissen. »Und du musst dich für nichts entschuldigen.«

Ich ringe nach Luft, als ich die Bedeutung ihrer Worte endlich verstehe, öffne den Mund, um zu antworten …

Alles bebt und rumpelt im Einklang mit den panischen Schreien der Menge, als wäre gerade etwas Riesiges oben auf den Berg eingeschlagen.

Wie ein stürzender Mond.

Raeve reißt erschreckt die Augen auf. Ich schaue über ihre Schulter, vorbei an Arkyns Galerie. Selbst er sieht zur fernen Decke, in die leuchtende Runen eingeätzt sind, die vor den Mondstürzen schützen sollen.

Beim nächsten Sturz, der die Grube wie ein Erdbeben erschüttert, schreien die Zuschauer auf, weinen.

Ich zwinge mich auf die wackligen Beine und runzle die Stirn, als ich ein warmes Flackern in mir spüre, genau dort, wo Ryguns Flamme sein sollte. Ein einzelnes, pulsierendes Flirren, das wie ein Schluck Whiskey durch meine Adern sickert.

Das Elixier verliert wieder seine Wirkung.

Raeve wirbelt herum und wendet mir den Rücken zu. »Leg deine Arme um mich.«

Ich tue, was sie sagt, lege meine Hände flach auf ihren Bauch und genieße die Nähe. Gleichzeitig trauere ich um sie, während ich ihr ins Ohr flüstere: »Was hast du vor, Mondschein?«

»Ich werde es beenden«, sagt sie bestimmt. Sicher.

Entschlossen.

»Aber Kyzari und Veya …«

»Werden es nicht lebend aus ihren Zellen schaffen, wenn wir sie nicht selbst befreien. Darauf würde ich mein Leben verwetten.«

Ihre Stimme ist nicht belegt. Ich höre keine Trauer, keinen Zweifel. Nichts als pure Abscheu für das Scheusal auf der Galerie über uns, das uns nun fieberhaft anstarrt und Raeves scharfen Blick erträgt.

Arkyn lehnt sich zur Seite, flüstert einem seiner maskierten Gefolgsleute etwas zu und erstarrt, als Raeve beginnt, ihre Hände zu heben … die beide in strahlende silberne Bänder gewickelt sind.

Sie ballt sie zu Fäusten, dreht sie und streckt ihre kleinen Finger. Die allgemein bewährte Geste für: »Fick dich«, die eine kollektive Empörungswelle in der Menge auslöst.

»Raeve …«

»Guthh in thaissah vaugh, Ignos!«, brüllt sie; so perfekt ausgesprochen in dem zischenden, sarkastischen Tonfall von Ignos’ gierigem Akzent, dass sich mein Puls beschleunigt. »Geist shooth baghh, shekin tah!«

Ihre Worte hallen durch die Arena. Dann kehrt tödliche Stille ein, während alle lauschen, nur von vereinzelten spöttischen Lachern unterbrochen. Aber sie hat ihre Aufmerksamkeit.

So sehen alle genau den Moment, in dem die Glut und jeder sengende Felsbrocken entflammt und pulsierend lechzt. Das hungrige Glucksen eines entfesselten Schöpfers, der sich danach sehnt, seine Zähne in seine Beute zu versenken … und Raeves Ruf zu den Waffen folgt.

Und das bedeutet, dass sie es alle im selben Augenblick erkennen: Sie sind mit einem entfesselten Monster in einem Käfig gefangen.


Raeve – Kapitel 89
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Von Silber umgeben, das ich aus dem Nest meiner Anderen geraubt habe, halte ich Arkyns brennendem Blick stand. Lächle ihn mordlustig an in der Hoffnung, dass ihm das Blut in den Adern gefriert. Mistkerl.

Während Ignos bereitsteht und darauf wartet, dass ich ihm die Richtung zu seiner versprochenen Beute zeige, dehne ich meine innere Klangsaite und mache Platz für Bulders Gesang, der mich wie ein Felsrutsch trifft.

»Buth du dunth, Bulder! Hoth-ot túe!«

Er grummelt vor sich hin, als wüsste er bereits, was ich vorhabe, und wäre überhaupt nicht begeistert, fügt sich aber, wenn auch widerwillig.

Die Grube bebt und beginnt dann zu zittern.

GRRRR-KRACH!

Die Menge schreit, die Fae brechen in Panik aus und klettern panisch übereinander, als sich die Arena vor uns der Mitte nach teilt. Als hätten unsichtbare Klauen den Fels gepackt und weit aufgerissen. Kaan und ich halten uns aneinander fest und schaffen es gerade noch, das Gleichgewicht zu halten, während wir direkt am bröckeligen Rand der klaffenden, glühend heißen Wunde stehen, die gleißenden Rauch in die Höhle spuckt.

Anscheinend muss ich noch ein wenig an meiner Richtungsweisung arbeiten.

Kaan reißt mich zurück, weg von der hungrigen Verheißung eines endlosen, sengenden Sturzes, während ich Bulder lausche, der sich beschwert, dass Ignos sich wie ein Parasit von ihm ernährt, und immer noch bebt. Ich habe Erbarmen mit ihm und flüstere ihm Worte der Erleichterung zu. Ich verspreche ihm, seine Wunden mit einem beruhigenden Lied zu versorgen, sobald wir diese verdammte Arena zerstört und meine Familie gerettet haben.

Er seufzt resigniert, beruhigt sich aber und öffnet sich weiter.

Ich lächle und präsentiere Ignos seine willkommene Beute: das leckere Magma tief unten in der zerfallenden Schlucht unter dem Berg. Ich flehe ihn an, mit einer nie da gewesenen Wildheit zu schlemmen – worum ich ihn nicht zweimal bitten muss.

Die Glut in der Arena erlischt, als wäre eine kreischende Flutwelle über sie hereingebrochen, die vom Schlund der Schlucht verschluckt wird, und taucht uns in fast völlige Dunkelheit, was panische Schreie in der Menge derer auslöst, die noch nicht von den überfüllten Tribünen geflohen sind.

Kaans Lippen streifen mein Ohr, und seine Stimme bricht, als er sagt: »Ich weiß … was du tust, Mondschein …«

Das sollte er auch.

Er hat mir viele der Worte beigebracht, die ich gerade verwendet habe.

»Ich weiß, dass meine Richtungsweisungen zu wünschen übrig lassen, aber ich kann keine Zeit damit verschwenden, sie akkurater zu formulieren«, sage ich mit einer rauen Stimme, die nicht meine eigene ist. Eine Hommage an das Zittern, das mich von innen heraus erschüttert. Wie eine Süchtige, die nach ihrem nächsten Kick blutiger Rache lechzt. »Alle haben Tod gefordert. Ich konnte es hören, von …« Ganz unten am Grund meines Sees. »Egal. Wenn ein paar durch die Spritzer getötet werden, haben sie es verdient.«

»Ich mache mir keine Sorgen um sie.«

Oh.

Seltsam sentimental, wenn man … alles bedenkt.

Bulder klagt über Bauchschmerzen und versucht verzweifelt, das Magma auszustoßen, das jetzt in seinem Magen brodelt. Ein guter Anfang, aber ich brauche ihn in einem Zustand völliger Verzweiflung.

Ich beschwichtige ihn mit sanften Worten und überzeuge ihn, dem Drang zu widerstehen, sich explosionsartig zu übergeben. Dann begegne ich Arkyns starrem Blick durch die wogenden Hitzewellen. Seine Knöchel sind weiß, als er sich an der Balustrade festkrallt. Er sieht aus, als wollte er wie ein Feigling fliehen, aber kann sich nicht ganz dazu durchringen, seinen fieberhaften Blick abzuwenden. »Sorry, aber ich plane, ihn zur Strecke zu bringen.«

»Das ist nicht …«

Ein ohrenbetäubender Aufprall erschüttert den Berg über unseren Köpfen, ein einzelner Felsbrocken bricht aus der Decke und stürzt unter den Schreien der panischen Menge, die sich an den Ausgängen drängt, hinein in Bulders Schlund. Ich hebe den Blick zu den schimmernden Runen hinauf, die über die gesamte Decke verstreut sind, und ein Lächeln huscht über meine Lippen, als ich ein Muster erkenne, das sich um ein Loch windet, einen Wind- und Schneetunnel. Eine Anordnung, die mir sagt: Ahvi hat seine Runen so geätzt, dass die Festung eine Schwachstelle hat.

Mein Hochgefühl ist nur von kurzer Dauer, denn eine einzelne schwarze Klaue wird durch die Bruchstelle gerammt und hakt sich dann an den Seiten fest, als wollte sie die Schwachstelle nutzen, um den Gipfel des Berges abzureißen.

Eine schwarze Klaue, die ich wiedererkenne.

Hinter mir erstarrt Kaan zu Stein. Seine starken Arme sind straffer als Drahtseile um meinen Bauch gespannt.

Es ist also doch kein Mondsturz. Sondern Rygun, der versucht, Kaan zu erreichen.

»Scheiße«, murmle ich, als die Klaue zurückgezogen wird, nur um durch ein glimmendes Auge ersetzt zu werden, dessen Pupille sich mit erdrückender Hingabe auf Kaan einschießt. Ryguns Brüllen erschüttert die Arena, breitet sich aus und hallt von den Wänden wider, bis mir fast die Ohren bluten.

Kaan wankt und stützt sich schwer auf mich, während er Befehle brüllt, die ich nicht verstehe, weil sie im Lärm untergehen, als seine verräterische Stimme mittendrin bricht. In seiner Panik entgleiten ihm jedoch vier Worte in einer Sprache, die ich erfasse.

»ZU KALT FÜR DICH!«

Draußen vielleicht, aber hier drinnen … nicht wirklich. Und obwohl die Runen großartig darin zu sein scheinen, jemanden fernzuhalten, bezweifle ich, dass sie genauso gut darin sind, jemanden drinnen davon abzuhalten, zu gehen.

Kaan brüllt weitere verzweifelte Befehle, verstummt jedoch, als ich mich zurücklehne und ihm meine Hand auf die Wange lege, vereint in der flammenden Wut, dem Schmerz und der kaltblütigen Raserei, die in unseren Herzen brodelt.

Ich recke meinen Hals, strecke meine Zunge und zische in perfekter, erschütternder Synchronität Befehle an Ignos und Bulder. Befehle, die ächzend und zischend über meine Lippen schlängeln.

Beide Schöpfer erstarren für einen Tick, als wären sie vor Schock stutzig geworden. Vor meinem geistigen Auge stelle ich mir vor, wie sie einen Seitenblick austauschen, kurz nachdenken, dann mit den Schultern zucken und beschließen, zur Abwechslung einmal Hand in Hand zu arbeiten, anstatt einander in den Rücken zu fallen.

Der Grund schwankt.

Der Berg bebt.

Clode kichert, als würde sie das Geschehen schadenfroh beobachten, während sie sich an den verlorenen Seelen ihrer Feinde labt.

Ich halte Arkyns blutrünstigem Blick stand, hebe mein Kinn und gebe einen donnernden Befehl. »Luvth at uin shiith, Bulder ahn Ignos. Nailen!«

Magma spritzt mit vulkanischer Gewalt aus der Schlucht und nimmt die standbildhafte Gestalt der beiden Schöpfer an, die Rücken an Rücken stehen. Bulder, massig und mit breiten Schultern. Ignos, geschmeidig und dennoch stark, mit flammendem Haar.

Arkyn weicht zurück, als ich einen letzten, brodelnden Befehl gebe. Acht kraftvolle Worte, an denen er verdammt noch mal ersticken kann. »Lahvuu de ahn balcoon aht nah … shúneruin rath!«

Bulder und Ignos drehen sich gleichzeitig um, ballen ihre flammenden Magmafäuste und hämmern damit auf Arkyns Galerie ein. Immer und immer wieder. Ihre geballte Wut zertrümmert die Plattform, die zerbröckelt, schmilzt und fällt. Sie zerstören sie mit heißen Rachehieben, während ich innerlich fast siede und mir jeden Hieb als Strafe für Arkyns verdorbene Seele vorstelle.

Nicht die geschmolzenen Marionetten führen den Angriff aus, sondern Kaan … Kyzari … Veya …

Fallon.

Ich tue es für all diejenigen, die er für drittklassig hielt, gerade gut genug, um sie in diese Gruben zu stecken, zur Unterhaltung jener mächtigeren Fae, denen er sich so verzweifelt beweisen wollte.

Es geht weiter, bis die Galerie einer geplatzten Zyste gleicht. Eine tropfende, klaffende Wunde, die Arkyn unmöglich überleben konnte.

Fieberhafter Triumph erfüllt mich, mein Hunger ist jedoch nicht befriedigt.

Rygun brüllt so laut über unseren Köpfen, dass die Luft vibriert.

Ich schaue auf. »Duith ashh uin luvth. Busta!«

Eine titanische Faust schnellt zur Decke, um meinen Befehl auszuführen. Der Berg bricht wie eine Eierschale, und Felsbrocken prasseln wie Regen herab. Fallen aus der zerklüfteten Öffnung in den tobenden Sturm im Inneren des Berges.

Laden den Sturm ein hereinzukommen.

Schnee und zyklonale Winde wirbeln herab, ein dramatischer Kontrast zu dem heißen Stein unter uns.

Rygun zwängt sich in das Loch, das er kurzzeitig wie ein Stöpsel verschließt, und beginnt, seinen riesigen Körper schaufelartig durch die Öffnung zu kämpfen, begleitet von den panischen Schreien der einst spottenden Menge. Fae-Folk, das gekommen war, um sich am Leiden anderer zu laben. An Kaans.

Meine Blutgier kennt kein Ende.

Ich spanne meine Nackenmuskeln an, schärfe meine Zunge und schleudere eine weitere Reihe knurrender Worte. Meine feurigen Chimären wirbeln herum, fegen ihre Fäuste über die Tribünen und schnappen sich die schreiende Meute, als wären sie bloß Insekten auf einer Fensterbank.

Einer nach dem anderen verstummen die Schreie, aber die Wut in mir tobt weiter.

Rygun bricht endlich durch. Mit einer Eiskruste überzogen sieht er aus, als trüge er eine Rüstung, alle sichtbaren Schuppen so matt glänzend, dass sie das Licht zu absorbieren scheinen. Ich habe nur den Bruchteil eines Augenblicks, ihn zu betrachten, bevor die Schöpfer meiner Bitte nachkommen, ihn mit tropfendem Magma zu übergießen.

Donnergrollen entringt sich seiner Kehle.

Geschmolzene Lava tropft von seinen Schuppen, während er sich mit den Klauen in die sengenden Felswände krallt und mit ausgebreiteten Flügeln an ihnen hinunterklettert, wobei er seine Unterseite durch die Schmelze schleift. Wie ein Stößel, der langsam den tiefen Schlund des Mörsers umkreist. Dann stürzt er sich in das Gemetzel und zerfleischt die übrigen Fae, die noch etwas haben, worauf sie stehen können, und noch nicht durch die überfüllten Ausgänge entkommen konnten.

Er schwelgt nicht in seiner Beute. Er zerfleischt sie nur, als würde er sich das Maul vollstopfen und ihre verstümmelten Überreste dann mit einem Ruck seines mächtigen Schädels ausspucken. Er bereitet den Schaulustigen ein ähnliches Ende, wie es jene ereilte, die um das Recht kämpften, in dieser verdammten Grube zu leben.

Die ganze Zeit singe ich für Bulder und Ignos, während Kaan mich noch fester hält. Ich glaube, er spricht mit mir, vielleicht schreit er sogar, aber ich kann nichts hören außer dem pulsierenden Summen in meinen Ohren.

Der Rest der Welt tritt bedeutungslos in den Hintergrund, während ich die Schöpfer mit meinen Befehlen antreibe und sie mich von innen heraus verbrennen. Mich mit dem gierigen Verlangen erfüllen, jegliche Zeugnisse von Arkyns verdammter Essenz unter diesem schweren Berg auszumerzen. Als würde ich ein arglistiges Herz herausreißen, dessen zerfetzte Arterien noch Blut aus dem verkohlten Organ pumpen, bevor es in meiner Klauenhand verdorrt. Das stelle ich mir vor, während ich singe.

Singe.

SINGE …


Veya – Kapitel 90
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Wir werden zu einem zerklüfteten Loch am Ende des Tunnels getrieben, durch das eisiger Wind verschneite Atemzüge stößt. Ein Schneesturm, wie ich ihn noch nie gesehen habe, wütet dort draußen. Zu meinem Leidwesen zögert Uno nicht, bevor sie sich in den weißen Strudel stürzt und sofort aus meinem Blickfeld verschwindet.

Scheiße.

Ich drehe mich um und funkle den Schicksalsschleicher an. »Das kann unmöglich der richtige Weg sein!«

Er kauert sich flach hin und knurrt, die Schultern angespannt, als würde er sich gleich auf uns stürzen.

Ich schüttle den Kopf, die Lippen geschürzt, und ziehe Raeves Umhang hastig enger um Kyzari herum, bevor ich ihr die Kapuze überziehe. Als er wieder grollt, knurre ich instinktiv zurück, bevor ich mich dem dunklen und heulenden Zustrom stelle und mich durch den klumpigen Schnee kämpfe.

Blindlings.

Übelkeiterregend desorientiert.

Verdammt frierend.

Obwohl ich Rayne und Clode nicht hören kann, sagt mir mein Bauchgefühl, dass etwas nicht stimmt. Ich spüre es in den unregelmäßigen Windböen, die durch meine Kleidung dringen und meine Lunge bei jedem zitternden Atemzug reizen.

Wir werden hier draußen nicht lange überleben. Schon jetzt brennen meine Finger und Zehen vor Kälte, meine Glieder zittern so sehr, dass sich jeder Schritt durch den stürmischen Blizzard wie ein gewonnener Kampf anfühlt. Und ich trage wenigstens Stiefel. Ein langärmeliges Hemd. Mit Runen versehene Hosen, um die schlimmste Kälte abzuwehren. Das kleine Miskunn hingegen …

»UNO! WO BIST DU?«

Ein Hilferuf, der im Heulen des Windes untergeht. Aber das Brüllen eines erzürnten Drachen in der Ferne ist nicht zu überhören.

Ein orangefarbener Lichtblitz fesselt meinen Blick in derselben Richtung. Es sah aus, als hätte jemand einen stiefelgroßen Feuer-Weald entzündet. Obwohl mir irgendetwas sagt, dass das Feuer nur so klein erscheint, weil es weit entfernt ist.

Die Kampfgruben?

Die nächste Schneewehe versperrt mir die Sicht, und der Schicksalsschleicher stößt seinen breiten Kopf zwischen meine Schulterblätter. Hart. Er drängt mich mit solcher Kraft vorwärts, dass ich fast in den Schnee fliege.

Mir fehlt die Kraft, mich zu beschweren, und meine ganze Konzentration gilt Kyzari, die ich krampfhaft an mich drücke. Einen Schritt nach dem anderen wate ich in der Hoffnung durch den Schnee, dass dieser ungestüme Saftsack mich nicht direkt auf den Rand einer Klippe zusteuert.

»UNOOO!«

Jemand zupft an meiner Hose.

Als ich an mir heruntersehe, schaut das kleine Miskunn zu mir auf, ein winziges Glas mit eingefangenem Mondlicht in der Hand, das sie wohl in einer der Taschen ihrer Tunika versteckt hatte. Ihre großen rosa Augen stechen leuchtend aus den weißen Schneewirbeln hervor, ihre Wimpern, ihr Fell und ihre Tunika sind mit Schnee und Eis bedeckt.

»Uno hat den Weg gefunden!«, ruft sie laut. »Komm mit!«

»Aber …« Ich schaue zurück über die Schulter und realisiere, dass der Schicksalsschleicher nicht mehr hinter uns ist. Als hätte er mir den Anstoß gegeben und dann genug von der Eiseskälte gehabt und sei verschwunden.

Bastard.

»Schnell!« Uno hebt die Hand und zeigt auf etwas.

Ich blinzle, um etwas durch das dichte Schneegestöber zu erkennen. In der Ferne sehe ich eine dunkle Erhebung, wahrscheinlich einen Bergzug, der die Ebene darunter vor Wind und Schneetreiben schützt.

Schutz …

Wieder zupft Uno an meiner Hose.

Sie führt mich stetig vorwärts, doch mein Blick bleibt auf das zielführende Leuchtfeuer in ihrer Hand geheftet. Als wir endlich den kargen Unterschlupf unter einem Felsvorsprung betreten, sind meine Beine bis zu den Knien taub. Steinsplitter und abgeknabberte Knochen knirschen unter meinen Stiefeln, was mich zu der Annahme führt, dass wir in der Höhle eines kleineren Raubtiers Zuflucht gefunden haben.

Keine Runei. Keine heilenden Elixiere oder Tinkturen.

Nur Steine, Knochen und ein spärlicher Zufluchtsort vor dem Sturm.

Jegliche Hoffnung, die ich wegen Unos Ankündigung, Kyzari zu retten, empfand, erlischt wie eine übergossene Flamme.

Wenn es etwas Schlimmeres gibt, als in einer Zelle zu sterben, dann ist es das hier. Auf den Gebeinen ebenso bedauernswerter Wesen.

Ich kämpfe gegen den Kloß des Bedauerns in meiner Kehle an und schiebe mit dem Stiefel die Knochen an einer Stelle beiseite, um eine Art Nest zu schaffen, in das ich Kyzari sanft ablege. Dann knülle ich Unos Tuch zusammen und schiebe es unter ihren Kopf.

Ich halte die Luft an und streife ihr die Kapuze zurück, um ihr Gesicht sehen zu können, und bereue es sofort. Ich kann die Tränen nicht zurückhalten, als ich ihre blauen Lippen und ihre wächsernen Gesichtszüge betrachte.

Es wäre einfach, sie für tot zu halten, wäre da nicht die Art und Weise, wie sich ihre Augen hinter ihren Lidern bewegen. Als würde sie in der Dunkelheit nach etwas suchen.

Sie ringt röchelnd nach Atem, und ich streiche ihr das mit Raureif bedeckte Haar von der aufgeplatzten Wange, um den Bluterguss an ihrer Schläfe, so gut es geht, zu verbergen. Er hat sich wie ein Tintenfleck auf einem Drittel ihres schönen Gesichts ausgebreitet. »Es ist alles okay«, flüstere ich, was offensichtlich eine Lüge ist.

Nichts ist in Ordnung.

Ich bin die Letzte, die jetzt hier sein sollte, um Kyzari bei ihren letzten Atemzügen zu begleiten. Raeve und Kaan sollten an ihrer Seite sein, Kyzari eingehüllt in eine Decke, die so warm ist, dass sie sich wie eine liebende Umarmung anfühlt.

Sie sollten sie begleiten.

Metallisches Klirren lenkt meine Aufmerksamkeit auf Uno, die sich über Kyzaris Fesseln beugt und die Schlüssel durchprobiert. Auf der Suche nach dem richtigen. Ich nehme Kyzaris Hand in meine und bin dankbar für Unos Bemühungen, es ihr bequemer zu machen.

Das Schloss klickt.

Der Sturm flaut ab, die letzten Schneeflocken fallen sanft zu Boden und bedecken den Berghang wie Puderzucker, dann … nichts. Nur Stille, die so starr ist, dass jede meiner Bewegungen laut erscheint.

Meine Haut kribbelt, und es kommt mir so vor, als würden wir beobachtet. Ich lasse den Blick über das Plateau schweifen, sehe aber keine lauernden Raubtiere. Ich öffne mich Bulder, aber er ist ebenso still. Die Art von Stille, die nur einmal zuvor vorkam.

Bevor Slátra fiel.

Vorahnung breitet sich in mir aus, als ich nach oben schaue. Die schweren Wolken lichten sich so schnell, dass ich es kaum glauben kann. Mondlicht flutet den steilen Berghang und ergießt sich über den Friedhof zusammengekauerter Moonplume-Drachen, die sich mit der Middae-Aurora verheddert haben.

Uno zupft an meinem Ärmel.

Ich sehe in ihre großen Augen, in denen sich die leuchtenden Monde spiegeln. »Veya sollte gehen. Sich einen Fels suchen, um sich zu verstecken.«

Sie will, dass ich Kyzari verlasse? Dass ich sie allein sterben lasse?

Ist sie wahnsinnig?

Ich setze mich neben meine Nichte auf den Boden und lege meine Hand so auf ihre Wange, dass ich ihren schwächer werdenden Puls fühlen kann. »Das wäre ehrlos«, entscheide ich. »Ich gehe nirgendwo hin.«

»Veya versteht nicht …«

»Nein. Nicht mal ein Mondsturz könnte mich davon abhalten, bei ihr zu bleiben.«

Uno faucht. »Ich habe gewarnt.«

Sie reißt die Fessel ab.

Das Herz wird mir schwer, als Kyzari die Augen aufschlägt und mich direkt ansieht, ohne mich wirklich zu sehen. Zweifellos ist dies der klare Moment, den manche erleben, bevor sie ihren Verletzungen erliegen.

Tränen steigen mir in die Augen, als sich ihr Gesicht so schmerzhaft verzieht, dass ich das Gefühl habe, ein Felsbrocken würde auf meiner Brust sitzen.

»Ich bin hier«, flüstere ich und streiche mit meinem Daumen über ihre Wange. »Ich bin bei dir, Liebling.«

Du bist nicht allein.

Ihre Hände schnellen hoch. Zitternd krallt sie ihre Finger um die Ränder ihres Diadems und zieht daran, als wollte sie es losreißen. Als es sich nicht bewegt, bleckt sie verzweifelt die Zähne, verstärkt ihre Anstrengungen, ihre Finger graben sich so tief in ihre Haut, dass Blut hervortritt, und Tränen strömen aus ihren Augenwinkeln.

Ich nehme ihre Hände in meine, schlinge ihre Finger um Kaans Málmr, das noch immer um ihren Hals hängt, und drücke sie sanft. »Es ist alles gut«, flüstere ich, während mich jedes Wort würgt. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich … ich werde es dorthin bringen, wo es hingehört.«

Schüttelfrost erschüttert ihren Körper, sie wimmert, und etwas blitzt in ihren Augen auf, bevor sie einen tiefen, röchelnden Atemzug nimmt, der ihre Brust ganz aufbläht. Dann beginnen sich ihre Lippen zu bewegen, und sie murmelt lyrische Zeilen, die ich noch nie zuvor gehört habe.

»Hov ahka nuieljuak. Hov-at haquil. Nuieljuki taf maruli.«

Die atmosphärischen Strömungen werden erschüttert, ihr Rückstoß geht mir durch Mark und Bein, und Übelkeit steigt in meiner Kehle hoch.

»Gov tuu, gelunith vat kin jist, hov-at haquil, Caelis.« Ihr Gesang wird verzweifelter. Angestrengter. »Guithin-dahl mai. Quialhn. Tuu tahn atharuilé …«

Ich runzle die Stirn und suche ihre nichts sehenden Augen ab, die von Raserei erfüllt sind.

Irgendetwas stimmt nicht …

»Uno, hast du das in deiner Prophezeiung gesehen?«

Hungrige Stille ist meine einzige Antwort. Als wäre ich in der Gegenwart eines Moonplumes, nur intensiver.

Ich stehe auf und suche nach dem Miskunn, finde aber nur eine Spur der kleinen Fußabdrücke. Kleine Krater, die das schneebedeckte Plateau zerfurchen und hinter einen Felsen führen, der einem grauen Canis ähnelt. Was sie bei einem Mondsturz eher weniger schützen wird …

»Uno …«

Eine eisige Macht schlägt mit solcher Wucht auf mich ein, dass ich durch die Luft geschleudert werde. Als würde mich der seismische Knall eines ausbrechenden Vulkans treffen. Nur dass es hier keinen verdammten Vulkan gibt.

Ich stürze, falle, schlage mit dem Gesicht voran auf den pappigen Schnee, die Luft entweicht explosionsartig aus meiner Lunge.

Alles tut weh, aber nichts ist vergleichbar mit dem Hämmern in meinen Ohren. Irgendwie ist es sowohl das lauteste Rauschen, das ich je gehört habe. Es übertönt alles andere, ist aber gleichzeitig gespenstisch still.

Schnee blättert in bröckelnden Lagen, die dem seismischen Druck zum Opfer fallen, vom Plateau ab. Ich schlittere, meine Haare peitschen mir in die Augen und den Mund, als würden sie mir an den Haarwurzeln ausgerissen. Es dauert zu lange, bis ich begreife, dass ich rückwärtsrutsche. Es erinnert mich daran, wie ich beim Spielen im Loff von den Wellen hin und her geworfen und geschubst wurde, als ich jung war.

Ich schaue über meine Schulter. Sehe, wie der Boden unter mir wegbricht.

Eine Klippe.

Verdammt.

Die Zähne gefletscht, grabe ich meine Finger in den Stein und finde Halt in einer Vertiefung, in die ich meine Zehen krallen kann … und fange mich.

Ich wage einen Blick nach oben. Kneife die Augen gegen den seltsamen, chaotischen Sturm zusammen …

Nichts sieht mehr so aus wie zuvor.

Der Felsvorsprung ist verschwunden, als wäre die Spitze des Berges einfach abgebrochen und ins Nichts gestürzt. Kyzari befindet sich im Epizentrum der anhaltenden Explosion, die wie Hitzewellen durch die Atmosphäre wogt. Sie liegt immer noch genau dort, wo ich sie zurückgelassen habe. Sie singt, klammert sich immer noch an Kaans Málmr.

Aber sie sieht mich nicht mehr an.

Sie schaut hoch, während silberne Lichtströme wie Öl auf Wasser aus dem Ätherstein sickern. Tausende Wogen, die sich miteinander verweben und zu einem breitschultrigen Wesen zusammenfließen, das sich neben sie kniet.

Eine eindrucksvolle Erscheinung aus dem Jenseits, in einen silbernen Umhang gehüllt, der am Saum ausfranst und im Rhythmus der pulsierenden Wellen weht. Männlich.

Er hat pechschwarzes Haar, dunkle Haut und überraschend silberne Augen, die wie ferne Sonnen blitzen und gleichermaßen von Wut und Hingabe erfüllt sind. Sie gleiten über Kyzari hinweg und untersuchen jeden Bluterguss, jeden Schnitt und all den Schmutz, der sie verunstaltet.

Silberne Bänder umreißen weiterhin seine Gestalt, während er Kyzari mit der Sanftheit einer aufgehenden Aurora in seine Arme zieht und ebenfalls in stillen Versen singt. Worte, die ich nicht hören kann, aber auf meiner Haut spüre, fast wie Runen.

Er spannt seine Arme und drückt ihren schlaffen Körper so fest an seine breite Brust, wie Bulder in meiner Vorstellung Rayne umarmt und versucht, sie zusammenzuhalten … auch wenn es hoffnungslos ist.

Ein silberner Lichtstrahl sickert aus dem Wesen und fließt in Kyzaris zahlreiche Wunden, und ich schnappe nach Luft und erschaudere. Begegne diesen ungezügelten, wirbelnden silbernen Augen.

Es dauert nur einen Tick, bevor ich wie ein Knöchelchen ausgespuckt werde.

Ich senke mein Kinn, entblöße meinen Nacken, unterwerfe mich, während ich meinen Blick zu Boden richte und mich fühle, als wäre ich gerade in meine Einzelteile zerrissen worden.

Eine weitere Welle schlägt mit solcher Wucht auf mich ein, dass es mir fast die Haut von den Knochen reißt, und die schiere Kraft macht es mir unmöglich, zu atmen.

Sie biegt meine Finger zurück … einen nach dem anderen …

Ich werde über das Plateau geschleudert und strample im Flug wild um mich. Nur mit Mühe und Not gelingt es mir, mich in einer Vertiefung festzukrallen und nicht noch weiter über die Ebene zu rutschen, wahrscheinlich bis nach Ovlaeve.

Die Welle verliert genug an Kraft, dass ich wieder zu Atem komme, und ich ringe nach Luft, während ich festen Halt unter meinen Stiefeln finde und durch meine zerzausten Haare hochschaue, versteinert vor Angst vor dem, was ich sehen werde.

Ich schluchze, als mir klar wird, dass alles umsonst ist. Denn inmitten der drückenden Dunkelheit haben sich die beiden in Bewegung gesetzt.

Kyzari liegt nicht mehr schlaff, leblos und gebrochen an der Brust der mystischen Erscheinung.

Nein. Sie steht, die Hände flach auf seine Brust gelegt, ihr weißes Haar weht im Wind. Ihre Haut ist … makellos und von einem gesunden, strahlenden Glanz überzogen.

Die männliche Erscheinung lächelt zärtlich, erleichtert und streicht mit den Händen über Kyzaris Gesicht. Als würde er sich ihre Umrisse einprägen und wie weich ihre Haut ist. Sie schlingt einen Arm um seine Mitte, tritt näher, und die Atmosphäre pulsiert, als er sie fest umarmt, eine Hand zwischen ihren Schulterblättern. Die andere umschließt ihren Hinterkopf und führt ihn mit einer so liebevollen Hingabe in seine Halsbeuge, dass meine Augen brennen.

Kyzari singt weiter und schmilzt so friedlich in seinen Armen dahin, wie ich sie noch nie gesehen habe.

Sie ist zu Hause.

Und mir wird klar, wie dumm ich war, an ihr zu zweifeln, als sie mir sagte, dass ihr Herz bereits einem Schöpfer gehöre. Jetzt ergibt alles Sinn.

Das ist er.

Der Gott des Äthers.

Aus den wogenden Falten dessen, was ich für einen Umhang gehalten hatte, erheben sich riesige Flügel, die sich zu einer imposanten silbernen Spanne ausbreiten. Fast genau wie die von Rygun, aber zerfressen und herabhängend. Als wären Teile davon abgerissen worden.

Während er sie ausbreitet, erhasche ich einen Blick auf ihre dunkle Unterseite, die ledrigen Membranen wie Fenster zu einem mir unbekannten Himmel. Eine schwarze Leere, gesprenkelt mit Sternen und seltsam aussehenden Monden und …

Die Flügel spannen sich und umschließen Kyzari in ihrer innigen Umarmung. Die beiden passen so perfekt zusammen, dass ich an Kaans Málmr denken muss.

Zwei perfekte Teile eines Ganzen.

Ich bin so hingerissen, so atemlos angesichts der brutalen Kraft ihrer katastrophalen Liebe, dass ich nicht bemerke, wie manche der Monde hoch über mir ruckeln und in Richtung der schneebedeckten Ebenen stürzen.

Bis der erste einschlägt.
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Raeve versinkt immer tiefer in ihrer Rachsucht, wie ein verbrannter Schöpfer. Ihre feuerflüssigen Avatare schlagen um sich und vertiefen die Grube, die langsam einem Vulkankrater ähnelt.

Aller Schmerz verflüchtigt sich in der wohltuenden Welle meiner Erleichterung, als ich Raeves Handgelenke auf ihrer Brust kreuze und mein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrabe. »Du hast ihn erwischt«, besänftige ich sie und ziehe sie fest an mich. Versuche, sie zum Durchatmen anzuspornen, ohne weitere Befehle zu geben. »Es ist nichts mehr übrig. Es ist vorbei.«

Sie singt lauter.

Verbissener.

Der Berg schmilzt um uns herum, fließt die Schlucht hinunter und nährt ihre Erscheinungen.

Nährt sie.

Obwohl Rygun die Hitze liebt, obwohl er sich an den heißen, zähflüssigen Wänden reibt, als wollte er einen tiefsitzenden Juckreiz erreichen, wird Raeves Haut mit jedem Tick heißer. Als wäre in ihr ein Fieber entflammt.

»Mondschein, es reicht!«

Die Kämpfer beginnen zu schmelzen und verlieren an Form. Fallen zurück in die Schlucht, aus der sie auferstanden sind … obwohl Raeve immer noch singt.

Sie knurrt, reißt sich aus meinen Armen los und stürmt zur Schlucht, während sie wütender als ein tollwütiger Drache brüllt: »Luvth at uin shiith, Bulder ahn Ignos! NAILEN! NAILEN! NAILEN! LUVTH AT UIN …«

Ich stürze ihr nach und reiße sie vom Abgrund zurück. Ihre Brust hebt und senkt sich rasend, als ich ihr blutverschmiertes Gesicht packe und in ihre pechschwarzen Augen starre, in denen kein Funken Licht mehr zu sehen ist.

Nicht Slátra. Nur ein sicheres Zeichen dafür, dass sie gefährlich nah dran ist, ihrer Blutgier zu verfallen.

Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, während sie ruckartig die rauchige Luft einatmet und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien.

»Es ist vorbei«, wiederhole ich und flehe sie mit meinen Blicken an loszulassen. Zu mir zurückzukommen. »Es ist vorbei, Mondschein. Du hast es geschafft. Wir sind in Sicherheit. Wir sind am Leben.«

Ihre Gesichtszüge werden weicher.

Sie wankt, ihr Blick schweift ab, überfliegt die geschmolzene Grube.

Ihr Gesang verstummt. Ihre wütenden Lieder an die Schöpfer verklingen. Nur das leichte Zucken ihres Kinns, während sie kurz und scharf durch die Nase einatmet, zeigt, wie sehr sie versucht, sich zu beruhigen.

»Wir sind am Leben«, wiederhole ich mit mehr Gelassenheit, als ich derzeit besitze. »Wir sind am Leben.«

Ein blauer Schimmer kehrt in ihre Augen zurück.

Sie bedeckt meine Hände mit ihren. »Dir geht’s gut«, flüstert sie, während das Mondlicht die Grube flutet und ihr Gesicht beleuchtet. »Versprich mir, dass es dir gut geht.«

»Ich …«

Ein schriller Schrei lässt mich aufblicken. Ich sehe ein riesiges gold und rot gefiedertes Biest, das sich aus einer klaffenden Höhle in der geschmolzenen Grube befreit. Es stößt sich ab, schlägt mit den Flügeln und schleudert geschmolzene Lava in die Luft, bevor es in den Himmel schießt.

Ein Biest, das aussieht wie ein …

»Elding-Vogel«, krächzt Raeve, als es auf das Loch zusteuert, das sie und Rygun aufgebrochen haben. Ein Fluchtweg in den roten Himmel über unseren Köpfen.

Das Biest dreht sich und präsentiert uns seinen Rücken.

Mir gefriert das Blut beim Anblick einer vertrauten Gestalt, die zwischen den Flügeln des Vogels sitzt und eine Krone aus Zähnen trägt, während ein zerfetzter Umhang um sie herumflattert.

Arkyn.

Er hat irgendwie überlebt.

Raeve erstarrt, ihr Schock und ihre Wut erfüllen die angespannte Stille zwischen uns und brechen wie eine Flamme aus ihr hervor. Gleichzeitig bäumt sich Rygun auf, fletscht die Zähne und stößt ein tiefes Grollen aus.

Eine Herausforderung, ihm auf diesem Schlachtfeld, auf dem er die Vorherrschaft beansprucht, entgegenzutreten.

Arkyn wirft einen Blick zwischen uns hin und her, dann brüllt er einige Befehle, die der Elding-Vogel scheinbar nur unter Protest befolgt, während er mit dem großen Kopf um sich schlägt. Anstatt ihm zu erlauben, sich mit Ehre auf uns zu stürzen, treibt Arkyn das Biest in den Himmel und offenbart damit, wie wenig Rückgrat er wirklich besitzt.

Feigling.

Ein vertrautes Kribbeln flammt in meinen Fingerspitzen auf.

Der Elding-Vogel schießt aus der Grube empor und fliegt dann nach Norden in Richtung Fade. Ich verfolge sie mit meinem Blick, bis sie außer Sichtweite sind. Raeve vibriert unter meinen Händen und knurrt. Als würde sie sich am liebsten Flügel wachsen lassen und ihnen hinterherjagen.

Um ihre Chance auf Rache zu bekommen.

Ich packe sie an den Schultern.

Der Boden bebt so stark, dass wir fast das Gleichgewicht verlieren, dann folgt eine Erschütterung …

Etwas, das ich bisher nur dreimal erlebt habe.

Mein Herz wird hart wie Stein in meiner Brust.

»Nein! Noch nicht!«, knurre ich und blicke zu den verstreuten Moonplume-Monden auf, die über uns thronen. Mit namenlosem Entsetzen beobachte ich, wie ein kleinerer Mond wackelt … ruckelt … dann abstürzt, aus meinem Blickfeld verschwindet und eine flammende Schneise durch den Himmel pflügt. Eine ähnliche Wunde öffnet sich in meiner Brust, mein Herz schlägt so laut und schnell, dass es sich anfühlt, als würde eine tollwütige Bestie in meinen Rippen eingesperrt um sich schlagen.

Wir sind noch nicht bereit! Wir müssen zuerst Kyzari finden. Müssen unsere Tochter retten.

»Schöpfer, beschützt uns alle«, krächze ich und schließe die Augen. Ich kneife sie fest zu, während der Berg unter der Wucht des nahegelegenen Einsturzes und Bulders klagendem Stöhnen bebt. Als hätte ihn gerade ein Pfeil in den Bauch getroffen.

Ich schlucke, reiße mich, so gut es geht, zusammen und beuge dann Raeves Kopf zurück, bis sie mich ansieht. An ihrem eingefallenen Gesicht, ihren zusammengebissenen Zähnen und ihren großen, starren Augen kann ich sehen, wie der Konflikt in ihr tobt.

Derselbe Kampf, der auch in mir wütet.

Sollte Arkyn entkommen, wird sich die Geschichte wiederholen. Er wird sich verstecken, sich wieder an die Macht zurückkämpfen und erneut aufsteigen. Dann wird er unsere Familie jagen, da bin ich mir sicher. Solange er lebt, wird keiner von uns sicher sein.

Aber unsere Tochter braucht einen von uns.

Jetzt sofort.

Ich lege Raeve eine Hand an die Wange, ihr Kiefer spannt sich unter meiner blutigen Handfläche an. »Rygun wird dich sicher nach Norden tragen, damit du ihn jagen kannst.« Die Welt bebt erneut in ihren Grundfesten, sodass wir fast zu Boden geschleudert werden. Oder vielleicht ist es das Ausmaß dieses Augenblicks, diese unmögliche Entscheidung, die uns auseinanderreißen wird. »Wenn du diejenige sein willst, die ihn vernichtet, Raeve … dann tu es.«

Die Zeit dehnt sich aus, während sie etwas in meinem Blick sucht, hin- und hergerissen wie ein Pendel, ihre Pupillen so geweitet, dass sie dunkle Spiegelbilder des sich verdunkelnden Himmels sind. Der untergehenden Welt außerhalb der Grube.

Bis ein Anflug von blauer Verletzlichkeit mein Herz zerreißt, gefolgt von dem unmerklichen Beben ihres Kinns. »Das will ich nicht.« Ihre Stimme bricht, heiser. Überstrapaziert. »Ich will nur sie.«

Ihr Entschluss erfüllt mich mit Erleichterung und tiefem, unverfälschtem Stolz:

Dieses Mal entscheidet sie sich nicht für den Tod. Sondern für das Leben.

Sie entscheidet sich für unsere Tochter.

Für die Liebe.

Ich ziehe sie an mich, drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und schließe die Augen. »Geh zu ihr, Mondschein.«

Unausgesprochene Worte erfüllen die Stille. Ich nehme sie fest in meine Arme, die regelrecht zittern. Ein stummes Versprechen, das aus meiner Seele emporsteigt, damit ich es mit jedem scharfen Atemzug in die Welt hinaustragen kann.

Ich werde das Monster vernichten, das dich benutzt hat. Das dich gefoltert hat. Das versucht hat, alle Sanftheit aus deiner Seele zu verbannen. Für dich, für unsere Tochter und für alle anderen, denen Arkyn unrecht getan hat.

Ich werde das beenden.

»Aber deine Verletzungen …«

»Sind ein Hindernis, aber nicht tödlich«, schwöre ich mit rauer Stimme und ziehe mich gerade so weit zurück, dass ich ihre Augen sehen kann, in denen sich das Licht eines zweiten Mondes spiegelt, der zu stürzen beginnt. »Ich habe schon ähnliche Verletzungen ohne Hilfe überlebt.«

Sie zögert, beißt sich auf ihre Oberlippe. Als wollte sie etwas sagen.

Wieder erschüttert ein Mondsturz die Welt. Smog wirbelt in der Luft auf und reizt meine Atemwege, sodass ich husten müsste, wenn ich den Drang nicht krampfhaft unterdrücken würde.

Raeve nickt ernst. »Ich liebe dich«, gelobt sie, und ich atme ihre Worte ein.

Sie geben mir Kraft.

Ich erwidere sie, bevor ich ihr einen letzten Kuss auf die Lippen drücke. »Geh. Finde sie. Und sag Kyzari, dass …«

»Du wirst es ihr selbst sagen«, befiehlt sie majestätisch und lässt keinen Widerspruch zu, was in mir das Verlangen weckt, vor ihr auf die Knie zu fallen und ihrem Befehl Folge zu leisten. Dann tritt sie aus meinen Armen, und ich stelle mir vor, dass es sich so anfühlt, wenn ein Muskel vom Knochen reißt.

Widerwillig.

»Was auch immer du sagen wolltest, Kaan Vaegor, du wirst es ihr selbst sagen.« Sie schluckt und blinzelt die Tränen zurück, die mich zerstören. »Ich werde das richtigstellen. Ich schwöre es.« Damit dreht sie sich um, sprintet los, springt zwischen geschmolzenen Magmablasen hindurch, erreicht einen halb geschmolzenen Torbogen und verschwindet.

Weg. In einem Atemzug.

Sobald ich sie aus den Augen verliere, verkrampft sich meine Lunge, und ich werde von einem Hustenanfall geschüttelt, der mich fast in die Knie zwingt. Als er nachlässt, bin ich außer Atem, das Kinn auf meine Brust gesenkt, und versuche, nicht umzufallen, während die Welt unter meinen Füßen bebt und schreit. Ohne Raeve, die mich gestützt hat, fällt es mir schwer, das Gleichgewicht zu halten.

Ihre Abwesenheit verstärkt den Schmerz jedes Schnittes, jeder Verbrennung, jedes Peitschenhiebs und der Stichwunde, die in meiner Lunge wütet.

Ich wanke …

Ryguns Schwanz legt sich um mich und fängt mich auf, verhindert einen tödlichen Sturz in die dampfende, blubbernde Schlucht. Ich habe gar nicht bemerkt, wie er näher gekommen ist.

Er stupst mich mit der Schnauze an und schnüffelt an meinen blutigen Verbänden.

Ich atme zwischen gefletschten Zähnen ein und schaue in seine zu dunklen Augen. Erstickende Glut. »Ew shathta mal – hein ák«, keuche ich.

Du hättest nicht kommen sollen.

Er schnaubt trotzig.

Kopfschüttelnd halte ich mich an einem seiner Stoßzähne fest, während ich zusammensinke, was ich endlich wieder kann, seit die letzten Anzeichen der Kälte und Taubheit des Elixiers verflogen sind, als Rygun sich durch das Loch quetschte, das Raeve für ihn geschaffen hat.

Ich taste die zerrissenen Überreste der Barriere ab, die ich in der Hoffnung errichtet hatte, meine Schmerzen vor Rygun zu verbergen. Sie fiel, sobald ich merkte, dass er trotzdem gekommen ist.

Dass er für mich in die eisige Kälte geflogen ist.

Ich trommle gegen die Wand, die ich hinter der von mir eingerissenen Blockade erahne. Ein schuppiger Wall, wie ich ihn noch nie gesehen habe, im gleichen verbrannten Rotton wie Rygun.

Seine Barriere.

»Luk uhn mei bárk úin. Ruif.«

Lass mich wieder rein. Bitte.

In der realen Welt schubst er mich sanft, aber entschlossen mit seinem glatten, kantigen Kiefer zu seiner Flanke. Eine klare Anweisung, mich zu beeilen und aufzusteigen.

Seufzend gehe ich um ihn herum, halte aber inne, um ein Schwert und einen Dolch aus den Trümmern zu ziehen. Ich stecke das Schwert in die leere Scheide auf meinem Rücken und stecke die kleine Klinge in meine Lederrüstung.

Als ich die Überreste der Sattelriemen erreiche, die nicht verbrannt sind, streiche ich prüfend mit der Hand über Ryguns Schuppen, die immer noch matt sind, und erstarre. Sie sind trotz der Lavabäder eiskalt.

»Rygun …«

Er schnappt nach meinem Rücken. Kommt mir so nah, dass ich spüre, wie die Luft in der Atmosphäre vor seinen scharfen, knirschenden Zähnen zurückschreckt.

Ich knurre über meine Schulter, beiße die Zähne zusammen und mache mich daran, aufzusteigen. Jeder Muskel in meinem Körper ist zum Zerreißen gespannt, angetrieben von der Entschlossenheit, dies zu beenden. Arkyn den Kopf abzuschlagen und dann Rygun an einen warmen Ort zu bringen.

Zu überleben, damit wir zu unserer Familie zurückkehren können. Damit ich Kyzari sagen kann, dass kein Dae vergangen ist, an dem ich mir nicht gewünscht habe, sie wäre mein … seit dem Dae, an dem sie auf diese Welt gekommen ist.

Nicht ein einziger Dae.

Ich räuspere mich, schwinge mein Bein über Ryguns Rücken und sinke tief in die zerfetzte Satteldecke; keine Zügel und kein Horn, an denen ich mich hätte festhalten können. Stattdessen mache ich es auf die altmodische Art und lehne mich nach vorne, um zwei seiner vielen Stacheln zu packen, die parallel zu seiner Wirbelsäule verlaufen.

Rygun bäumt sich unter mir auf, hebt den Kopf und richtet seinen Blick auf den versmogten blutroten Himmel, der von den Explosionen einer traumatisierten Welt erhellt wird. Er breitet seine Flügel aus und treibt uns mit tiefen, wogenden Schlägen vorwärts, den Körper angespannt, als er sich in die Luft erhebt.

»Lukith – kai hik atuín – da zun«, bringe ich zwischen zwei scharfen Atemzügen hervor.

Lass ihn uns in die Sonne jagen.
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Die Welt bebt, als würde ein Riese sie wie einen Spielball von einer Hand in die andere werfen. Mit jedem heftigen Ruck entstehen mehr Risse in dem endlosen Tunnel und lassen Felssplitter auf mich niederregnen. Staubpartikel füllen die modrige Luft, verstopfen meine Lunge, sodass ich husten und würgen muss.

Ich lasse mich nicht beirren und renne weiter nach Norden, durch das Labyrinth aus bestialisch stinkenden Verliesen, durch das ich schon so oft geführt wurde, dass sich der Weg in mein Gedächtnis eingebrannt hat.

Die Zellen sind überfüllt, was ungewöhnlich ist. Die Insassen schreien um Hilfe, schlagen mit ihren Schalen gegen die Gitterstäbe, strecken ihre Arme hindurch.

Glücklicherweise dauert es nicht lange, bis ich auf zwei von Arkyns maskierten Wachen stoße, die mit brennenden Fackeln in den Händen durch den Tunnel stürmen und die Gefangenen anschreien, sie sollen die Klappe halten. Sie sind so damit beschäftigt, Befehle zu brüllen und mit ihren Schlagstöcken auf die ausgestreckten Hände zu zielen, dass sie mich nicht kommen hören. Sie bemerken mich wahrscheinlich erst, als sie mit gebrochenem Genick zu Boden fallen.

Die Insassen in den umliegenden Zellen verstummen, beobachten mich wachsam, während ich die Umhänge der Wachen durchsuche. »Befreit so viele wie möglich«, befehle ich und werfe einen der beiden erbeuteten Schlüsselbunde in die nächstgelegene Zelle.

Eine junge Null fängt ihn auf und blickt mich mit großen grünen Augen aus der Dunkelheit an. Eine ältere Frau hinter ihr fragt: »Weißt du, was da oben vor sich geht?«

»Die Monde stürzen.«

Ich bleibe nicht lange genug stehen, um die Wirkung meiner Worte zu beobachten.
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Sobald wir aus dem flüssigen Magmakrater herausschießen, donnert Rygun los.

Wir jagen der abkühlenden Glutspur nach, die der Elding-Vogel hinterlassen hat; eine Spur, die nach Norden in Richtung Burn führt, nach Westen abzweigt und dann wie ein flammender Pfeil nach Süden schießt.

Nein!

Mein Herz sackt, als wir in der Luft verharren. Ryguns Kopf schwenkt weiter nach links, während er die Witterung aufnimmt, dann dreht er sich, bis wir in Richtung Netheryn zeigen. Dort, in der Ferne, bahnt sich Arkyns Bestie einen glühenden Pfad durch die stürzenden Monde, ein rötlicher Blitz in der Dunkelheit.

»NEI, RYGUN! NEI! HUK ATÁH TUÍL ÁHN-UH!«, brülle ich und hämmere gleichzeitig auf seine mentale Blockade ein. Befehle ihm, die Stellung zu halten. Verspreche, dass wir einen anderen Weg finden werden.

»HUK ATÁH TUÍL ÁHN-UH!«

Er brüllt wütend, trotzig, wirft den Kopf in den Nacken und schlägt so kraftvoll mit den Flügeln, dass mein Kopf nach hinten schnappt, während ich tonlos rufe. Er ignoriert meine Befehle und jagt der funkensprühenden Bestie nach, deren Flügel und Schwanzfedern eine brennende Schneise hinterlassen.

Angst zieht mein Herz zusammen, schneidet tiefer, als es ein Dolch jemals könnte.

Ich verstumme, denn meine Bemühungen stoßen auf taube Ohren.

Rygun ist auf der Jagd, und nichts, was ich sage oder tue, wird ihn davon abhalten, seinen Teil dazu beizutragen, mich und meine Familie zu rächen.

Und das ist ein Bedürfnis, das ich sehr gut verstehe.
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Je weiter ich mich von der Arena entferne, desto leerer sind die Verliese. Als hätte Arkyn

alle in die Nähe der Grube bringen lassen, um sich auf eine Phase ununterbrochener Kämpfe vorzubereiten. Vielleicht zur Unterhaltung, um seine politischen Gönner nach den Mondstürzen bei Laune zu halten, während er gleichzeitig ihre Geldbeutel leert.

Bei dem Gedanken juckt es mich in den Fingern, ihm sein verdammtes Gesicht zu skalpieren. Doch ich vertraue darauf, dass Kaan sich in diesem Moment um das Problem kümmert.

Der herabfallende Staub im Tunnel reizt meine Atemwege, sodass ich huste und huste und huste, während ich die letzten Meter hinunterrenne und über immer breiter klaffende Risse im Boden und herabgestürzte Felsen springe. Dann kommt mir ein Gedanke, der mein Herz zum Rasen bringt und mir die Kehle zuschnürt, bis ich fast ersticke.

Was, wenn er Veya und Kyzari verlegt hat?

Nein. Das würde er nicht tun.

Wäre alles nach Plan gelaufen, dann hätte er mich zurück in diese verdammte Zelle gebracht, die mir schon so viel genommen hat. Er hätte mich dort hineingesteckt, in Kaans Blut getränkt, damit ich unserer Tochter beim Sterben zusehe. Nur um mich weiter zu brechen. Ich bin mir dessen so sicher, dass ich vor Überraschung fast über meine eigenen Füße stolpere, als ich meine leere Zelle betrete und feststelle, dass auch Veyas leer ist. Ich klammere mich an die Gitterstäbe, um meinen Sturz abzufangen. Meine Welt ist in ihren Grundfesten erschüttert. Ich sacke auf die Knie, eine Hand um die Gitterstäbe geklammert, meine Zähne gefletscht. Und schreie.

»VERDAMMTE SCHEISSE … FUCK-FUCK-FUUUUUUCK!« Ich atme schwer, zerfleische meine Lippe mit den Zähnen, als ich darauf herumkaue, während ich in mich zusammenfalle. »Scheiße«, murmle ich, diesmal viel leiser. Das Gefühl erbärmlicher Niederlage vergiftet mich von innen.

Bis ich die kalte, klebrige Lache Blut unter mir bemerke. Den toten Wächter an der Wand hinter einem großen, herabgestürzten Felsbrocken.

Als ich die Szene überfliege, flammt Hoffnung in meinen Adern auf. Hat Veya die Gunst der Stunde genutzt und die Wache getötet? Hat sie die Schlüssel an sich gerissen und Kyzari befreit?

Mein Blick bleibt an einem rosa Knopf hängen, der im lockeren Stroh von Kyzaris Schlaflager aufblitzt, und mir stockt der Atem.

Uno, du kleines Wunder!

Ich springe auf, renne durch die offene Tür, Unos Knopf in meiner geballten Faust, während ich den staubigen Tunnel absuche und nach weiteren Hinweisen Ausschau halte. Vielleicht etwas, das mir die Richtung weist, in die sie gegangen sind.

Ein cremefarbenes Stück Pergament erregt meine Aufmerksamkeit, die Andeutung eines kleinen Flügels. Es gibt mir neue Hoffnung, bis ich das Stroh in der Zelle beiseiteschiebe und die Vertiefungen eines einst gefurchten Schnabels sehe. Den winzigen Riss in einem Flügel. Den langen und gezackten Riss, der genau durch seine Mitte verläuft …

Meine Beine geben nach.

Die Welt dreht sich.

Alles wird taub, außer dem brennenden Schmerz in meinen Augen und dem Druck auf meiner Brust.

Irgendwie schaffe ich es, mich zu bewegen. Zwinge mich, nach der vorderen Hälfte meiner schönen kleinen Feh zu greifen, der das flatternde Leben ausgehaucht wurde.

Sie ist nicht mehr … hier.

Ich berühre ihren Schnabel, der mir so vertraut ist, den ich so oft gestreichelt habe.

Ich hebe ihren kleinen Körper vorsichtig in meine zitternden Hände, lege sie behutsam in meine offene Handfläche und streiche das Stroh beiseite, bis ich ihre andere Hälfte entdecke. Dann fällt mein Blick zum ersten Mal wieder auf diese drei zierlichen Buchstaben, die ich nicht mehr gesehen habe, seit ich ihren Rücken gefalzt und sie verlassen habe.

feh

Ich schließe die Augen und lasse den warmen Tränen ihren Lauf, die über meine Wangen strömen. Meine Gedanken in Dhomm … Ich hatte recht!

Feh war die ganze Zeit für mich bestimmt. Sie war für mich. Eine Nachricht von meiner Tochter, die mich brauchte. Und ich sandte sie mit einer kalten, abweisenden Antwort zurück, die Kyzari wohl in dieser Zelle erhalten hat.

Diese verdammte Zelle!

Ich stöhne und drehe mich im Kreis. Sehe alles mit anderen Augen. Ich hätte das verhindern können. Hätte in ihren gefalzten Rücken kneifen können, als Feh vor fünf Phasen zum ersten Mal zu mir kam. Ich hätte mich von ihr zu Kyzari führen lassen können. Aber das habe ich nicht. Ich habe sofort die Idee von mir gewiesen, dass mich irgendjemand brauchen könnte.

Ich hätte das verhindern können …

Ein weiterer Sturz erschüttert die Welt.

Trotz des dröhnenden Getöses, das mich von den Füßen zu reißen droht, nehme ich den Einsturz des Tunnels hinter mir kaum wahr. Bis mich ein heftiger Windstoß wie eine Ohrfeige ins Gesicht trifft. Als wäre Clode aus der Kälte draußen hierhergeeilt, nur um mich gewaltsam aufzuwecken.

Ich öffne mich ihrem Gesang und will ihr gerade befehlen, sie solle sich mehr Mühe geben, mich zu bestrafen, aber bevor ich dazu komme, zerreißt ihre schrille, panische Melodie mein Trommelfell.

»Geil shoole! Marlúe!«

Komm schnell! Bitte!

Ich runzle die Stirn und sehe über meine Schulter hinweg, dass der Weg, den ich gekommen bin, nun verschüttet ist. In der anderen Richtung ist kaum ein Steinsplitter gefallen. Als würden Bulder und Clode Hand in Hand auf dasselbe Ziel hinarbeiten.

»Sheith liu tail uin KYZARI«, antworte ich und schnappe nach Atem, um dasselbe in Bulders Sprache auszusprechen. Um beiden unmissverständlich klarzumachen, dass es nur einen Ort gibt, an dem ich sein möchte. Also bringen sie mich entweder dorthin, oder sie suchen sich jemand anderen, der ihre Probleme löst.

»Yeil!«, kreischt Clode, und ihre nächsten Worte treffen mich wie ein Blitzschlag ins Herz. »Savei luin uil. Marlúe!«

Ja.

Sie braucht dich.

Bitte.

Ich springe auf, renne zur Tür hinaus, bevor ich nach Luft schnappen kann, und stecke meine schöne, gebrochene Feh ein, während ich Clodes eindringlichem Ruf folge.
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Mit jedem Schlag seiner massiven Flügel schließt Rygun zu dem Elding-Vogel auf.

Die unergründliche Kälte wird immer grausamer.

Ein Mond nach dem anderen stürzt herab. Schnell und in einem Meer aus Flammen. Ihre lebendigen Anverwandten bahnen sich ihren Weg durch das Chaos, brüllen und trauern um ihre stürzenden Vorfahren. Nach jedem Aufprall schießen feurige Blüten aus dem Grund empor, und die Ergor-Ebene wird von einem undurchdringlichen Smog verdeckt. Aber kein Feuer dieser Welt könnte die Seite des Planeten erwärmen, der nie von der Sonne berührt wurde.

Meine bloßen Hände sind steif geworden, weil ich Ryguns vereiste Stachel umklammere. Mein Schweiß und das Blut in meinen Verbänden sind längst gefroren. Je weiter wir uns dem Elding-Vogel nähern, desto besser kann ich den schwarzen Farbklecks von Arkyns zerfetztem Umhang erkennen, der hinter ihm im Wind weht. Der Sieg scheint zum Greifen nah … bis Ryguns Flügel unerwartet absacken, was mir einen Stich ins Herz versetzt.

Panik breitet sich in mir aus.

Ich lehne mich stark nach links, während er versucht, sich abzufangen und uns auszurichten, und mir wird mit einem Schlag klar, dass es ihm vielleicht schlechter geht, als er offenbaren will.

»Nei! Huk atáh TUÍL. DAHN NAH.«

Er wirft den Kopf zurück und brüllt einen hartnäckigen Schlachtruf, begleitet von kräftigen Flügelschlägen, die uns mit wilder Entschlossenheit vorantreiben.

»HUK ATÁH TUIL! DAHN NAH!«

Rygun reagiert nicht, er tut so, als wäre ich gar nicht da, und schneidet durch die Schwebenden Schwaden, die sich wellenartig ausbreiten und einen Mond nach dem anderen verschlucken, bevor sie flammende Geysire und Felssplitter ausstoßen.

Der Elding-Vogel bahnt sich jedoch einen Weg durch das Chaos und zeigt dabei ein beunruhigendes Maß an Feingefühl. Tatsächlich schafft er es, einigen heftigen Querschlägern geschickt auszuweichen.

Rygun folgt dem unberechenbaren Kurs, und jeder seiner kräftigen Flügelschläge bringt uns näher … näher … bis wir endlich nah genug sind, dass er Flammen auf den Elding-Vogel speien kann.

»Varoughin ail, Rygun!«

Er bläht seine Lunge, richtet sein offenes Maul dann auf den Elding-Vogel und speit eine Fontäne aus zischenden Glutstücken aus, bevor er einen Klagelaut von sich gibt, der mich bis ins Mark erschüttert.

Er kann keine Flamme mehr erzeugen …

Er ist zu unterkühlt.

Rygun wirft den Kopf zurück und knurrt vor Frustration. Gleichzeitig brülle ich verzweifelt Befehle in Richtung eines nahegelegenen Mondes, der abstürzt, und versuche, die flammende Explosion in unsere Richtung zu lenken. Ich flehe die Monde an, Rygun mit genug Hitze zu versorgen, um das Eis zu schmelzen, das seine Glut eingefroren hat.

Doch es folgt nichts als Stille. Als wäre Ignos zu abgelenkt, um zuzuhören.

»Sheish tah, Ignos. Vush. Vush hiss tha!«

Tu etwas. Bitte.

Bitte hilf ihm.

»VUSH.«

Keine Reaktion.

Mit einem kräftigen Flügelschlag schnellt Rygun vorwärts, streckt seinen Hals und schnappt nach den schlanken Schwanzfedern des Elding-Vogels. Die Geräusche, die darauf folgen, erinnern an knackende Knochen.

Arkyn und der Elding-Vogel flattern außer Reichweite, als wäre es ein bloßer Tanz.

Das Biest dreht seinen Kopf herum, um uns anzublicken, seine geschlitzten Pupillen verengt, sodass ich mich gejagt fühle, obwohl wir diejenigen sind, die sie hetzen. Arkyn tut dasselbe, spannt seine Muskeln an und gräbt seine Beine und Hände tiefer in das Gefieder der Kreatur. Das ist die einzige Warnung, die wir bekommen, bevor der Elding-Vogel herumschnellt und seine Krallen in Ryguns empfindlichen Unterleib schlägt.

Die Barriere zwischen unseren gebundenen Herzen bebt so stark, dass sich eine Schuppe löst. Ich spüre, wie diese Krallen Ryguns Haut zerreißen und sich in die Muskeln seines Bauches hacken.

Rygun wirft den Kopf zurück und brüllt wie nie zuvor. Ich tue es ihm gleich und sehe nur aus den Augenwinkeln, wie sich der Elding-Vogel umdreht und dann kopfüber in den Nebel stürzt, Arkyn flach auf seinem Rücken.

Nein!

»Duin kai! Athá marus thun atka-ain!«

Verfolg ihn nicht! Warte, bis sie wieder auftauchen!

Ich schreie denselben Appell entlang unserer Bindung in die hallende Leere hinter dem winzigen Loch, das der Elding-Vogel geschlagen hat. Doch ich bekomme keine Antwort, nur das Kribbeln seines wilden Verlangens, mich und meine Familie zu schützen.

Wutentbrannt neigt sich Rygun nach unten und stürzt sich in den Nebel, der ihn vor so langer Zeit fast das Leben gekostet hätte. Auf den Elding-Vogel zu, der uns mit der Glut bespritzt, die aus seinem Gefieder tropft.

»Athá duin! ATHÁ DUIN!«

Mit jedem angestrengten Schlag meines Herzens holt Rygun auf das schlankere, viel leichtere Biest auf, sein Maul weit aufgerissen.

Bereit.

Er schnappt zu, verfehlt aber knapp den brennenden Schwanz, als der Elding-Vogel einen Krater in den Nebel bläst und verschwindet. Wir rasen in den nebligen Schlund hinein, fallen wie einer der stürzenden Monde. Halb blind, als wären wir in einer grollenden Lawine gefangen und verloren. Einige flatternde Lerchen haben es nicht rechtzeitig geschafft, auszuweichen. Sie prallen mir ins Gesicht, gegen meine Arme oder Hände und hinterlassen feine Schnitte in meiner Haut.

Übelkeiterregende Angst überwältigt mich und erinnert mich an eine Zeit vor so vielen Phasen, als Rygun fast unter Miel Et Muíem im Boden versank und sich in ein tieferes Grab schlug.

»Hals, Rygun. HALS!«

HALT!

Er breitet seine Flügel aus.

Ich drücke mich flach an ihn, mein Herz hämmert wie wild, während er langsamer wird und durch die unheimliche Dunkelheit gleitet. Ich richte mich auf und drehe mich um, um nach Anzeichen des Elding-Vogels zu suchen. Eine Schneise aus Glut.

Irgendetwas.

Aber alles, was ich sehe, ist weiß, nur unterbrochen von flammenden Ausbrüchen in der Ferne, gefolgt von Bulders qualvollem Stöhnen.

Wir müssen hier weg!

»Gash utun ath, Rygun. Ruif.«

Flieg in den Himmel. Bitte.

Durch den winzigen Spalt in der Barriere zwischen uns zeige ich ihm Visionen davon, wie wir von einem Mond getroffen werden, bevor wir die Chance haben, das hier zu beenden. Er wirft verärgert den Kopf zurück, aber ich spüre seine Entschlossenheit in der Entspannung seines Körpers.

Er erhebt sich und schießt gen Himmel … bevor ein einzelner Funken Glut vor meinen Augen vorbeirieselt …

Zum Angriff gespannte Krallen stürzen sich von oben auf uns.

Der Elding-Vogel krallt sich auf beiden Seiten von Ryguns Hals fest und kreischt ohrenbetäubend. Er benutzt Rygun als Sitzstange, dreht den Rücken zu mir. Ein Manöver, das ihm ungehinderten Zugang zu Ryguns ungeschütztem Gesicht verschafft.

Ich spüre den Moment, in dem der erste Schnabelhieb Ryguns rechtes Auge trifft. Ich spüre, wie es unter der Kraft des hakenförmigen goldenen Schnabels zerquetscht wird.

Der Laut, den Rygun von sich gibt, ist schrill und gequält. Ein erschütternder Schrei, laut genug, um mir das Herz zu zerreißen.

Die Welt verschwimmt vor meinen Augen. Alles außer dem gefiederten Biest, das weiter zuschlägt.

Pick.

Pick.

Pick.

Und Arkyns schwarzem, zerfetztem Umhang, der vom Wind aufgewirbelt wird.

Ich stemme mich mühsam im Einklang mit Ryguns chaotischen Bewegungen hoch, innerlich ganz ruhig, als würde Clode mir den Weg entlang seines eisigen, stacheligen Halses ebnen.

Ich knurre, schnappe kurz und scharf nach Luft, weiche den Schwanzfedern aus und warte den Zeitpunkt ab, bis das Biest auf Ryguns Hals niedersaust, bevor ich springe und mich an seinem rötlichen Gefieder festkralle. Ich rechne fest damit, dass der Elding-Vogel mich bemerkt, aber er ist zu sehr damit beschäftigt, Rygun das Gesicht zu verstümmeln und sich in sein Gehirn zu hacken.

Rygun schlägt wild mit den Flügeln und kreischt. Eine Bitte, die mich anspornt, obwohl meine Muskeln schreiend brennen, während ich mich hochziehe … höher …

Ich komme nah genug heran, um Arkyn zu riechen. Höre seine aufbrausenden Befehle, zu vernichten.

Töte.

TÖTE.

Ich ziehe das Schwert aus der Scheide auf meinem Rücken, auch wenn ich es hasse, dass es so weit kommen musste. Hebe das Schwert über meinen Kopf und stoße die Waffe mit all meiner Kraft in das Federkleid des Elding-Vogels. Sie dringt wie Butter durch die harte Außenhaut und in das weiche Fleisch darunter. Im nächsten Augenblick sprinte ich los und packe Arkyn am Umhang. Ich reiße ihn an meine Brust, zücke meinen Dolch …

Der Kopf des Elding-Vogels schnellt so blitzschnell herum, dass die Bewegung vor meinen Augen verschwimmt.

Ich starre in den blutigen, offenen Schnabel der Bestie, vorbei an Reihen scharfer Säbel, die alle rückwärts in Richtung der krampfenden Speiseröhre zeigen. Ihre rote Zunge ist schärfer als eine Klinge, die hochschnellt, während die Bestie wie eine Schlange zischt, die sich zum Schlag bereit macht.

Arkyn bäumt sich gegen meinen eisernen Griff auf, während ich meinen Stiefel auf dem Heft des Schwertes abstütze, das in den Rücken des Vogels gerammt ist, eine Handvoll Federn packe und schreie: »SHATHUN, RYGUN.«

SCHÜTTEL DICH!

Sein Brüllen ist ein Laut der Zustimmung, bevor er sich wie eine knallende Peitsche hin und her wirft. Mit nur zwei Kontaktpunkten trägt der Elding-Vogel die Hauptlast seiner Reiter und schlägt so verzweifelt mit den Flügeln, dass er Rygun loslassen muss und durch den Nebel und Smog hüpft. Er strauchelt, seine Flügel schlagen wild um sich. Er ist bedrohlich nah dran, uns abzuschütteln.

Arkyns Krone wird im Eifer des Gefechts weggeschleudert und verschwindet im Nebel.

Ich klammere mich an den Vogel und grabe meine Knie in sein Gefieder. Verliere die Orientierung, weiß nicht mehr, wo oben und unten ist.

Pahs Worte schießen mir durch den Kopf, als mein Griff nachlässt. Ich erinnere mich daran, wie er mir sagt, wie verdammt schwach ich bin. Ich wehre mich, lasse das nicht auf mir sitzen, balle meine Fäuste um meinen zappelnden Bruder und sein kreischendes Biest und grabe meine Stiefel in den knubbeligen Griff des Schwertes.

Der Elding-Vogel schafft es, sich abzufangen, während Arkyn flammende Befehle schreit, die ungehört bleiben. Rygun ist nirgends zu sehen. Ich lockere meinen Griff im Gefieder, schlinge den freien Arm um Arkyns Hals und drücke zu.

Seine Stimme verklingt, und er gurgelt erstickt, während er sich windet und gegen mich stemmt. Dann zuckt er.

Ich spüre einen plötzlichen Hieb in den Bauch, als hätte er einfach seinen Ellbogen zurückgezogen und mir blind einen Treffer versetzt. Für den Bruchteil eines Ticks denke ich, dass es das schon war.

Ein Hieb.

Bis mich der vertraute, stechende Schmerz überkommt. Ich registriere den Fremdkörper, der jetzt in meinem Bauch steckt.

Ich schreie, will gerade das Biest loslassen und damit riskieren, in die flammende Welt unter mir zu stürzen, während ich Arkyn den verdammten Hals umdrehe, als Rygun von der Seite zuschlägt.

Es geht so schnell, dass ich nur noch den gleißenden, höhlenartigen Rachen und die glänzenden Zähne aufblitzen sehe, bevor er sich auf den Elding-Vogel stürzt, begleitet vom knackenden Geräusch brechender Knochen und dessen schrillem, qualvollem Gezeter.

Arkyn zuckt, brüllt und schluchzt, während ich darum kämpfe, ihn festzuhalten. Der Klang ist so wehklagend, dass er meine harte, rachsüchtige Hülle durchdringt und etwas in mir berührt, das seinen Schmerz nachempfinden kann.

Ryguns stockender Atem schlägt gegen mein Bein, während er durch die Federn in seinem Maul knurrt, dann seine Flügel anlegt und mit solchem Tempo auf den verschleierten Boden zurast, dass mir klar wird, er hat nicht vor, sicher zu landen.

Mein Herz hämmert so heftig und schnell, dass die Welt zu einem roten Fleck verschwimmt. Mein Blickfeld verengt sich.

Er will den Elding-Vogel direkt in den harten, unerbittlichen Grund stampfen. Will, dass das Biest zerschellt.

Will sich selbst opfern in seiner Verzweiflung, dies zu beenden.

Ich sehe auf und starre tief in sein einzig übrig gebliebenes, verkohltes Auge, als er endlich den Vorhang zwischen uns hebt, als würde er seine Rippen um den zartesten Teil meiner Seele legen und mir seine Seite unseres geteilten Herzens offenbaren. Normalerweise ist das eine Kammer voller züngelnder blutroter Flammen, doch jetzt ist nur noch die Glut seines Feuers übrig, die in der Dunkelheit glüht.

Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt, und mir stockt der Atem.

Er hat sich selbst an seine Grenzen getrieben.

Dieser letzte Akt ist alles, was ihm noch bleibt …

Ryguns Blick wird weicher. Durch unsere Verbindung drängt er mich loszulassen. Zu springen. Mich selbst zu retten. Als ich nicht reagiere, brüllt er es, als würde er mit den Fäusten gegen meine Seele hämmern.

Ich lächle ihn traurig, aber auch dankbar an. »Aburr – ath tuíl, Rygun.«

Wir stehen das gemeinsam durch.

Er knurrt mit vollem Mund und schüttelt sich dann mit einem einzigen, kräftigen Ruck, der meinen Griff um das Gefieder des Elding-Vogels lockert. Mit einem Schmerzensschrei falle ich, entferne mich immer weiter von Rygun, Arkyn immer noch fest an meine Brust gedrückt, der klagend nach seinem Biest schreit.

Der Nebel rast an uns vorbei, während wir immer schneller fallen, und ich konzentriere meine Wut auf die Person, die für all das Leid verantwortlich ist.

Wir stürzen für einen Augenblick. Eine Ewigkeit.

Rygun schlägt zuerst auf. Ich sehe es zwar nicht, aber ich höre den donnernden Aufprall und Bulders dröhnendes Brüllen.

Mein eigener Fall fühlt sich wie ein Klaps im Gegensatz zu dem Schmerz an, der durch unsere Verbindung strahlt, und mir stockt der Atem, während wir durch Schnee und Eis taumeln. Als wir langsamer werden, bin ich so in Rage, dass ich nichts sehe oder höre außer dem winselnden Fae, den ich gepackt halte.

Ich lande auf Arkyn, meine Knie auf beiden Seiten seiner Rippen, einen seiner Arme eingeklemmt. Er krallt sich mit dem anderen an mir fest, während der Boden unter einem weiteren Mondsturz erbebt und den Nebel rot färbt.

Die seismische Explosion erzeugt einen orangefarbenen leuchtenden Pilz, der jede knorrige Kontur von Arkyns halb geschmolzenem Gesicht beleuchtet.

Seine Augen treten hervor, während er nach Luft ringt, seine Hand nun wie ein Schild zwischen uns erhoben, anstatt sich in mein Fleisch zu krallen. »Ich bin dein Fleisch und Blut. ICH BIN …«

Ich packe sein Handgelenk und zimmere ihm meine Faust mit solcher Wucht gegen den Kiefer, dass ich ihm fast den Kopf vom Hals reiße.

Angst blitzt in seinen Augen auf, während er sich verzweifelt und mit aller Kraft wehrt, gedämpfte Schmerzensschreie ausstößt und versucht, mich von sich zu stoßen.

Ich frage mich, ob er Pah sieht. Schließlich bin ich mir allzu bewusst, dass ich Pah von uns allen am ähnlichsten sehe. Vielleicht glaubt Arkyn sogar, dass ich unsere Daga-Mórrk-Bindung nutzen werde, um ihn in Ryguns Drachenflamme zu werfen.

Aber ich bin nicht Pah.

Selbst wenn Rygun noch Flammen spucken könnte, würde ich das nicht tun. Ich werde auch keine Zeit damit verschwenden, auf die Schöpfer einzureden, bis Ignos mich endlich erhört, um ihm dann das Fleisch dieses Mannes anzubieten … so wie er Raeve so eifrig geopfert hat. Aber ich werde meine Familie rächen und Arkyns Leiden ein Ende bereiten. Die einzige Gnade, die jemandem gebührt, der so unheilbar vom Blutrausch geplagt ist.

Ich umklammere sein Kinn.

Arkyns Augen weiten sich, als er zwischen zusammengebissenen Zähnen zischt, aber kein Laut hervorkommt. Zum Schweigen gebracht, so wie er mich zum Schweigen gebracht hat, während ich zusehen musste, wie er Raeve bis auf die Knochen verbrennt.

»Du hast die Liebe meiner Existenz terrorisiert«, knurre ich, lasse sein Handgelenk los, balle eine Faust und schlage ihm ins Gesicht, bis ich spüre, wie sein Wangenknochen bricht.

Er stöhnt, stößt einen hohen, zitternden Laut aus, schlägt um sich, versucht, mich zu packen und wegzustoßen. Aber ich bin wie ein Fels in der Brandung.

Unerschütterlich.

»Du hast meiner Tochter wehgetan«, grolle ich wie ein wild gewordener Drache, und diesmal trifft meine Faust sein Kinn. Der Schlag ist so hart, dass sich sein gesamtes Gesicht verformt. Blut spritzt und Zähne fliegen, als sein Kopf zur Seite schnellt.

Wieder versucht er, nach mir zu schlagen, mich zu kratzen, aber er wird schwächer.

»Du hast meine Schwester eingesperrt.«

Klonk!

»Du hast deiner Bestie befohlen, Rygun zu verstümmeln.«

Klonk!

Er versucht, etwas zu sagen, doch es kommen nur würgende, gurgelnde Geräusche heraus, während er mit seinen zu stumpfen Fingernägeln, die mir nichts anhaben können, nach mir schlägt. Strampelt mit seinen Beinen, windet sich unter mir. Seine Augen sind weit aufgerissen und stehen voller Panik, da er endlich erkennt, dass seine letzten Momente gekommen sind.

Seine Herzschläge begrenzt.

Mich überkommt ein Anflug von Mitleid, der mich daran erinnert, dass ich im Inneren noch nicht tot bin. Ich lasse es verwesen. Lasse jegliche verbleibende Empathie aus meinem Herzen sickern, bevor ich meine blutgetränkte Faust erneut hebe. »Du bist nicht mein Fleisch und Blut«, knurre ich und ramme ihm dann meine Faust so tief ins Gesicht, dass sein Gehirn zerquetscht wird, Blut auf meine Wange und meine Brust spritzt und mir der Gestank seiner Pisse und Scheiße in die Nase steigt.

Ohne zu zögern, breche ich ihm das Genick, packe ihn dann an den Haaren und hieve ihn hoch. Ich ziehe den Dolch aus meinen Eingeweiden, den er mir in den Bauch gerammt hat, und säble ihm kaltblütig die Kehle durch.

Ohne Reißzähne an der Klinge dauert es viel länger als bei Pah. Doch dann trennt sich sein Kopf endlich von seinem Oberkörper, der wie ein defekter Wasserhahn tropft. Als er zu Boden fällt, zeichnet sich eine rote Lache im Schnee ab.

Ich lasse seinen Kopf fallen. Realisiere sofort, was ich getan habe. Der Schrecken der Tat krallt sich in mir fest und verdreht mir die Eingeweide. Übelkeit steigt mir in die Kehle.

Die Monde stürzen weiter um mich herum zu Boden, als ich mich zur Seite drehe und mich übergebe.
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Meine Lunge brennt, während ich dem fast ununterbrochenen versmogten, stürmischen Wind durch ein Labyrinth aus zitternden Tunneln hinauf folge … zu einem Ausgang in den Bergen.

Ich komme schlitternd zum Stehen und sehe mich mit weit aufgerissenen Augen um. Starre durch die seltsamen, wogenden Wellen in der Luft in die pulsierende Welt dahinter.

Monde stürzen durch den roten Himmel und hinterlassen sengende Schweife, die wie offene Wunden aussehen. Jedes Mal, wenn einer aufprallt, bricht ein Feuerpilz und Stein hervor, von Bulders schmerzerfüllten Klagen begleitet. Ich stelle mir vor, wie seine Knochen aus den Gelenken gerissen, zerschmettert und geschmolzen werden.

Ich schaue nach oben. Der Himmel hängt immer noch voller Monde.

Wie viele Stürze kann diese Welt noch verkraften, bevor sie unbewohnbar wird? Bevor …

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als meine Andere aufhorcht. Etwas lässt mich gen Süden blicken, wo Haes Horst wackelt, als würde eine unsichtbare Hand versuchen, ihn zu kippen, um das kostbare silberne Ei aus seinem Nest in die Dunkelheit zu stoßen.

»Nein …«

Bitte, nein. Bitte bleib, wo du bist!

Er kippt … stürzt. Zuerst langsam, dann schneller, streift den Himmel, während meine Knie nachzugeben drohen.

Meine Andere drängt sich so nah an die Oberfläche, dass ich die vertraute Taubheit spüre. Sie verweilt an der Grenze zwischen uns und schaut durch meine Augen, als würde sie über eine Fensterbank spähen. Gemeinsam verfolgen wir den kleinen wackeligen Mond auf seiner letzten Reise, bis er über den gewölbten Horizont hinausfliegt und sein ferner Aufprall die Welt erschüttert.

Eine raue Klage steigt mir die Kehle hinauf, mehr tierischer Laut als Fae, aber für beide verständlich.

Clode gibt mir einen Schubs in den Rücken.

Ich strauchle in den tosenden Wind hinaus, der mich zu packen und vom Berg zu werfen droht. Hocke mich hin, um meine Nägel in die Risse im Stein zu krallen, bin von dem ohrenbetäubenden Getöse zutiefst verstört. Als würde der Wind auf ewig ausatmen, ohne jemals wieder Luft zu holen.

Aber da ist noch etwas anderes.

Ein hallender Unterton, der mein Gehirn so sehr vernebelt, dass ich mich zusammenkauern und weinen möchte. Stattdessen knurre ich und versuche abzuschätzen, ob Clode mich durch den falschen Tunnelausgang geschickt hat oder ob sie mich tatsächlich so sehr hasst, dass sie mich loswerden will. Bis ein markerschütternder Ruf den ohrenbetäubenden Lärm durchdringt.

Der Boden unter mir rutscht ab.

Ich werde mitgerissen, stürze in den Abgrund und schreie. Nicht vor Angst, sondern vor Frustration.

Clode hat mich absichtlich hierhergelockt, damit Bulder mich den Berg hinunterwerfen kann.

Arschlöcher.

Alle Luft strömt gewaltsam aus meiner Lunge, als ich auf etwas Hartem, Lederartigem, Eiskaltem und … Beweglichem lande. Es regt sich unter mir, als ob …

»Líri!«

Ich öffne meine Brust, und ihre mentale Präsenz durchflutet mein Wesen. Sie lamentiert, verringert ihre Beschwerde dann zu einem schrillen Krakeelen, als ich Halt finde und meine Füße gegen ihre Flügelansätze stütze. Ich schaffe es mit Mühe, ihre Zügel zu umklammern, bevor sie sich von der Flut aus Felsen und Schnee abstößt, die in die Tiefe stürzt. Undurchdringlicher feuerroter Smog beginnt, über der Ebene zu wabern.

Sie weicht den herabfallenden Flugkörpern im Zickzack aus, schießt dann empor, als wollte sie dem Griff der Schwerkraft entkommen, und bietet mir einen atemberaubenden Ausblick auf die Ebene, die, so weit das Auge reicht, mit Hunderten von brennenden Mondkratern übersät ist. Schockwellen lassen die dichten Rauchwolken flimmern, die mit jedem heftigen Aufprall aufsteigen.

Mir bricht das Herz bei diesem Anblick, und er versetzt mich in Panik. Ich kann mir nicht vorstellen, dass am Ende noch etwas übrig sein soll …

Líri schnippt herum und hält mit nach vorne geneigtem Körper in der Luft inne. Sie spreizt ihre Flügel, senkt Kopf und Hals und erlaubt mir einen ungehinderten Blick auf den abgeflachten Gipfel des Berges. Der das Epizentrum der wogenden Wellen zu sein scheint.

Ich blinzle durch den Sturm, blicke zu seinem Kern, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich ein hellblaues Kleid erkenne. Langes blondes Haar peitscht in Wellen um ihren Kopf. Kyzari … gefangen in den breiten, muskulösen Armen eines geflügelten Wesens, wie ich es noch nie gesehen habe.

Ich fletsche die Zähne und ziehe die Oberlippe über meinen Eckzähnen zurück, als Beschützerinstinkt und rechtschaffener Zorn in mir aufflammen, aber dann sehe ich genauer hin.

Gewissenhafter.

Ich sehe, wie zärtlich er ihre Wange umschließt; die Sehnsucht in Kyzaris Gesichtszügen und die sanfte Neigung ihres Kopfes, als sie zu ihm aufblickt. Ihre Lippen bewegen sich mit Worten, die ich nicht hören kann, aber ich kann die Absicht in ihrem Blick sehen.

Liebe.

Bei genauerer Betrachtung wird mir klar, dass diese Wellen nicht nur in die Klüfte des Berges und über die Ebenen wabern, sondern auch nach oben steigen. Zu den verbleibenden Monden, die noch immer unsicher am Himmel hängen und von denen einige zu wackeln, zu stürzen drohen …

»Scheiße.«

Die Monde … ihretwegen stürzen sie herunter. Die seltsame Energie, die von dem Liebespaar ausgeht, erschüttert die Atmosphäre mit solcher Wucht, dass sie die Monde aus ihren Bahnen wirft und mit katastrophaler Kraft zu Boden schmeißt.

Mein Herz schlägt im Gleichklang mit dem nächsten stürzenden Mond.

Meine Tochter zerstört die Welt …

»Schöpfer«, murmle ich, während sich eine unbekannte Macht fast metaphysisch vorbeugt und mir ins Ohr flüstert. Mir sagt, dass die Monde fallen werden, bis der Himmel leer ist, wenn sich nichts ändert. Wenn dieses Getöse nicht nachlässt, das nicht von dieser Welt ist.

Ich spanne meinen Kiefer an, lege mich flach auf Líris Rücken und dränge sie vorwärts. Sie legt ihre Flügel eng an ihre Seiten und geht in den Sturzflug. Sie schneidet geschmeidig durch den Wind, stürzt sich kopfüber auf Kyzari zu, direkt in die wogende Strömung, die mir die Haut von den Knochen zu reißen versucht, jeder Atemzug ein lebensbedrohlicher Kampf. Trotzdem bleibt Líri stark und taucht sanft und gleichmäßig hinunter … bis der Wind ihr ruckartig die Flügel vom Körper wegreißt und sie so weit auseinanderzieht, dass sie uns wie ein Segel fangen und uns zur Seite schleudern.

Líri schreit nicht vor Panik oder Schmerz, aber bei jedem heftigen Ruck stößt sie ein wütendes Gronk! aus, als würde sie dem Himmel die Meinung geigen. Als würde sie ihm sagen, er solle sie in Ruhe lassen.

Noch eine gewaltsame Welle. Wieder werden wir vom Kurs abgebracht.

Mit zusammengekniffenen Augen erhasche ich einen Blick auf Veya, die mühsam auf Kyzari zukriecht und sich eng auf das felsige Plateau drückt, das wie leergefegt von Schnee und Stein ist.

Sie kämpft sich mit zusammengebissenen Zähnen vorwärts, der Kiefer angespannt, ihr braunes Haar droht ihr vom Kopf gerissen zu werden. Sie kommt einen halben Meter voran und brüllt gegen den Sturm an, der ihre Stimme davonträgt …

Eine weitere Explosion schleudert sie durch die Luft, und mein Herz macht es ihr nach, als würde es aus meiner Brust explodieren, bis sie weiter weg als dort, wo sie gestartet war, aufprallt.

Eine Bewegung zieht meinen Blick auf einen zerklüfteten grauen Felsbrocken, der langsam in seine Einzelteile zerbröckelt. Auf ein kleines, bunt gekleidetes Miskunn, das sich hinter seinem schwindenden Schutzschild zusammenkauert.

Uno!

Unsere Blicke treffen sich gerade lange genug, damit ich begreife, dass sie dies vorhergesehen hat. Hoffentlich hat sie auch gesehen, dass wir das alle überleben werden.

Vielleicht kann ich sie um einen Ratschlag bitten, falls ich nah genug rankomme?

Eine kurze Lücke in der Strömung lässt mich Líri erneut antreiben. Sie legt ihre Flügel so flach an ihren Körper an, dass sie wie ein leuchtender Pfeil direkt auf Unos zerbröckelnden Unterschlupf zustürzt und fast dort ist, bevor eine weitere Welle uns ergreift.

Líri wird seitwärts geschleudert. Doch dann gräbt sie ihre Krallen so tief in den Boden, dass wir abrupt zum Stehen kommen. Nur mein krampfhafter Klammergriff um ihre Zügel verhindert, dass ich von ihrem Rücken und durch die Luft geschleudert werde.

Sie kauert sich hin, und ihre Mähne, ihr Schwanz und ihre Schleppe werden in den Windstößen umhergepeitscht, während ich an ihrer Seite herunterrutsche, Schutz im Windschatten ihres großen Körpers suche und wie eine Ertrinkende nach Luft schnappe.

Ich spähe durch die turbulenten Ströme und realisiere, dass Uno genauso weit weg ist wie Kyzari und ihr liebevoller Begleiter.

Es wäre komplett ineffizient, zuerst zu ihr zu kriechen, um sie um hilfreiche Tipps zu bitten.

Scheiße.

Ich schätze, ich verlasse mich auf mein Bauchgefühl.

Ich mache mich gerade auf den Weg durch die tobende Weite, als Veya schreiend auf uns zurutscht. Sie sucht panisch nach Halt, und ich kann ihr Handgelenk gerade noch greifen, bevor sie von der Klippe stürzt.

Ich reiße sie in meine Arme. Sie bricht zusammen und schluchzt herzzerreißend, was mir mehr sagt als tausend Worte.

»Ich komme nicht zu ihr!« Sie sieht mich mit blutunterlaufenen Augen an, was das Grün ihrer Iriden noch stärker hervorhebt. Ihr Haar ist vom Wind zerzaust, ihre Wangen sind rot vor Kälte. »Es tut mir so leid, Raeve. Ich habe …«

»Du hast meiner Tochter geholfen, aus dieser verdammten Zelle zu fliehen«, brülle ich zurück und ziehe sie weiter in Líris Windschatten.

Sie wird blass, ihre Augen weiten sich, ihre Lippen formen drei Worte, die ich über den Lärm hinweg nicht hören kann: »Du weißt es.«

Ich nicke.

»Ich werde das in Ordnung bringen«, rufe ich mit mehr Selbstvertrauen, als ich empfinde. In Wahrheit ist das alles Neuland für mich, und ich habe Angst, dass Kyzari diejenige war, die Feh in zwei Teile gerissen hat, weil sie mich nicht mehr braucht oder will.

Doch wie auch immer: Wir müssen etwas gegen die Mondstürze unternehmen, bevor nichts mehr zu retten ist.

»Bleib hier!«

Ich dränge mich an Veya vorbei, öffne mich für Clode und stimme eine kraftvolle Melodie an. Der verdammt makelloseste Gesang, der jemals über meine Lippen gekommen ist.

Sie beugt sich meinem Willen, schmiedet einen Schutzschild, um die zerstörerische Kraft, die von Kyzari ausgeht, abzuschwächen, und antwortet mit zusammengebissenen Zähnen. Wie ein unerschütterlicher, aber leicht verärgerter Rammbock, der sich mitten ins Auge des Sturms stürzt.

Ich trete hinter ihr hervor, verlasse den Windschatten, den Líris geduckte Gestalt mir geboten hat, und blinzle gegen den eisigen Wind.

Der Sturm hämmert wie Hunderte Fäuste auf mich ein, reißt mir fast die Haare vom Kopf und wirft mich trotz Clodes Hilfe beinahe zu Boden. Doch wie durch ein Wunder schaffe ich es, einen einzigen siegreichen Schritt nach vorne zu machen.

Einen Berg zu versetzen, wäre einfacher gewesen.

Ich halte inne, atme angestrengt und plane meinen nächsten Schritt, während ich meine Kraft sammle. Ich zwinge mein anderes Bein hastig nach vorne, damit ich nicht das Gleichgewicht verliere. Die ganze Zeit überschütte ich Clode mit Lobeshymnen, wie schön und begabt sie ist. Ich bewundere ihre wilde Kraft und ihre Gelassenheit. Ich flehe sie an, mich festzuhalten, mich dorthin zu bringen, wohin ich gelangen muss.

Ein weiterer wackeliger Schritt in die richtige Richtung. Und noch einer.

Die Haut auf meinen Wangen wird zurückgezogen, meine Haare drohen sich von meinem Kopf zu lösen, je näher ich Kyzari komme.

Doch ich halte nicht inne. Ich kämpfe weiter, auch wenn ein heftiger Windstoß mir den Atem raubt.

Das geflügelte Wesen regt sich. Hebt den Kopf, um über seine breite Schulter zurückzuschauen, vorbei an seinem flatternden Umhang und dem gewölbten silbernen Flügel. Unsere Blicke treffen sich. Seiner ist kühn.

Herausfordernd.

Sein Mund bewegt sich, doch die Worte sind für mich unhörbar. Obwohl ich glaube, dass sie ihn hören kann … wenn ich daran denke, wie sie zu dem Wesen aufgeschaut hat. Ihr Blick voller Liebe, Hoffnung und Erleichterung …

Er beruhigt meine Tochter. Er singt ein Lied, das ihr Trost spendet.

Er tut etwas, was ich wahrscheinlich nie für sie tun konnte.

Ich kämpfe nicht gegen die Eifersucht an, die mich in die Eingeweide trifft. Stattdessen spüre ich all die Gefühle. Spüre, wie mein Atem von der Wucht stockt. Denn trotz der Eifersucht reckt noch eine andere Emotion ihr zartes Haupt, streckt sanft ihre Hand aus.

Dankbarkeit.

Er ist für sie da, hält sie beschützend, himmelt sie mit seinen Blicken an. Er liebt sie mit einer solchen Kraft, dass die Welt um sie herum untergeht.

Und mir wird plötzlich klar, dass unsere Tochter ihre große Liebe gefunden hat, noch bevor wir sie gefunden haben. Dass sie in der Zeit, in der ich weg war oder mich in Unwissenheit verloren habe … in der Zeit, in der Kaan geglaubt hat, Kyzari sei die Tochter seines Bruders … aus ihrer Jugend herausgewachsen ist.

Wir haben sie verpasst. Jeden einzelnen Meilenstein.

Das wurde uns genommen, ihrem schönen, großherzigen Pah und mir genommen, und wir werden diese Phasen nie zurückbekommen.

Bei diesem Gedanken breche ich zusammen, meine Brust zerreißt, als ich weiter auf sie zugehe. Clodes Lied stockt auf meinen Lippen, ihr Schild löst sich so schnell auf, dass ich eigentlich damit rechne, sofort durch die Luft geschleudert zu werden.

Das passiert jedoch nicht.

Selbst bei voller Stärke war Clode diesem wogenden Ansturm, der von ihrer Abwesenheit kaum beeinträchtigt ist, nie gewachsen. Was bedeutet, dass ich durch die Kraft meines eigenen Wunsches, Kyzari nahe zu sein, vorwärtsstürmte …

Noch ein Schritt und ich bin fast in Reichweite von …

Ihm.

Fast nah genug, um meine Hand auszustrecken und mit den Fingern über die wogende Membran seiner prächtigen silbernen Flügel zu streichen, links von der Stelle, an der sie zwischen seinen Schulterblättern hervorbrechen.

Ich frage nicht nach seinem Namen. Das brauche ich nicht, denn irgendwie hallt er in mir wider.

Caelis.

Aber aus dieser Nähe bemerke ich, dass er nicht ganz vollständig ist, denn wenn ich mich genug konzentriere, sehe ich Kyzari durch ihn hindurch, ihre Augen geschlossen, ihre Wange an seine Brust gedrückt.

Die silbernen Bänder, die aus dem Stein auf ihrer Stirn strömen, rufen Caelis aktiv ins Leben …

Ich runzle die Stirn und schaue ihm wieder in die Augen.

Die Welt um uns herum verliert ihre Form, ihren Geruch, alle Geräusche und hinterlässt nur zwei erstaunliche silberne Körper, die an die Moonplume-Monde erinnern. Ich fühle mich, als würde ich irgendwo zwischen den Monden schweben, die noch am Himmel hängen, allein in der stillen Leere der Dunkelheit, die sich ewig anfühlt.

Ein Teil von ihm, den ich nicht sehen kann, kaum spüren kann, beugt sich vor und verwischt sanft die Grenzen zwischen uns, erforscht meine Seele, späht in ihre tiefsten, dunkelsten Winkel. Teile von mir, die ich selbst noch nicht erforscht oder einfach ignoriert habe.

Absichtlich.

Er grübelt über einigen Bereichen nach, als würde er in einem staubigen Buch blättern, das sein Interesse geweckt hat; mit anderen, zarteren Teilen geht er behutsam um. So vorsichtig, dass er mir keine Schmerzen oder Unbehagen bereitet. Stattdessen möchte ich vor Sehnsucht weinen.

Es ist, als würde er mich aus einer Kiste auspacken, alles herausnehmen, durchsehen, in ein weiches Tuch wickeln und wieder zurücklegen. Und obwohl ich mich in meiner Privatsphäre verletzt fühlen sollte, so tief schaut er in meine Seele, fühlt es sich nicht aufdringlich an.

Denn während er mich liest, speist er mich mit Strophen seiner selbst.

Spricht von einer Einsamkeit, die endloser ist als der Himmel; von einem erdrückenden, zerfleischenden, sehnsüchtigen Schmerz, wie ich ihn mir nie hätte vorstellen können, der jedoch irgendwie verblasst im Vergleich zu dem tiefen Gefühl des Verrats, das sich zwischen seinen Rippen verankert hat.

Als er meine Absicht erkennt, hält er inne und gewährt mir einen Einblick auf seine unermessliche und unergründliche Liebe zu meiner Tochter, als würde er beide gegeneinander abwägen. Dann zieht er sich auf demselben Weg zurück, auf dem er gekommen ist. Sanft und ohne Schmerz, und hinterlässt ein friedliches Gefühl in mir … Einverständnis.

Ich atme tief ein, während die Welt wieder in ihre schreckliche, implodierende Form zurückkehrt, und Tränen strömen mir über die Wangen.

Mein Herz ist gebrochen.

Ich neige meinen Kopf in stiller Dankbarkeit, lasse den Moment jedoch nicht zu lange andauern aus Angst, dass er es sich sonst anders überlegt, mich für unwürdig hält und mich vom Berg stürzt.

Ich mache sofort einen Schritt nach vorne, durch ihn hindurch.

Direkt in Kyzaris Arme.

Sie schnappt nach Luft und neigt den Kopf zurück, um mich anzusehen. Vor Überraschung weit aufgerissene blaue Augen fangen mein Herz ein und wiegen es, bis mir ein Wimmern die Kehle hinaufsteigt.

Sie hört auf zu singen. Hört auf zu atmen.

Zuckt nicht einmal mit der Wimper, als Caelis sich wieder in den Stein zurückzieht, das seltsame Dröhnen auslöscht und uns in eisiger Stille zurücklässt, die mich bis ins Mark erschüttert. Trotzdem halte ich sie mit jeder Faser meines Seins fest, eine Hand flach zwischen ihren Schultern, die andere kommt hoch, um die Seite ihres Gesichts zu berühren. Geheilt.

Gesund.

Am Leben.

»Du bist hier«, keucht sie und sucht meine Augen mit solcher Raserei ab, dass mir schwindelig wird. Ich wünschte nur, ich wüsste, wonach sie sucht. Ich wünschte, ich würde ihre Signale und Eigenheiten kennen, irgendetwas über sie wissen. »Du bist gekommen.«

Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder. Ringe um die richtigen Worte, um mit dieser schönen erwachsenen Frau zu sprechen, die zu mir aufschaut, als hätte ich die Welt erschaffen, Hand in Hand mit den Schöpfern.

Das habe ich nicht.

Alles, was sie von mir hat, ist eine Lerche, in der ich ihr befahl, sich zusammenzureißen, als sie mich zweifellos am meisten brauchte.

Ich schaue auf Kaans Málmr, das immer noch um ihren Hals hängt, schlucke und hebe wieder den Blick. Da mir nichts einfällt, was ich ihr auf eine Weise sagen könnte, die ihre Gefühle schont, entscheide ich mich für die bittere Wahrheit … denn sie ist kein Kind mehr, vor dem ich etwas verheimlichen und hässliche Realitäten mit schönen Worten verschleiern muss. Sie ist eine erwachsene Frau, und wir haben ihre gesamte Kindheit verpasst.

Wir haben alles verpasst.

»Ich wünschte, ich wäre früher hier gewesen«, flüstere ich und streiche mit meinem Daumen über ihre Stirn, wie ich es sicher schon einmal getan habe.

Ihre Augen weiten sich und folgen der Bewegung meiner Hand. Ansonsten ist sie so still, dass ich mich frage, ob sie vergessen hat zu atmen. Meine Vermutung bestätigt sich, als ihre Lider flattern, sie ohnmächtig wird und zusammenbricht.

Aber ich fange sie auf.

Vielleicht zum ersten Mal, seit ich sie vor über hundert Phasen in diese Welt gebracht habe … fange ich sie auf.
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Endlich höre ich auf, mich gewaltsam zu übergeben.

Ich spucke Blut und Galle in den Schnee und realisiere, dass die Welt schon eine Weile nicht mehr unter meinen Füßen gebebt hat …

Haben die Mondstürze aufgehört?

Ich hebe den Kopf, blinzle durch den versmogten Dunst und blähe meine Lunge mit kurzen, rasselnden Atemzügen, die mir die Atemwege verstopfen. Ein bellender Hustenanfall erschüttert mich und reißt an den beiden Stichwunden, die ich nicht mehr ignorieren kann.

Es hat keinen Zweck, sie zu untersuchen. Mit Sicherheit liegt das Schwindelgefühl nicht daran, dass ich seit unserer Gefangennahme so wenig gegessen habe, sondern an dem ständigen Blutverlust, dem meine blutigen Verbände jetzt nicht mehr standhalten können. Als hätten die Wunden, so gut es ging, den Atem angehalten, bis meine Arbeit getan war.

Dafür bin ich dankbar.

Ich weiche dem blutigen Anblick von Arkyns weit aufgerissenem Mund und seinen leeren Augen aus, reiße einen Stoffstreifen von seinem Umhang ab und binde ihn um meine untere Gesichtshälfte, um zu verhindern, dass meine verletzte Lunge mit Smog belastet wird. Die ganze Zeit über wende ich mein Bewusstsein nach innen und wiege Ryguns verbleibende Glut. Blase darauf. Flehe sie an, zu lodern. Doch sie gibt weiter den Geist auf, egal, wie sehr ich mich auch bemühe.

Ich muss bei ihm sein.

Der Gedanke verleiht mir genug Kraft, um aufzustehen und seinen Namen in die Dunkelheit zu schreien. »Rygun!«

Seine Glut verliert noch ein wenig mehr an Energie.

Panik überschwemmt mich, als ich herumschnelle und nach einem Zeichen suche, wo er gelandet sein könnte. Irgendetwas.

»Rygun!«

Ein weiterer Hustenanfall, der mir die Brust zerreißt, droht mich außer Gefecht zu setzen, doch all der Schmerz der Welt ist nichts im Vergleich zu dem Wissen, dass mein Drache stirbt. Er stirbt, und ich bin nicht da, um ihm zu sagen, dass es in Ordnung ist, in den Himmel aufzusteigen.

Mich zu verlassen.

Denn das wird er nicht tun; nicht ohne meine Zustimmung. Er wird allein in der eisigen Dunkelheit sterben, wo Raubtiere sich über ihn hermachen werden. Sein Blut wird in den Boden sickern, versteinern, und schließlich wird er von gierigen Fae-Folk geplündert werden, seine wertvollen Schuppen und Stoßzähne umkämpft, bis nur noch seine Knochen übrig sind. Für immer im Schnee verloren.

Ich entscheide mich für eine Richtung und stolpere los, auch wenn meine Wunden protestieren. »Rygun!«

Vor mir nimmt etwas Gestalt an, taucht aus der Dunkelheit auf und lässt mich den Atem anhalten. Aber jede Hoffnung wird zunichtegemacht, als ich sehe, dass es zu klein ist, um Rygun zu sein, und seinen linken Flügel wie eine Klaue benutzt, um sich durch den Schnee zu ziehen.

Ich erstarre.

Der Schnabel des Elding-Vogels kommt in Sicht, noch immer rot von Ryguns Blut. Insgeheim erwarte ich, dass er nach mir schnappt, mich töten wird, aber er ignoriert mich. Stattdessen sind seine blutroten Augen auf den zerteilten Körper hinter mir gerichtet, und leise klagende Laute durchbrechen die Stille.

Ich torkle zur Seite, als er vorbeikraucht und mir einen perfekten Blick auf seinen zerfetzten Flügel gewährt, der eine blutige Spur im Schnee hinterlässt.

Mit einem kratzigen Klagelaut aus der Tiefe seiner Kehle, der meine eigene Qual widerspiegelt, bricht das Biest neben Arkyn zusammen. Die Spitze seines Schnabels kommt auf seiner Brust zum Ruhen.

Zittert.

Knacken und Knirschen erfüllen die Stille, als er schrumpft, sich die Krallen zu kleinen Füßen und seine Flügel zu zarten Armen verwandeln. Sein Körper schrumpft an einigen Stellen zusammen, Federn verschmelzen zu blasser, nackter Haut, sein Schnabel zieht sich zurück und offenbart ein zartes Gesicht.

Ich kann mir keinen Reim darauf machen, dass anstelle des Elding-Vogels nun eine wohlgeformte Fae neben meinem getöteten Bruder liegt, ihren Kopf auf seiner Brust gebettet. Diese rote Haarpracht …

Ich frage mich, ob ich mehr Blut verloren habe, als ich dachte. Ob ich halluziniere und mir Sachen einbilde, die nicht da sind.

So muss es sein.

Die Fae stößt einen gurgelnden Atemzug aus, dann wird sie totenstill, während mein Schwert noch immer in ihrem Rücken steckt.

Stöhnend drehe ich mich um. Folge stolpernd und strauchelnd der blutigen Spur, die der Elding-Vogel hinterlassen hat.

»Ruif, Rygun.« Dunkelheit sammelt sich an den Rändern meines Blickfeldes und schließt sich um mich. Droht mich zu überwältigen. »RUIF …«

Ein dumpfer Luftstoß dringt zu mir. Zerreißt mir fast die Brust.

Ich renne ungeschickt durch blutigen Schnee und Smog, auf Beinen, die ich kaum noch spüre. Schluchze gequält, als sich in der zerklüfteten Dunkelheit ein Hügel erhebt, der auf einem Haufen leuchtender Mondscherben liegt.

Ich stolpere um Ryguns zertrümmerten Flügel herum und laufe auf seine rechte Klaue zu. Seine Schuppen sind komplett mit Raureif überzogen.

Als wäre er aus Eis.

Ich stöhne, als ich an die Seite seines Kopfes komme, die zerhackt wurde. Sein Auge ist weg. Es gibt nur noch eine leere Höhle, aus der Blut in den Schnee tropft.

Ich falle auf die Knie, lege ihm meine Hände an den großen Kiefer und schaue in sein verbliebenes Auge, direkt in seine sterbende Seele. Er stößt einen langen, erleichterten Seufzer aus, der mich innerlich zerreißt.

Ich öffne mich den Schöpfern, hole zitternd Luft und bettle sie verzweifelt um Hilfe an. Aber ich bekomme nur Stille. Als wären sie zu sehr von Trauer um ihre zerstörte Welt überwältigt, um mich anzuhören.

Wieder zische ich zu Ignos. »Vaugh – aith ish-áth, Ignos VISH AITH!«

In der Stille, die folgt, dringt die Kälte noch tiefer in meine Knochen. Tausend eisige Schwerter richten sich auf meinen Drachen und dringen durch seine Schuppen.

Ich gehe in mich und wage einen Blick auf seine verbleibende Glut, die kaum noch lodert. Auf meiner eigenen Seite der Barriere flackert nur noch eine einzelne Flamme, die er mir geschenkt hat; die uns miteinander vereinte und mich am Leben hielt, als ich im Herzen schon aufgegeben hatte.

Ohne zu zögern, reiße ich die Flamme, die uns verbindet, aus meiner Brust, und ihre tiefen Wurzeln spannen sich. »Ew tua zin-ath – ooshá.«

Du kannst das noch überleben.

Ich bin fest entschlossen, sie ihm zurückzugeben und uns endgültig zu trennen. Um ihm genug Energie zu geben, sich an einen wärmeren Ort zu retten. Vielleicht zu einem der lodernden Mondkrater …

Er sendet mir eine Erinnerung aus seiner Sicht. Wie ich mich blutüberströmt an den Elding-Vogel klammerte, während wir im Kampf verstrickt durch den Smog fielen. Als er mich drängte, loszulassen und mich selbst zu retten, ich aber ablehnte und schrie: »Aburr – ath tuíl, Rygun.«

Wir stehen das gemeinsam durch.

Dann errichtet er seine schuppige mentale Mauer zwischen uns und sperrt mich aus.

Wenn er mich zwischen seinen starken Kiefern zermahlen würde, täte es weniger weh.

»Ruif!«

Meine Bitte spritzt von Blut begleitet aus meinem Mund.

Ich wanke.

Stöhnend zieht Rygun mich mit seiner Klaue an seine Seite. Erst als ich nicht mehr auf meinen Füßen bin, merke ich, dass ich keine Kraft mehr habe, um allein zu stehen.

Dass mein Körper ebenfalls versagt.

Ich entspanne mich an ihn gelehnt und lockere meine Muskeln zum ersten Mal, seit Raeve auf unserer Reise durch die Unterstadt schlummerte. Bevor sich alles verändert hat.

»Lukith át – utun ath tah – tuíl, Rygun. Ruif.«

Lass uns gemeinsam in den Himmel fliegen. Bitte.

Anstatt seine Flügel zu heben, zieht er mich an seine Brust. So nah, dass ich gegen seine kalten Schuppen gedrückt werde und das langsame Pochen seines Herzens hören kann.

Er bläst resigniert Luft durch seine Nüstern, was mir alles sagt, was er nicht anders ausdrücken kann. Dass er uns so gerne da oben begraben würde, zusammen, aber nicht mehr die Kraft hat, es zu versuchen.

Es bricht mir das Herz, als er die wenige Energie, die ihm noch bleibt, nutzt, um sich in kleinen, aber kraftvollen Schritten zu verwandeln und sich zu einem lockeren Knoten zusammenzurollen, der an einen Mond erinnert. Er legt seinen Flügel um mich und schafft damit ein zerfetztes Fenster zum Himmel, der durch den dichten Smog kaum zu sehen ist. Aber er ist da. Etwas, worauf ich mich konzentrieren kann, während ich das Lied summe, das Mah so gerne hörte. Das Lied, das ich für sie spielte, als sie Veya zur Welt brachte.

Jetzt summe ich es in der Hoffnung, dass es Rygun etwas Frieden bringt.

Aber ich summe es auch aus einem anderen Grund.

Damit ich Ryguns stockende Atemzüge ausblenden kann, weil ich diese letzten Momente nicht damit verbringen möchte, mich zu fragen, ob dies der letzte Schlag seines Herzens sein wird. Ob dies sein letzter Atemzug sein wird. Weil ich zumindest glauben möchte, dass wir gleichzeitig einschlummern werden, und mich in Unwissenheit hüllen will, bis wir getrennt werden.

Ich denke an Raeve. An unsere Tochter.

Bete zu den Schöpfern, dass sie sich endlich gefunden haben. Dass sie zusammen sind. Dieser Gedanke gibt mir Kraft, während meine Augenlider fast zu schwer werden, um sie offen zu halten.

Über unseren Köpfen bewegt sich etwas. Ein zugespitzter Schatten, der so groß ist, dass ich ihn fast für Ryguns Geist halte, der in den Himmel aufsteigt … wären da nicht die silbernen Schuppen, die im Licht der verstreuten Mondscherben glitzern.

Ein mächtiges Brüllen durchbricht die Stille, bevor mich die sanfte Dunkelheit umhüllt.


Raeve – Kapitel 98
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Ich schalte die Laterne ein, die von meiner Hand baumelt, und tauche die beengte Schlafsuite in warmes Licht. Es fällt auf Ahvi, der sich auf einer breiten Schlafmatte zusammengerollt hat, die in der Ecke des Raumes liegt. Er sieht friedlich aus, sicher … wäre da nicht der imposante Schicksalsschleicher, der sich wie ein flauschiges Silbernest um ihn zusammengerollt hat.

Ich seufze, stelle die Laterne auf einen kleinen Beistelltisch und schüttle eine zusammengelegte Decke aus. Dann beuge ich mich über den zuckenden Schwanz des Biestes und decke Ahvi bis über die Schultern zu. Der Schicksalsschleicher holt tief Luft und atmet mit einem leisen Grollen aus. Damit verdient er sich meinen siebzehnten genervten Seitenblick, seit ich entdeckt habe, dass er sich in unsere unorthodoxe Familie eingeschlichen hat.

Gerade als ich dachte, ich wäre diesen Ärger machenden Arsch los, meinte Ahvi zu mir, dass er eine Art Haustier ist. Jetzt sitzen wir wohl mit ihm fest.

Ahvi gähnt, seine Stimme noch schläfrig, als er sagt: »Hi, Raeve.«

»Hey, Kid.« Ich setze mich hin und streiche Ahvi die zerzausten silbernen Haare aus dem Gesicht. Er ist mir immer noch zu blass. »Geht’s dir gut?«

Der Schicksalsschleicher öffnet beide Augen und sieht mich unter schweren Lidern an.

»Nicht du«, stelle ich klar. »Du bewegst dich auf ganz dünnem Eis, Freundchen. Wenn du ihn frisst, verwandle ich dich in einen Teppich. Oder stopfe dich aus und hänge dich an die Wand.«

Ahvi lächelt. »Ich habe dir doch gesagt, dass er mir nichts tun wird.«

Da hat er Glück. Ich hingegen muss vielleicht anfangen, mit einem Auge offen zu schlummern, wenn ich mich an unsere bisherigen Konfrontationen zurückerinnere.

Ahvi gräbt seine Finger in die Mähne des Schicksalsschleichers, und das Biest schließt die Augen und beginnt, leise zu schnurren. »Er ist ein Freund. Versprochen.«

Ich runzle die Stirn.

»Wie seid ihr Freunde geworden?«

Er wirft einen Blick auf die silbernen Bänder um meine Hände, die im schwachen Licht leuchten. Bänder, die die vernichtenden Runen in Arkyns Kampfgrube überwunden haben. Und wohl auch in Bothaim.

Bänder, die uns gerettet haben.

»Das wirst du bald verstehen«, flüstert er, und sein sonst so warmes und strahlendes Lächeln verwandelt sich zu … etwas anderem. Melancholie vielleicht.

Etwas, über das ich nicht zu lange nachdenken möchte. Nicht jetzt, da sich alles ein wenig sicherer anfühlt.

»Okay.« Ich streiche ihm mit der Hand übers Haar. »Ich bin gleich auf der anderen Seite dieser Tür. Schlummer noch ein bisschen.«

Er nickt, gähnt wieder, schließt dann die Augen und beginnt sofort, ruhig und tief zu atmen. Gesund klingende Atemzüge dank der reinigenden Runen, die überall an den Wänden eingeätzt sind und im schwachen Licht der Laterne leuchten.

Ich dimme die Laterne, sodass sie fast im Dunkeln sitzen, und trete dann durch die gewölbte Tür, die die beiden Schlafräume trennt, in den größeren Raum.

Zwei Laternen erhellen die Kammer und füllen sie mit genug Licht, damit Pidra ihre Arbeit verrichten kann, die in Weiß gehüllte Fleischflickerin, die sich um Kaan kümmert, der immer noch bewusstlos auf der einen Seite des massiven Lagers liegt. Auf der anderen Seite schlummert Kyzari unter mehreren blassen Fellen. Kaans Wunden sind sichtbar, Kyzaris hingegen nicht.

Pidra drückt eine frische Wundauflage auf Kaans Brust und verdeckt damit den Blick auf eine von zwei Läsionen, die nach und nach versorgt werden müssen. Weil die Waffen, mit denen sie verursacht wurden, mehr als nur Muskeln und Haut durchdrungen haben.

Ich lehne mich gegen den Türbogen und beobachte jede ihrer präzisen Bewegungen, während ich die Haut an den Seiten meiner Fingernägel abknabbere.

Sie wirft mir mit ihren hellgrünen Augen einen Blick über ihre Schulter zu. Tiefe Fältchen haben sich in ihre Augenwinkel gegraben, und sie hat dunkle Ringe darunter. Ein Zeichen dafür, wie hart sie seit … allem gearbeitet hat.

»Wie geht’s Ahvi?«

»Er hat etwas mehr Farbe bekommen.« Ich sehe in ihr blasses Gesicht, das inzwischen fast grau scheint und zu dem dicken, drahtigen Zopf passt, der ihr bis zu den Hüften reicht. »Die reinigenden Runen haben sehr geholfen. Danke dir. Ich bin mir nicht sicher, ob er die Energie gehabt hätte, sie selbst zu ätzen.«

Sie nickt knapp, bevor sie sich wieder ihrer Aufgabe widmet. »Ich bin hier fast fertig. Wenn du dich hinsetzt, kümmere ich mich gleich um deine Wunden …«

»Das hat keine Eile.« Ich verschränke die Arme und verstecke die behelfsmäßigen Verbände, mit denen ich meine verbrannten Hände verbunden habe. »Du brauchst Ruhe. Außerdem geht’s mir gut.«

Das ist natürlich eine Lüge. Mir geht es alles andere als gut. Aber bei meinem größten Problem kann sie mir nicht helfen. Da bin ich mir sicher.

Pidra seufzt, während sie Kaans Verband zuknotet. »Wie du willst.« Sie steckt ihre Tinkturen in ihre ascheverschmierte Tasche und beginnt, die blutigen Lumpen neben Kaan einzusammeln.

»Lass sie liegen, Pidra. Ich entsorge sie später.«

Sie runzelt die Stirn, doch ihr Blick wird schnell wieder weicher. Dann lächelt sie ein bisschen und nickt. Vielleicht weiß sie von Seremes giftiger Phiole.

Mit welcher Absicht sie eingesetzt wurde.

Arkyn mag tot sein, aber ich bezweifle, dass alle seine Anhänger nur aus Angst oder Zwang zu ihm gehalten haben. Einige glaubten an ihn. Glaubten, dass er die Welt verbessern würde.

Wenn die Auswahl an Anführern klein ist, mag selbst das verdorbenste Fleisch akzeptabel sein.

Und unter diesem Berg lebt eine Armee von Fíur du Ath, die wir noch nicht einmal ansatzweise angefangen haben zu durchkämmen. Ganz zu schweigen davon, dass wir Sereme noch nicht gefunden haben. Ich werde keinen einzigen Tropfen von Kaans Blut aus den Augen lassen, bis wir die Bitch ausgeschaltet haben. Auf keinen Fall biete ich ihr die Gelegenheit, ihre Schlangenzähne in ihn zu versenken.

»Ich komme zurück, sobald ich gegessen und etwas geschlummert habe. Dann sollte ich fit genug sein, um seine Muskelfasern wieder zusammenzuflicken.« Sie schultert ihre Tasche. »Und unterwegs zu meiner Suite schaue ich noch bei Veya vorbei.«

»Das wäre gut, danke.«

Pidra nickt mir verständnisvoll zu, als ich an ihr vorbeigehe und die Tür für sie öffne. Sobald sie draußen ist, schlage ich die Tür zu, schiebe den Riegel vor und atme langsam und zitternd aus.

Die kleinsten Risse in meiner Fassade.

Ich räuspere mich, fasse mich wieder und gehe um die Schlafstätte herum. Ich hocke mich neben Kyzari, beuge mich zu ihr hinunter und flüstere ihr ins Ohr: »Ich brauche dich auch …«

Sie antwortet nicht, versteckt sich irgendwo tief in sich selbst. Verschließt vielleicht die Augen vor Ereignissen, die nie hätten passieren dürfen.

Vor Taten, die niemals hätten stattfinden dürfen.

Meine Fingerspitzen kribbeln, während ich die Konturen ihres schönen Gesichts betrachte, überzeugt davon, dass ich alles tun würde, um ihr den Schmerz abzunehmen.

Alles.

Ich streiche ihr das Haar aus der Stirn, taste nach dem Diadem, das wie ein verdammter Parasit an ihrer Stirn klebt, und wünsche mir, ich könnte es ihr vom Kopf reißen. Es soll eine große Ehre sein, den Ätherstein zu schützen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es überhaupt keine Ehre ist.

Dass trotz allem, was ich auf dem Gipfel des Berges gesehen habe, das Diadem ihr irgendwie wehtut.

Ich versuche, das Gefühl zu verdrängen, aber es nagt an mir.

Mit zusammengepressten Lippen greife ich in meine Tasche und hole meine kleine Feh heraus. Sie ist immer noch so leblos wie in der Zelle, aber wieder unversehrt. Zusammengenäht mit einem feinen weißen Faden, den ich aus dem Umhang gezogen habe, den Kaan mir geschenkt hat.

Ich falte sie auseinander und enthülle die Worte in ihrem Inneren …
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Ich falte sie wieder zusammen, warte, nachdem ich die letzte Falte gefalzt habe … halte den Atem an, während ich darauf hoffe, dass sie diesmal davonfliegen wird. Aber sie liegt einfach nur da, regungslos in meiner Handfläche.

Fort.

Es tröstet mich ein wenig, dass Feh zwar verloren ist, Kyzari und ich uns aber gefunden haben. Wir sind zusammen. Ich glaube, das ist es, was Feh von dem Moment an wollte, als sie zum ersten Mal gefaltet wurde.

Das, was sie so besonders gemacht hat.

Sie war der rote Faden, der uns zusammenhielt und uns sanft zueinander zog. Ich wünschte nur, sie wäre hier, um zu sehen, dass sich all ihre harte Arbeit ausgezahlt hat. Um mit uns als Familie zusammen zu sein.

Ich lege Feh in Kyzaris offene Handfläche und ziehe ihr dann ein Fell bis zum Kinn hoch. Dann klettere ich hinauf und kuschele mich zwischen sie und Kaan, meinen Kopf an seine Schulter gelehnt.

Er regt sich, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als sein Arm hochkommt, über seinen Bauch gleitet und sich um meine Taille legt, um mich so festzuhalten, dass es wehtut, zu atmen. Er neigt seinen Kopf zur Seite und öffnet die Augen. Das erste Mal, seit wir uns in der Grube verabschiedet haben.

Mein Kinn beginnt zu zittern, unsere Blicke treffen sich so zärtlich, dass es weniger bedeutungsvoll wäre, einen stürzenden Mond einzufangen.

Ein erstickter Laut entweicht seinen Lippen, als sein Blick an mir vorbei zu Kyzari wandert. Zu unserer Tochter, die hinter mir liegt … und atmet.

Lebendig.

Er kneift die Augen zusammen, sein Gesicht wird zu einer Grimasse. Obwohl er keinen Ton von sich gibt, höre ich alles.

Seine Erleichterung.

Seinen Schmerz.

»Rygun …«

»Nicht jetzt«, murmle ich und lege meine Hand auf seine Wange. Sein Bart kribbelt unter meinen Fingern. Eine raue Unvollkommenheit, die ich sanft glätte.

Er schluckt, bevor er nickt. Stille legt sich über uns. Als er die Augen endlich wieder öffnet, sieht er mich traurig an. »Slátra möchte, dass du weißt, dass ihr Herz noch immer im Einklang mit deinem schlägt«, sagt er leise. »Und dass sie wartet.«

Ich versuche zu antworten.

Schlucke.

Versuche es erneut.

»Ich weiß«, sage ich schließlich mit rauer Stimme und fahre mit meinen Fingern weiter über sein Gesicht, bis ich zu seiner aufgerissenen Wange komme. Eine von zu vielen Verletzungen. »Du solltest noch etwas ruhen. Du brauchst den Schlummer.«

Sein Gesicht verzieht sich erneut, jeder Muskel in seinem Körper spannt sich an wie dieser felsige Berg, unter dem wir begraben sind. »Ich habe Angst, dass ich meine Augen öffne und alles nur ein Traum war«, krächzt er mit brüchiger Stimme. »Dass ihr beide …«

»Schlummer jetzt«, flehe ich ihn an und fahre mit meinem Finger über seine Nase und seine Wange. Ich zeichne alle Konturen seines Gesichts nach. »Bitte, Kaan.«

Er sucht meinen Blick, eine Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. »Deine Worte haben zu viel Macht über mich, Mondschein.«

»Echt?« Ich schenke ihm ein Lächeln, das viel unbeschwerter ist, als ich mich fühle. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Lügnerin«, murmelt er mit leicht angehobenen Mundwinkeln. Ein Hauch von einem Lächeln, das im nächsten Moment wieder verschwunden ist.

Er streckt die Hand hoch, streicht mit seinem schwieligen Daumen über eines meiner Grübchen, während sich seine Muskeln entspannen und seine Gesichtszüge weicher werden.

Endlich schließt er die Augen.

Ich küsse seine beiden Augenlider, und ein dumpfer Laut steigt aus seiner Kehle empor, bevor ihn der Schlummer davonträgt an einen Ort, an dem er sich noch ein wenig länger verstecken kann. Das ist alles, was ich mir im Moment für ihn wünsche. Dass seine Seele eine Chance zum Durchatmen bekommt, bevor er sich der harten Realität all dessen stellen muss, was geschehen ist.

Wieder schaue ich unsere Tochter an, deren Brust sich langsam, aber gleichmäßig hebt und senkt. Wieder frage ich mich, wie ich das alles übersehen konnte.

Alles.

Wie es dazu kam, dass sie diese drei trostlosen Worte auf eine Lerche schrieb und sie an jemanden schickte, der schon lange fort war. Wie viel Schmerz sie damals empfunden haben muss.

Welche Schrecken sie durchgemacht haben muss.

Meine Fingerspitzen kribbeln. Jener Teil von mir, der seit dem Dae, an dem ich unter diesem Berg zu mir kam, nach blutiger Rache dürstet, sitzt auf seinen Hinterbeinen und schäumt vor Ungeduld, eine Antwort zu erhalten.

Nach einem Anker.

Ich strecke die Hand aus, streiche mit meinem Daumen über Kyzaris Augenbrauen und küsse dann ihre Denkfalte.

Ihre blassen Wimpern flattern.

Ich nehme ihre Hand in meine, Kaans in die andere, schöpfe Kraft aus ihnen, schließe die Augen und sinke in mich hinein. Vorsichtig entferne ich die Bänder um meine Hände. Mit großer Dankbarkeit lege ich sie auf einen Felsen, und dann löse ich den Steinhaufen auf, den ich über dem Splitter am Ufer meines inneren Sees errichtet habe.

Ich entblöße seinen klaren Glanz vor der Welt.

Drücke ihn an meine Brust und trete aufs Eis des Sees, um mit meiner freien Hand ein Loch hineinzuschneiden, das groß genug ist, um hindurchzuschlüpfen. Ich zögere nicht. Nichts hindert mich daran, in die Tiefen hinabzutauchen, bis ich die leuchtende Höhle meiner Anderen erreiche, wo ein riesiger silberner Moonplume in ihrem Nest wartet und in einem silbernen Leuchtfeuer erstrahlt, das ich nur bei einer anderen gesehen habe.

Die kleine, schief fliegende, die ich so sehr geliebt habe.

Ihre Flügel sind ausgebreitet, sodass aus diesem Blickwinkel nur ihr Schwanz zu sehen ist, der sich um ihr Nest legt.

Ich schrecke nicht zurück, versuche mich nicht zu verstecken oder zurück an die Oberfläche zu schwimmen. Stattdessen nähere ich mich ihrem Nest, stoppe direkt neben ihrem Schwanz … erfüllt von einer stillen Melancholie, die mich zu zerbrechen droht. Denn hier unten herrscht eine Stille, die eine tödliche Geschichte erzählt.

Keine tiefen, grollenden Atemzüge.

Kein Herzschlag.

Sie ist hier, aber … auch nicht. Denn ich habe auch sie verloren.

Ich habe auch Slátra verloren.

Mit diesem schweren Stein auf meiner Brust, einer Last, die seit dem Moment, als ich als Raeve erwachte, dort ist, strecke ich, ohne zu zögern, die Hand aus und fahre damit über ihren ledrigen Schwanz.

Ihre Beschaffenheit ist mir so vertraut, dass es sich anfühlt, als kehrte ich nach Hause zurück.

Ich lächle trotz des stechenden Brennens in meinen Augen, und dieses Lächeln wird breiter, als die Berührung sie erschaudern lässt.

Ich umrunde strampelnd ihr Nest, fahre mit den Fingern über ihre kalte Haut und spüre, wie die feinen Furchen unter ihnen dahingleiten. Dann geht ihr Schwanz in die seidige Schleppe an dessen Ende über, und ich drücke den silbernen Splitter näher an mein Herz und versuche zu schlucken. Umso mehr, als sich ihr Schwanz leicht hebt und sich wie eine lockere Umarmung um mich legt, langsam und zärtlich, und mein Herz in der Mitte zerbricht.

Sie schließt ihre Flügel, und meine Brust zieht sich zusammen, als ich ihre blassen Wimpern sehe, gefolgt von glitzernden Augen, die so unergründlich sind, dass ich das Gefühl habe, zu fallen. Ich weiß nicht genau, warum ich erwartet hatte, dass sie milchig sein würden.

Blind.

Ich bin so erleichtert, dass sie es nicht sind!

Zu viele Emotionen kämpfen in mir darum, Gehör zu finden, während ich sie mit gierigen Blicken mustere. Sie ist nur zwei Drittel so groß wie Rygun und strahlt eine uralte Ruhe aus, als wäre ihre Seele durch die Zeit gestählt worden.

Oder vielleicht durch zu viele Verluste.

Ich lege meine freie Hand zwischen ihre geschlitzten Nasenlöcher. Genau an die Stelle, an der ich wohl meinen Kopf gebettet hatte, als wir zusammen am Himmel waren. Ihre Lider flattern, sobald ich sie berühre, und ihr Blick wird weich vor Erleichterung, wenn ich es richtig deute. Ein ähnliches Gefühl hallt in mir wider, als wäre eine Last von meinen Schultern genommen worden.

Slátra neigt ihren Kopf und hält mir ihre Wange hin. Sie möchte gekrault werden, denke ich.

Ich lächle erleichtert, vergrabe meine Finger in ihrer langen Mähne, kenne irgendwie all ihre Druckpunkte, als wäre meine Hand mir zwei Schritte voraus.

Oder auch zwei Schritte hinterher.

Sie schließt genießerisch die Augen und stößt einen trillernden Laut aus, der etwas in mir beruhigt. Als würde sie meine Nackenhaare glätten, die sich vor einer Weile aufgestellt hatten.

Es überrascht mich, wie leicht ich mich hier unten verlieren könnte. Wie schnell die Zeit verfliegen könnte, wenn ich sie aus den Augen lassen würde. Dass ich mit Slátra an diesem fremden Ort, der so abgeschnitten von der Welt ist, so tiefe Zugehörigkeit empfinde, belastet mich mit verzweifelter Bestätigung. Bekräftigt etwas, was Kaan zu mir gesagt hat, nachdem er mir den großen, wunderschönen silbernen Mond gezeigt hat, den er so sehr wieder zusammenzusetzen versucht hat.

Als hätte sie meine Gedanken gehört, öffnet Slátra die Augen, und die schwere Absicht in ihrem düsteren Blick verschlägt mir den Atem. Mein Herz hämmert, als sie sich bewegt und streckt, um einen marmorierten zweifarbigen Stein in der Mitte ihres Nestes zu enthüllen: Silber und Schwarz.

Unsere miteinander verschmolzenen Erinnerungen.

Ich betrachte ihn aus der Ferne. »Ist das …?« Ich schaue Slátra an, während sich Stille zwischen uns breitmacht und ich versuche, das Kloßgefühl in meinem Hals zu schlucken. »Ist das der Grund, warum wir das alles verpasst haben? Der Grund, warum ich …«

Die restlichen Worte bleiben mir im Hals stecken, ersticken mich. Aber ich spüre sie in meiner Brust. Spüre, wie sie sich dort wie ein eisiger Mond einnisten, der zwischen meinen Rippen eingekeilt ist.

… dich verloren habe.

Slátra lehnt ihren Kopf an meine Stirn, und ich spüre, wie ihre Gedanken wie ein leises Flüstern durch meine Seele hindurchströmen. Fühle, dass ich sie nie verloren habe. Dass sie jetzt bei mir ist.

Zusammen.

Meine harte Fassade droht zu zerbrechen. »Für immer?«

Ihre Antwort ist ein einsames Echo, das endlos zu sein scheint.

Ich nicke, obwohl ich schreien möchte.

Um mich schlagen.

Weinen.

Obwohl ich vor diesem Schmerz weglaufen und nie zurückblicken möchte.

Aber ich habe geschworen, dass ich das nicht mehr tun werde. Dass ich mich nicht mehr verstecken werde. Nicht mehr vor den Dingen fliehen werde, die wehtun, und vor denen, die ich liebe.

Ich habe geschworen, stark für das zu sein, was mir wichtig ist.

Vorsichtig schwimme ich in ihr Nest, setze mich mit gekreuzten Beinen neben den einsamen Stein in der Mulde und lege den Splitter daneben …

Ein Geschenk für ein Geschenk.

Slátra bewegt sich, schlittert um mich herum, um den Anschein eines gemütlichen Nestes zu bewahren, und rückt so nah an mich heran, dass ich mich nach vorne beugen und meinen Kopf an ihre Schnauze lehnen kann.

Ich halte ihrem durchdringenden Blick stand, fühle, wie sie mir Mut spendet, als ich den Stein hochhebe und an meine Brust ziehe … und die Vergangenheit wie einen Schluck kalten Wassers mich durchdringen lasse. Sie führt mich an einen kalten und dunklen Ort, in einen schwachen und von Schmerzen geplagten Körper.

Plötzlich wird mir klar, dass Slátra mir den Moment zeigt, in dem ich meine Tochter zum ersten Mal sah.

Den Moment, in dem ich Kyzari in diese Welt brachte.


Elluin Neván Vergangenheit
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So ist es gut, Eure Majestät. Noch einmal pressen …«

Slátras tiefer Schrei zerreißt den Himmel und spornt mich an. Durch unsere Bindung spüre ich dieselbe Dringlichkeit in ihr, die auch in mir hallt.

Ich unterdrücke einen Schrei und nutze die Kraft, um zu pressen, während ich spüre, wie sich mein Körper dehnt, als die Schultern meines Nestlings aus mir gleiten. Der Rest strömt reibungslos aus mir raus.

Alle meine Muskeln entspannen sich so abrupt, dass mein Kopf gegen das Kopfteil fällt.

Ich schnappe nach Luft, während nervöse Anspannung sich aufstaut …

Die Wehen hielten so lange an. Zu lange, wie mir die Blicke meiner Hebammen verraten, die sich leise wie weiße Geister um mein Lager scharen.

Es herrscht ohrenbetäubende Stille, die nur durch behändes Klopfen unterbrochen wird.

Die beiden Hebammen murmeln panisch, während sie auf meinen Nestling zwischen meinen gespreizten Beinen hinunterblicken. Auf einem Lager, das schon zu viele meiner Lieben gefordert hat.

Es wird kein weiteres Leben einfordern.

Nicht das meines Kindes.

Ich stütze mich gegen das steinerne Kopfteil und schaue die Hebamme an, die versucht, meinem schlaffen, leblosen Nestling Leben einzuhauchen. »Gib mir das Kind.«

»Eure Majestät, wir tun alles, was wir können.« Sie blickt auf, alle Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen, und ich sehe die Wahrheit in ihrem offenen Blick. Sie glaubt, dass mein Nestling verloren ist.

Slátra brüllt so laut, dass die Fensterscheiben klappern.

Die Hebamme blickt nervös zu den offenen Balkontüren. »Sie ist … Sie hat schon so lange keinen Sauerstoff mehr bekommen und …«

»GIB SIE MIR.«

Eine blaue Flamme schießt durch die offenen Türen und taucht den Raum in ein azurblaues Licht.

Die Hebamme schreckt zurück, dann aber ist sie voller Tatendrang. Sie schneidet die Nabelschnur durch und wickelt meine Tochter in eine Decke.

Ich reiße mein Nachtgewand auf, begleitet vom Wusch, Wusch schlagender Flügel. Knöpfe springen von meiner Brust bis zum Bauchnabel auf und enthüllen meine nackten Brüste. Einige der Mägde senken den Kopf, als wollten sie mir Privatsphäre gewähren.

Doch ich weiß es besser. Ich weiß, dass sie die Tränen in ihren Augen verbergen. Ein Beweis dafür, dass sie bereits alle Hoffnung verloren haben.

Sie glauben, mein Tun sei nutzlos.

Das akzeptiere ich nicht.

Silbernes Licht flutet die Suite, und Slátra fliegt so nah am Palast vorbei, dass mich der kalte Luftzug ihrer schlagenden Flügel trifft, als meine Tochter auf meine Brust gelegt wird. Ich verschwende keine Zeit damit, ihre Gesichtszüge zu betrachten oder ihren Duft in mich aufzunehmen. Wickle sie stattdessen hastig aus dem Tuch und bette ihren schlaffen Körper über meine Brüste, wobei ich ihren kleinen Kopf mit der Hand stütze.

Ich reibe ihr mit festen, aber sanften Bewegungen den Rücken und singe das Lied, das Mah mir in genau diesem Raum vorgesungen hat. Eine Melodie, die mich immer glücklich gemacht und mir ein Gefühl der Geborgenheit gegeben hat.

Das Gefühl, geliebt zu werden.

Liu ath na, juu ta ne guile no …

Too la too. Too la too.

Liu ath na, juu ta ne guile no –

Die Hebammen fordern mich auf, noch einmal zu pressen.

Ich presse, Tränen laufen mir über die Wangen, während die Nachgeburt mit einem warmen Schwall herausgleitet, der nicht aufhört. Es ist, als würde man den Stöpsel aus einem Waschbassin ziehen … oder sanft eine Seele freigeben.

Ich versuche, nicht zu lange darüber nachzudenken. Darüber, dass es sich anfühlt, als würde mein Körper meiner Tochter in die Dunkelheit nachjagen.

Sie bleibt, auch wenn ich gehe. Ich werde ihr meinen letzten Atemzug schenken und dafür sorgen, dass sie überlebt.

Eeah to ail. Eeah to ail.

Han dui garl, igath da se se marth …

Tücher werden zwischen meine Beine gestopft, jedes einzelne ist blutgetränkt und landet in einem Eimer, der von einer Magd aus der Suite geschleppt wird. Sie verabreichen mir Tinkturen, reiben mir den Bauch ein, bevor eine Hebamme darauf drückt und meine Gebärmutter massiert, bis ich vor Schmerz schreien könnte, wenn mich das anhaltende Schweigen meiner Tochter nicht umbringen würde.

Langsam.

Unmissverständlich.

Ich reibe weiter ihren Rücken. Streichle sie.

Singe für sie.

Und weigere mich, die Hoffnung aufzugeben. Klammere mich mit letzter Kraft an meine Hoffnung.

Eeah to ail. Eeah to ail.

Han dui garl, igath dain to ne …

Der Palast bebt. Das schrille Kratzen von Nägeln auf Schiefer dringt durch den Nebel, als Slátra ihre Krallen in den Dachvorsprung schlägt und an einem Teil des Palastes Halt findet, der nicht für Drachen gebaut wurde. Eine der Mägde kann ihren Schrei nicht unterdrücken, als Slátra ihren massigen Kopf durch die Balkontür steckt, die gerade weit genug ist, dass er hindurchpasst.

Die Suite füllt sich mit der klirrenden Kälte, die von ihrer Haut ausgeht.

Sie streckt sich, legt einen Teil ihres Halses frei und füllt den Raum mit ihrer immensen Strahlkraft. Alle meine Mägde bis auf zwei kauern sich an die Wand, die am weitesten entfernt ist. Der nächste Vers kommt mir nur schwer über die trockenen Lippen, während sich meine Kehle zuschnürt.

Lio lo na, lo na …

Ich schaue in Slátras milchige Augen und bin dankbar, dass sie hier ist.

Dankbar, dass ich das nicht allein tun muss.

Duali do, shooth ait nui la …

Sie wittert in der Luft, ein stumpfes Schnüffeln, während ich reibe.

Klopfe.

Singe.

Trotz ihrer Blindheit spüre ich durch das schwere Pochen unseres gemeinsamen Herzens, wie gut sie riecht.

Was sie mitbekommt.

Fühlt.

Sie stößt einen leisen Klagelaut aus, der meine eigene Qual widerspiegelt. Ganz sanft schmiegt sie sich an den Hinterkopf meiner Tochter und winselt. Eine sanfte Aufforderung an sie, zu atmen.

Zu leben.

Lio lo na, lo na …

Slátra schnaubt und zieht sich zurück. Ich runzle die Stirn und schaue auf das blaue Gesicht meiner Tochter hinunter, das sich verzieht.

Sie stößt einen zittrigen Schrei aus, der durch das Gemach hallt. Meiner Kehle entfährt ein ähnlicher Laut, ich zerbreche fast unter der Last der Erleichterung, die mir von den Schultern fällt.

Ich zittere, löse mich aus dem Knoten, der mir die Kehle zugeschnürt hat, und nehme nur am Rande wahr, wie die Mägde nach Luft schnappen und die Schöpfer preisen. Einige fallen auf die Knie, weinen oder küssen den Boden.

Meine Tochter atmet tief ein, bevor sie erneut schreit, schrill und dreimal so laut wie beim ersten Mal. Als wäre sie am Abgrund aufgewacht und erschrocken zurückgetaumelt, hätte verzweifelt versucht, ihrem Ende zu entkommen.

Ich ziehe sie fest an mich. Wiege sie, während Slátra uns beide wittert, und bin nicht überrascht, als ich murmeln höre, dass meine Blutung nachlässt. Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre als hier, bei ihr.

Die Zeit verschwimmt …

Slátra bleibt trotz der Ruhe, die sich in der Suite ausbreitet; eine stille Wächterin, während ich singe und mit meinem Daumen über die Stirn meiner Tochter streiche. Immer und immer wieder, bis alle Falten aus ihrem Gesicht verschwunden sind.

Ich küsse ihren Kopf und suche in ihren zarten Gesichtszügen nach Kaan. Finde ihn in ihrer Hautfarbe und den markanten Wangenknochen. Sicherlich nicht in dem weißen Haarflaum, der so sehr meiner Mah ähnelt …

Bei diesem Gedanken muss ich schlucken, weil ich weiß, wie stolz sie gewesen wäre.

Auch wenn ich selbst nicht stolz bin.

Mah hat sich trotz aller Widrigkeiten für die Liebe entschieden und damit politisches Chaos ausgelöst. Sie hat einen Weg gefunden, alles außer ihrer Liebe zu Pah zu opfern, während sie ihrem Volk gegenüber fair und gerecht blieb. Ihren Pflichten als Königin von Shade.

Ich habe den einzigen Weg eingeschlagen, den ich sehen konnte, aber dennoch einen Weg, der Kaan … das hier gekostet hat.

Diesen Moment, als seine Tochter geboren wurde. Ich habe ihm diese Gelegenheit genommen, seine Tochter zum ersten Mal zu sehen. Sie mit seiner Kraft und seiner warmen Präsenz in dieser Welt zu begrüßen.

Slátra klagt, während mir die Tränen ungezügelt über die Wangen laufen, und ich schwöre mir leise, stärker zu sein.

Besser.

Die Ungerechtigkeiten in dieser Welt zu beseitigen. Sie zu einem besseren Ort zu machen … auf die eine oder andere Weise. Für unsere Tochter.

Für …

»Ihr Name ist Kyzari«, verkünde ich mit aller Kraft, die ich aufbringen kann. Mahs zweiter Vorname schnürt mir fast die Kehle zu.

Eine stille Ode an sie und Kaan.

Meine einzige Hoffnung ist, dass Kaan und Kyzari eines Daes die familiäre Bindung erkennen werden, die nun generationenübergreifend zwischen ihnen besteht. Dass ich ihr nicht nur einen Teil meiner schönen, liebenswerten Mah mitgebe, sondern auch einen Namen, der mit K beginnt.

»Kyzari Neván Vaegor«, flüstere ich. Scheiß auf Tyroth, der mich gezwungen hat, seinen Namen anzunehmen. Der mir keine Wahl gelassen hat.

Mein Name wird weiterleben. Durch meine Tochter.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie alle Mägde den Kopf senken. Eine von ihnen geht zum Schreibtisch. Sie dokumentiert Kyzaris Namen auf der offiziellen Ankündigung, die zweifellos von einer der vielen Wachen, die im Flur patrouillieren, durch die Tür gereicht wurde. Bald wird sie den Massen verkündet werden, die die Straßen von Arithia füllen und darauf warten, das Ergebnis meiner Wehen zu erfahren.

Eine Magd legt mir ein Tuch um die Schultern, um mich zu bedecken, während Kyzari an meiner Brust nuckelt und nach Nahrung sucht. Wieder einmal bedaure ich, dass Mah mir nicht mit Rat und Tat zur Seite stehen kann, und schiebe Kyzari unbeholfen meinen Nippel in den Mund.

Sie saugt und zieht sanft daran. Ihre kleine Hand tastet und legt sich um meinen Finger.

Ein Lächeln huscht über meine Lippen.

Der Kampf weicht aus unseren Körpern, als wir einen sanften Rhythmus finden und uns aneinanderschmiegen wie die beiden Drachen auf Kaans Málmr.

Ich beschließe, das unheilvolle Bauchgefühl zu ignorieren, dass dieser Moment ein Geschenk ist. Dass er nicht von Dauer sein wird.

Dafür ist in meinem Herzen gerade kein Platz.

Als eine Magd mit einem schweren Holztablett, auf dem drei Phiolen stehen, an meine Seite tritt, kann ich meine Aufmerksamkeit kaum von Kyzaris blassen Wimpern abwenden, die ihre zarte Wange berühren. Ihr kleiner Körper schmiegt sich perfekt an meine Brust, und sie macht leise Sauggeräusche.

»Das soll Euch helfen, die restliche Nachgeburt ohne weitere Blutungen zu gebären«, sagt die Magd und deutet auf eine violette Phiole.

Ich nehme die Phiole und kippe ihren Inhalt blindlings hinunter.

Sie deutet auf die braune Phiole daneben. »Das soll Eure Milchproduktion anregen. Und das ist für …«

Ein ohrenbetäubender Schrei erschüttert den Palast, und orangefarbenes Licht zerreißt den Himmel vor dem Fenster.

Die erschrockenen Rufe der Mägde werden von Slátras wütendem Knurren übertönt.

Sie zieht ihren Kopf so schnell aus der Suite zurück, dass sie gegen die Seiten des Türrahmens prallt. Ich kann ihren Schmerz durch unsere Verbindung spüren. Das ist jedoch das Letzte, was ich fühle, bevor sie eine massive silberne Barriere zwischen uns errichtet. Sie errichtet einen Schutzschirm und stößt sich dann vom Palast ab, als wollte sie mich vor ihrer Wut und ihren Emotionen bewahren.

Das hilft allerdings nicht.

Panik steigt in mir auf, als drei Moltenmaws an den Fenstern vorbeirasen und Slátra verfolgen. Dann kann ich sie nicht mehr sehen, aber ich höre sie krakeelen.

Brüllen.

Ich reiße mir den Eisenring vom Finger und öffne mich Clode, höre, wie sie dem Drachenfeuer schreiend ausweicht …

Ihr Gesang verflüchtigt sich so plötzlich wie eine ausgelöschte Flamme.

Mein Kopf beginnt zu schwimmen, als würde ich unter einen See gezogen, auf dessen Oberfläche eine Ölschicht schwimmt. Es dauert zu lange, bis ich begreife, dass ich betäubt worden bin. Dass es einen schrecklichen Grund gibt, warum ich die Schöpfer nicht mehr hören kann.

Eine wilde Welle des Entsetzens überrollt mich. »Jemand muss abschließen …«

Die Tür zur Suite wird so schnell aufgestoßen, dass eine Magd erschrocken schreit.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als Tyroth mit einem wilden Funkeln in seinen ungleichen Augen hereinstürmt.

Ich schütze Kyzari mit meinen Armen und ziehe das Tuch um uns beide fest zusammen, während mich eine Welle der Übelkeit zu überwältigen droht. Ein Gefühl, das sich noch verstärkt, als ein Runei in die Suite humpelt, an dessen Nacken ein goldener Knopf prangt. Auf den ein Tropfen Blut getupft ist.

Blutbinder.

Tyroth bleibt am Fußende meines Lagers stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, das Haar offen. Obwohl er ein locker sitzendes schwarzes Hemd trägt, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt sind – was andeutet, dass er entspannt und gelassen ist –, ist sein Gesicht wutverzerrt.

Die Härte in seinen Augen erinnert mich an Momente in der Vergangenheit, als er Fae-Folk mit Flammenpeitschen gegeißelt hat. Ihnen die Zungen herausgeschnitten und mit bloßen Händen die Köpfe von den Schultern gerissen hat.

»Lasst uns allein.«

Seine Stimme gleicht einem Donnergrollen, einem brutalen Angriff auf die Sinne. Sie dient immer dazu, zu verletzen und Spuren zu hinterlassen.

Die Mägde strömen eilig aus der Suite, während ich meinen Blick auf meine Tochter senke. Ich versuche, meine Hand zu heben, um mit meinem Daumen über ihre kleine Braue zu streichen … nur um festzustellen, dass meine Glieder zu schwer geworden sind, geschwächt durch das Elixier, das mich betäubt. Er beraubt uns Stück für Stück unseres Moments.

Er nimmt uns alles weg.

Stattdessen zähle ich Kyzaris Finger, immer und immer wieder, und lausche ihren Trinkgeräuschen. Ich presse meine Lippen zusammen, um das Zittern zu unterdrücken, das mein Kinn zu bezwingen droht.

Der Blutbinder lässt seine Umhängetasche fallen. Klirren erfüllt den Raum, während er schnell, aber präzise einen Ring aus Runen neben mir in den Boden ätzt. Währenddessen kämpft mein Drache in der Ferne, blaue und orangefarbene Flammen prallen am Himmel aufeinander, während Tyroths schneidender Blick mich zu zerfetzen versucht.

Ich möchte wüten. Schreien. Aber ich tue nichts dergleichen, weil ich weiß, dass es hoffnungslos ist. Es würde nur den letzten Rest dieses schwindenden Moments mit Kyzari zerstören und ihn beschmutzen.

Ich will sie nicht mit diesem Echo zurücklassen.

Das werde ich nicht.

»Wenn du meine Tochter verletzt, werde ich dich töten.«

Die Ruhe in meiner Stimme verrät nichts von der Gewalt meines Beschützerinstinkts, der in meinem Inneren brodelt.

Ich sehe auf und begegne Tyroths gnadenlosem Blick, während ich weiterspreche. »Es mag nicht an diesem Dae oder in diesem Leben passieren, aber die Schöpfer sind meine Zeugen: Ich werde Rache an deinem Körper und deiner schmutzigen, verdorbenen Seele nehmen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Eine Frau?«

Etwas an der Art, wie er es sagt, lässt mich zusammenzucken. Als hätte er die Worte zu scharfen Nadelköpfen gespitzt und mich damit gestochen.

Sein teilnahmsloser Blick gleitet zu Kyzari hinunter und wieder zurück. Verhängnisvoll ruhig sagt er: »Wie enttäuschend. Sie wird zweifellos genauso werden wie du. Eine elende Bitch.«

Ich knurre.

Er lächelt, eine Seltenheit, die ich ihm aus dem Gesicht schlagen möchte, obwohl die Gefühlsregung im Nu wieder verschwunden ist. »Jetzt, Huther.«

Ich fletsche die Zähne und reiße Tyroth mit einem Blick in Fetzen, während der Blutbinder mit einer Nadel in Kyzaris Ferse piekst. Sie windet sich, lässt aber nicht von meiner Brust ab und saugt weiter.

Tyroth steht stoisch und regungslos vor meinem Lager, die Gesichtszüge vollkommen ausgeglichen, während er die ganze Macht in seinen geballten Fäusten hält. Der Blutstropfen wird mit einer wässerigen Tinktur vermischt und in den Ring aus Runen getropft, der in meinem Blickfeld zu leuchten beginnt.

Die Flüssigkeit verzweigt sich wie die Wurzeln eines Baumes.

Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass die beiden dicksten Wurzeln zu mir und an einen anderen Ort führen. Nach Norden, wo sich Kaan zweifellos gerade aufhält. Ich sehe nicht hin, aber ich erkenne den Moment, in dem Tyroth die Richtung der sich ausbreitenden Tinktur sieht.

Als sich seine Gesichtszüge verhärten, bestätigt sich mein Verdacht.

Er hebt das Kinn und senkt die Lider, bis seine Augen zu Schlitzen zusammengekniffen sind, um mich wütend anzufunkeln. »Du Hure.«

Ich ignoriere ihn und beschließe, meine letzten Herzschläge mit der Person zu verbringen, die mir am wichtigsten ist. Ich senke meinen Blick auf Kyzari und wünsche mir, ich könnte mich zu ihr hinunterbeugen und ihre blassen Wimpern küssen. Stattdessen singe ich für sie, beginne Mahs Lied ganz von vorne und summe sanft die Melodie.

Ich bin erst bei der zweiten Strophe, als Tyroth einen speerförmigen Befehl murmelt.

Bulder reagiert nicht sofort, als würde er einen Moment lang gegen den Befehl ankämpfen. Zumindest möchte ich glauben, dass er hofft, ich hätte die Kraft, mich zur Seite zu drehen.

Doch das kann ich nicht.

Ich würge, als mir ein steinerner Dorn in den Rücken prallt und meine Rippen durchbricht. Meine Brust füllt sich mit einer Flutwelle aus Eis, bevor er durch meine Brust aus meinem Körper austritt und Blut über Kyzaris Gesicht spritzt.

Sie zuckt zurück. Öffnet die Augen, aber nicht genug, damit ich ihre Farbe erkennen kann, bevor Tyroth sie von meiner Brust reißt.

Blut steigt mir mit einem zerrissenen Schrei aus der Kehle auf, der aus den unergründlichen Tiefen meiner Seele kommt. Kyzaris schriller Schrei trifft mich jedoch härter als alles andere.

Verletzt mich mehr.

Tyroth wickelt sie in ein Tuch und drückt sie an seine Brust, während das Leben aus meinen Adern fließt und mein Körper viel schneller erschlafft als mein panischer Verstand, der sich noch immer an jedes Detail klammert, das er erfassen kann.

Der Blutbinder humpelt zu mir herüber und beginnt, seine Habseligkeiten einzusammeln. Er blickt auf, sieht mich mit großen, traurigen Augen an …

Ein weiterer scharfer Befehl kommt über Tyroths Lippen …

Die steinerne Lanze kommt aus dem Nichts und bohrt sich unter das Kinn des Blutbinders, wo sie oben aus seinem Schädel wieder austritt. Blut tropft aus seinen noch offen stehenden Augen, die jetzt leer und leblos starren.

Tyroth drängt sich an ihm vorbei, greift nach dem Diadem auf meiner Stirn und fletscht die Zähne kurz vor einem Knurren, als sich das Schmuckstück nicht bewegt.

Er seufzt und lehnt sich mit Kyzari so weit vor, dass ich ihren süßen Babyduft riechen kann. Ich möchte sie berühren, sie an meine Brust ziehen, wo sie hingehört … wenn ich nur meine Arme heben könnte.

Die Runen auf dem Diadem pulsieren, werden warm, bevor sich einer der vielen klauenartigen Haken lockert. Wie eine Nadel, deren Widerhaken langsam aus meinem Gehirn gleiten …

Meinem Schädel.

Ich schäume vor Wut, ein feuchter und rasselnder Atemzug, als er seine Finger wieder um das Diadem legt und diesmal so kräftig daran reißt, dass er mich fast von dem Speer zieht.

Das Schmuckstück löst sich wie der Grind auf einer kaum verheilten Wunde, der eigentlich noch nicht bereit ist abzufallen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ich keine geeignete Gastgeberin mehr bin. Dass der metallene Parasit mein Baby als eine bessere, saftigere Wirtin sieht, an der er sich laben kann.

Weil ich sterbe.

Tyroth blickt auf meine Tochter hinunter, die sich in seinen Armen windet und weint, und ich bin gezwungen, mit schwindendem Entsetzen zuzusehen, wie er das Diadem gegen ihre kleine Stirn drückt.

Als sie die Wärme ihrer Haut spüren, schrumpfen die Metallhaken und biegen sich, um sich ihrer Kopfform anzupassen, bevor sie sich festsetzen. Wie eine Kralle.

Kyzaris schriller Schrei zerreißt mir fast das Herz, der Klang ist schmerzhafter als die tödliche Wunde, die mir das Leben raubt.

»Sei beruhigt, sie wird nie erfahren, was für eine schmutzige Hure du bist«, murmelt er und wirft mir einen letzten zornigen Blick zu, bevor er den Kopf schüttelt, sich zur Tür wendet und mir die Sicht auf Kyzari versperrt.

Ich schreie, aber es kommt kein Ton heraus.

Ich schlage um mich, aber keines meiner Glieder bewegt sich.

Dann wird mir klar, dass ich Kyzari nie gesagt habe, dass ich sie liebe, und meine Seele zerschellt wie ein herabgestürzter Mond, meine Herzensstränge fransen aus.

Reißen.

Slátras Brüllen erschüttert den Palast. Verwandelt sich in einen schmerzerfüllten Klagegesang, der in meinem blutenden Herzen widerhallt, während es einen letzten, schleppenden Schlag tut …

Und ich falle in eine Dunkelheit, die kein Ende kennt.
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Elluins Bewusstsein reißt wie eine herausgerissene Arterie aus Slátras Herz und hinterlässt ein klaffendes Loch, das sprudelt und pumpt. Unermesslicher Schmerz breitet sich in ihrer Brusthöhle aus, als würde sie bei lebendigem Leibe gehäutet.

Knochen für Knochen gebrochen.

Adern gezogen.

Eine Qual, die sie zuvor nur zweimal empfunden hatte: als sie ihren Gefährten verlor und als ihre kleine Allume in den Himmel aufstieg und sich dort zur Ruhe begab.

Slátra brüllt so laut, dass ihre Ahnen in der großen schwarzen Leere erzittern, und kämpft, von wilder, zähneknirschender Wut verzehrt, mit jedem Flügelschlag gegen den heulenden Wind an. Sie stürzt sich auf ihre Beute. Schlägt ihre Krallen in den Hals des Moltenmaw. Des letzten der drei Biester, die sie zu lange von ihrem Schatz ferngehalten haben. Sie reißt dem Bock die Kehle heraus, und Blut spritzt in die Lüfte, als sie seinen massiven Körper einfach fallen lässt. Eine Tat, die ihr normalerweise großen Kummer bereiten würde, aber Slátras Herz ist gebrochen. Jetzt tötet sie ohne Reue den Drachen, der durch die sadistische Gier der Fae zum Kampf angespornt wurde.

Der letzte Grund, um weiterzuschlagen, ist ausgelöscht.

Slátra braucht ihr Augenlicht nicht, um zu erahnen, in welcher Richtung der Palast liegt, denn jeder milchige Lichtblitz in ihren blinden Augen ist ein flammender Wegweiser eines entfernten Verwandten, der ihr hilft, ihre Welt zu kartografieren. Selbst ohne sie macht die verzweifelte Luftgöttin genug Lärm, um ihre Umgebung in makellosen Details wiederzugeben, und peitscht gegen die herzzerreißenden Konturen des Geschehens.

Die gefallenen Drachen.

Die Zwietracht.

Der Tod.

Slátra krallt sich mit den Klauen voran am Palast fest und gräbt ihre Krallen in die Dachvorsprünge und Mauern, die gebaut wurden, um einem Drachenangriff standzuhalten. Sie bröckeln unter ihrer Wut, während sie sich dem wilden Duft von Elluins Blut nähert, der von den Qualen ihrer letzten Momente durchsetzt ist.

Als sie die Öffnung im Stein erreicht, reißt sie große Brocken heraus, um sie zu vergrößern. Zerreißt denPalast, wie sie es mit einer frischen Beute tun würde. Mit einem Ruck lässt sie einen weiteren Brocken von der Größe einer Hütte auf die Stadt darunter stürzen, doch Slátra ist es egal, wo er landet. Sie kümmert sich nur darum, dass sie ihren Wertvollen Schatz erreicht, während Elluins sterbende Gedanken wie ein wütendes Echo in Slátras Herz widerhallen. Eine Tragödie, die sie mit jeder Faser ihres Wesens wiedergutmachen will.

Sie zwängt ihre Klaue, eine Schulter und ihren Kopf durch das zerklüftete Loch und wittert. Sie nimmt alles wahr, was seit ihrem abrupten Aufbruch aus Elluins Nest geschehen ist.

Greift nach ihrem Körper …

Das schrille Weinen von Elluins Nestling versenkt sich wie ein Splitter in ihrer Seele.

Knurrend dreht sie ihren Kopf in Richtung des Lautes und wittert den Fae, der das Kleine trotzig in seinen Armen festhält.

Und es als Schutzschild benutzt.

Nicht einmal, um ihn zu vernichten, würde Slátra das Wohlbefinden des Nestlings riskieren.

Sie öffnet ihr Maul. Lässt Tyroth Vaegor die Flammen sehen, die auf ihrer Zunge lodern und zwischen ihren Zähnen zucken. Ergötzt sich an seinem panischen Herzschlag, der in ihren empfindlichen Ohren rauscht, und fragt sich, ob er ihr antun wird, was er ihrem Wertvollen Schatz angetan hat.

Ob er es wagen würde.

Vielleicht spürt er das sich anbahnende Gemetzel, das ausbrechen würde, wenn er versucht, Slátra daran zu hindern, Elluins Leichnam zu erreichen, denn seine Lippen bleiben fest verschlossen.

Slátra wendet ihren Blick ab. Sie stupst Elluin sanft an und schnüffelt an dem scharfen Steinspeer, der noch immer aus ihrer Brust ragt.

Ein leises Wimmern steigt aus ihrer Kehle empor.

Vorsichtig zieht sie Elluins leblosen Leib herunter. Gebrochen und schlaff rollt sie anstandslos in Slátras große Klaue.

Slátras Aufmerksamkeit fällt wieder auf den Mann, der sich an das Kind klammert, das nicht sein eigenes ist, während sie Elluin an ihre Brust zieht und knurrt. Sie gibt ihr ein leises Versprechen, dass Tyroths Zeit kommen wird.

Sie wird dafür sorgen.

Slátra zieht sich vorsichtiger zurück, als sie gekommen ist, und neigt den Kopf zum Himmel, sobald sie die Höhle verlassen hat, die vom Ende ihres Schatzes berichtet. Nach ihrem feurigen Geist riecht, der bis zu ihrem letzten Atemzug wütete.

Die Welt braucht sie, aber sie ist noch nicht zerbrochen genug, um das zu erkennen.

Slátra breitet ihre Flügel aus und stößt sich von dem zerstörten Turm ab, um sich in den Himmel zu erheben, ihre milchigen Augen auf ihre schöne schlummernde Allume gerichtet, die sich um Elluins verstorbene Blutsverwandte zusammengerollt hat.

Und sie fliegt. Auf sie zu, so wie sie es sich schon oft vorgestellt hat, seit sie Allume dabei beobachten musste, wie sie sich zu einem Ball zusammenrollte und sich aus dem Leben verabschiedete. Sie hätte nur nie gedacht, dass es so passieren würde. Dass sie mit einer solchen Trauer im Herzen aufsteigen würde, ihren Wertvollen Schatz in der Kralle, der gar nicht mehr so klein ist.

Und einen eigenen Wertvollen Schatz geboren hat.

Sie fliegt, bis alles kalt und still wird, zu weit entfernt für Clode, um zu verweilen, und holt ein letztes Mal Luft, bevor die Schwerkraft ihre Bedeutung verliert. Sie schwebt nah genug heran, um mit ihrem Schwanz über Allumes kleinen Flügel zu streichen, dann rollt sie sich um Elluin zusammen, als würde sie ein kostbares Ei wiegen.

Und findet ein ruhiges Plätzchen inmitten ihrer vielen geliebten Vorfahren …

Nur dass sie sich nicht dem Tod hingibt.

Stattdessen löst sie das silberne Band, das sich mit den Fasern ihrer Seele verwoben hat, und rollt sanft jeden einzelnen Faden auf, bis es eine sich unruhig windende Spule ergibt, die vor der Essenz ihres Wesens nur so strotzt. Sie stößt es behutsam aus ihrem Brustkorb.

Pflanzt es tief in Elluins Brust.

Obwohl es verschwindet, verschluckt von der unüberwindbaren Kluft in ihrem Wertvollen Schatz, findet sie stillen Frieden in der Hoffnung, dass es Wurzeln schlagen wird. Dass es wachsen und wieder lebendig pulsieren wird, damit Elluin die Chance hat, zu ihrem eigenen Wertvollen Schatz zurückzukehren.

Damit sie die Chance hat, ihr zu sagen, dass sie sie liebt.

Mit dieser Hoffnung, die tief in ihr lodert, haucht Slátra Elluin einen letzten eisigen Kuss auf ihre Braue, bevor ihr Körper zu Stein erstarrt.


Raeve
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Meine Lider flattern, und als ich die Augen aufschlage, finde ich mich in Slátras Klaue wieder, geschützt von ihrem Flügel, ihr Körper wie ein Mond um mich geschlungen. Eine eisige Umarmung, die meine Blutgier in Schach hält. Auch wenn diese Blutgier durch meinen ganzen Körper pulsiert.

Tyroth Vaegor hat mich ermordet. Er hat mir meine neugeborene Tochter aus den Armen gerissen. Er hat ihr das Diadem auf die Stirn gesetzt, dessen Last ich hätte tragen sollen.

Es gibt nichts auf dieser Welt, was ihn jetzt noch schützen kann. Ich werde Rache nehmen.

Für Kaan.

Für Kyzari.

Für Slátra.

Und für mich selbst, verdammt.


Epilog
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Sereme gleitet durch den eisigen Smog, ein Leuchtfeuer der Gelassenheit und Anmut inmitten des grausamen Blutbades, das nach Verzweiflung stinkt. Sie schlingt ihren violetten Umhang, der mit weichen Daunenfedern in der gleichen Farbe gefüttert ist, eng um sich. Wirft flüchtige Blicke zwischen der kleinen metallenen Vorrichtung in ihrer behandschuhten Handfläche und dem mondbeschienenen Himmel hin und her, der durch die Schwebenden Schwaden kaum zu sehen ist, und bestimmt mit jedem entschlossenen Schritt durch den Schnee ihren Standort.

In ihren grauen Augen liegt ein harter Glanz. Clode bemerkt ihn sofort und sieht zweimal hin, um sicher zu sein, bevor sie wieder davonflitzt. Interessant.

Ihre Neugierde wächst, als Sereme die Vorrichtung zuschnappen lässt, sie wegsteckt und sich auf die Knie in den aschebedeckten Schnee neben dem unmarkierten Grab sinken lässt. Genau an der Stelle, die das Miskunn vorgeschlagen hat. Sie beginnt zu graben.

Es dauert nicht lange, bis sich blutgetränkter Schnee neben ihr auftürmt. Bis zwei Leichname zum Vorschein kommen.

Sereme hält inne, um das Tuch von ihrem Mund zu ziehen. Die Luft ist immer noch verunreinigt, kann aber nicht mehr so viel Schaden in ihrer Lunge anrichten, während sie siegessicher durchatmet.

Sie lächelt so breit, dass ihre scharfen Eckzähne aufblitzen, gut sichtbar für die neugierige Schöpferin, die in wirbelnden Strudeln umherflattert, sich nähert und zu fasziniert ist, um ihre Aufmerksamkeit abzuwenden.

Sereme gräbt weiter, legt sich mit allem, was sie hat, ins Zeug, wobei sich Strähnen aus ihren perfekt frisierten Haaren lösen. Schließlich hat sie genug von Arkyn freigelegt, um seinen gefrorenen Arm zu packen und ihn aus dem Schnee zu ziehen, während sie vor Anstrengung das Gesicht verzieht und etwas murmelt.

»Du bist ein schwerer … verlogener, nutzloser Sack … Colk-Scheiße«, knurrt sie und zieht seinen starren Leichnam aus dem verschneiten Grab, dann seinen Kopf, weit weg von der rothaarigen Fae, die steif im Schnee liegt … und besiegelt damit das Schicksal der armen Kreatur.

Stellt sicher, dass sie nie aus der Asche auferstehen kann.

Sereme seufzt, wischt sich den Schweiß von der Stirn und sinkt neben dem verstümmelten Leichnam auf die Knie. »Ich habe mich noch nie so hart ins Zeug gelegt wie für dich, und sieh dir an, wie du mich dafür belohnst. Indem du dein gefrorenes Blut über meine Lieblingshandschuhe verteilst. Weißt du eigentlich, wie schwer es war, sie in diesem Farbton zu finden? Vor allem jetzt«, knurrt sie und versucht, das Blut aus den tiefen Falten zu kratzen, gibt dann aber genervt auf. »Natürlich nicht. Du bist ein hoffnungsloser Fall.«

Sie fährt fort, den Leichnam auszuschimpfen, während sie ihre Umhängetasche öffnet, das mit Stoff ummantelte Buch des Nichts ignoriert, nach ihrer Blutbindungsphiole greift, den Korken zieht und beides beiseitelegt. Dann zückt sie einen Dolch, hackt, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Stück Fleisch von Arkyns gefrorenem Körper ab und stopft es in die Phiole.

»Sicher ist sicher«, murmelt sie, während es spritzt und raucht und eine trübe rosa Dampfwolke davon aufsteigt.

Sie verkorkt die Phiole wieder, legt sich die Kette um den Hals, kramt erneut in ihrer Tasche, bis sie auf die Flasche Branntwein stößt, die sie gesucht hat. Sie schüttet sie über den Toten, in den sie so große Hoffnungen gesetzt hatte.

Er hatte ihr Herz. Ihre Zuneigung.

Alles.

Doch nichts gleicht dem Zorn einer verschmähten Fae.

Sie schultert ihre Tasche, steht auf und zieht ein silbernes Weald aus ihrer gefütterten Umhangtasche. »Leider hast du versagt. Jetzt wirst du vor mir das Knie beugen«, zischt sie und enthüllt eine Flamme, die sich in Seremes harten Augen spiegelt.

Clode stößt einen schrillen Schrei aus und flitzt davon.

Nicht schnell genug.

Sereme schwenkt das Weald, und Arkyns Körper bricht in zischende, spuckende Flammen aus.

Sereme beobachtet aus sicherer Entfernung, wie er verbrennt, und wartet darauf, dass der Leichnam zu Asche und Glut zerfällt. Wartet auf das Wunder, das Arkyn vor so vielen Phasen das Leben zurückgeschenkt hat. Wartet darauf, dass es ihn an der Kehle packt und in etwas verwandelt, das sich nie wieder gegen sie wenden wird.

Etwas, das sie mit der überirdischen Hingabe behandeln wird, die sie verdient.

Ignos tobt, Clode kreischt, während hinter Sereme ein Mann durch die Dunkelheit stolpert und auf die Flammen und den Gestank von verbranntem Fleisch zuwankt. Ein klassisch schöner Fae, wenn auch etwas ungepflegt, unrasiert, sein Haar schneeweiß, mit strahlenden blauen Augen und einem blutigen Fell um die Schultern, das ihm Schutz vor der bitteren Kälte bietet. Und vor einer Welt, die nicht mehr so aussieht wie damals, als er sie zuletzt vom Rücken seines silbernen Moonplume aus betrachtete. Als er mit seiner Schwester zwischen Berggipfeln und über Täler flog.

Sereme dreht sich um und lächelt, als sich ihre Blicke treffen. »Ah, ich hatte gehofft, dich hier zu finden.«

Der Mann erstarrt, seine blassen Augenbrauen ziehen sich zusammen. Teils aus Verwirrung. Teils aus Vorsicht.

Eindeutig nicht genug Vorsicht.

»Kenne ich dich?«, fragt er mit tiefer, rauer Stimme, während er sich mit der Zunge über seine trockenen, rissigen Lippen fährt und seinen Blick auf die Flammen richtet. Auf Arkyns brennenden Körper, der zischt und spritzt und aromatisierten Rauch in den Himmel aufsteigen lässt.

Sereme erkennt seinen Hunger. Die Verzweiflung, die niemanden verschont. Ein sicheres Zeichen dafür, wie lange er über die apokalyptische Ebene gewandert ist und sich mühsam durchschlagen musste, während er versuchte, sich zurechtzufinden.

»Noch nicht, nein.«

Die Flammen beginnen, sich zu wiegen und zu wogen, peitschen wie rot-goldene Federn durch die Luft, bis die Augen des Fae hervorquellen, als er langsam begreift, dass er auf etwas Unerklärliches gestoßen ist.

Genau wie er selbst.

»Ein Miskunn hat angedeutet, dass du vielleicht in diese Richtung kommen würdest«, sagt Sereme, während sie in ihrer Tasche kramt und etwas Pökelfleisch hervorzaubert, das in ein gewachstes Tuch gewickelt ist. Sie hält es ihm hin. Eine Gabe, die den wiederbelebten Prinzen später davor bewahren wird, sich selbst zu hassen. »Haedeon Neván.«
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Dank

Ballad wäre ohne die Unterstützung meiner Familie und meines unglaublichen Teams – von denen viele seit meinen ersten Veröffentlichungen an meiner Seite sind – nicht möglich gewesen.

Das Schreiben eines Buchs ist Teamarbeit, und das hat für mich noch nie so sehr gegolten wie in den letzten zwei Jahren, in denen ich mich zurückgezogen habe und tief in meine Seele geblickt habe, um diese Geschichte zum Leben zu erwecken.

Josh, Liebe meines Lebens. Danke, dass du die perfekte Mischung aus Bulder und Ignos bist – stark und standhaft –, und mich gleichzeitig mit der Leidenschaft einer hungrigen Flamme liebst. Die physische und emotionale Unterstützung, die du mir und unseren Kindern gibst, ist so unglaublich wertvoll. Du bist der Wind unter meinen Flügeln.

Chinah (The Editor & The Quill) – meine wunderschöne Freundin und lebenslange Lektorin. Danke, dass du diese Mammutgeschichte als Alpha-Leserin, Beta-Leserin und Lektorin überarbeitet hast. Ich könnte mir nicht vorstellen, ein Buch zu schreiben, ohne dich an meiner Seite zu haben. Ohne deine Unterstützung, Sorgfalt, Liebe zum Detail und strenge Hingabe hätte ich Ballad vermutlich nicht unbeschadet überstanden. Ich bin dir auf ewig dankbar, dass ich dich meine Freundin nennen darf.

Caitlin und Suzy, meine unglaublichen Agenten von WME. Ich danke euch beiden dafür, dass ihr so hart daran gearbeitet habt, meine Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Danke für euren Ehrgeiz, euer Wohlwollen und eure positive Einstellung. Dieser unglaubliche Wirbelwind wäre ohne euer Vertrauen in mich nicht möglich gewesen. Danke, dass ihr mich entdeckt und hart daran gearbeitet habt, meine Geschichten so vielen Lesern auf der ganzen Welt zugänglich zu machen.

Mama, danke, dass du dich eingeschaltet und so viel deiner Zeit darauf verwendet hast, Ballad sorgfältig durchzulesen. Du hältst mich immer wieder aufs Neue dazu an, eine bessere, stärkere Version meiner selbst zu werden, und dafür bin ich dir sehr dankbar. Ich liebe dich!

Aubrey, meine wunderbare Cover-Designerin. Danke für das ganze Jahr, das du in das Cover für diese Geschichte gesteckt hast, und für alles, was du für mich tust. Danke für deine Werte und deine Unterstützung, besonders als die Welt für uns beide zu laut war, um jemals wieder eine kreative Saite anzuschlagen. Ich werde für immer stolz und aufrecht an deiner Seite stehen.

Alice Cao, danke für deine atemberaubenden Titel im ganzen Buch und dafür, dass du mich noch reingequetscht hast, als ich in letzter Minute mit ein paar Anfragen zu dir kam. Du bist bemerkenswert, und ich werde für immer von deiner kreativen Großartigkeit beeindruckt sein!

Raven, Ann, Angelique, Talarah, Lauren und mein Vater – danke, dass ihr diese Geschichte in einem so rohen und verletzlichen Stadium gelesen habt. Danke für euer konstruktives und ermutigendes Feedback und dafür, dass ihr in den letzten zwei Jahren, in denen ich diese Geschichte Stück für Stück aufgebaut habe, durch alle Höhen und Tiefen an meiner Seite wart. Ich liebe und schätze euch alle.

Meine wunderbaren Teams bei Avon und Harper Voyager – danke, dass ihr mir den Raum und die Zeit gegeben habt, diese Geschichte zur besten Version ihrer selbst zu machen. Ihr habt jede Bitte um Verlängerung mit so viel Klasse akzeptiert. Danke, dass ihr Qualität in den Vordergrund gestellt und mich während dieses Prozesses unterstützt habt. Besonderer Dank geht an Julia Elliott, Brittani DiMare, Hope Ellis, Diahann Sturge-Campbell, Owen Corrigan, Andrew DiCecco und Isabella Ogbolumani, Jennifer Hart, May Chen, Tessa Woodward, Danielle Bartlett und DJ DeSmyter. Ihr alle seid Heldinnen und Helden hinter den Kulissen, und ich bin so dankbar für eure unendliche Fürsorge und Unterstützung!

Und zu guter Letzt vielen Dank an meine Leser, für die unglaubliche Geduld, mit der ihr darauf gewartet habt, dass ich stolz und zuversichtlich genug war, diese Geschichte an euch alle weiterzugeben. Danke, dass ihr mir nie das Gefühl gegeben habt, mich beeilen zu müssen, und für die Liebe und Unterstützung, die ihr mir und meinen Geschichten jeden Tag entgegenbringt.

Ich hoffe, ihr habt Ballad geliebt (auch wenn ihr mich vermutlich manchmal gehasst habt) und seid genauso gespannt darauf wie ich, euch in den dritten und letzten Band zu vertiefen. Ich verspreche, alles in meiner Macht Stehende zu tun und den Figuren und der Geschichte mit jedem Wort, das ich schreibe, gerecht zu werden.

In Liebe

Sarah


Glossar
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Zeitalter und Zeitrechnung

- NS/Nach dem Stein

Die Einteilung der Zeit/Phasen – nachdem der Ätherstein den Neváns geschenkt wurde.

- VS/Vor dem Stein

Die Einteilung der Zeit/Phasen – bevor der Ätherstein den Neváns geschenkt wurde.

- Äon

Hundert Phasen (oder hunderttausend Aurora-Zyklen).

- Aurora-Aufgang

Der Moment im Aurora-Zyklus, wenn die Aurora am östlichen Horizont aufgeht.

- Aurora-Bänder

Ein Flechtwerk aus silbernen leuchtenden Bändern, das an den beiden Polen der Welt (Nord und Süd) befestigt ist und die Welt auf dieser Achse umkreist. Die Aurora-Bänder werden zur Einteilung von Schlaf- und Wachphasen benutzt.

- Aurora-Untergang

Der Moment im Aurora-Zyklus, wenn die Aurora am westlichen Horizont untergeht.

- Aurora-Zyklus

Ein kompletter Aurora-Zyklus ist die Zeitspanne, die die Aurora-Bänder benötigen, um einmal die gesamte Erde zu umrunden. Ein Aurora-Zyklus entspricht unserem Vierundzwanzig-Stunden-Tag.

- Dae

Die Zeitspanne im Aurora-Zyklus, in der die Aurora-Bänder über den Himmel ziehen. Das ist die Zeit, in der die meisten Leute auf dieser Welt wach sind.

- Phase

Eine Phase umfasst tausend Aurora-Zyklen (also ein Jahr). Die Aurora-Bänder schwellen im Laufe der Phase geringfügig an, um dann beim tausendsten Zyklus wieder abzunehmen. Dieser Rhythmus definiert eine Phase von ihrem Anfang bis zum Ende.

- Schlummer

Die Zeitspanne im Aurora-Zyklus, in der keine Aurora-Bänder den Himmel schmücken. Dies ist die Zeit, in der die meisten Leute auf dieser Welt schlafen.

- Zeitalter

1 Lebensphase = 1 000 Aurora-Zyklen.

24 Lebensphasen = 24 000 Aurora-Zyklen.

Begriffe

- Ätherstein

Ein kleiner schwarzer Stein, so groß wie die Daumenkuppe eines Erwachsenen, der in ein silbernes Diadem eingefasst ist. Dieses Diadem verschmilzt mit dem Kopf eines Trägers und wird von den Mitgliedern der Familie Neván beschützt. Im Inneren des Äthersteins befindet sich Caelis, der Gott des Äthers.

- Arithia

Die Hauptstadt von Shade.

- Beluhn

Südlichstes Dorf/Außenposten von Burn. Wegen der Nähe zu Fade ziehen in diesem Dorf viele Leute aus Fade ihre Moltenmaw-Brut groß, wenn sie mutig genug sind, sich ein Ei zu besorgen.

- Bhoggith

Die Brutplätze der Moltenmaw-Drachen. Sie befinden sich in Fade, in einem riesigen Gebiet aus sumpfigem Ödland. Dort gibt es große Hügel, auf denen die Moltenmaws ihre Nester bauen: große kugelförmige Gebilde aus Bäumen und Ästen, in denen sie ihre Eier ablegen. Sobald sich die Eier regen, bläst der männliche Moltenmaw eine Flamme auf den Nestbau – ein unerlässlicher Teil des Brutprozesses.

- Blutbinder

Jemand, der mit einer einzigartigen Macht über Blut ausgestattet ist. Blutbinder können die familiäre Herkunft ermitteln, das Blut anderer Wesen nutzen, um sie zu verletzen oder ihnen Genuss zu bereiten, usw.

- Bothaim

Neutrale Stadt. Sitz des Dreierrats.

- Bothaim-Erz

Erz aus den Tunneln unterhalb von Bothaim. Der Eisengehalt ist so hoch, dass selbst Bulder es kaum bewegen kann.

- Buch des Nichts

Wurde vom Gott des Äthers geschrieben. Jede offizielle Rune stammt aus diesem Buch. Es wird in der Schatzkammer der Zitadelle aufbewahrt und vom Dreierrat bewacht.

- Bruthütte

Eine Hütte, die sich in der Regel am Rande eines Drachenbrutgebiets befindet. Hier schlägt normalerweise jemand, der ein Ei gestohlen hat, sein Lager auf, um Drachenjunge erfolgreich in ihrem natürlichen Lebensraum auszubrüten, damit sie sicher und gesund schlüpfen können.

- Burn

Das nördliche Drittel der Welt. Hier ist es immer sonnig und sehr heiß und dazu in manchen Teilen sehr stürmisch. In Burn findet man auch viele Regenwälder und weite sandige Ebenen sowie große Wasserflächen.

- Clip

Eine kreisrunde Kerbe, die in die Spitze eines Fae-Ohrs geschnitten wird – fast so, als hätte ein winziges Wesen ein Stück aus der Ohrmuschel gebissen. Wenn jemand geclippt ist, bedeutet das, dass er oder sie eine Null ist und keinen der Elementargesänge hören kann. Diese Kennzeichnung ist nur in bestimmten Königreichen Brauch.

- Daga-Mórrk

Jemand, der so sehr mit seinem Drachen verbunden ist, dass er sich dessen Kraft und Feuer zunutze machen kann. Diese Verbindung ist mehr Mythos als Realität.

- Dam

Drachenmutter

- Das Große Flackern

Ein berühmtes Naturereignis, bei dem sich die Aurora »verdoppelt« und Lichtbänder sich über den ganzen Himmel ziehen. Dieses Phänomen tritt nicht oft in Erscheinung, aber wenn es so weit ist, tanzen die Drachen miteinander und paaren sich. Nach einem Großen Flackern kommt es oft zu einem starken Anstieg befruchteter Eier.

- Der Graben

Die Hauptverkehrsstraße der Stadt Gore.

- Der Loff

Eine gewaltige Wasserfläche, die die Nistplätze der Sabersythe-Drachen umgibt wie eine türkisfarbene Iris. Der Loff ist bekannt für sein unberechenbares Wetter – und für uralte Bestien, die in seinen Tiefen hausen.

- Dhomm

Die Hauptstadt von Burn.

- Drachenblutstein

Wird in Gebieten, in denen Drachenblut vergossen wurde, aus dem Boden gewonnen. Es ist das wichtigste Zahlungsmittel in Fade und in Shade. Drachenblutstein kann auch gemahlen und verzehrt werden und ist berühmt für seine Heilkräfte.

- Drachensicht

Die Fähigkeit, die Spuren alter Runen wahrzunehmen – Spuren, die man sonst nur im Licht einer Drachenflamme erkennen kann.

- Dreierrat

Beim Dreierrat handelt es sich um den Rat der uralten dreiperligen Elementare und der erfahrensten Runei. Aufgrund ihrer Macht üben sie einen gewissen Einfluss auf die Königreiche aus und mischen sich gelegentlich in politische Angelegenheiten ein. Der Dreierrat residiert in Bothaim – und damit in einem neutralen Gebiet, das keinem König und keiner Königin untersteht.

- Drelgad

Ein Bereich der Mauer, der der Armee von Fade untersteht und in dem die neuen Wehrpflichtigen untergebracht sind.

- Elding-Bote

Überbringt Befehle des Elding an andere Mitglieder der Fíur du Ath.

- Elding-Klinge

Ein Attentäter der Fíur du Ath.

- Elementarperlen

Elementarperlen werden am Körper getragen und zeigen an, ob jemand einen der Elementargesänge hören kann. Die Elementarperlen-Mode ist je nach Königreich verschieden: In Fade trägt man sie als Ohrringe, in Burn oder Shade werden die Perlen im Haar, im Bart oder über dem Gewand getragen.

Rot: Ignos (Feuer)

Blau: Rayne (Wasser)

Durchsichtig: Clode (Luft)

Braun: Bulder (Erde)

- Fade

Dies ist das mittlere Drittel der Welt, das sich wie ein breites Band um die Mitte der Erdkugel legt. In Fade sind die Wolken immer farbenfroh, denn die dortigen Lichtverhältnisse wirken wie eine ununterbrochene »Goldene Stunde«. Dieser Teil der Welt ist relativ kalt, mit viel Schnee und gelegentlichem Schneeregen, aber niemals regnerisch.

Fade wird von einer massiven Steinmauer durchzogen, die diesen Teil der Welt wie ein Gürtel umringt. Die meisten Bewohner von Fade haben innerhalb dieser Mauer ihre Häuser und Wohnungen gebaut. In stark besiedelten Gebieten hat man einen Graben in die Mauer gezogen, sie dadurch praktisch in zwei Hälften geteilt und so einen geschützten Graben mit Himmelsbrücken zwischen den beiden Seiten geschaffen.

- Fíur du Ath

Eine Rebellengruppe, die die Tyrannei bekämpft, die alle Königreiche (vor allem Fade) wie ein Blutegel aussaugt. Ihr Aktionsradius erstreckt sich über die ganze Welt.

- Fleischflicker

Jemand, der in der Kunst der Verwendung von Runen zum Heilen von Haut, Muskeln und Organen ausgebildet ist.

- Flourish

Der unterirdische Zufluchtsort des Elding, versteckt an einem unbekannten Ort irgendwo im Süden.

- Gebunden

Das Äquivalent zu einem Ehepartner. Wer »gebunden« ist, der ist verheiratet.

- Geisterlerchen

Geisterlerchen können ihr Ziel nicht erreichen, in der Regel, weil der Empfänger weitergezogen ist. Diese Lerchen flattern während ihrer gesamten restlichen Existenz ziellos herum.

- Geistweber

Jemand, der die ungewöhnliche Fähigkeit besitzt, sich in die Gedanken anderer hineinzuversetzen. Geistweber sind extrem selten.

- Gondragh

Der Brutplatz der Sabersythe-Drachen. Diese Region ist ungeschützt der Sonne ausgesetzt und daher sehr heiß und für die meisten Leute unbewohnbar. Zudem ist Gondragh felsig, mit vielen Vulkanen und Lavaflüssen. Die Sabersythes nisten in den Schlupfwinkeln und Höhlen dieser Vulkane. Sobald sich ihre Eier regen, schöpfen sie entweder Lava aus den Vulkanen und spucken sie in die Nester oder umhüllen die Nester mit Drachenflamme – ein unerlässlicher Teil des Brutprozesses.

- Gore

Die Hauptstadt von Fade.

- Grandmah

Großmutter

- Grandpah

Großvater

- Harthorscher Forst

Uralter Wald, der das Brutgebiet der Moltenmaws umgibt.

- Johkull-Clan

Einer der vielen Kriegerclans, die in den Boltanischen Ebenen ansässig sind. Diese Clans sind dafür bekannt, mächtige Krieger mit einer besonderen Gabe hervorzubringen.

Kaan wuchs beim Johkull-Clan auf.

- Mah

Mutter

- Mahmi

Mami

- Málmr

Ein handgeschnitzter Anhänger, den ein Krieger aus den Boltanischen Ebenen einer Person schenkt, die er umwirbt. Málmr sind meist aus Drachenschuppen, Knochen, Kupfer oder Stein gefertigt.

- Miel Et Muíem

Die Schwebenden Schwaden. Diese Nebel ziehen um den Globus, bewegen sich aber selten weit nach Norden.

- Netheryn

Die Brutplätze der Moonplume-Drachen. Sie befinden sich in Shade, am südlichsten Ende der Welt. Die eisige Kälte dieser Region macht den meisten Leuten ein Überleben unmöglich. Moonplumes nisten auf riesigen sechseckigen Säulen aus Eis. Sobald sich ihre Eier regen, bläst der männliche Moonplume-Drache entweder seine eisigen Flammen auf die Eier oder häuft Eis und Schnee darüber – ein unerlässlicher Teil des Brutprozesses.

- Null

Jemand, der keinen der Elementargesänge hören kann. In manchen Königreichen werden Nullen zur Kennzeichnung die Ohren eingeschnitten (»geclippt«).

- Pah

Vater

- Pahpi

Papi

- Pergamentlerche

Mit Runen versehene Pergamentquadrate mit Aktivierungslinien. Einmal gefaltet (in Form einer Lerche), flattern diese Botschaften zu ihren Empfängern. Eine zuverlässige Form der Kommunikation in dieser Welt.

- Réidi

Die gepunktete Tätowierung auf dem Rücken eines Kriegers aus den Boltanischen Ebenen. Jeder Punkt steht für einen errungenen Sieg, und ein stark tätowierter Rücken ist ein Zeichen großer Stärke und Ehre.

- Runei

Jemand, der die Symbole aus jener alten Gruft zu nutzen gelernt hat, in der der Sage nach Caelis eingesperrt war. Der Gott des Äthers hatte diese Runen angeblich in dem verzweifelten Versuch niedergeschrieben, von der Außenwelt gehört zu werden. Runei tragen eine weiße Perle und/oder weiße Roben mit Knöpfen entlang der Mittelnaht. Diese Knöpfe sind mit verschiedenen Symbolen versehen, welche die Talente der Runei anzeigen. Je nach Grad ihrer Fähigkeiten bestehen die Knöpfe aus unterschiedlichen Materialien – Holz für Runei mit grundlegenden Kenntnissen, Diamanten für Runei mit dem größten Wissen.

- Schatzkammer

Die Schatzkammer befindet sich in der Zitadelle von Bothaim und beherbergt besondere und einzigartige Gegenstände, die vom Dreierrat bewahrt werden, darunter das Buch des Nichts.

- Sire

Drachenvater

- Skripi

Ein Glücks- oder Strategiespiel, das überall auf der Welt gespielt wird. Die dabei verwendeten Scherben werden wie Spielkarten benutzt, sind aber mit Bildern von verschiedenen Kreaturen versehen.

- Shade

Das südliche Drittel der Erdkugel. Kein Sonnenstrahl erreicht dieses Gebiet. Daher ist dieser Teil der Welt in ewiges Dunkel gehüllt, nur durchbrochen vom Schein der Aurora-Bänder und dem Leuchten der Moonplume-Monde. Die Region ist eisig kalt und schneebedeckt, wobei der kälteste Teil – der Südpol – auch als »Netheryn« bekannt ist.

– Sonnenschwund

Eine Krankheit, die Fae befällt, welche zu lange nicht in der Sonne waren. Sie infiziert vor allem Fae aus Burn und Fade.

- Thorns

Soldaten von Arithia.

- Uhloo

Beim Johkull-Clan das Gegengeschenk zu einem Málmr: ein dünner Haarzopf, der im Haar des Empfängers befestigt wird. Die Festigkeit des Zopfs sagt viel über die Absichten aus.

- Unterstadt

Der große zerklüftete Spalt im Boden unter der Mauer von Fade (direkt unterhalb von Gore, der Hauptstadt von Fade).

Die Unterstadt ist voller aufgegebener Drachenblutstein-Minen und ein Treffpunkt für Obdachlose. In einigen der eingestürzten Minenschächte haben sich Kreaturen von beiden Seiten der Mauer eingenistet, um dort Schutz zu suchen – was die Unterstadt sehr gefährlich macht.

- Vihn-Gipfel

Teil von Gondragh. Die Große Silberne Sabersythe nistet in diesem Gebiet.

- Wächter

Doppelperlige Gefolgsleute des Dreierrats.

- Wahrheitsweise

Wahrheitsweise besitzen die außergewöhnliche Fähigkeit, Lügner zu erkennen. Sie sind nicht so mächtig wie Geistweber, aber dafür häufiger anzutreffen. Wahrheitsweise werden von der Krone dafür geschätzt, dass sie erkennen können, ob jemand die Elementargesänge hören kann – vor allem Jugendliche, die die Gesänge gerade zum ersten Mal wahrnehmen und versuchen, der Wehrpflicht zu entgehen.

- Weald

Ein kleines tragbares Gerät, das mit Runen versehen ist und dadurch verschiedene Elemente – Feuer, Luft, Wasser, Erde und sogar Drachenflamme – in ihrer reinsten Form aufnehmen kann. Allerdings sind Wealds äußerst selten, da man für ihre Herstellung das Blut eines Daga-Mórrk benötigt.

Kreaturen/Wesen

- Anthe

Wasserwesen, das sich von Fleisch ernährt und Seelen verschlingt, um sie in Vergessenheit geraten zu lassen.

Eines davon hat sich unter Bothaim eingenistet.

– Crowl

Fleischfressende Rudelwesen, die in den verschneiten Ebenen südlich der Mauer in Fade auf Jagd gehen.

- Elding-Vogel

Ein vogelähnliches Fabelwesen, das aus Asche und Flammen entsteht.

- Fae

Fae sind die am weitesten verbreitete Bevölkerungsgruppe dieser Welt. Sie sind nicht unsterblich, haben aber eine außergewöhnlich lange Lebensspanne. Fae besitzen spitze Ohren und scharfe Eckzähne und sind von Natur aus sehr urtümlich.

- Faunycaw

Geflügelte lederhäutige Kreaturen mit kurzen Hälsen und großen düsteren Augen. Sie sind knapp halb so groß wie ein durchschnittlicher Moltenmaw-Drache und haben in etwa die gleiche Farbe wie die rostfarbenen Felsen in Burn. Faunycaw klammern sich an Felsklippen und Höhlendecken und besitzen fledermausartige Flügel. Sie lassen sich als Reittiere benutzen.

- Miskunn

Eine kniehohe Kreatur mit weißen Haaren und weißer Haut, knopfartigen Augen und scharfen Zähnen. Miskunn haben einen geschmeidigen Rumpf, der sich wie bei einem Beuteltier zusammenfaltet, und lange buschige Schwänze. Sie können in die Zukunft sehen, doch ihre Visionen treten nur sporadisch auf und können sich ändern. Miskunn sind artikulationsfähig.

- Moltenmaws

Die Drachen, die in Fade leben. Moltenmaws sind mit Federn bedeckt und besitzen markante Gesichtszüge und einen Schnabel. Ihr Gefieder ist eine bunte Mischung aus leuchtenden Farben und bei jedem Exemplar anders ausgeprägt. Moltenmaw-Drachen sind problemlos in der Lage, die gesamte Erdkugel zu bereisen – und sie sind auch die Drachenart, der man am ehesten ein Ei abluchsen oder stehlen kann.

- Moonplumes

Die Drachen, die in Shade leben. Moonplumes besitzen eine lederartige Haut, die in Farbtönen wie Grau, Perlmutt oder Weiß schimmert und glänzt. Ihre Augen sind groß, schwarz und glitzernd, ihre Gesichter rund, ihre Hälse lang, ihre Körper elegant. Die Schwänze sind lang und erinnern an Bürsten aus seidenen Fäden. Moonplume-Drachen lieben die Kälte; ihre Haut verbrennt, wenn sie der Sonne ausgesetzt wird, und ihre Augen sind nicht an die Helligkeit der Sonnenstrahlen angepasst. Moonplumes sind sehr gerissen – und daher die Drachenart, der man am schlechtesten ein Ei abluchsen oder stehlen kann.

- Razah

Geschmolzene Wesen – angeblich die tollwütigen Geister verstorbener Feen, deren Verstand durch ihre Blutgier verkrüppelt wurde.

- Sabersythes

Die Drachen, die in Burn leben. Sabersythes sind große kantige Kreaturen mit Schuppen, Stacheln und stark bewehrten Gesichtern. Es gibt sie in vielen verschiedenen Farben wie Rostrot, Bronze, Rot, Braun, Schwarz und Gold. Sabersythe-Drachen lieben die Wärme und würden in der grimmigen Kälte von Shade nicht lange überleben. Sie können sehr ungestüm und aggressiv sein und sind fast so schwer zu überlisten oder zu bestehlen wie die Moonplumes.

- Samt-Trogg

Samt-Troggs sind große schlaksige Kreaturen, die gern Müll horten und sich daran laben. Sie haben vier Arme, langes schwarzes Haar und eine blaue samtige Haut. Sie konsumieren Erinnerungen aus den Abfallresten, die sie zu sich nehmen, und geben sie in Form von leuchtenden klebrigen Ranken wieder ab, die sie aus klaffenden Löchern in ihren Händen ziehen und zur Dekoration ihrer Höhlen verwenden. Diese Kreaturen sind artikulationsfähig.

- Schicksalsschleicher

Eine große, silbern glänzende katzenartige Kreatur, mehr Legende als Realität. Diejenigen, die dieses Wesen gesehen haben, werden oft für verrückt oder wahnhaft gehalten – auch wegen ihrer Geschichten, wie dieses »Tier« sie zu einer Änderung ihrer ursprünglichen Entscheidung veranlasst hat.

- Unheilsbringer

Stachelbewehrte Raubtiere, die rasseln und heulen und in den Schnee gegrabene Höhlen überfallen. Ihre Lieblingsbeute sind die Jungtiere schwächerer Kreaturen.

- Waif

Seltene schlaksige, nebelähnliche Wesen, die in Nebelschwaden herumspuken und sich von Seelen ernähren, im Tausch für Botschaften von den Toten. Diese Kreaturen sind artikulationsfähig.

Figuren

– Ahra

Die große silberne Sabersythe.

- Ahvi

Das schutzbefohlene Kind, das Tyroth dem Dreierrat übergeben hat, um sich dessen Gunst zu sichern.

- Ahdrik Neván

Ehemaliger König von Shade. Partner von Eudora Neván und Vater von Elluin und Haedeon Neván.

- Allume

Haedeon Neváns Moonplume-Drache.

- Arkyn Vaegor

Auch bekannt als der König der Aasgeier. Sohn von Ostern Vaegor.

- Bharon

Tyroth Vaegors Sabersythe-Drache.

- Borg

Kaans Waif, den er sich als Haustier hält.

- Bulder

Einer der fünf Schöpfer – der Gott der Erde.

- Cadok Vaegor

Derzeitiger König von Fade. Partner von Dothea Vaegor, Vater von Turun Vaegor, Sohn von Ostern und Kovina Vaegor, Bruder von Kaan und Veya und Zwilling von Tyroth Vaegor. Halbbruder von Arkyn Vaegor.

- Caelis

Einer der fünf Schöpfer – der Gott des Äthers.

- Clode

Eine der fünf Schöpfer – die Göttin der Luft.

- Der Elding

Anführer der Fíur du Ath.

- Dothea Vaegor

Derzeitige Königin von Fade. Partnerin von Cadok Vaegor und Mutter von Turun Vaegor.

- Elluin Neván

Ehemalige Prinzessin von Shade. Tochter von Ahdrik und Eudora Neván und Schwester von Haedeon Neván. Nachfahrin des Familienzweigs, dem der Ätherstein anvertraut wurde.

- Essi

Raeves junge Freundin, die von Raeve aus der Unterstadt gerettet wurde. Essi lebt mit Raeve in Gore und ist sehr klug.

- Eudora Neván

Ehemalige Königin von Shade. Partnerin von Ahdrik Neván und Mutter von Haedeon und Elluin Neván. Nachfahrin des Familienzweigs, dem der Ätherstein anvertraut wurde.

- Fallon

Raeves Freundin, die sie vor langer Zeit verloren hat.

- Grihm

Stellvertreter von König Kaan.

- Gruffin

Ahvis Moltenmaw-Brut.

- Haedeon Neván

Ehemaliger Prinz von Shade. Sohn von Ahdrik und Eudora Neván und Bruder von Elluin Neván. Nachfahre des Familienzweigs, dem der Ätherstein anvertraut wurde.

- Ignos

Einer der fünf Schöpfer – der Gott des Feuers.

- Kaan Vaegor

Derzeitiger König von Burn. Ältester Sohn von Ostern und Kovina Vaegor und Bruder von Cadok, Tyroth und Veya Vaegor.

Halbbruder von Arkyn Vaegor.

- Korie Farjór

Tochter von Siharna Fajór. Cousine ersten Grades von Kaan, Cadok, Tyroth und Veya Vaegor.

- Kyzari Vaegor

Prinzessin von Shade. Tochter von Kaan Vaegor und Raeve/Elluin Neván. Enkelin von Ostern und Kovina Vaegor. Nachfahrin des Familienzweigs, dem der Ätherstein anvertraut wurde.

- Maell

Pyroks Moltenmaw.

- Mior

Mehrfach ausgezeichnete Geistweberin aus Burn. Vhruns Tochter.

- Noeve

Kutscherin, die häufig den Pfad von Daes befährt.

- Ostern Vaegor

Ehemaliger König von Burn. Partner von Kovina Vaegor und Vater von Arkyn, Kaan, Cadok, Tyroth und Veya Vaegor.

- Pyrok

Ein nicht sehr hilfreiches Mitglied von König Kaans Hof. Bruder von Roan.

- Rayne

Eine der fünf Schöpfer – die Göttin des Wassers.

- Rekk Zharos

Ein bekannter Kopfgeldjäger.

- Roan

Alchemist und Mitglied des Hofs von König Kaan. Bruder von Pyrok.

- Ruse

Inhaberin der Geschwungenen Feder in Gore.

- Rygun

Kaans Sabersythe.

- Sereme

Ein hochrangiges Mitglied der Fíur du Ath.

- Siharna Farjór

Dorfvorsteherin von Beluhn. Schwester von Kovina Vaegor, Mutter von Korie Farjór und Tante von Kaan, Cadok, Tyroth und Veya Vaegor.

- Slátra

Elluin Neváns Moonplume-Drache.

- Tyroth Vaegor

Derzeitiger König von Shade. Sohn von Ostern und Kovina Vaegor, Bruder von Kaan und Veya und Zwilling von Cadok Vaegor. Halbbruder von Arkyn Vaegor.

- Uno

Ruses Haustier, ein Miskunn.

- Utris

Krieger aus Burn.

- Veya Vaegor

Prinzessin von Burn. Tochter und jüngstes Kind von Ostern und Kovina Vaegor und Schwester von Kaan, Cadok und Tyroth Vaegor. Halbschwester von Arkyn Vaegor.

- Vruhn

Inhaber der Geschwungenen Feder in Dhomm.


Aussprache

[image: Aussprache]

Ahvi Ah-wi

Allume Ah-luhm

Anthe An-te

Beluhn Beh-luhn

Bharon Ba-ron

Cadok Vaegor Kah-dock Wäy-gohr

Elluin Neván Ell-u-in Neh-wahn

Essi Ess-ie

Fíur du Ath Fie-ehr duh Aht

Haedeon Neván Häy-dion Neh-wahn

Kaan Vaegor Kahn Wäy-gohr

Kyzari Vaegor Kei-sar-ie Wäy-gohr

Miel Et Muíem Mihl et Mu-jem

Mior Mi-or

Ostern Vaegor Ostern Wäy-gohr

Raeve Räy-ww

Réidi Reh-di

Rygun Rei-gan

Sereme Se-rehm

Siharna Sie-har-na

Slátra Slah-trah

Tyroth Vaegor Tei-rot Wäy-gohr

Uhloo Uh-loh

Utris Uh-tris

Veya Vaegor Wäy-ah Wäy-gohr


TRIGGERWARNUNG

(ACHTUNG SPOILER!)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Blut und Gewalt, Tod, sexuell explizite Inhalte, Folter, angedeutete Androhung sexueller Übergriffe/Sexualstraftaten, explizite Sprache, Grausamkeit gegenüber einem Lebewesen/Missbrauch, Tod von Tieren/Lebewesen, Entführung/Menschenhandel mit Minderjährigen (angedeutet, nicht Teil der Handlung), traumatische Geburt.
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Jetzt beim Newsletter anmelden

Datenschutzhinweis
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